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Vorwort 


Von dem Tag an, da die Scharen der Cimbern und Teutonen nad) dein 
Süden dringen, oder genauer, da ein Arminius im Teutoburger Walde 
über die Römer jiegt, gibt es eine deutjche Geſchichte. Reid) an leuchtenden 
Zaten, an großen Männern, an Beijpielen unvergänglidher Tapferkeit zieht 
fie an uns vorüber, die deutſcheſte Wiſſenſchaft der Nation und zugleid) 
ihre lebendigjte. Hier begegnen wir nirgends weltfremder Ode, nirgends 
Erjiorbenem, dem Leben Entrüdtem. Im Gegenteil! 

Menn wir das Bud der deutihen Geſchichte aufſchlagen, in dem jede 
Seite getränkt it mit dem Blut unferes Volkes, jedes Fahr umwittert vom 
Schauer des Geſchehens, nahhallend von errungenem Sieg oder empfan- 
genen Schlägen, Durchbebt von dem Erleben einer Generation, fo fühlen wir, 
daß die Vergangenheit eines Volkes, folange es lebt, ewig wirfende 
Gegenwart bleibt. Deutſche Geſchichte kann uns in ihren glücklichſten Zeiten 
nichts jein als Mahnung zu gleihem Bollbringen, in der Tragit ihrer düſter— 
ten Stunden aber aufbligende Sendung und Ruf zur Tat. 

Mir jehen die Geſchichte heute nicht wie der jatte Spiekbürger, der jid) 
freut, wenn in möglichſter Ferne von ihm „die Völker aufeinander ſchlagen“ 
und Kriegsgeſchrei erfhallt: Wir fühlen und erleben fie als ein ringendes 
Bolf, das aus Not und Bedrängnis den Weg zur Sicherheit feines Dafeins 
just, ſehnſüchtiger als je zuvor, tatentjchloffener als irgendwann in den 
2000 Fahren jeit dem er)ten Auftreten der Germanen in der Welt der Bölfer- 
ſchickſale. 

Anders als die großen Nationen Europas haben wir wiederholt Niede— 
rungen durchſchreiten müſſen, die Blutbäche des Dreißigjährigen Kriegs, 
die Elendzeiten nachher, die Jahre der Knechtung durch Napoleon, den Ab— 
grund des Verſailler Vertrags. Wir haben Bruderkämpfe erlebt, nicht etwa 
bloß als Bürgerfriege wie gelegentlich auch die anderen Völker, ſondern regel- 
rechte Kriege deutſcher Staaten gegeneinander, jahrzehntes, jahrhundertelang. 

Mir jind noch ein unerfülltes Volk. Noch gibt es ein Deutſchland, das 
erſt Idee, nicht MWirklichteit it. Millionen unjerer Brüder leiden unter 
Fremdherrſchaft, find bedroht im Gebraud ihrer Mutterſprache, jind in 
fremde Armeen gezwungen, jind abgeſchnitten von der Heimat. Deutſcher 
Vollsboden ift bejonders im Oſten verlorengegangen, das Erbe unfrer mit- 
telalterlihen Koloniſation hat ſchwerſte Einbußen erlitten. Aber niemals 
dürfen wir in die Enge binnendeutjchen Denkens verfinfen, nie unfere Volks⸗ 
genoſſen vergejjen, die durch Yriedensdiltat oder fonjtige Schidfale von uns 
abgeſchnürt jind, gleihgültig in welder Richtung der Windroje und wie 
entfernt fie aud) wohnen. Unſer Herz muß ihnen immer offen bleiben. Wir 
haben nicht das Recht, das ideale Deutſchland, das ihnen allen gehört, ein- 
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zufchränfen auf den Raum des Deutfchen Reiches. Wir müffen großdeutſch 
denfen und fühlen lernen. 

Mir dürfen Teines unſrer heiligen Rechte vergeſſen, wie auch die andern Völ⸗ 
fer Europas ihre heiligen Rechte nie vergefjen haben und vergejjen werden. 

Allen Deutſchen gehört die deutiche Geſchichte, denn alle find wir an ihrem 
Fluch wie an ihrem Segen beteiligt. Darum muß jie auch allen gerecht werden. 

Dieje Geſchichte it nicht vom preußifchen, nit vom öſterreichiſchen, nicht 
vom Tatholilchen, nicht vom evangeliſchen Standpunft aus gejhrieben. Gie 
it das Merk eines Olterreiders und alten Nationalfozialiften, für den es 
feit jeiner Kindheit über jede Schranke hinweg nur eins gegeben hat: Das 
deutihe Volt. 

Unter Mühen und Leiden entitand diefes Bud. Ich habe, immer wieder 
unterbroden, im Konzentrationslager Wöllersdorf, im Wiener PBolizei- 
gefangenenhaus, im Spital und während der mir auferlegten Aufenthalts- 
beihränfung in dem ftillen Orte Eihgraben im Wiener Wald daran ge- 
Ihaffen. Mein Herz war erfüllt von der Not meiner Heimat, von [hwerfter 
Sorge um das deutiche Oſterreich und non dem innigiten Miterleben mit 
denen, die noch mehr geopfert haben als id}. So gehe denn von diefem Bud. 
der heiße Gruß an alle, die litten, an meine treuen Kameraden und Freunde 
und an meine liebe Heimat Ojterreih — den unlöslihen Beſtandteil des 
großen deutihen Volkes! Richard Suchenwirth 


Zum neuen Geleit 


Dreieinhalb Jahre nach ſeinem Erſcheinen im November 1934 iſt dieſes 
Buch heute in einer Auflage von hunderttauſenden Exemplaren verbreitet. 
Sp wurde denn meine „Deutſche Geſchichte“ tatſächlich von der Volksgemein— 
ſchaft aufgenommen, an die ic) mich wandte, und id) habe einer großen Lejer- 
Ihaft in allen Gauen des deutjchen Vaterlandes zu danken. Daß ich auf mei- 
nem Wege durd) fein Schidjal in der Vergangenheit jtets unſer Volt in feiner 
Ganzheit jah und feinen feiner Teile vergaß, ijt feinfühlig verftanden und 
mit erfreulicher Einjiht begrüßt worden. Das Deutſchland aller Deutſchen, 
jo lange Zeit nur Wunjchtraum oder leblofer Begriff, wird am Horizont 
unſrer Gegenwart immer ſichtbarer, Großdeutfhland it gerade in Diefen 
Zagen |trahlendfte Erfüllung geworden. Im Jubelſturme unſres Volles in 
dem fo herrlich und mächtig erweiterten Reich möge aber nicht der außerhalb 
ſtehenden deutſchen Volksteile vergeffen werden. 

Dem reſtloſen Aufgehen des deutſchen Sonnentages diene auch weiterhin 
dieſes Buch, Lettern und Zeilen, Worte und Sätze kämpfend für unſer großes, 
herrliches Volk! Der Verfaſſer 


I. Die germantiche Zeit 


1. Die Germanen 


Die Germanen als indogermaniſches Boll — Heimat und Entftehung der Germanen — Ihre 

allmählide Ausbreitung — Germaniſches Leben in der Bronzezeit — Oftgermanen und Weit. 

germanen — Rebensverhältnilfe und Gelittung — Die Runenfhrift — Dichtung und Religion - 

Der Einzelne und die Yamilie — Der germaniſche Staat noch in Bewegung — Edelinge, Freie, 

Hörige und Knechte - Wann greift der Staat in das Leben ein? — Das Gerichtsweſen - 
Krieg und Gefolgihaftswejen 


In einem grünen Lande, das erſt in feinen flachen, trodeneren Teilen, an 
günftigen Stromufern, in fruchtbaren Beden oder an Janfteren Hängen durch 
zum Teil allerdings uralte Getreidefelder und ausgedehnte Rodungen erhellt 
it, von Mäldern umgeben, deren riefige Buchen, mädtige Eiben und Eichen 
noch unberührte Schönheiten aufweijen, wohnen Tampffrohe Stämme, jung 
und voll unbändiger Kraft. Eben haben die Römer als letztes unter den Böl- 
tern des Mittelmeeres die Höhe ihrer weltumfpannenden Macht erreicht, als 
die Germanen in den Bannkreis der Antile eintreten. Es erhebt ſich zwi- 
ſchen den Legionen und den wieder und wieder anjtürmenden nordildhen Volks⸗ 
Iharen ein jahrhundertelanger Kampf. Nach ſchwerſten Blutopfern erringt der 
jtärfere Norden den Sieg. Er erobert ſich damit das römiſche Reid) in Jeiner 
weltlichen Hälfte und begründet eine neue Epoche der Weltgejchichte. 

Germanentum! Inbegriff urwüdhliger Stärke, die aus dem Heimatboden 
erwächſt, fittlider Reinheit und heldiſcher Art, alter Ehre und gewaltiger 
Shidjale! Germanentum ift aud) der Mutterſchoß unſeres Deutjchtums, der 
Stolz unjerer Herkunft, unjere Kraft, unjere unlösbare Gebundenbeit. 

Die deutjhe Gejhichte wurzelt in der Gedichte der Germanen, und ihr 
Schauplatz dedt ji im wejentliden mit dem der germanijhen. Außerhalb 
bleibt allerdings die Völferwiege der ſtandinaviſchen Länder und der Er- 
oberungsbereid) der Angelſachſen. Außen bleibt der Schauplat des Wanderns 
und Rämpfens der Goten bis zu ihrem Eindringen in Stalien und der Weit- 
goten nad) dem Tode Maris. Die Gotengefhichte in Stalien aber ift durd) 
die Kailerpolitit des Mittelalters in den deutſchen Geſchichtsſchauplatz gelebt. 

Die Deutſchen jind das Hauptvolf unter den Germanen. Sie haben ihre 
Sprade rein erhalten und dürfen jih in allem, was fie gefhichtlich erlebt 
haben, als die Erben und Erfüller des Germanentums bezeichnen. Darum 
jtellen wir an den Beginn unjerer Geſchichte Die germanijche Zeit, Die uns 
mehr gehört als allen anderen germaniſchen Völkern. Darum fügen wir aud) 
. die Schidjale der in der Böllerwanderung untergegangenen Volksſtämme 
unjerer Geſchichte ein. Sie leben ja aud) in der deutſchen Heldenjage weiter. 
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Für die germaniſche Geſchichte find die Fragen nad) dem Urfprung, der 
Heimat, dem Wefen und Leben der Germanen entfcheidend. 

Die Germanen gehören der indogermaniſchen Völkerfamilie an, find alfo 
die Brüder der Arier, d.h. der ‘Perjer und Inder, die Brüder der Kelten, 
Stalifer, Griechen, Balten und Slawen. Auch die heute ausgejtorbenen Böl- 
fer der Thrafer und Phryger, ebenſo die in die Steppe Zentralafiens vorge- 
drungenen, heute nicht mehr lebenden Tocharer haben dem indogermanifdhen 
Bollstum angehört. Alle jtammen fie von dem nordiſchen Urvolk der Indo— 
germanen ber. Dieje bejaken bereits eine formenreiche, fein ausgebildete 
Sprade, fannten den Aderbau und die Bereitung des Brotes, glaubten an 
Himmelsmädte und bejaken feſte rehtlihe Vorftellungen und Einrichtungen. 
Bon dieſem bäuerlihen Urvolk Haben ſich die einzelnen Zweige Iosgelöft und 
nad) langen Wanderungen ihre eigenen Schidjale begründet, von denen im 
Altertum Die der Perjer, der Griechen und Römer die großartigjten waren. 
Die Welt iſt durch dieſe kühnen Völker gejtaltet worden. Indes, fie verloren 
\päter die Reinheit ihrer Raſſe, die Grundlage ihrer Größe, und gerieten in 
_ Überkultur und Erjtarrung. So ging ihre Mehrfraft bergab, und fie find 
zugrunde gegangen oder verfallen. Aus den Baujtoffen ihrer Kultur und aus 
überftrömendem Eigenbelit Ichufen die Germanen eine neue — unjere Welt. 

Wo lag nun die Heimat diejes ehrwürdigen indogermanijchen Urvolfes? 
Zange glaubte man, fie in Inneraſien juchen zu müſſen, aber die ſprachliche 
Forſchung legt — unterjtüßt durch die Pflanzen- und Tiergeographie — 
Europa, die Heimat der Eiche, und das Gebiet weitlid) der Linie Odeſſa — Kö— 
nigsberg, die Heimat der Bude und Eibe, als ihre Heimat fejt. Enger ſchränkt 
fih die Möglichkeit durch die gemeinindogermaniihen Worte für Aal und 
Lachs, für Winter, Frühling und Sommer auf Nordeuropa einjhlieklid 
der deutſchen Nord- und Oftjeegebiete ein. Auch die Raſſenkunde weilt auf 
Nordeuropa und das Land um das deutſche Binnenmeer hin. Bon hier 
allein Zönnen die nordraſſiſchen Yührergejtalten gefommen jein, die wir bei 
allen Großleijtungen der Indogermanen finden, mögen dieje auch noch jo 
weit in der Ferne Wiens und im weitelten Süden Europas vollbradt wor- 
den fein. Dieſe nordiſchen Langſchädel und ſchlanken, hochgewachſenen Reden 
treffen wir in dem oben begrenzten Raume bereits in der Steinzeit und neben 
ihnen eine weniger zahlreiche, gleichfalls hochgewachſene Kurzſchädelraſſe, die 
nicht mit der oſtiſchen identiſch iſt. 

Guſtaf Koſſinna, der verdienſtvolle Bahnbrecher germaniſcher Vorge— 
ſchichtsforſchung, erblidt in der ſich raſch entwickelnden, früh ſeßhaften Be— 
völkerung der ſchleswig-holſteiniſchen und jütländiſchen Oſtküſte ſowie der 
ſchwediſchen Südgeſtade die Vorindogermanen oder ſchon erſten Indoger⸗ 
manen, die durch ihre mächtigen Steingräber gekennzeichnet ſind. Den Zeug⸗ 
niſſen der Ausgrabung folgend, ſtellt er das Ausſchwärmen von über einem 
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Dubend Kolonialzügen der Indogermanen feit, aus denen ſich die einzelnen 
indogermaniſchen Bölfer gebildet haben, durch die die Weite der Welt dem 
wagemufigen, auf Kampf, Abenteuer und Fortſchritt bedachten nordiſchen 
Menſchenſchlage erobert wird. Dieſe Wanderungen vollziehen ſich vom dritten 
Sahrtaufend bis zum Beginn der Bronzezeit, aljo bis etwa 1800 v.d. Ztr. 

Die nad) den Abwanderungen im alten Heimatgebiet zurüdgebliebene Be— 

völferung des Oftjeewinfels und der dänischen Inſeln ift nun nad) der Mei- 
nung Rojjinnas mit einem in Wejtjütland, in Binnenjütland und an der 
ſchwediſchen Oſtküſte anſäſſigen Bolfe, das er VBorfinnen nennt, rund um das 
Sahr 2000 v.Chr. zum Bolfe der Germanen verſchmolzen. Ihre Heimat 
jind alſo das ſüdliche Schweden, Dänemark und feine Inſeln und vom heu— 
tigen deutſchen Lande das meerumſchlungene Schleswig-Holltein. 
Von dieſen Stammlien erfolgt nun eine Ausjtrahlung der germanischen 
Bejiedlung zuerjt über die Elbe zur Ems hinüber, dann nad) dem Süden 
bis zu den Waldgebirgen Harz, Hildesheimer Bergland, Deijter, Büdeberge, 
Miehengebirge und der Nordweitede des Teutoburger Waldes, die das Vor- 
dringen hemmen. Die Illyrer zwiſchen Elbe und Oder rüden um 1750 ab, 
nachdrängend erreichen die Germanen um 1500 v.Chr. die untere Oder. An 
den Grenzen iſt das germaniſche Siedlungsgebiet dünner bevöltert, es ijt 
von den Kelten im Welten und den Illyrern im Often durd) Odlanditreden, 
wie fie Die Natur jelber bot, geihieden. Um 750 v. Chr., alſo etwa um das 
Ende der Bronzezeit, haben die Germanen ihr Siedlungsgebiet bereits bis 
weitlid) der Ems vorgeſchoben und bei Weſel den Rhein erreicht, ihn vielleicht 
Ion überſchritten. Auch über den Harz find fie bereits hinaus, ins Beden 
der Unſtrut und im Wejertal bis nad) Höxter gelangt. Im Ojten aber haben 
lie [hon die Mündung der MWeichjel überquert. 

Die taufend Jahre Germanentum der Bronzezeit werden durch die Ar- 
beit der Vorgeſchichtsforſchung mit jedem Tage mehr erhellt. Es ijt die ruh— 
volle Zeit eines [chollenverwurzelten Bauerntums, das ſich Durch den damals 
blühenden Bernfteinhandel eines geſicherten Wohlitandes erfreut. Die Ger- 
manen fönnen ji fo Zinn und Kupfer befchaffen, das jie zur Herjtellung der 
Bronze benötigen, die in diejer Epoche das vorherrſchende Material it. Sie 
tragen einfache Wollfleider, eine Yilzmübe für den Mann, ein Haarnet für 
die Frau als Kopfbededung, Gürtel und Schuhe, wie es die Grabfunde er- 
weiſen. Ihr Heim find jtroh- oder fhilfgededte Höfe, von Zäunen umgeben. 
Das Haus ilt rechtedig, bejitt eine Vorhalle und einen Dachfirſt, alles aus 
Holz. Schon von den Sndogermanen her find der Aderbau und die Töpferei 
als uralter Beſitz überliefert. Aber diefe Germanen der Bronzezeit (1. Bild- 
tafel 2) ſind aud) bereits Meilter in Metallarbeiten und wiſſen kunſtvoll die 
Bronze zu gießen. Neben herrlichen Stoßfchwertern und Dolchen werden kunſt⸗ 
fertige Zierate, wahre Meijterftüde feiniter Arbeit und bejeelter Gejtaltung, 
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hergeſtellt. Es ſind aus Bronze, aber auch aus Gold gefertigte Halsgeſchmeide, 
Ringe und Spangen, Nadeln, Gewandhaften und Gürtelſcheiben mit oft herr- 
Tihen Spiralen, gewilfenhaft ausgeführtes Kunſthandwerk von bodenjtän- 
diger Eigenart. Gegenüber dieſen Leitungen erjcheinen Metallarbeiten etwa 
der Zeit vor dem Weltkriege oft genug nur als wertlojer Kitſch, als ſtoffprah— 
lende Barbarei. Eine ſtolze Schöpfung der Bronzezeit find die Luren, Hörner 
für feierlihe Muſik, die immer paarweije auftreten und ein mehrteiliges, 11/, 
bis 21/, Meter langes Bronzerohr haben. Die Nordgermanen erfcheinen ſchon 
in der Bronzezeit als Meilter des Schiffsbaues. 

So fehen wir über die Ferne von drei Jahrtaufenden Hinweg ein gejihertes 
Bollstum in ruhigem Leben arteigener Prägung. Dieſe Epoche wird feit etwa 
800 v. d. Fir. durch die härtere, ſtürmiſche Eifenzeit abgelöft, in der eine 
Klimaverſchlechterung jtreitbringende Wanderbewegungen germaniſcher Völ— 
kerſchaften aus dem rauh gewordenen Skandinavien über die Oſtſee hinweg 
auslöſt, in der auch heiße Kämpfe mit den Kelten geführt werden müſſen, 
die das Eiſen beſitzen und damit für geraume Zeit die beſſere Bewaffnung, 
bis ſchließlich durch die Berührung mit der römiſchen Macht für die Ger— 
manen ihr weltgeſchichtliches Zeitalter voll von Kämpfen und Blutopfern, 
jedoch auch von heldiiher Größe anbricht. 

Um das Jahr 1000 v. Chr. läßt fi) unter den Germanen bereits eine Tren- 
nung in Dit- und Weitgermanen feititellen. Grenze zwiſchen beiden. ijt 
die untere Oder. Die Ofjtgermanen führen den Sammelnamen Bandilier. 
Sie verſtärken ſich durch urjprünglid) nordgermaniſche Völkerſchaften. Früh 
erſcheinen ſolche Stämme von Seeland, Schonen und Gotland her im Mün— 
dungsgebiet der Weichſel und vergrößern unter Kämpfen ihr Siedlungs- 
gebiet. Bon bier dringen die Oftgermanen weit nad dem Südoften vor. 
Solde Stämme Jind die Goten, von Plinius Gutones, von Tacitus 
Gotones genannt, deren Herkunft der Name Gotland, wo nod) |päter die 
Gauten wohnen, erweijt. Auch der Name der Rugier findet ſich im Norden 
wieder, und die Burgunder lommen von Bornholm, das in älterer Namens- 
form auch Burgundarholmt geheißen hat. 

Die älteften Nadrichten über die Germanen beſitzen wir in der Reiſe⸗ 
befchreibung des griehiihen Raufmannes Pytheas von Maffilia um das 
Jahr 300 v.Chr., der von den Teutonen redet, die zwiſchen Eibe und Weſer 
wohnen und Bernfteinhandel mit den Bewohnern einer Inſel Abalus treiben. 
Leider ilt uns fein Bericht nur in einem Auszug erhalten. Die alten Schrift— 
ſteller unterſcheiden übrigens noch nicht deutlich zwiſchen Germanen und Kel- 
ten. Erft Cäſar trifft die Unterjheidung, feit er mit Arioviſt, dem germa- 
nijhen Heerfönig, zulammengeltoßen iſt. Die erſte Einteilung der Germanen 
gibt Plinius, 20 Jahre vor der berühmten „Germania“ des Tacitus. Er 
kennt Bandilier, Ingävonen, Hermionen und endlich Peufinen und Baitar- 
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ner. Nordgermanen fennt er noch nicht. Die Beufinen und Baſtarner find, 
von der Oſtſee her vordringend, im Verein mit den Skiren bereits um 
200 2. Chr. an den Nordlülten des Schwarzen Meeres aufgetaucht, weit von 
ihren germaniſchen Brüdern entfernt. In Bildwerfen erjheinen fie als echt 
nordiſch. Berühmt it das Reliefbild der Baftarnerin, das unter dem Na— 
men „Trauernde Thusnelda“ befannt it. Nah dem Berichte des Tacitus 
haben die Baltarner noch Sprache und Lebensweije der Germanen bewahrt, 
jedoch die Rajjenreinheit duch Milchehen mit den Sarmaten eingebüßt. Die 
Bandilier gliedern ji} in die Lugier in Sclejien, die Burgunder in Pojen 
und in die Goten an der Küſte Oſtpreußens, die wiederum in Gepiden, 
DOftrogoten und Wefegoten zerfallen. Der Name Wejtgoten rührt von 
einer falſchen Schreibung des gotiſchen Geſchichtsſchreibers Jordanes her. 
Meitgermanen find die Ingävonen, Hermionen und Iſtävonen. Die 
Iſtävonen oder Iſträonen wohnen am nädjiten dem Rheine und find die un- 
mittelbaren Grenznadbarn des römischen Gallien, deren geſchichtlicher Höhe- 
punlt in den Tagen des Arminius erflommen wird. Es jind die Bataner, 
Sugambrer, Ubier, Chamaven, Chattuarier, Brufterer, Marjer 
und Chatten, die jeit dem dritten Jahrhundert unter dem Sammelnamen 
der Franken ruhmpolliten Schidjalen entgegengehen. Der Wohnſitz der Her- 
mionen ijt in Mitteldeutichland zu Juchen. Zu ihnen gehören nad) den antiken 
Überlieferungen die Semnonen, Langobarden, Hermunduren, Na— 
riiten, Marfomannen, Quaden und die große Völferf haft der Sueven, 
deren Name — Schwaben — |päter den der übrigen verdrängt hat. Die drei 
Hauptnamen für die Weitgermanen führt Tacitus auf drei Stammesgötter zu> 
rüd, Söhne des Mannus und Enkel des Tuisko. Sprachlich Jind die germani- 
ſchen Völkerſchaften ohne Zweifel in der Zeit des Tacitus noch faum getrennt. 

Biehzühter und Aderbauer, leben die Germanen in ihren Höfen, ihren 
aus Holz gefügten Häujern. Gegen ſtädtiſches Leben müſſen jie eine tiefe, 
noch lange Jahrhunderte Tortwirfende Abneigung empfunden haben. Stein- 
bau iſt ihnen noch unbelannt. Die Römer jind hier ihre Lehrmeijter geworden. 
Die Qualität des Viehs in den Ställen der Germanen ift noch gering. 
Pferde werden bereits in Gejtüten gezüchtet. Jm Sommer wird das Vieh. 
durch Meide, im Winter dur Heufütterung ernährt. Von Geflügel gibt es 
nur Hühner. Die Wildgans, die gute Daunen Fiefert, und die Wildente wer- 
den gejagt. Angebaut werden Hafer, Gerite, Weizen (d.i. der „Weiße'), 
Roggen und Hirſe, wahrſcheinlich aber auch Hülſenfrüchte, wie Linfen, Erb- 
len, Bohnen, außerdem Mohrrüben, Laud und Mohn. Ein wilder Apfel- 
baum iſt heimijd. An Nubpflanzen werden Flachs, Hanf und vermutlid) 
auch Waid gebaut. Linnen it feit der indogermanijchen Zeit her befarınt, 
beide Geſchlechter tragen Linnengewänder. Auch MWollentüher werden ver- 
wendet, von den Männern zudem oft Toftbare Pelze. Den Räderpflug haben 
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die Germanen den Römern übermittelt, ebeno wie den Gebraud) der Geife. 
Der Uder wird als Gemeinbejit alljährlich ausgeteilt, an die Sippen oder 
Dorfverbände, die ihn wieder an ihre Angehörigen, die einzelnen Hofbejiger 
und Familienpäter weitergeben. In den Rheingebieten und in Weitfalen mag 
der Einzelbefi an Udergrund am frühelten aufgelommen Jein. Jeder Dorf- 
genofje darf auf der Allmende jagen, fiſchen, holzen. Die Ernährung ijt die 
der Viehzüchter: Milch, Käſe und Fleiſch. Dazu liefert der Aderbau Hafer- 
mehl für Brei, Weizenmehl für Kuchen, Geritenmalz für die Bereitung eines 
Bieres. Aus Obſt und Waldbeeren wird ein Süßtrank erzeugt, der althocdh- 
deutjch lid Heißt. Der indogermanishe Honigmet verjhwindet. Das Fleiſch 
wird am Spiek gebraten oder im Keſſel gekocht. Die Wohlhabenden Tennen 
auch ſchon die Butter. Den Wein haben erjt die Römer ins Land gebracht. 
Römiſche Kaufleute laſſen ſich vielfad in Deutſchland nieder oder dringen, 
den Ylukläufen folgend, in das Innere vor. Die Sueven verbieten die Ein- 
fuhr des Weines. Die bald verrömerten und entarteten Ubier aber öffnen 
ihr Land ganz dem römiſchen Handel. Diefer Tiefert Schmudgegenitände, Ge- 
räte, Waffen und holt dafür SHaven, Pelze, Daunenfedern und das feine 
blonde Frauenhaar der nordiihen Raffe, das Perüden für die Römerinnen 
gibt, die für Blond ſchwärmen. Römifhe Münzen bürgern fi} exit feit den 
Tagen des Kaiſers Yugultus ein. Man jteht noch völlig beim Tauſchhandel, 
und bezahlt wird mit Vieh. Als jelbjtändiges Gewerbe wird bereits feit der 
Bronzezeit die Metallbearbeitung betrieben, bemeiltert die Schmiedekunſt das 
Ihüßende Eifen. Alles übrige, auch Gewänder, die leinenen oder Tedernen 
Hofen, die ledernen Schuhe, wird auf den Höfen erzeugt. In dieſer Zeit 
harter Kämpfe, im Welten gegen die Kelten und dann die Römer, im Süd- 
ojten gegen die zurüdweichenden Illyrer, ift das Gold jeltener geworden. 
Die Zeiten follen erjt anbreden, in denen den Germanen, den oſtgermaniſchen 
Sturmvölfern zunächſt, die Reichtümer der alten Welt zufallen. Als Ber- 
Tehrsmittel wird zu Lande der Ochfenfarren, zu Waller der lange Einbaum 
aus Eichenſtamm benützt. Plinius erzählt uns von fo mädtigen Einbäumen, 
dak bis zu 30 Männer daran tragen mußten. Die Nordgermanen beherr- 
ihen auch weiter den Schiffbau, den fie gewiß bereits als eigenjtändiges 
Handwerf betrieben haben. Sie zimmern Fünjtlihe Fahrzeuge zulammen, um 
die Weite des Meeres dieſen „Wogenhengſten“ zu erfchlieken. 

Die Römer, bejonders Tacitus, jchildern mit großer Wärme die unver- 
brauchte Jugendkraft der germaniihen Völkerſchaften. Es iſt das Bild des 
nordiihen Menſchen. Wir jehen ein urwüchſiges Bolt, das den Kühnen ehrt 
und den Feigling verdirbt, das den Kampf um feiner felbjt willen jchäßt, 
weil es ſich in der harten Eifenzeit nur Durch den Kampf und durch gejteigertes 
Heldentum zu behaupten vermag. In die rauhere Welt von damals taugen 
nur mutige Menjchen, für Weichlinge ift fein Pla an der kärglichen Sonne. 
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Bejonders fällt den jtarf verderbten Römern die Keufhheit der Germanen 
auf. Das Wort keuſch ift ein rein deutfches. Bor dem 20. Lebensjahr dürfen 
fich die Gefchlechter nicht fennen. Die Ehen werden jtreng gehalten, der Ehe- 
bruch findet harte Beitrafung. Daraus erklärt jih aud) die unverwüſtliche 
Lebenskraft diejer Völkerſchaften troß gelegentlich jehr ſchwerer Verluſte. Der 
Gaſt findet im germaniſchen Haufe freundlihe Aufnahme, wie auch ihm das 
Haus des Wirtes heilig ift. Als Schattenfeiten erjcheinen der Hang zum 
Zrunf und die unfelige Reidenjhaft für das Würfeljpiel. 

Zur Zeit, da jie mit dem römifchen Kaiſerreich zuſammenſtoßen, befiken 
die Germanen bereits eine eigene Schrift, das Nunenalphabet, die fogenannte 
Futhark, mit 24 Buchſtaben. Die Zeichen werden in Bucdhenitäbe eingeritt 
und müffen ſich darum dem Holz anpajfen; der Name Budjftabe bezeichnet 
getreu das alte Schreibmittel. Da nur wenige um die Schrift Beſcheid wuß— 
ten und die Stäbchen zufammengeworfen und aufgelefen aud zu Prophe— 
zeiungen verwendet werden, wird für Diele Schrift der weihenolle Name 
rüna (raunen), das Geheimnis, gebraudt. Wären uns doch viele Inſchriften 
in Runenzeiden erhalten! Wir find bitter arm an Reſten aus unferer alten 
Zeit. Zweifellos hat die Unduldfamfeit chriſtlicher Miſſionare, wie jie die 
für ganze Generationen geheiligten Baumriejen zerftörte, auch hier mit allem 
Alten aufgeräumt, da ja jiherli die Inſchriften religiöfen Charakter trugen. 

Bon der Dichtung der Germanen gibt Tacitus Zeugnis. Er ſpricht von 
Liedern, die vor dern Kampf gejungen werden, Zobliedern für Helden, jo für 
Arminius. Er ſpricht von Braut-, Hodzeits- und Totenliedern. Auch Götter- 
lieder habe es gegeben. Die Lieder, jagt er, jind bei den Germanen Die einzige 
Form der Überlieferung. Die [don früher erwähnte Abneigung unfrer Alt— 
pordern gegen ſtädtiſches Leben dürfte ji) auch auf das Literarifche über- 
tragen haben, während doch ſchon die Luren aus der Bronzezeit auf mufi- 
kaliſch-dichteriſche Feiern vermutlich religiöfer Art ſchließen laſſen. Auf Die 
frühen Zeiten des Eindringens der Oftgermanen in den Südgeltaden der Oſt⸗ 
jee will man Sagen wie die von der Streitltifterin Hilde, von der Schlacht 
der Winniler, von Helgi, dem aus dem Totenreich Zurüdfehrenden, deuten. 
Erhalten ift uns aus fo alter Zeit nichts. Unfer ältejtes deutſches Lied, das 
Hildebrandslied, it erſt 700 Jahre nad Tacitus aufgezeichnet worden 
und weilt in eine ganz andere Zeit. Seine Yorm aber, die Langzeile mit ihren 
feierlihen Stabreimen, die den Vers binden, muß uralter germaniſcher Be- 
ji gewejen fein und war wie kaum eine andere geeignet, im Gebädhtnis bes 
wahrt zu werden, find doch über weite Jahrhunderte weg bis zum heutigen 
Tage jtabreimgebundene Formeln, wie Haus und Hof, Rok und Weiter, 
Mann und Maus, Kind und Kegel ein feiter Kern unjeres Sprachſchatzes 
geblieben. In allen germaniſchen Sprachen findet fich der Name Harfe, bei 
allen Stämmen die Hochſchätzung der Kunft des Sängers. 
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Mie wenig wijjen wir über die Religion der Germanen! Das Chrijtentum 
bat zu früh und mit verdammender Rüdjichtslojigkfeit die alten, gebundenen 
Überlieferungen bejeitigt. Wir müſſen aus Reften ſchließen, aus alten Gebräu- 
hen, aus alten Sprüden. Wir ind auch hier auf das Zeugnis der Römer . 
angewiejen und müjjen bei der Wertung ihrer Mitteilungen in Rechnung ſtel⸗ 
len, wie ſchwer ein fremdes und zudem überzivilijiertes Voll die religiöjen 
Borjtellungen des andern, viel jüngeren, richtig zu verjtehen und wiederzu- 
geben vermag. Cäjar berichtet, da die Germanen nur Jihtbare Götter ver- 
ehren, die Sonne und die Gejtirne, wie dieje mit unglaublider Bewahrungs- 
freue noch die über 900 Sabre jpäter aufgezeichneten Merfeburger Zauber: 
ſprüche anführen. Tacitus jagt, daß für die Germanen die Gottheit ur- 
Iprünglid) nur das Angerufene jei. Dann habe jid) damit der Gedanke an 
übermenſchlich jtarfe Helden verbunden. Solche werden uns 3.8. von den 
Goten unter dem Namen Anjes überliefert. In den nordiſchen Eddaliedern 
heiken die Götter Ajen, die in Asgard, dem Reich der Götter, haufen. Ta- 
citus nennt uns drei Hauptgötter und jagt, Mercurius fei der oberjte. Es ijt 
das wohl fein anderer als der urjprünglid; nur rheiniihe Wind- und Wetter- 
gott Wodan, dem die Germanen die Gabe der Zauberei und die Erfindung 
der Runen zufchreiben, den Die nordiſche Überlieferung unter dem Namen 
Odin dichteriſch verflärt. Als ein Totengott erwedt er den Römern die Er- 
innerung an Merkur, auch weil ihn die Germanen als einen wandernden Gott 
auffafien. Es ijt ein herrliches Götterbild, das die Sage aus dem Allvater 
und Giegverleiher geformt hat, ein echt deutſches. Der wandernde Gott, der 
bei den Menjchen nachſieht, der die Helden nad) ruhmvoll durchkämpfter Le— 
bersbahn durch die Walfüren in das Totenhaus Walhall holen läßt, der, 
den Schlapphut tief im Gelicht, unerkannt den meilten Menſchen, feinen Lieb- 
lingen den Rat hödjiter Weisheit zuraunt, der feine Helden zum Siege führt, 
und ihnen an der Wende ihres Schidjals, damit jie nicht den ruhmlofen 
Strohtod jterben müſſen, auch jelber den Siegesjpeer entgegenhält, daran 
das beitgejhmiedete Schwert zerbricht. Jener Wodan, bei deilen Namen 
wir das Stürmen der Winde im dröhnenden Winterwald deutjcher Erde zu 
vernehmen meinen, der Wodan, der doch das Ende, das die drei übermenfd)- 
lichen Scidjalsgeitalten, die Nornen verhängt haben, nicht zu wenden ver- 
mag. &s iſt ein Gott, auf den unſer Volf Stolz jein konnte. Im Lichte dieſes 
Glaubens ijt er wirflid Anfang und Ende alles Germanentums und in fei- 
ner ehrwürdigen Wanderergeltalt auch des Deutſchtums insbejondere. Und 
neben Wodan, an dejjen Götterbild Jahrhunderte, wenn auch mit manden 
Entlehnungen aus der Berührung mit anderen Bölfern, geſchaffen haben, 
neben dieſem Gott des Kriegergefolges und der zauberhaften Walftatt, ſteht 
Herkules, unter dem gewiß Donar gemeint ift, der ſagenumrauſchte Wja- 
thor der nordiſchen Stalden. Er ift der Gott des unbarmherzig niederſchla— 
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genden, aber lebenerwedenden Donners und Blißes, der die Welt von Un- 
geheuern, den Riejen, reinigt. Er fejjelt die Weltenſchlange, er findet im 
Kampf an der Seite des Baters der Götter und Menjchen den SHeldentod. 
Donar- Thor ift gewiß einer der ältejten Götter der Germanen, dejfen Ber- 
ehrung noch in die Bronzezeit hineinreiht und dem bäuerlihen Lebenskreis 
zugehört. Unter Mars, den Tacitus als ben dritten Hauptgott der Germanen 
anführt, ift jiher Ziu zu verjtehen, der Saxnot der Sachſen, feinem Namen 
nach (urgermaniſch Tiwaz, nordiſch Tyr, deutſch Ziu) identisch mit dem alten 
Himmelsgott der Indogermanen, dem Zeus der Griechen, dem Jupiter der 
Römer. Erjt der deutſche Wodan hat ihn von jeiner eriten Stelle verdrängt 
und zum Kriegsminilter im Götterrat gemacht. Ungewik find Rang, Her- 
kunft und Welen der an der Nordlee unter geheimnisvollen Gebräuden ver- 
ehrten Göttin Nerthus, der ein Gott Nijordr als Zweitgeſtalt zur Seite 
ſteht. Friia ift die Gattin des Wodan und die Beſchützerin der Ehe. Wer die 
bei den Iſtävonen verehrte Tamfana ilt, willen wir nit. Wir kennen aud) 
Namen und Weſen der Göttin nicht, Die Tacitus mit der Iſis vergleicht, Deren 
Sinnbild ein Schiffchen war. Jweifellos ijt die Geftalt Balders mit feinem 
unglüdjeligen Bruder Hödur altgermaniſch. Wir find aber zu ftarf auf bie 
nordiſche Überlieferung aus ſpäter Zeit angewieſen, die dichterijch überftei- 
gert und vielleicht au), wie bei der Borftellung vom Weltenbrand und der 
Götterdämmerung, von fremden Boritellungen beeinflußt iſt. Sie ſchafft, 
mögliherweije nad) dem Muſter der römischen Götterlehre, eine Reihe von 
neuen Göttern. Und dod, aus allen Reſten und anzunehmenden Umbil- 
‚ dungen iſt immer nod) die große Naturnähe germanijchen Götterglaubens zu 
erfennen, wie denn die Götter aud; auf Bergeshöhen, in geweihten Hainen, 
auf verjchwiegenen Inſeln verehrt worden find. Und überall belebte der 
Volksglaube die Welt mit einer Fülle von ungejhladten Rieſen, mit klu— 
gen, gutmütigen oder boshaften Zwergen und Kobolden, mit unheimlidhen 
Getitern. 

An eine Trennung von Leib und Seele im Augenblid des Todes glauben 
die Germanen nit. Der Abgeſchiedene lebt Teiblid) weiter. Das Grab, in das 
den Berjtorbenen die Waffen und die Gerätichaften ihres täglihen Lebens, 
wie Mtejjer, Kämme und Schabmejjer, auch wohl ein Klappjtuhl zur Weg- 
raſt, bei Yürjtengräbern ſelbſt Rojje und Hunde, ja gelegentlih auch Knechte 
mitgegeben werden, verwandelt jid) Später zum Totenreich, der bella oder Hel. 
Die Helden aber fommen nad Walhall. Die Toten werden in der Steinzeit 
in größeren, oft gewaltigen GSteingräbern oder in kleineren Totenftuben bei- 
gejebt. Dann treten die Heineren Steinkijten auf, über denen die Erde zu einem 
Hügel aufgewölbt wird. Leihenverbrennung Tommi um das Ende der Bronze- 
zeit auf. Dieje Sitte beraubt uns der Möglichkeit, die rajjiihe Zujamıen- 
ſetzung der damaligen Germanen zu überprüfen. Weitaus überwiegend dürf- 
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ten fie nordiſch und fäliſch geweſen fein. Andere Bejtandteile, wie die oftifchen, 
mögen nur von Unterworfenen hergerührt haben. 

Den Göttern dienten Die Germanen durch Tier- und Menſchenopfer, dar- 
gebracht auf Opferfteinen in heiligen Hainen. Der Opfernde ift zuerjt das 
Oberhaupt der Yamilie, der Sippe und des Staates. Cäſar Tennt nod) feinen 
germaniſchen Priejteritand, wohl aber Tacitus Prieſter einzelner Gott- 
heiten und Priejter des Staates. Sie gebieten in der Volksverſammlung 
Ruhe und verlünden den Gottesfrieden. Sie üben im Krieg Strafgewalt, fie 
befragen das Los. 

Zum Schutze vor böfen Geiltern, vor Unheil und Krankheit wird der 
Zauber geſprochen, der dichteriſchen Charafter trägt, wie uns die Merjeburger 
Zauberjprüde und andere zeigen. Er ijt in die Kormelhaftigfeit des uralten 
Stabreimes eingelleidet. Die Zukunft wird aus dem Vogelflug, aber aud) 
aus dem Loswerfen erforjcht. Buchenſtäbchen mit Runen werden in die Höhe 
geworfen; wie dann die Runen fallen, bieten fie das Zufünftige. In der Edda 
gelten die Frauen als runenfundig. Sie weisjagen den Niflungen die nahende 
Gefahr. Gudrun warnt ihre Brüder durch Runen vor dem Überfall Atlis. 
Dieje Stellung der rau als einer Zulunftsdeuterin wird uns aud) non Taci- 
tus bezeugt. Die Germanen meinen, jo Jagt er, da den Frauen etwas Vor⸗ 
ausjehendes, Weisjagendes innewohne. Sie hätten ſchon Streitigkeiten zwi- 
chen den einzelnen Völkerſchaften beigelegt. Gerade zu feiner Zeit genießt 
die Beleda, die auf hohem Turm hauft, eine bejondere Achtung. Gejandt- 
Ihaften werden zu ihr entjendet. 

Der einzelne ijt ohne jeine Yamilie und Sippe, aljo ohne Eingliederung in 
die Gemeinſchaft, nicht denfbar. Haupt der Yamilie ift der Hausvater; er iſt 
für fie verantwortlid, ob es nun jeine Frau, jeine Kinder, feine Knechte und 
Mägde oder der eben bei ihm herbergende Galt find. Zu ſeiner Hausgenojjen- 
haft, dem hiwiski, gehören aud) ledige oder verwitwete Schweitern, die in 
den väterlihen Hof zurüdgefehrt find. Der Familienvater ijt ihr Rechts⸗ 
Ihüßer; wird ihnen ein Leid zugefügt, fo klagt er für jie. Aber er haftet aud) 
für Schaden, den fie anridten. Es it die Muntgewalt des Yamilienvaters, 
die allerdings durd) den Schuß der Sippe für die Familienangehörigen ein- 
geihräntt ift. Die Ehe kommt urſprünglich — es iſt wohl eine Mutprobe — 
durd) den Raub der Frau zujtande. Später erfolgt der Rauf der Frau, zuerjt 
wohl die Entjhädigung, mit der der Familienvater für den Raub der Tochter 
abgefunden wurde. Der Ehemann Tann in gewiſſen Fällen feine Gattin dem 
Tode überliefern, ebenfo feine Kinder, er Tarın beide im Fall „echter Not‘ 
verfaufen. Er entjcheidet, ob fein neugeborenes Kind aufgezogen oder aus« 
gejeßt werden foll. Dann erft, in der Regel binnen 9 Wochen nad) der Geburt 
erfolgt die Waffertaufe des Neugeborenen. Mit der Bermählung der Tochter 
endet die väterliche Gewalt über jie, die nun in die Muntgewalt des Gatten 
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übergeht. Beim Sohn endet die väterlihe Gewalt, wenn er durch einen 
anderen adoptiert wird, in ein fürftlihes Gefolge eintritt oder ſich einen 
Hausftand gründet. Mit jeder diefer Möglichkeiten it nad) erbrachter Be- 
währung die Erteilung des Waffenrechts verbunden. Die Sippe fteht über 
der Familie. Sie ift die Gejamtheit der durch Blutsverwandtſchaft mitein- 
ander Berbundenen, ob nun von väterlicher oder von mütterlider Geite. 
Die dur) die Mutter vermittelte gilt als bejonders eng, ein merkwürdiger 
Reſt mutterredtliher Auffaffung. Die Sippe hält eng zufammen, und ihre 
Mitglieder Haben die Pflicht zur Blutradhe. Die Gelippen oder Gätlinge zer- 
fallen in die Schwertmagen, das find die männliden Berwandten des Man- 
nesſtammes, und in die Spindelmagen, das find die weibliden und die von 
ihnen abltammenden männliden Verwandten. Im germaniſchen Heere bil- 
den die Sippen, miteinander wetteifernd, geſchloſſene Abteilungen. In feiner 
Sippe, vor jeinen eigenen Verwandten, muß bier jeder zeigen, was für ein 
Kerl er it. Ihr fällt aud) das Wergeld zu, mit dem die Ermordung eines 
Freien gefühnt werden muß. Der Staat anerfennt die Sippe; erflärt er einen 
Mann für vogelfrei, jtöht er ihn erjt aus jeiner Sippe aus. Aber auber im 
Heerweſen hat diefe jo wenig wie die Familie eine jtaatlihe Funktion. 

Der Staat der germanildhen Zeit iſt noch wenig feſt gefügt. Da er nod) in 
Bewegung ilt, kann er Teilungen oder Verſchmelzungen mit anderen Bölfer- 
Ihaften erfahren. Es gibt noch Teine einjchneidenden ſprachlichen Unterſchiede 
zwilchen den einzelnen Bölferfchaften, Die einer Verbindung im Wege ftünden. 
Ebenjowenig gibt es unter ihnen raſſiſche Unterfchiede, die ein Über- oder Unter» 
geordnetjein mit ji bringen würden. Es ift eigentlid) eine gewaltige Brüder- 
gemeinde mit jtaatlihen Bewegungen nad) dem Bedarf des Tages, bei 
denen das perſönliche Moment noch eine mächtige Rolle zu ſpielen vermag. 
Der Wandertrieb jtedt diejen Menjchen als ehten Germanen und Deutſchen 
im Blut. Das Yortziehen eines Stammes macht Raum frei und ruft Madt- 
verjhiebungen und Bewegungen hervor. Dur) den SKinderreichtum geht 
bejonders in Zeiten des Friedens ein raſches Wahstum der Stämme vor ſich. 
Auf einmal ftehen dann Völkerſchaften vor uns, die neue Wohnjite Juchen 
und auch brauden, weil die alten ihnen bereits zu eng geworden find und Die 
nur begrenzt mögliden Rodungen im Bereich der großen Wälder nur noch 
wenig guten Ader- und MWeidegrund ergeben. Denn mit den großen Wäldern 
tritt auch viel Sumpf und Wajfer auf. Man jteht noch in der wilden %eld- 
graswirtſchaft, wo Mißjahre bereits eine Kataftrophe hervorrufen Tönnen. 
Die Üder werden nod) nicht gedüngt, nur von den Ubiern wird eine Düngung 
mit Mergel berichtet. Dreifelderwirtihaft gibt es wohl erft am Rand bes 
germaniſchen Gebietes gegen die römiſche Grenze zu. Der einzelne verwädlt 
noch nit völlig mit dem Boden, da er ihm ja nod) nicht gehört, er holt alfo 
nit das Befte heraus. So find diefe Völferfhaften immer zum Wandern 
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bereit, häufig dazu gezwungen. Anders ilt es, als der Einzelbefit ſich durch— 
gejebt hat. Da gibt es aud) ſchon Grundherren, die einen Teil ihres Bodens 
durd) an die Scholle gebundene Hörige bewirtihaften laſſen. 

Das Bolf gliedert fich in Freie, Adelige, Hörige oder Liten, Knechte und 
Freigelaſſene. Die Hauptmaſſe bilden die Freien. Sie haben alle Rechte in 
der Staatsgemeinihaft. Die Adeligen oder Edelinge, aud) Erle (im Nordi- 
ſchen Jarl genannt), genießen ein bejonderes Anfehen und ein höheres Wer- 
geld. Aus ihnen werden die Fürſten gewählt, die Herzöge im Kriegsfalle und 
der König bei den Oftgermanen. Die Hörigen — nur bei den Weltger- 
manen — find die Teile der früheren Bevölkerung, die ſich den eindringenden 
Germanen freiwillig ergeben hatten. Bei den Bayern und Langobarden 
werden ſie Aldien genannt. Sie find zweifellos auch raſſiſch anders als die 
nordiihen Germanen und müſſen dem Staat, dem fie gehören, Abgaben 
entrichten. Sie haben nur ein halbes Wergeld. Zum Heer und zur Volksver— 
jammlung ind jie nicht zugelaljen. Die Knechte oder ſkalks werden gut be- 
handelt, find aber Vermögensſache. Sie haben Tein Wergeld, für ihre Tötung 
muß ihr Herr entſchädigt werden. Bunt it ihre Zufammenfegung: Kriegs- 
gefangene, Söhne von Knechten, heruntergefommene Freie, Die durch Über- 
ſchuldung oder dur Einfag im Würfeljpiel ihre Freiheit eingebüßt haben. 
Sie verrichten unter der Leitung der Hausfrau Arbeiten auf dem Hofe, er- 
halten auch) gelegentlih durch reichere Grundherren ein Bauerngut gegen 
Abgaben zur Bewirtihaftung. Da ie freigelaflen werden können, bilden 
fie ein Ferment der Raſſenmiſchung. In den Staaten mit Königen gelangen 
jie Teicht auch in angejehene Stellungen als Berater des Herrſchers. 

Das Völkerſchaftsgebiet wird in Gaue eingeteilt. Fürſten \tehen an der 
Spiße der Gaue, Die meiſt jehr jelbitändig find. Der Drang nad) dem Eigen— 
leben ilt eine bejondere Schwäche der Weltgermanen, als fie mit dem Römer: 
rei) zulammenjtoßen. Zwei Fahrhunderte hat es gedauert, bis ſich hier in 
den großen Stämmen leijtungsfähige Gegner gebildet hatten. Die Gaue wie- 
der zerfallen in Hundertſchaften, Siedlungsgemeinidhaften von 100—120 
Mehrfähigen. Die Völkerſchaftsverſammlung oder das Landesthing verför- 
pert die Rechte des Staates. Im Frühjahr zur Zeit des Neumonds findet 
die einzige regelmäßige Tagung, das echte Thing, ftatt. Die andern müſſen 
durch Ladung berufen werden, find aljo gebotene Thinge. Das Thing, an 
dem alle Freien teilnehmen, tagt in Waffen und ijt zugleich Heeresnerfamm- 
lung, bei der die jungen Männer in den Heerbann aufgenommen werden. 
Es jteht unter dem Schuß der Götter, fein Friede wird durch den Priejter oder 
den König geboten. Als oberſtes Gericht entjcheidet es über Leben und Tod, 
verleiht das Bürgerreht an die Unfreien, wählt die Gaufürjten und den 
Herzog, bei den Ofigermanen aud) den König. Nah Vorberatung unter- 
breiten die Fürſten die wichtigen Angelegenheiten der Verſammlung, die 





Tafel2. Germanen der älteren Bronzezeit (um 1600 v. Chr.) 


Die Germanen trugen einfahe Wollfleider, eine Filzmüße für den Mann, ein Haarneß für die 

Frau als Kopfbededung, Gürtel und Schuhe, wie es die Grabfunde erweijen. Einfad) ijt Das 

Leben in der fernabliegenden Bronzezeit, aber jiher und Ear. Das neugeprägte Germanen 

tum reift in der Stille bäuerlihen Seins, Diener an der Scholle und Hüter feiner Freiheit, 
weltgeihichtliher Sendung entgegen. 


Tafel 3. Hermann der Cherusfer (Arminius) 


In entjcheidenditer Notzeit wurde Arminius der Befreier feines Volkes und damit Ahnherr 
unjerer Größe. Sein höchſter Einfa und jein leßtes Opfer find für uns alle fieghaft geworden. 
Als Dank verliehen ihm Geſchichte und deutihe Nation ihren höchſten Preis: Unfterblichteit! 
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entweder durch Murten ablehnt oder durch Zuſammenſchlagen mit den Waf- 
fen annimmt. Das ordentlihe Geriht wird von den Fürſten betreut. Gie 
halten alle jehs Wochen ein ordentliches Gericht ab, und zwar abwechſelnd an 
den Gerichtsitätten ihrer Hundertihaften. Die jeweilige Gerichtsgemeinde 
wird durch die Freien der Hundertjchaft gebildet. Mit einem Ausſchuß von 
ihnen berät der Fürſt, Die Gemeinde erteilt nad) erfolgtem Vorſchlag dem 
Urteil das Vollwort, worauf es der Fürſt verlündet. Im Geridtsverfahren 
überwiegt das Yormelhafte. Dem Angeklagten treten die Eideshelfer, ur- 
Iprünglic) die Sippenangehörigen, zur Seite. Das Gottesurteil ift zugelaſſen. 
Bor Gericht ijt der Freie für fi und Die Leute feiner Muntgewalt verant- 
wortlid. Strafrecht gibt es im alten germanischen Staat nod) nit. Er greift 
nur ein, wenn die Allgemeinheit verlegt wird, bei Landesverrat, Überlaufen, 
Heeresfludt, widernatürlicher Unzucht. Hier fällt die Bolfsperfammlung das 
Todesurteil. Die eriteren verfallen der Henfung, die Lafterhaften werden 
im Moor erträntt. Bei Totſchlag, Mord, Schändung und Mädchenraub 
muß jih der Geſchädigte jelber jein Recht verjhaffen. Er kann dies durch 
Gewalttat, dann gibt es Fehde und Blutrache, oder aber durch Überein- 
fommen, indem er eine Buhe, die in Vieh geleiftet wird, entgegennimmt. 
Der Staat greift von ſich aus erjt ein, wenn er angerufen wird; er jtellt dann 
den verlegten Friedenszuſtand, d.h. den Rechtszuſtand wieder her. Seine 
härteſte Strafe it, daB er den Friedensbreder, der die Buße verweigert, als 
friedlos erflärt, als vogelftei. Dann iſt der Betroffene ein Wolf oder Wald- 
gänger, den jeder erjchlagen darf. Seine Frau, für die er damit tot iſt, wird 
rechtens Witwe, jeine Kinder ind Waijen, feine Habe fällt dem Staat zu. 
Er gehört nicht mehr dem Staate und deſſen Frieden an. 

Das Heer wird nad) Bauen und in dieſen wieder nad) Hundertidhaften 
und Sippen aufgeitellt. Sein Führer ijt der für den Krieg gewählte Herzog 
oder der König. Es beiteht in der Haupfmajje aus Fußvolk. Reiter treten bejon- 
ders bei den Ditgermanen auf. Die Waffen ſind nicht mehr wie in der Stein— 
zeit Streitaxt und Pfeil. Die NReiterei hat als einzige Maffe die für Nah— 
und Fernkampf geeignete Lanze mit ſchmaler, Turzer Eifenjpige. Das Yu 
vol? hat ein einihneidiges Kurzſchwert. Die Ojt- und Die Nordgermarnen 
verwenden auch ein langes, zweildhneidiges Schwert. Die Schilde jind Holz— 
Hilde aus Brettern mit einem Eijenbudel in der Mitte, auch mit Eijenbe- 
Ihlägen am Rande. Helm und Panzer treten erſt in der römischen Kaijerzeit 
als Schuß der Vornehmen auf. Bogen und Pfeil werden nur nod) auf der 
Sagd verwendet. Dod; treffen wir |päter die Goten als gute Bogenſchützen. 
Die alte Streitaxt wird nur mehr bei den Franken und Langobarden 
geführt. Der Angriff erfolgt in Keilform. Wird der Keil aufgefangen, dann 
gereicht diefe Aufitellung dem Heere zum Berderben, weil es umflammert 
wird. Der Gaufürlt führt vor der Schlachtordnung mit auserlefenen Reitern 
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und Fußvolk ein einleitendes Gefecht. Hinter der Schladhtfront jtehen bei den 
Wandervölfern die zufammengefahrenen Wagen, von denen aus Frauen 
und Kinder den Gang der Schladht verfolgen und durch ihre Zurufe oft auch 
3u bejtimmen vermögen. Angejehene Fürſten haben eine Gefolgihaft um 
ih, aud) in Sriedenszeiten. Der Gefolgsherr gibt diefer die MWaffenrüftung 
und forgt für alles, was fie benötigt. Die Gefolgſchaft ift durd) den Treueid 
an ihren Herren gebunden und muB ihm in der Schlacht bis in den Tod zur 
Seite jtehen. Es gilt als [himpflid, aus dem Rampfe zu entrinnen, wenn der 
Gefolgsherr den Tod gefunden hat. An diefe Einrihtung, die ganz dem 
Heldengeijt der Germanen entjpricht, hat das |pätere Lehnsweſen angefnüpft. 


2. Die Germanen 
in Berteidigung und Angriff genen die Römer 


Der Todeszug der Cimbern und Teutonen - Cäfar und Arioviſt — Die Römer greifen an - 

Arminius rettet die Freiheit Deutfchlands — Das Kaiferreid) weicht in die Verteidigung - 

Der Limes — Marlomannentrieg — Auflommen der deutſchen Stämme - Überwältigung 
des Limes und Kampf um den Rhein 


An den Schwellen der römishen Weltmacht ftehen auf einmal germanifche 
Manderfharen. Die Gimbern find von der Nordjeefülte Schleswig-Hol- 
fteins heruntergezogen, durch Springfluten um ihren Heimatboden gebradt. 
Der Name Himbärſyſſel oder Himmerland für einen Teil Zütlands erinnert 
heute nod) an dieſe ferne Vergangenheit. Nun juchen fie Land, einen neuen 
Bund mit der Erde zu ſchließen. Es it die Raumnot, die uns an der Schwelle 
der deutſchen Geſchichte als ein geitaltendes Schidjal begegnet. Bei Noreja 
(wahricheinlid) das heutige Neumarkt in der Steiermarf) ſtoßen fie im Jahre 
113 v.Chr. auf ein römiſches Heer und tragen über die eifernen Legionen 
den Sieg davon. Sie gehen nun aber nicht über die legten Alpenfämme nad) 
dem Süden, fondern wenden ich, bald mit den gleichfalls germanifhen Teu- 
tonen und Ambronen vereint, in der Nähe non Bafel über den Rhein, 
wo fie jid} eine Zeit mit den Belgern herumſchlagen. Nach einer Turzen Tren- 
nung, in welder die Cimbern plündernd Spanien durchziehen, werfen fie ſich 
vereint über römiſche Heere und tragen bei Arauſio im Rhonetal über ein 
römiſches Doppelheer einen gewaltigen Sieg davon (105 v. Chr.). Die Rö- 
mer müſſen den tüchtigen Marius mit dem Kommando beirauen, um der 
Gefahr Herr zu werden. Er wird mehrere Jahre nadheinander zum Konſul 
gewählt, gewöhnt aber erit allmählich feine Truppen an den Anblid der 
Ihredlihen Feinde und bildet eine Iodere Kampftaftif dur. Zu ihrem Ver⸗ 
hängnis entſchließen fi} die beiden Völker, jich von neuem zu trennen und ſo 
dern Meg nad Italien zu nehmen. So können die Römer fid) ihrer erwehren. 
Bei Aquae Serxtiae erliegen im Jahre 102 v. Chr. die Teutonen und Am- 
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Dronen, bei Bercellae ein Jahr darauf die Cimbern. Was nicht auf dem 
Schlachtfelde geblieben, vorweg die Maſſe der Nichtkämpfer, vergeht in der 
Sklaverei. Das nordiſche Blut ift alſo zunächſt vergebens verjidert, aber der 
Untergang der beiden Bölfer wird umjtrahlt von dem Glanz eines zwölf: 
jährigen Siegeszuges fern der Heimat. Die Römer jedoch haben jeit dieſen 
Tagen den Schreden vor den Germanen nit mehr verloren. 

Erit 50 Jahre jpäter jtößt die neue Welt nochmals auf die Römer, gerade 
als diefe unter Julius Cäfar daran find, ji Gallien einzuverleiben, wo 
Ihon lange ihr Einfluß wirft. Doch aud) die Germanen haben in Gallien be— 
reits feit langem Fuß gefakt, und der Rhein kann zu Diefer Zeit bereits als 
deutſcher Fluß gelten. Im Norden des Landes rühmen jich die Nervier und 
Treverer germanifher Abftammung, nad) dem Zeugnis Cäjars „nicht ohne 
Grund“. In der Mitte des Landes aber greift eben damals der Einfluß 
eines germanischen Heerfönigs um ſich, der mehrere Völkerſchaften im Waffen- 
dient um ſich gejhart hat und aus dem Inneren Deutſchlands immer neue 
AZuzügler als Verſtärkung erhält. Auch diefen Arioviſt hat das frudt- 
bare galliihe Land über den Rhein gerufen. Aud er will, wie die Cimbern 
und Teutonen, nur Land, und er iſt bereit, dafür Waffenhilfe zu geben, 
aljo Dienite zu leilten. Er hat den galliiden Sequanern gegen ihre Brüder, 
die Heduer, in der Siegesihladht von Magetobriga geholfen. Für dieje 
Hilfe aber mußten fie ihm ein Dritteil ihres Bodens überlajjen. Die durch 
das Umſichgreifen der ſueviſchen Völker des Arioviſt bedrohten Gallier rufen 
Cäſar zu Hilfe, der nad) einer ergebnislojen Unterredung, Die er mit Dem 
germanijchen Heerfönig hat, diefen bei Bejontio im Elſaß beiiegt und über 
den Rhein zurüdwirft. Troß diejer Niederlage bleiben drei von den jieben 
Völkerſchaften des Arioviſt auch weiterhin weitlich des Rheines fekhaft: die 
Triboker, die Bangionen und die Nemeter. Alle dieſe aber haben bald 
ihre germaniſche Eigenart in der Teltiihen Umgebung verloren. Der Sieg 
der Römer hat eine mächtige Völterfchaftsbewegung bei den Germanen zum 
Halten gebracht, waren dod) nad) dem Zeugnis der Treverer 100 Gaue der 
Sueven bereits im Begriff, den Rhein zu überjchreiten, als Cäjar den Heer- 
fönig ſchlug. Diefe haben wohl auf die Unglüdsbotfchaft den Rückmarſch an- 
getreten. Cäſar muß ſich bald darauf gegen die Ufipeter und Tentterer 
wenden, die über den Niederrhein gefommen find. Er wird ihrer, allerdings 
auf die Hinterhältigfte Art, Herr. Zweimal, 55 und 53 v. Chr. geht der 
römifche Feldherr ſogar über den gewaltigen Rheinjtrom, den er durd eine 
kunſtvolle Brüde bezwungen hat. Beide Stromübergänge tragen indejfen 
nur den Charafter einer Demonjtration. Der Rhein ift nun nad) der Unter- 
werfung Galliens die Grenze zwiſchen dem Weltreich und den Germanen. 

Die Siege des großen Cäſar Zönnen die Germanen in ihrem Drud 
nah dem Weſten nur für kurze Zeit aufhalten. Zwanzig Jahre nad der 


28 | I. Die germanijde Zeit 


Niederlage des Arioviſt muß bereits M. Vipſanius Agrippa die römer- 
freundliden Ubier vor dem Haß ihrer Volksgenoſſen auf das linke Rhein- 
ufer nehmen, wo das heutige Köln ihre Hauptitadt wird. Sie haben dann 
tafh ihr germaniihes Volkstum eingebüßt. Uber auch über den Rhein 
fluten bald germaniſche Angtiffsiharen, weithin das galliſche Land plün- 
dernd. Sm Jahre 16 v. Chr. erſcheinen die ungeftümen Sugambrer. Die 
römiſche fünfte Legion unter dem Legaten M.Lollius muß vor ihnen 
Tapitulieren und ihren Adler in Keindeshand lajfen. Der Kaiſer Auguſtus 
Tommi perſönlich an die bedrohte Front. Der Augenſchein der aus den MWäl- 
dern Germaniens ewig drohenden Gefahren mag ihn zu der Hauptunterneh- 
mung bewogen haben, die nun einjeßt und die Sicherung fait der gefamten 
römilchen Nordgrenze zum Ziel hat. Die beiden Stiefjöhne des Kaifers, 
Ziberius und Drufus, breden auf, zunächſt die Gaue der Ojtalpen und 
ihr Borland bis zur Donau dem Gefüge des mperiums einzuverleiben. 
„Zwei neue Provinzen übernehmen alsbald die Wacht am Danubius (Donau), 
Rätien mit Bindelizien und Noricum. 

Sp ilt ein altes Berfäumnis aufgeholt. Bon Norden her wird auf lange 
fein Feind das weltbeherrijchende Nom bedrohen. Uber die neue Grenze zieht 
ih, immer dem Laufe der beiden Ströme folgend, langgeitredt von der 
Mündung des Rheins bis zur Mündung der Donau. Sie abzukürzen, zu- 
gleich das unruhige Germanien endgültig zu bändigen, eröffnet Drufus den 
Grobangrisf gegen das Germanenlarıd, den er außerordentlich forgfältig vor- 
bereitet. Yünfzig Kajtelle am Rhein und zwei große Ausfallspläße baut er 
auf, Caſtra Betera (am Fürjtenberge bei Xanten) im Norden, Mogon- 
tiacum (Mainz) im Süden. Ein Kanal vom Rhein über die Jiſſel zur 
Zuiderſee (See Flevo) macht ihm den Flottenweg nad) der Nordfüfte Ger- 
maniens leichter. Erprobte Garnijonen zur Rückendeckung zurüdafjend, bricht 
er auf, nachdem er die Küftenvölfer, Die Bataner und die Friejen, ge- 
wonnen. In dieſem Jahre 12 v.Chr. geht es zur Mündung der Ems und 
Weſer gegen die Chaufen und Brufterer. Im folgenden werden die Su- 
gambrer heimgejudht, das Land der Cherusfer bis zur Weſer durd- 
meffen, von Süden her rreuerdings die Chauken bedrängt. Auf dem Rüd- 
wege allerdings müjjen die wütend nachdrängenden Sugambrer und Chatten 
abgewehrt werden. Ihnen zum Trotz errichtet der Feldherr zwei Kaſtelle, 
eines bei der Mündung der Elifon in die Lippe, das andre am Taunus un- 
fern des Rheines. Bon diefem bricht er im Fahre 10 v.Chr. auf, durch die 
Wetterau ins Land der Chatten ſtoßend. Durd) zahlreihe Kaftelle fichert er 
die wichtige Einfallspforte. Die Mainſueven geben nad) diefen Erfolgen des 
Drufus ihr VBorrüden nad) dem Weiten auf. Rüdwandernd nehmen fie von 
dem Bollwer! Böhmen Belit, das durch den Abzug der keltiſchen Bojer 
herrenlos geworden ijt. Der Heereszug des Jahres 9 v.Chr. iſt der vierte 
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und lebte des Druſus. Über das obere Maingebiet ſtößt er in ſchneidigem 
Marſche bis an die Elbe vor. Aber auf dem Rüdwege wirft ihn ein Sturz 
vom Roſſe auf das Siechbett, und nad dreißig Tagen jtirbt er. 

Sein Bruder Tiberius, dem Verſtorbenen ebenbürtig, übernimmt das 
Kommando. In behutfamen Heereszügen gelangt er zweimal bis zur Elbe, 
in Die Gaue der Langobarden. Er nützt vorhandene Streitigkeiten und er- 
langt die Anerkennung der römishen Oberherrihaft. Die unruhigen Sus 
gambrer verpflanzt er auf das linke Rheinufer, nördlich der Ubier. Es iſt eine 
Atempauſe für die Germanen, als Tiberius im Jahre 6 v.Chr. das Kom- 
mando abgeben muß, in die Verbannung auf der Inſel Rhodos ziehend. Erjt 
im Jahre 4 n.Chr. fommt er wieder. Inzwiſchen befehligen 2. Domitius 
Ahenobarbus und C. Sentius Saturninus. Domitius erbaut die „Lan- 
gen Brüden” — ein wichtiger Marſchweg der Römer ins Innere Deutjd)- 
lands — wahrſcheinlich durch das ſüdoldenburgiſche Sumpfgebiet gelegt. 

Mieder im Kommando, unterwirft Tiberius die Chattuarier, Bruf- 
terer und Cherusfer. Nachdem er feine Truppen mitten in Deutſchland (bei 
den Quellen der Lippe?) überwintert hat, erzwingt er im nächſten Früh— 
jahr die Unterwerfung der Chaufen. Wieder erreicht das römiſche Heer 
die Elbe. Die Flotte aber, die der Küfte entlang bis Kap Skagen fuhr, 
hat die Wohnſitze der Cimbern aufgejucht und jie veranlaßt, nad Rom eine 
Sühnegeſandtſchaft für den Friedensbruch ihrer Altvorderen zu entjenden. 

Die römiſchen Adler jtehen an der Elbe. Aber das große Werk der Kaijer- 
löhne muB nod) gekrönt werden. In Böhmen hat der Markomamenkönig 
Marbod, dem aud die Quaden in Mähren gehordhen, eine Macht auf- 
gerichtet, der ein Suevenheer von angeblid) 70000 Mann zu Fuß und 4000 
Reitern zu Gebote fteht. Um für die Zukunft vorzuforgen, muß fein Reid) 
zerihhlagen werden. Tiberius will gegen Diejen Feind zwei Heere mit zu— 
jammen 14 Legionen einjegen, vom Main her unter Sentius Saturninus, 
von Carnuntum her unter feiner eigenen Yührung. In einigen Tagen wird 
dann das Schidjal der Marlomannen entſchieden fein. Da bricht im Rüden 
des Tiberius der große Aufitand der Bannonier und Illyrier los. Uls 
nad) zwei heißen Kampfjahren die Bewegung niedergeworfen iſt und der 
Angriff auf Marbod erneuert werden könnte, ſtürzt überraſchend die römijche 
Sront in Germanien zujanmen. 

Mie konnte dies gejhehen? Hier jtanden die beiten fünf Legionen, über die 
Nom verfügt. 

In Germanien fommandiert Quinctilius Barus, ein Sriedensjoldat, 
erichlafft in fampffernen Garnilonen, ein Mann ſchwerfälligen Geiltes, auch 
förperlih für den Frontdienft Taum mehr tauglid. Er war in Afrika, Aſien 
und Syrien Statthalter, wo es feinen Feind mehr gab und ſich der Dienft 
erihöpfte in der WMbhaltung von Truppenparaden, im Rechtſprechen und in 
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der perjönliden Bereidherung, was alles er trefflih verjtanden hat. Nun . 
iteht der verwöhnte Mann unter einem einfachen Volke, das er verachtet, 
über das er ſich unendlid) erhaben dünkt. Er ſpricht Recht, als wäre er Rich— 
ter in Rom, nit aber im waffenjtarrenden Germanien. So beurteilt den 
Kafernenhofgeneral der römiſche Frontoffizier &. Velleius Paterculus. 
Die von Varus verachteten Germanen durchſchauen ſeine Schwäche. Sie 
drängen ſich an den Statthalter heran. Einer zerrt den andern mit ſcheinbarer 
Crbitterung vor das Geridt. Sie [hmeicheln dem Varus. Er habe ihnen zum 
ersten Male Recht und Gerechtigkeit ins Land gebradit. Der aber merft weder 
den Spott der Edelinge, nod) den Hab im Volke wegen der römiſchen Redhts- 
Ihtfanen. Er hält die Germanen für ebenjo feig, feil und minderwertig wie 
das Gejchmeih der Drientalen, mit dem er es bisher zu tun gehabt, nur nod) 
für dümmer. So bricht das Scidfal über ihn herein. Diejes Schidjal heißt 
Arminius, der junge Cheruskerfürft (f. Bildtafel 3). Er hat den römischen 
Heeresdienft, die römilhe Berwaltung, römiſche Sitten Tennengelernt. Er 
habt die Römer nur um jo glühender und finnt auf die Abſchüttelung des 
Joches. Der zehnmal kluge Varus wird ein Wild für feinen germanijchen 
Feind. Arminius fpeift an feiner Tafel, wiegt ihn in Sicherheit. Varus ſieht 
ihn gerne, der inzwiſchen das Ne der Berihwörung flicht. Im letzten 
Augenblide warnt ein Verräter — Segeſtes. Varus iſt nicht zu überzeugen. 
Der Statthalter läßt ſich durch Vorjpiegelung eines Aufitandes in feinem 
Rüden von feinem Sommerlager an oder nahe der Wejer wegloden, in un- 
wegjames Gebiet. In den Teutoburgifhen Waldſchluchten wird er mit 
feinem Heere, drei Legionen, jehs Kohorten Bundesgenoffen und drei Alen 
(Reiterfdwadronen), von allen Seiten angefallen. Die Germanen haben die 
beherrijhenden Höhen befegt, die Legionen und Hilfsvölker ſtecken in der 
jumpfigen Niederung. Ununterbrodener Regen behindert die Vorwärtsbe- 
wegung. Der Boden ift lehmig und bleibt an den Schuhen haften. Die Römer 
marfjchieren verzweifelt weiter, Es geht ins Verderben. Die Beftände ſchmel— 
zen zujammen. Am dritten Tage breden die ringsum eingelhlojjenen und 
entmutigten Truppen zulammen. PBarus, ſchon verwundet, ſtürzt jich in fein 
Schwert. Die Reiterei gibt Das Heer preis und erzwingt den Durdbrud). 
Über das Fußvolk aber bricht die Vernichtung herein. Der Kommandant des 
Lagers ruft zur Ergebung. Die Adler fallen in Feindeshand, nur einen 
rettet die Aufopferung eines Adlerträgers. Dann iſt der letzte Widerjtand 
aus, und Die Wälder von Teutoburg widerhallen vom Jubel der Sieger. 
Die Schladht im Teutoburger Walde (9 n.Chr.) iſt eine der Schidjals- 
ſchlachten der Weltgefhichte. In ihr triumphiert der Freiheitswille der Ger- 
manen über die Machtmittel eines Reiches, das bis dahin nur in der Un- 
wegjamteit und Unüberwindlichteit der Natur feine Schranten gefunden hatte. 
Es ift der erite entfheidende Schlachtenſieg der Deutſchen. Leider wiljen wir 
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feinen Schaupla& nit. Den Namen Teutoburger Wald überliefert uns 
Tacitus. Die Rampfitätte muß nahe dem Raume zwiihen Ems und Lippe 
oder öftlic davon gelegen fein. Auch der deutfche Name des Arminius ift 
unbefannt. Hermann iſt nit die richtige Überſetzung. 

Der Schreden der Niederlage übt furdtbare Wirkung. Die Bejagung 
des feiten Platzes Aliſo kann ſich gerade noch auf das linfe Rheinufer 
durchſchlagen. Unruhe durchzittert die römischen Garniſonen am Rhein und 
in Gallien. Eine Erhebung der Kelten ſcheint bevorzujtehen. Die Germanen 
brennen nad) weiterem Kampfe. Aber Marbod, dem Arminius das Haupt 
des Varus überjendet, verjagt fid) der Teilnahme und Stellt ji) mit Rom gut. 
Acht Fahre päter wird ihm der Abfall der Semnonen und Langobarden, 
die damals auch zu feinem Machtbereich gehören, die Antwort auf feinen 
Berrat erteilen. Er hat die Römer vor einer großen Gefahr errettet. 

Trotzdem bleibt die VBarusihladht die Wende. Was in den Wäldern von 
Zeutoburg zufammengehauen lag, die 17., 18. und 19. Legion, mit ihren 
Hilfspölfern über 20000 Wann, war nicht das erjtbejte Heer des Imperiums. 
Es war, wie Belleius Paterculus betont, das beite Heer Roms an Tapfer- 
keit, Mannszucht und Kriegserfahrung. Es waren Roms erprobte, narben- 
bededte, fampf- und marjchgewohnte Grenzer. Wir verjtehen den Schmer- 
zensruf des Augultus: „Varus, VBarus, gib die Legionen wieder.‘ Eine un- 
heimlihe Sorge bemächtigt ji) der Hauptſtadt. Der Kaijer entläßt feine ger- 
maniſche Leibgarde. 

Um Rhein Schafft wieder Tiberius Ordnung. Das Unbeil greift nicht 
weiter. Aber von da ab jtehen nicht mehr fünf, ſondern acht römische Legionen 
hier. Von ihnen bilden die eriten vier Das untere Heer in Betera, die andern 
vier das obere in Mogontiacum. 

Mit jolder Streitmadt hofft Germanicus, der Sohn des Drufus, die 
Niederlage zu rächen. Sein erjter Feldzug — noch 14 n. Chr., im Todesjahr 
des Auguftus, geführt — trifft auf die völlig überraſchten Marfer, deren 
berühmtes Heiligtum der Tamfana zeritört wird. Aber die römiſchen Le— 
gionen fommen, auf dem Rückmarſche von den Brufterern, Ufipetern und Tu— 
banten angefallen, nur mühlam wieder zurüd. Im Sabre 15 n. Chr. über- 
fällt Germanicus die Chatten, zerjtört ihren Hauptort Dlattium und rettet 
den alten Römerfreund Segeites aus der Belagerung durd; feine Landsleute. 
Mit Thusnelda, der Tochter des Segeftes und Gemahlin des Arminius, die 
ih damals in der Gewalt des Vaters befindet, gelangt wertvolle Beute in 
die Hand der Römer. Sie müljen aber den Heldenmut der Frau rühmen, die, 
Ihwangeren Leibes einer unfrohen Zukunft fern der Heimat entgegengehend, 
mit feinem Laute tagt, Teine Träne vergießt. Arminius aber, nun erjt recht 
zum Kampfe auf Leben und Tod gerichtet, entflammt ſeine Cherusfer und Die 
benachbarten Bölkerfchaften. Sein mädtiger Oheim Snguiomerus leijtet 
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ihm Hilfe. Und ſchon naht, teils mit der Flotte über die Nordfee gefahren, 
teils zu Lande dur die Gaue der Brufterer vorgedrungen, das gejamte 
römilche Heer, weithin das Land verwültend. An der Ems dem Schauplat 
der Varusſchlacht nahe, entſchließt ſich Germanicus nad) behutjamjter Siche— 
rung das unheimliche Schlachtfeld aufzufuchen, um dort die noch unbeerdigt 
modernden Gebeine des zujammengebrodhenen Römerheeres beizujegen. Dann 
aber folgt er dem Arminius, der ihn in unwegjames Land Iodt, wo die 
römifche Reiterei und einige Kohorten Fußvolk eine völlige Niederlage er- 
leiden. Germanicus rettet die Legionen nur durch entſchloſſenen Einfah ſei⸗— 
ner gejamten Kraft vor der drohenden Bernichtung. Er bricht darauf den 
Feldzug ab. Ein Teil feines Heeres unter dem bewährten Yulus Caecina, 
der über die Langen Brüden zurüdgeht, hat einen furdhtbaren Marſch durch 
ſumpfiges Gelände, umſchwärmt von den Scharen des Arminius, mit dem 
Schickſal des Barus bedroht, bis es ji) Durch feine eijerne Energie und Die 
Unvorjiätigfeit des Inguiomerus unter Verluſt ſeines gejamten Gepäds 
nad) drei fürdterlihen Tagen in Sicherheit bringt. Der andere Heeresteil 
aber erleidet an der Külte durch Springfluten ſchwere Berlufte. Troßdem 
rültet Germanicus für das Jahr 16 n.Chr. zu neuem Feldzuge, für den 
Gallien, Spanien und Italien Waffen, Pferde und Material jtellen müjjen. 
Der Feldherr entſchließt ſich, mit einer gewaltigen Flotte das germanifche 
Land anzufahren. Sp fommt er in den Rüden der Feinde. Glüdlich wird Die 
Ems erreiht, wo das Heer ausgeſchifft wird, Un der Weſer entbrennt eine 
Schlacht mit den Eherusfern. Ws die Ebene von Idiſtaviſo bezeichnet 
Tacitus den Kampfplatz. Grimm wollte den Namen als Idiſiaviſo (Elfen- 
wieje) gelejen wiljen. Die Römer jhreiben ji) den Gieg zu, Arminius wird 
verwundet. Aber die Cherusfer jtellen ji) bald naher von neuem, am Walle 
der Angrivarier. Wieder rühmen jid) die Römer, das Schladhtfeld gegen 
die tapfer fämpfenden Germanen behauptet zu haben, wieder empfängt Armi- 
nius eine Wunde. Die Reiterſchlacht bleibt unentihieden. Sehr bald nachher 
aber bricht der römiſche Feldherr, angeblich wegen der vorgerüdten Jahres 
zeit, den Feldzug ab. Auf feinem Rüdzug, der wieder mit Hilfe der Flotte 
ftattfindet, zerjtören Springfluten viele Schiffe, das Geſchwader wird zeritreut. 
Durch einige ſorgenvolle Tage mit feinem Admiralſchiffe allein, kann Ger- 
manicus nur mit Mühe vom Gelbjtmord abgehalten werden. Trotzdem ji 
die Flotte wieder ſammelt, iſt diejes Ende des Großangriffs ein verzweifeltes 
zu nennen. Der Feldherr muß ſich noch in demfelben Jahre durch wuchtige 
Vorſtöße ins Gebiet der Chatten und der Marſer Luft maden. 

Der Kaijer in Rom, jelbit ein Kenner des Kriegsihauplaßes, der ſiegreich 
bis zur Elbe gelommen war und feine Truppen in Germanien überwintern 
laſſen fonnte, billigt nicht die Unternehmungen des Neffen, der unter ſchweren 
Berlujten nur bis zur Weſer gekommen ijt, der ſich bei jedem feiner Züge 
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glüdlicd) preifen mußte, auf dem Rüdwege den Angriffen der Germanen oder 
den Stürmen des Ozeans gerade nod) entronnen zu jein. Der Kaiſer würdigt 
die Reiltungen, aber er Jieht nichts von dem Verlorenen zurüdgewontnen. Wir 
verjtehen es, wenn er in ſeinem Neffen nur einen Heerverderber erblidt hätte, 
begreifen, daß er den jungen Feldherrn trotz deſſen injtändiger Bitten, ihm 
nod) eine Chance zu gewähren, in ehrenvolliter Weiſe abberuft. 

Arminius blieb Sieger. In offenen Feldſchlachten hat er ſich gegen einen 
glänzend geführten Feind behauptet. Es iſt fein unjterblidher Sieg, wenn 
Tiberius nunmehr den weltgefhichtlichen Entſchluß Fakt, von den Angriffen 
gegen die Germanen fortan abzujtehen und diejen Feind, den man im Felde 
nicht zu bezwingen vermochte, jeinen inneren Streitigkeiten zu überlafjen. Die 
nahe Zufunft hat dem Kaijer recht gegeben. Zwiſchen Arminius und Marbod 
bricht bald offene Fehde aus. Wirkt hier das Gold der Römer gegen den ver- 
hakten Cherusfer? Zu Arminius ſtrömen die Semnonen und Langobarden. 
Aber fein Onfel wendet ſich, eiferfühtig auf die Größe des Neffen, Marbod 
zu. Dennoch muß der Marfomanne dem herustifhen Siegfried weichen. 

Er geht (17 n. Chr.) in feine böhmiſchen Wälder zurüd. Die Macht Mar- 
bods bricht zufammernt. Der Gote Katwalda eritürmt die Burg des Suevert- 
königs, und diefer muß — ein jelbjtverfchuldetes Opfer deutſcher Zwietracht — 
zu demjelben Tiberius flüchten, dejjen Großangriff er einjt, vom Glüde be- 
günftigt, Hatte troßen fönnen. Achtzehn Jahre des Exils überlebt der König 
feinen zerbrodenen Ruhm. 

Wir Tönnen den Gedanken nit abweijen, daB, wie Marbod legten Endes 
den Ränfen der Römer verfällt, jo auch der frühe Tod des Arminius ihnen 
zuzuſchreiben iſt. Undankbar gegen den Mann, der jeine Heimat dreimal vor 
dem Schwerte der Eroberer gerettet hat, befhuldigen ihn verblendete Volts- 
genoflen, daß er nad) der Königsherrfchaft jtrebe. Schließlich ermorden ihn 
jeine eigenen Verwandten. Der große Held, der feiner Zeit um Jahrhunderte 
voraus war, fällt dem Neide und der Eiferſucht zum Opfer. Aber es ändert die 
finnloſe Meintat nidts an dem Erfolge dieſes ſo kurzen, erſt ſiebenunddreißig⸗ 
jährigen Lebens. Tacitus — und in ihm redet der Römer — muß ihn den 
Befreier Deutfhlands nennen, der im Felde unbejiegt geblieben fei. 

So tönt über diejen Erdenlauf das Iriumphierende Dichterwort: „Von des 
Lebens Gütern allen ilt der Ruhm das höchſte doch, wern der Leib in Staub 
zerfallen, lebt der große Name noch.“ Und braujend bald und bald Iieb- 
koſend rauſcht um Das mächtige, weit ins friedliche Land ragende Hermanns- 
denkmal der Wald feines Sieges auf den Bergen von Teutoburg. 

Nach der Ermordung des Arminius triumphiert die Staatsflugheit des 
Tiberius auf der ganzen Linie. Wenn der Grokangriff des Germanicus in 
Haß, Blut und Kampf fo etwas wie eine Einigung der rechtsrheiniſchen Ger- 
manen zu ſchmieden ſchien, jo find nun die einzelnen Völkerſchaften ihren 
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Einzelfämpfen und Einzelinterejjen verfallen. Wir merfen, daß der Eları und 
der Freiheitsgedanfe des Arminius fehlt und fühlen exit jet, wie er feiner 
Zeit voraus war. Zwei Menſchenalter hindurch gibt es nun nur epijodijche 
Kämpfe am Rhein. So erheben ſich 28 n.Chr. die Frieſen gegen römiſchen 
Übermut und Tnüpfen römiſche Soldaten, die Tribute eintreiben wollen, auf. 
Die Römer wollen die Erhebung beitrafen, aber ihr Heer erleidet eine folche 
Niederlage, daß der Zeldherr eiligjt flüchtet, ohne die Toten zu beerdigen, 
ohne ſich um verjprengte Kohorten zu kümmern, die noch einen Tag nad der 
Schlacht weiterlämpfen, ehe fie niedergehauen werden. Die Frieſen aber find 
nun Stolz geworden. Zur Zeit Neros (54—68 n.Chr.) als Gälte in Rom, 
nehmen fie im Iheater des Pompejus ohne weiteres auf den Ehrenjigen der 
Senatoren Plab. Im Cherusferlande gibt es nad) der Ermordung des Ar- 
minius [were Erjhhütterungen, die Größe des Vollsitammes ift dahin. Da- 
für erfcheinen die Tühnen Chaufen unter ihrem Führer Gannascus mit leich— 
ten Schiffen an der galliihen Nordküfte, Vorboten der jpäteren Wilinger- 
Ichreden. Die Römer ſind dagegen lange Zeit hilflos. 

alt fünfzig Jahre hindurch gibt es jo nad) dem Tode des Arminius nidts 
Bedeutendes: germaniihe Einfälle und römiſche Einzelunternehmungen, die 
den Reſpekt aufrechterhalten. Der Strom wird von den römiſchen Poſten 
gehütet, den Germanen die Anjiedlung am jenjeitigen Ufer verwehrt. Aber 
das ganze Uferland des Rheins, zum Teil auch das innere Germanien und 
das ſchon Hundert Fahre römifhe Gallien geraten in Bewegung, als nad) 
dem Tode Neros (68 n.Chr.) die Wirren der Thronfolge ausbredhen. Unter 
dem Borwand, dem Kaijer Veſpaſian (69—79)* helfen zu wollen, erhebt 
fi) der Führer der Bataverlohorten Claudius Livilis gegen die an Vi— 
tellius fejthaltenden Legionen in Vetera. Aus dem Inneren Deutſchlands 
erhält er Zuzug, wo damals die Seherin Veleda die Stämme zum Kampf 
gegen die Römer aufruft. Zugleich flammt eine national galliihe Bewegung 
auf, dem Civilis helfend. Als ſich aber Belpafianus in Rom durhgefeht hat, 
bridht der Trug zuſammen. Die Gallier unterliegen dem Legaten Qu. Beti- 
lius Cerialis, und auch Civilis muß ſich ſchließlich nach der Inſel der Ba- 
taver zurüchziehen. Hier ſchließt er nach weiteren Kämpfen mit Cerialis einen 
Vertrag ab, der die Feindſeligkeiten beendet, wobei ſich bezeichnenderweiſe 
der römiſche Feldherr an die Seherin Veleda um ihre Vermittlung wendet. 
Mit Mühe iſt Rom um einen gefährlichen Moment herumgekommen. 

Eine lange Kampfpauſe folgt. Endgültig zur Verteidigung übergehend, 
bauen die Römer nun die Grenze gegen die Germanen mit allen Mitteln der 
damaligen Befeitigungsfunft aus. Diefe Dauerjtellung Tann das Römer- 


* Da es fi) bei der Schilderung der geſchichtlichen Ereignijfe auf den folgenden Geiten 
ausihließlih nur noch um die nachchriſtliche Zeit Handelt, unterbleibt bei den Jahres- 
zahlen fortan die ergänzende Bezeichnung „n. Chr.". 
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reich im wejentlidhen bis zum Beginn der Völkerwanderung behaupten. Die 
Kaifer Claudius (41—54) und Veſpaſian Haben an diefem Werk den größ- 
ten Anteil, Noviomagus (Nymmwegen) beherrſcht das Rheindelta, jeit dem 
Bataveraufitand Lager einer, zeitweije vielleicht ſogar zweier Legionen. 
Gegen die Lippe geridtet it Betera, Standlager zweier Legionen, im 
Jahre 70 durch Civilis zerjtört und nur verlleinert wieder aufgebaut. No- 
vaefium (in der Nähe von Neuk) hütet, eine Zeitlang Legionslager, dann 
nur ſchwach bejegt, die Mündung der Erft und beobadtet die Rheinebene 
zwilhen Ruhr und Wupper. Eolonia (Köln) iſt durd) längere Zeit der Sit 
zweier Legionen und bleibt der Standort der römiſchen Rheinflotte. Es iſt 
der Sit des Statthalters von Niedergermanien. Unter Trajan find näm— 
ih die Grenzlandfhaften am Rheine zu den beiden Provinzen Ober- und 
Niedergermanien eingerichtet worden. In Cajtra bonnenfe (Bonn) Steht 
feit etwa 40 eine Legion. Mogontiacum (Mainz) ilt das ſtärkſte römifche 
Bollwerk, die große Ausfallspforte gegen Germanien, Lager zweier Le- 
gionen. Einen wichtigen Übergang über den oberen Rhein hütet Argento- 
rate (Strabburg), 300 Jahre lang bis zur Völkerwanderung durch eine Le- 
gion gefhüßt. Das letzte Lager iſt Vindoniſſa (Windilh an der Ware bei 
Brugg), außerordentlich wihtig vor der Anlage des Limes, dann wieder, 
als diefer aufgegeben werden muB. 

Der Wintel zwilden Donau und Rhein verurſacht einen langen Marſch— 
weg. Ihn abzufürzen, entſchließt ſich Kaiſer Veſpaſianus, die Grenze vor— 
zuverlegen und im Raum zwiſchen den beiden Strömen keltiſche Bevölkerung 
anzuſiedeln. Durch das ganze Gebiet werden nunmehr Marſchſtraßen an— 
gelegt, von Vindoniſſa nad) Arage flavine (Rottweil) und von hier nad) 
Argentorate. Später wird der Anſchluß nad) Mainz hergeftellt. Das neu- 
gewonnene Land wird gegen die Triegeriihen Chatten unter Domitian (81 
bis 96) mit einem geſicherten Grenzwege, dem Limes, verfehen. Man will 
durch ihn den Angriff eines Gegners frühzeitig erfennen und durch Gegen- 
ſtoß der Hinter dem Rheine befindlichen Legionen, aljo angriffsweije, ab- 
wehren. Zwifchen dem Rhein und dem Limes liegen Hilfstruppen und Rei- 
terei, in Erdſchanzen am Limes liegen Die Yeldwaden, in Türmen an der 
Grenze verjehen die Vorpoſten den MWachdienft, um nötigenfalls Feuer— 
fignale zu geben. 

Diefer mächtige Limes beginnt am Rhein zwiſchen Rheinbrohl und Hönnin- 
gen, führt, das Neumwieder Beden um|pannend, über Ems an der Lahn, folgt 
dann ungefähr der Kammlinie des Taunus, höderartig die Metterau bis 
Nauheim umkleidend, um dann in füdliher Richtung nad) dem Main zu gehen. 
Bei Wörth verläßt er den Main, läuft ſüdlich durch den Odenwald und er- 
reicht bei Wimpfen den Nedar, deifen Lauf er bis Cannitatt folgt, wo der 
germaniſche auf den rätifchen Limes trifft, der auch bereits in Diejer Zeit 
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mit der Richtung auf Regensburg begonnen wird. Diejer ältere Limes ijt 
noch feine fortlaufende Berzäunung der Grenzlinie. Seine ſtarre Vertei— 
digung war ja nit gedadit. 

Anders unter Kaijer Hadrian (117—138). Das Leben an der Grenze 
it friedlich geworden. Die Kohortenfajtelle werden nun bis zur Grenzlinie 
vorverlegt, das duch) den Limes geſchützte Binnenland wird dem bürger- 
lichen Leben überlajjen. Am germaniſchen Limes wird dem Grenzwege aud) 
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Limes germanicus und Limes rhäticus 


eine fortlaufende Verzäunung durch Palifaden (die im Volksmunde Ttellen- 
weile „Pfahl“ heißen) vorgelegt, dieſe aber gerabliniger als die frühere 
Grenze gezogen. Antoninus Pius (138—161) hat dann nad) dem 
Jahre 140 Scharen von Brittonen, nordengliihe Kelten, jenjeits des jüd- 
lichen Teils des germanifhen Limes angefiedelt und das neue Land durch 
Erweiterung des Limes geſichert. Diejer folgt nun dem Main bis Miltenberg, 
um von bier in füd-füdäftlicher Richtung außer einer Heinen Ausbuchtung 
bei Walldürn gerade bis zum Haghof bei Welsheim zu führen und nördlich 
Lord den Anſchluß an den rätiſchen Limes zu finden. Der rätifche Limes 
zieht ſich nun in ſhwacher Krümmung am Nordabfall des Schwäbiſchen und 
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Fränkiſchen Jura nad) Hienheim nahe der jtarfen Zagerfeltung Cajtra Re— 
gina (Regensburg). Die neu angelegten Berfhanzungen werden überall in 
Stein ausgeführt, die alten Türme und Kaſtelle in Stein erneuert. 

Nach dem Mariomannenfrieg wird im germaniſchen Teil des Limes 
Hinter den Paliſaden ein Spitwall mit Graben angelegt, im rätiſchen eine 
hohe und Dide Mauer (die Teufelsmauer des VBollsmundes). Sie ſind nun 
als Dauerjtellung bejegt, um das Gebiet der agri decumates, jo genannt 
nad) dem Zehnten, den die Einwohner entrichten müjjen, zu ſchützen. Denn 
im dritten Jahrhundert ijt es an der Grenze längjt wieder Triegerifch gewor- 
den. Alemannen und Chatten find die Feinde, die den Limes bedrohen. 

Bon der Mitte des Jahrhunderts ab kündigt jich der Durchbruch des ge- 
jamten Befeltigungsiyitems an. Zwiſchen 259 und 260 dürften alle feine 
Kaſtelle in germaniſche Hand gefallen fein. Die Römer find nun wieder hinter 
den Rhein geworfen. Nur wenige Pläße am rechten Ufer, wie Wiesbaden und 
die Orte am unteren Mair, bleiben noch in ihrem Beltt. 

Damit find wir aber den Ereigniljen weit vorausgeeilt. Das Römerreid) 
hat inzwilhen einen gewaltigen Stoß aushalten müjfen, der gegen die bis- 
ber ruhigere Donaufront gerichtet war. Durch die ausgreifende, weltgefhicht- 
lihe Wanderbewegung der Goten und Burgunder in ihrem Rüden find die 
Markomannen und Quaden, Baſtarner, Fazygen und Sarmaten, aljo neben 
germaniſchen auch nichtgermaniſche Völker, aufgeregt worden und brechen im 
Sahre 166 über die Donau in die römischen Provinzen Noricum und Panno—⸗ 
nien ein. Mit Mühe drängt fie der Kaiſer Marc Aurel (161—180) wieder 
zurüd. Er tritt ihnen ſchließlich die Hälfte Des Grenzgebietes Tinfs der Donau 
gegen Maffendienit ab. Trotzdem flammt der Kampf von neuem auf. Marc 
Aurel hat jein Ende nicht mehr erlebt. Er jtirbt in dem Kajtell Vindo— 
bona (Mien) mitten im Kriege, Sein Sohn Commodus Ylorus (180 bis 
192) madt Frieden. Rom verzichtet auf die Befeitigung im Grenzgebiet, die 
Germanen erhalten weiteres Land und werden aud im römiſchen Reiche an— 
gejtedelt, wofür ſie Getreide liefein und Truppen jtellen müjjen. Die Abwehr 
der gegen Stalien vorgedrungenen Markomannen und Quaden war den 
Römern jchwer genug gefallen. 

Der Anjturm diejer Verbündeten ift ein Sturmzeiden für die Zukunft. 
Dom Römerreihe durd) den ſtarken Grenzihuß abgejperrt, beginnen ſich die 
germaniſchen Völkerſchaften nad) bitterem Hader und blutigen Yehden zu 
größeren Bünden zufammenzujchließen, die ſich gefährlicher um die Grenz- 
ſchranken zufammenballen. Im dritten Jahrhundert gibt es auf einmal zwei 
Namen, deren jeder einen Bund von Völkerſchaften umſchließt: die Ale- 
mannen und die Franken. Einige Zeit danad) kommen nod) die Sachſen 
dazu. Der Name der Chatten aber verfhwindet. Später find fie mit den 
Franken verfrüpft. Die Mlemannen bringen mit ihrem gewaltigen Reiter- 
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ſturm 212 und 213 die Grenze zum Wanken. Mühſam genug werben fie nod) 
abgewehrt, ſind aber bald wieder in Bewegung. In diefem neuen Böl- 
terbunde jtedt eine gewaltige Kraft. Er ift allerdings Ioder gefügt. Sein 
Kern find die Semnonen, die früher zwilchen Elbe und Oder faßen. Uſi⸗ 
peter, Tencterer, Tubanten, Bangionen, Tribofler und Nemeter haben ſich 
angeſchloſſen. Nun ſtoßen fie vom füdlihen Deutſchland gegen das Elſaß 
vor. Sie werden mit den Schwaben für identilch gehalten. Um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts erſcheinen am Niederrhein zum erjtenmal die kriegs⸗ 
gewaltigen Franken. Wenn der Name Wlemannen ſo viel wie Gefamtmän- 
ner bedeutet, jo der der Franken die Kühnen, die Freien. Sie haben in ſich Die 
Chamawen und Chattuarier, die Cugernen und Laninefaten, die Brufterer, 
die Amjivarier und |päter die Chatten aufgenommen. Die Verbindung wählt 
aber erit allmählich zu größerer Kraft zufammen. Um das Fahr 300 werden 
die Küftenftriche bereits von den Sadfen beunruhigt. Diefe, zum erjtenmal 
150 als Bewohner Holjteins erwähnt, einigen bald darauf, wahrſcheinlich 
dur Eroberung, die Völkerſchaften an der Lippe, der Weſer und Ems. Gie 
ind benannt nad) dem ſahs, ihrer Waffe. In ihnen find die Chaufen, Che- 
rusfer und AUngriwarier aufgegangen. In der VBöllerwanderung ftürzen ſich 
ihre jeefahrenden Scharen um 449 unter Hengift und Horfa, durh Angeln 
und Jüten verjtärkt, wie Springfluten nad Britannien, weltgeſchichtlichem 
Schidjale entgegen. Sie begründen das Reich der Angelfahfen. 

Während den Römern das Delumatenland aus den Händen gerungen 
wird, während im Olten weit ausgreiferd die Goten gegen die untere Donau 
porrüden, dringen zugleich die Germanen aud) friedlich in das römiſche Reich 
ein, als Aderbauer in die Grenzlande, als hochgeſchätzte Krieger in das Heer, 
als Feldherren und Staatsmänner in die oberjte Militär- und Staatsver- 
waltung. Das dem Raſſenchaos verfallende Römerreich hat im vierten Jahr- 
hundert nicht mehr die Kraft, die angefiedelten Germanen — und oft find 
es ganze Völkerſchaften — zu romanijieren. Damit aber hebt unbarmbherzig 
der innere Zerfall des Rieſenſtaates an. Andrerfeits beginnt bei den Ojt- 
germanen, die ihrer urjprünglihen Heimat mit ihren Rultitätten und örtlich 
gebundenen Bräudyen entfremdet find, vor allem durch die Bemühungen des 
gotiſchen Bibelüberjegers Wulfila, langſam das Chriltentum einzudringen 
und zwar in der Geltalt des Arianismus, der Chriltus nicht für göttlich, 
jondern nur für gottähnlich Hält. Der Arianismus war damals die Staats» 
religion des Oſtens. 

Nach der Eroberung des Defumatenlandes gehen die Germanen gegen Die 
Rheinihrante los. Die Römer müſſen bereits Sranfen als Koloniften weitlid) 
des Stromes aufnehmen. Die Neueinteilung des Riejenreiches durch Diofle- 
tian (284—305), die im Weiten in Auguſta Treverorum (Trier) ein 
neues Kraftzentrum ſchafft, gibt der Rheingrenze nohmals Halt. Aber ſchon 
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Sulian (356—363) muß die Franken vom Niederrhein vertreiben. Er er- 
obert Köln zurüd, doc bleiben die Kranfen auf der Bataverinfel. Inzwilchen 
aber hat der Kaijer im Fahre 357 ſchwer mit den Alemannen ringen mülfen. 
In der großen Schlacht bei Straßburg hat er Jieben ihrer Könige be- 
fiegt. Er ift auch über den Rhein gegangen, ohne indes das verlorene Deku— 
matenland zurüdzunehmen. Die Stromjhranfe allerdings ift noch einmal 
gelichert. 

So liegt es im ganzen Raume von der Mündung des Rheins bis zum 
Schwarzen Meere gewitterſchwer über den römischen Grenzen gegen die Ger- 
manen, und nur in der Mitte, wo die Marlomannen und Quaden ftehen, 
Jieht es ruhiger aus. Die große Entladung kann nit ausbleiben. Die ger- 
maniſchen Völker find zu ftarl und erſetzen alle im Kampfe erlitienen Ber- 
Jujte durch die ungebrocdjhene Kraft ihrer Vermehrung. Das Römerreich aber 
verliert durd) innere Entvölferung und raſſiſche Entartung immer mehr an 
Schwerkraft. Die Unwetter müffen hierher ihren Weg nehmen. 


3. Die YHölkerwanderung 


Die Urſache der großen Wanderbewegung — Ermanarich und der Einfall der Hunnen - 
Kaiſer Theodofius teilt — Der Heldenzug des Mari — Bandalen in Afrika — Das Reid) 
des Attila — Odoaler ftürzt den letzten Kaiſer von Rom - Aufftieg und Blüte der Oftgoten — 
Theoderich — Das Ende der Vandalen — Der Untergang des Reiches und Volkes der Dit- 
goten — Die Langobarden Tommen nah Italien — Weiterleben der Heldengeftalten 


Schrhundertelang vermochten die Römer die große Wanderbewegung der 
Germanen aufzuhalten, einmal aber mußte fie ſich um jo mächtiger Bahn 
brechen. Nach Weiten und Süden war den germanifden Völkerſchaften ſo 
lange der Weg in das Iodende Freiland durch Rhein, Donau und Limes— 
ſchanze veriperrt. Sie hatten ſich in entgegengejetter Richtung durch den 
Flantenjtoß der Oftgermanen weiten Raum gewonnen, um ſchließlich auch 
hier, an der unteren Donau, auf römische Bollwerke zu ftoßen. An den nörd- 
lihen Toren des Imperiums allenthalben in Enge und gegenjeitigem Drud 
gehalten eine Yülle Traftitrogender Völkerſchaften, die ſtärkſten Menſchen der 
damaligen Welt! Eines Tages muß ſich hier eine Springflut Bahn brechen, 
um jo wudjtiger, je länger die Raumnot währt, um fo geballter, je länger 
der Drud der Enge die alten Leinen Völkerſtämme zum kampfentſchloſſenen 
Heervolk zufammenprekt. Die Germanen werden das Schickſal Roms. 

Aus Biehzüchtern zu Aderbauern geworden, brauchen die Germanen Bo- 
den. Die alte Heimat ijt zu eng geworden. Das Römerreid; aber hat zuviel 
Zand und zuwenig Menſchen, es zu verteidigen. Seine Bewohner haben den 
Sinn für die Aufrechterhaltung des Staates verloren. Die dünne Oberſchicht, 
allein die Nutznießerin des Reichtums des Rieſenreiches, vermag es nicht zu 
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verteidigen, da fie nach Blut und Weſen völlig entartet ijt. Diefes Reich muß 
die Augen der Germanen auf ſich ziehen, ob fie nun wie die MWeltgermanen 
Land und wieder Land ſuchen, oder wie die Oſtgermanen ſtärker von den 
Lockungen des Südens, feinen Schäßen und Schönheiten, von dem winfen- 
den Ruhme bejtimmt jind. Im Rüden der Weitgermanen wird ſchon lange 
gewandert. Auf fie wirkt der Drud der Oftgermanen und fpäter der einwan- 
dernden Slawen. Richtig in Bewegung aber kommt alles, als das wilde Volk 
der mongoliiden Hunnen von Ojten ber auf die Goten drüdt und eine vor- 
wärtstreibende Bewegung entiteht, die alsbald nicht mehr vor den Toren 
Staliens zum Halten gebracht wird. Die Germanen erleben eine großartige 
Zeit. Weite Länder durhmikt ihr jtürmender Gang. Die noch im rauhen 
Germanien aufgewachſen, jehen fi) im blühenden Süden, unter blauem Him- 
mel in einem überreichen, überſchönen Lande. Die arm und einfach gewejen, 
erleben den Befit fabelhafter Reichtümer, die ihnen ihr Schwert erfämpft, 
lehen ji) als Herren, wo früher die Römer geboten. Das Wohlleben, auf das 
lie jtoßen, gewinnt Macht aud) über fie. Fremde Entartung, die jie jehen, 
geht an ihnen, den Heimatentfremdeten, durd) die langen Wanderungen in 
ihren alten Ordnungen Geloderten, nicht |purlos vorbei. Gefahren jteigen 
auf, wenn überjtrömende Kraft auf die Iodendjte Entartung jtöht. Die Van— 
dalen ſind jo zugrunde gegangen. Aber über all diefem erhebt ſich das Helden- 
tum diejer ſtürmiſchen Zeit. Gewaltiges rauſcht an uns vorüber: Könige mit 
dem leuchtenden Siegesichwert, die glänzenditen und verwegenjten Erſchei— 
nungen der Geſchichte, Heeresbewegungen, Schladtfelder, nad) unermeßlichem 
Glüde ein heldenmütiges Sterben, Untergang, wo eben noch die Sonne ge- 
leuchtet! Wir jtehen vor Taten und Schidjalen, die zu den ergreifenditen 
unſrer Geſchichte gehören. 

Das nomadiſche Reitervolk der Hunnen, in den zentralaſiatiſchen Step— 
pen heimiſch, bricht vom Kaſpiſee her nad) Europa vor, zuerſt die Alanen, 
ein halbgermaniſches Volk, unterwerfend und zum Teil auf der Wander— 
bewegung mit ſich reikend (372). Dann ftoßen jie auf das erite, allerdings 
Ioder gefügte und dünn bejiedelte Reich der Germanen, das Reid) des Erma- 
narich, das jih vom Schwarzer Meere bis zur Dftfee erjtredt. 

Mie Tamen die Goten zu dieſem mädtigen Reihe? Um die Zeit des 
Arminius ſitzen fie noch am Friſchen Haff und im Samland, wohin fie aus 
dem ſchwediſchen Gautland gefommen waren. Langjam dehnen fie ji) nad) 
dem Südoften, erſt um das Jahr 150 beginnen jie ihre Wanderung nad) 
dem Schwarzen Meere. Im Fahre 235 erobern ſie die griechiſchen Pflanz- 
ſtädte Olbia und Thyra. Oſtlich von ihnen breiten fi die Heruler aus, 
die auch einft im ſüdlichen Schweden, aber aud) auf der Inſel Seeland ge- 
ſeſſen, weitlih die Gepiden, den Goten verwandt und immer in ihrem 
Gefolge eriheinend. Noch vor der Mitte des Jahrhunderts haben ſie Die 





Tafel 4. Iiheoderich der Große 


Sn der ſtürmiſchen Epoche der Völkerwanderung mit ihrer Entfejjelung aller Gewalten irdi- 

her Kraft und Leidenſchaft erhebt ji) der Gotenkönig Theoderich zur Idee des Friedens 

und hilfreiher Freundihaft unter den Germanen. Ein erjter Rufer zur Einheit in langen 
Sahrhunderten, ijt er in unjerer Geſchichte der erjte „Große“. 
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Tafel 5. Karl der Große 


Herrſcher voll unbezwinglicher Kraft, Gründer der Einheit deutſcher Nation und da— 

mit ihr erſter König, iſt Karl der Große zugleich als erſter germaniſcher Kaiſer der 

Begründer des mittelalterlihen Univerjalreihes der Deutſchen. So wurde er, ge 

feiert, doch auch umjtritten wie fein zweiter, in jeinem Werk Ihidjalsvolliter Weg— 
geitalter unjeres Bolfes. 
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Donau überjhritten und plündern die Provinzen Möfien, Thrakien und 
Mafedonien. Der Kaijer Decius (249—251) will die mit ſchwerer Beute 
Heimfehrenden ftrafen, wird aber von ihnen bei Forum Trebonii in der 
Dobrudfha geſchlagen und getötet (251). Die Römer müffen den Siegern 
vertraglid) Jahrgelder bewilligen. Bald erſcheinen die Tleinen Kahrzeuge der 
Goten plündernd an den Beitaden des Schwarzen Meeres, der Schreden der 
reichen, aber längſt unfriegerijch gewordenen Bevölkerung diejer Gegend. Bei 
einem der gewaltigiten Plünderungszüge auf dem Boden des römischen Rei- 
ches wird 269 ein angeblich riefenhaftes Gotenheer von Kaiſer Claudius II. 
bei Naiſſus (Niſch) in Möften gejtellt und aufgerieben. Im vierten Jahr: 
hundert find die Oftgoten bereits von den Weſtgoten geſchieden. Dieje find 
in Dazien jeßhaft geworden, die Ditgoten aber dehnen ihr pontiſches Neid) 
über Südrukland aus, zahlreiche germaniſche, aber auch ſlawiſche und fin- 
niſche Völkerſchaften beherrſchend. 

Ermanarich iſt nad) der Überlieferung bereits hundert Jahre alt, als die 
Hunnen einfallen. Ammianus Marcellinus, der Geſchichtsſchreiber der 
Völkerwanderung, nennt ihn den „Ertegerifcheiten und durd) viele und mannig- 
faltige tapfere Taten gefürchteten König der Oftgoten“. Er erzählt, daß ſich 
der Gotenlönig aus Furcht vor der gewaltigen Entjheidung jelbjt den Tod 
gegeben habe. Hier fett |päter die mädjtige Sagenbildung ein, die dieſen 
Ermanarid) zu einer der Hauptgeitalten der deutſchen Heldenfage macht, 
das geſchichtlich überlieferte verfhwommene Bild unerhört lebendig zeichnend, 
‚aber auch völlig umgeftaltend. 

Das Reid) des Ermanarid) geht zugrunde (375). Die Ojtgoten treten in den 
hunniſchen Mactbereih, nunmehr für hundert Jahre von dem größeren 
Ruhme und der größeren Macht ihrer weſtgotiſchen Brüder überftrahlt, für 
die mit dem Einbruch der Hunnen die eigentlihe Heldenlaufbahn beginnt. 
Bisher ſaßen fie friedlich in Dazien, Wderbauer, aber auch, altgermanifchern 
Erbe getreu, geihidt im Gewerbe. Sie jind bejonders Meilter einer Gold— 
ſchmiedekunſt mit wundervollen Tierzieraten, wie der herrliche Goldſchatz von 
Pietroaſſa mit jeiner Töftlihen Filigranarbeit beweilt, den der König Atha— 
narich wohlweislid in den Bergen Rumäniens zurüdließ, ehe er ſich nad) 
Konſtantinopel an den Hof des Kaijers begab. 

Sie find zum Teil ſchon Chriſten — das Berdienit des Wulfila und jeiner 
Bibel. Die gotiſche Bibelüberjegung it ein Merl, das wenig feinesgleichen 
fennt. Sie ilt uns aber aud ein unfhäßbares Denkmal der untergegangenen 
gotiſchen Sprade, ein ehrwürdiges Denkmal des Germaniſchen. Sie war es 
wert, im Codex Argenteus die würdige Purpurhandſchrift mit Silberbud)- 
itaben zu finden, die heute der wertoollite Schaf der Univerjitätsbibliothet 
von Upfala ift. Im unfeligen Dreißigjährigen Kriege wurde fie aus Deutſch— 
land nad Schweden gebradjt. 
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Im Jahre 376 werden die Weitgoten von den Hunnen überfallen und 
jpalten ſich. Der heidniſch gebliebene Teil unter dem troßigen Athanarich 
nimmt den Kampf mit den Wilden auf, erliegt in einer Schlacht am Dnjeſtr 
und zieht jid) hinter den Bergwall von Siebenbürgen zurüd. Der chriſtlich 
gewordene Bollsteil unter den Brüdern Alaviv und Fritigern zieht über 
die Donau, verlodt Durch die Sicherheit hinter dDiefem Strome und den Glanz 
der antiken Welt. Sie [ließen mit den Römern einen Vertrag, der fie als 
Kolonen, an den Boden gebundene Bauern mit hohen Lajten, in der Pro— 
vinz Möſien anjiedelt. Uber die Unredlichkeit und Hinterlift des römiſchen 
Statthalters Lupicinius bringt die Goten in eine verzweifelte Lage, in 
der ihnen nur noch das Schwert bleibt. Sie erheben jih und durchziehen 
plündernd, von ojtgotiihen und hunniſchen Scharen unterjtüßt, Thrafien und 
Makedonien. Der Raifer muß von einem Perjerfeldzug eiligjt herbei, um Die 
Hauptjtadt zu retten. Vorſchnell läßt er ih mit dem Weſtgotenheere bei 
Adrianopel in eine Schladt ein, die mit feiner furdtbaren Niederlage 
endet. Zwei Drittel des Römerheeres werden erjchlagen, der Fall des Kaiſers 
it jinnfälliges Zeichen für den Niederbrudy römiſcher Macht (378). 

Mit Mühe Tann der kluge Theodoſius (379—395), der nun im ge- 
famten Kaiſerreich gebietet, die Mejtgoten zu einem neuen Vertrag be- 
wegen. Sie werien %öderaten, die nad) den Grundfägen des Cinquartie- 
rungsſyſtems ein ‘Drittel des Haujes, wo ſie wohnen, eingeräumt erhalten, 
fteuerfrei leben, duch Jahrgelder, Vieh- und Getreidelieferungen forgenfrei 
gehalten, damit ihre Kraft ganz dem Kriege gewidmet fein Tann. Der Kaijer 
Theodoſius geniekt das Vertrauen der ftolzen Weltgoten. Selbſt der alte 
Athanarich findet jih in Byzanz ein (381) und preilt die Macht des Kaiſers. 
Seinen Goldſchatz aber Tann er nicht mehr abholen, denn er jtirbt bald. 

Solange Theodofius lebt, haufen die Goten ruhig als Yöderaten in Ufer- 
Dazien und Möſien. 395 jtirbt der Kaijer, bei feinem Tode endgültig das 
Reich in eine weltliche Hälfte unter Honorius und eine öſtliche unter 
Arcadius teilend. Die Einheit des Reiches it dahin. Oſt- und Weltrom, am 
wenigſten das lettere, deſſen Hauptſtadt verödet, deſſen Kernland vernad)- 
läffigt ift, werden einzeln ſehr Schnell nicht mehr in der Lage fein, den Ger- 
manen Widerjtand zu leijten, die eigentli nur noch vor der Perſönlichkeit 
des Theodoſius haltgemadıt Hatten. 

Nun der Kaifer tot ijt, erheben fid) die Weſtgoten unter dem Tühnen SHel- 
denkönig Alaridy aus dem Haufe der Balthen zum Verhängnis des römi- 
ſchen Reiches. Er ift jebt Führer des gefamten Volles. Mit feinen reijigen 
Scharen bridt der König auf, unbefriedigt von dem trägen Grenzerleben, 
begierig nad) Ehren und Heldenfämpfen, nad; Beute, nad) bejjerem Lande, 
nach Freiheit von der römishen Benormundung. Er bewegt ji) plündernd 
auf der Ballanhalbinfel und bemädtigt jid) der Halbinjel Peloponnes. Die 
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Kräfte Oftroms reihen nit aus, diefen Feind zu bewältigen. Der befte 
General des Theodolius, der romanijierte Vandale Stiliho, muß aus 
Weſtrom zu Hilfe gerufen werden. Der Heermeifter ſchließt die Weſtgoten 
im peloponnejijhen Pholoegebirge ein, um ihnen im legten Moment den 
Abzug zu ermögliden. Alarich zieht nad) Epirus. Zum General des oſt⸗ 
römiſchen Reiches ernannt, hält er Fllyricum und Noricum in feiner Hand, 
in gleicher Weije Oſt- und Weltrom beunruhigend. Seine Stellung ijt nahezu 
unabhängig. Dann wendet er fi} gegen Stalien, als eben Stiliho an der 
Donau beihäftigt ilt. 

An der Küfte vordringend, fiegt Ularich bei Aquileja und dringt auf Mai— 
land vor. Raſch zur Stelle, rettet Stiliho durd) feinen Sieg bei Pollentia 
(402) die Stadt. Der Weltgotenkönig muß, im nächſten Jahre bei Berona 
nochmals geſchlagen, in die Nusgangsitellung zurüd. 

Stilicho aber hat alle Kräfte des Reiches zur Abwehr aufbieten müſſen, 
auch die Legionen am Rhein, wo ſogleich der Vormarſch der Germaren- 
völfer einfegt. Eine geballte Mafje von angeblid; 200000 Goten unter der 
Führung des Nadagais bridt bis Mittelitalien vor, wird aber hier durch 
das Genie des Stilicho bei Fieſole eingeſchloſſen und nahezu völlig vernid)- 
tet, Im Heere der Römer |tehen gotiſche und hunniſche Soldtruppen. Drei 
Jahre jpäter (408) wird Stilicho von der Hofpartei des gemeinjamen Spiels 
mit Alarich bejhuldigt. Obwohl er der Schwiegervater des Kaijers Honorius 
it und auch ſonſt durch verwandtſchaftliche Bande mit ihm verknüpft, ſinkt 
er dur den Mordjtahl der Zaijerlihen Schergen. Zugleih fällt man in 
Rom, wie dies furz vorher in Oſtrom geſchehen it, über die Germanen her 
und bringt alle um, die man greifen kann, aud) Weiber und Kinder. 

Nun aber briht Mari, durch Scharen der dem Blutbade entronnenen 
Söldner verftärtt, von neuem los. Da Tein Stiliho mehr da ilt, ihm zu 
wehren, ift er unüberwindlid. Er geht rafch über den Po und ſchnurgerade 
auf Rom los. Die römiſchen Gejandten verweilen auf die unzählbare Men- 
Ihenmajje der Hauptitadt, um die klaſſiſche Antwort des Heldenkönigs zu 
erhalten: „Je dichter Das Gras, deito leiter das Mähen.“ Mit einer Zah- 
lung von 5000 Pfund Gold und 30000 Pfund Silber jowie vielen anderen 
Koftbarfeiten muß ſich Rom loskaufen. Trotzdem aber verweigert man am 
römifhen Kaijerhofe im feiten Ravenna dem König das von ihm geforderte 
Amt eines Heermeijters oder die Überlafjung von Noricum mit Geldzah- 
lungen und Lieferungen. Nun erhebt Alarich einen Gegenfaifer gegen Hono- 
rius, muß ihn aber wegen feiner Unzuverläffigfeit wieder abſetzen. Wieder 
von Honorius abgewielen, wendet ji der König neuerdings gegen Rom. 
Diefes Mal kann nichts das Schidjal der Stadt abwenden. In der Nacht 
vom 23. auf den 24. Auguſt 410 brechen Die Gotenſcharen durch das Salariſche 
Zor in die Stadt der Cäſaren ein. Rom verfällt einer verhältnismäßig milden 
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Plünderung. So iſt den Gebeinen der bei Bercellae zujammengehauenen 
Gimbern ein Räder erjtanden. Arioviſt und Arminius find durd) den Helden 
Alarich nad) langen Jahrhunderten nun doch die Sieger über Rom geworden. 

Mit reicher Beute verläßt das Gotenheer die Jchwergeprüfte Stadt. 
Marid führt aud) die 21jährige Tochter des Theodoſius Galla Placidia 
mit ſich. Er wendet ſich nun nad) Unteritalien, Afrika heißt das nächſte Ziel. 
ber Jeine Ylotte wird vom Sturm zerſtreut. Die Weſtgoten follen nicht mehr 
in das fruchtbare Land gelangen. Alarich Itirbt bald darauf (410). Sein 
Plan, eine römiſche Provinz abgetreten zu erhalten und dort als König der 
Weitgoten aud) über die römilche Bevölkerung zu herrſchen, ijt nit in Er- 
füllung gegangen. Die Überlieferung erzählt, dab der jugendliche Heldenkönig 
mit Schlachtroſſen, Shmud und Waffen im Fluffe Burentinus (Bufento 
oder Bajento) in der Nähe der Stadt Cofenza in Kalabrien beerdigt wor- 
‚den fei, heimlich und behutfam, damit niemand feine Heldenruhe ftöre. Bis 
‚heute hat niemand das Grab gefunden. Als ein unbezwinglider Siegfried 
aber lebt der Gotenkönig in der Gefchichte weiter. 

Die Weſtgoten erheben nun Maris Schwager Athaulf auf den Schild. 
Einen Augenblid ſchwankend, ſich jelber den Purpur des Kaijers zu nehmen, 
iteht er ab, mit der eigentümlihen Scheu des Germanen, die aud) ihren 
größten König Theoderich nit nad) der Katjerwürde greifen Tieß. Er zieht 
nad) Gallien, wo er jiegreih Fuß Fakt, Narbo, Burdigala (Bordeaux) und 
Zoloja (Touloufe) erobert. Dem Kaifer Honorius zum Trotz vermählt er 
ji mit der von ihm geliebten Placidia (414). Er hofft, durd) feine Ehe mit 
der Kaiſertochter für feine Herrſchaft in Gallien, auf die fein Sinn gerichtet 
iſt, Die Anerkennung durch Rom zu finden, und glüdverheigend gibt er dem 
Sohn jeiner jungen Ehe den Namen Theodoſius. Da fällt er im Jahre 
415 der Blutrache eines Wejtgoten zum Opfer. Der Plan ijt gefcheitert, 
da auch Theodojius in jungen Alter jtirbt. Sein zweiter Nachfolger Wallia 
(415418) will auf den Spuren des Alarich ſein Voll nad) Afrika führen. 
Aber wieder jagt das Shidjal nein. Die Ylotte zerjhellt in einem mächtigen 
Sturme. Der König muß nad) Gallien zurüdfehren. Er gleicht ſich nun mit 
Honorius aus. Gegen Anerkennung jeines Beſitzſtandes Liefert er die Placidia 
an den Kaiſerhof aus — ſie verheiratet ſich mit Conjtantius und wird Die 
Mutter des jpäteren Kaiſers Balentinian II. — und erhält endlich die 
drei jünweitgalliihen Provinzen Aquitanien, Gascogne und den Meftteil der 
Narbonenſis, die er im Namen des römiſchen Kaifers in Beſitz nimmt. Die 
römiihen Einrichtungen bleiben voll beitehen, doch Herricht nun der König der 
Weſtgoten aud) über die Römer, Goten und Römer nad) ihren Geſetzen regie- 
rend, fo daß zweierlei Recht in diefem Reiche gilt und zwei Völker Ieben, die 
voneinander durch Sprade, Bildung und Religion getrennt, aud) feine Miſch— 
ehe eingehen. Die Goten zerjtreuen ſich als eine adelige Herrenſchicht über Das 
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Land, und jeder der römiſchen Grundbejiter muß ihnen zwei Drittel Des 
Bodens ausliefern. 

Inzwiſchen jind neue Bewegungen der Völkerwanderung erfolgt. Als Sti- 
liho die Legionen vom Rhein abruft, überjöreiten die Bandalen, wohl 
die ausgreifenditen aller germaniihen Wanderer, im Jahre 406 den Strom, 
nachdem ſchon vor ihnen am Unterrhein die Franken, am Mittelrhein die 
Burgunder, am Oberrhein die Alemannen hinübergegangen jind. Mit den 
Bandalen kommen die Sueven und Manen. Drei Fahre jpäter jtoßen fie 
bereits nach Spanien vor und erobern alles Land bis auf Stadt und Gebiet 
von Tarraco. Die römiſche Diplomatie aber bringt es fertig, Die Weſtgoten 
auf jie zu heen, und jo werden jie auf das ſüdliche Spanien beſchränkt, wo 
nod heute der Name Andalufien (Bandalujien) an ihre Herrſchaft erinnert. 
Hier entwideln fie ji, die bisher nur als jchneidige Reiter die Welt ken— 
nengelernt, zu verwegenen Seefahrern, den kühnſten der Weltgeſchichte. Bald 
erfcheinen fie an den Geſtaden des Mittelländiihen Meeres, überall reichite 
Beute einbringend. 

Ein echtes Schidjal der Völlerwanderung! Über taujend Jahre haben die 
nordilden Bauern am Lauf der MWeichjel geſeſſen, erjt im Delta bis weitlich 
zur unteren Oder, dann von ungefähr 750 bis etwa 150 v.Chr. auch ſchon 
weiter aufwärts am Weidhjellauf, im erjten Jahrhundert vor Chriſtus an der 
Marthe und Oder, im heutigen Bolen bis öftlich des Bug, und noch Hundert 
Fahre nachher in Südpoſen, Südpolen und Oftpolen, aber aud) im heutigen 
Schleſien. Die Asdinger, der eine der beiden Hauptjtämme, ſaßen auf dem 
öftlihen, die Silinger, der andere, am weltlichen Ufer der Oder. Die Er- 
hütterung, die der große Markomannenkrieg hervorruft, führt fie aus ihrer 
ſchleſiſchen Welt. Eine Zeit jind jie in Bannonien. Aber immer noch ftanden 
lie im Dämmerſchatten der Weltgeſchichte. 

Nun jind fie einer der gefährliditen Gegner der römiſchen Macht ge- 
worden. Ein treulofer römiſcher Statthalter, Bonifacius, lädt fie ein, nad 
Afrifa zu kommen. Diejes Afrika iſt aber damals die wertoollite römifche 
Provinz überhaupt. Jm Fahre 429 gehen die Bandalen, eine Kleine Bolfs- 
ſchar mit vielleiht 20000 Kriegern, über die Meerenge und gelangen nad) 
einem Marjch entlang der Küfte in die römiſche Provinz, wo jie in ftür- 
mifchem Angriffe bald alle Pläße mit Ausnahme von Hippo und Karthago 
in die Hand befommen. Die Römer machen mit den Eroberern Frieden. Die 
Bandalen werden als Föderaten angejiedelt. Aber ihr König Genferid) 
(Geiſerich) überfällt 439 überrajhend Karthago und eröffnet feine verhee- 
renden lottenangriffe. Seine Schiffe Tönnen bald darauf Sardinien, Kor- 
lila, die Balearen, jowie Lilybäum auf Sizilien in Bejit nehmen. Der König 
it eine der wuchtigſten Erjheinungen der Weltgefhichte. Jordanes ſchildert 
ihn in feinem Buche über den Urjprung und die Taten der Goten als ‚‚mittel- 
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groß und durch einen Sturz vom Roß hinfend, unergründlid) in feinem Geilte, 
ein Schweiger und Verächter des bequemen Lebens, rajend im Zorne, hab- 
gierig, weitblidend, wenn es ji) darum handelte, Völker zu beunruhigen, die: 
Samen des Streites zu ſäen und Haß zu erzeugen“. Er plündert 450 die 
Städte Neapel und Capua, beherrſcht troß einiger Niederlagen, die ihm bei- 
gebracht werden, die mittelländijchen Gewäffer und hält die Römer in Angſt. 
Im Sahre 455 erjcheint er vor Rom, bemädhtigt fi) ohne bejondere Schwie- 
rigfeiten der Stadt und plündert fie 14 Tage lang. Die Bandalen haben ſich 
aber nicht, wie die gehäflige und gedantenlos jo oft auch von uns Deutſchen 
nachgeſprochene Tradition jagt, durch ſinnloſes Feritören ausgezeichnet. Das 
lag gar nicht in ihrer germanijden Art, ſchon gar nicht in der des Königs, 
der mehr für ein jolides Blündern geweſen ijt und insbejondere Kunſtſchätze 
zum Schmud ſeiner Hauptitadt Karthago wegführte. Daß fie wertvolle 
Beute mitnahmen und audy die vergoldeten Bronzeziegel des Jupitertempels 
abtrugen, entfpricht der Übung der Zeit. Zu andern Gelegenheiten iſt es in 
der Geſchichte viel übler hergegangen (jiehe die Plünderung Magdeburgs 
durch die Soldatesta Tillys!). Die Kaijerin und ihre beiden Töchter führt 
der Gieger mit jih. Eudozia, die eine von ihnen, vermählt er jeinem Sohne 
Hunerich. Der alte König bleibt vom Glüd begünjtigt, auch als Oſt- und 
Weſtrom vereint ihre ganze Kraft, drei Flotten und drei Heere gegen ihn ſen⸗ 
den. Am gefährlijiten ijt der Borftoß des Bajiliscus, der mit 113 Schiffen 
und 100000 Mann beim Hermäiſchen Vorgebirge (Kap Bon) landet. Aber 
er gewährt nad) einigen Erfolgen den Bandalen einen Waffenftillftand, und 
Geijerich gelingt es, der Lage Herr zu werden. Die römiſche Flotte wird zur 
Hälfte vernichtet. Der Vorſtoß ijt bald danad) völlig geicheitert (467). Ein 
Gegenangriff der Bandalen bringt Sizilien in ihre Hand. Nach Italien 
Itredt Geijeric) jeine Hand nit. Die Vollstraft der Vandalen war dafür 
zu gering. Ihm genügte die Beherrſchung der See. 

Seine Bandalen fiedelt der König nicht zerjplittert, jondern in und um 
Karthago geſchloſſen an. Hier hat er überall den römiſchen Beſitzer ver- 
trieben, um für fein Bolt Raum zu ſchaffen. Er tft von allen Oftgermanen- 
Tönigen der rüdiichtsIofefte und zieljicherjte. Die andern haben ihre Kräfte 
viel mehr zerfplittert, Trotzdem aber bleibt aud) das Vandalenreich eine un- 
lösbare Aufgabe. Es ilt für fie wie für die andern Germanen verhängnis- 
voll, daß ihnen der fertige, ja ſchon überaltert verwidelte Apparat des Staa- 
tes und der dem Staate nachgebildete Apparat der Kirche entgegentritt und 
lie mit der römiſchen, ihnen zivilifatorifch, Teineswegs Tulturell, weit über- 
legenen Bevölkerung, die im ftillen die Eindringlinge habt, zujammenleben. 

Geiſerich beftimmt auf feinem Totenbett (477), daß jeweils der Alteſte und 
Erfahrenite aus dem Königshaufe die Nachfolge haben folle. Es iſt das 
Sentoratserbredt, das der König wohl von den benachbarten Mauren Ten- 
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nengelernt hat. Segen brachte es duch die fortgejetten Thronftreitigfeiten, 
die ſich nun erhoben, nicht. 

Sit Geiſerich die Geihel der ſüdlichen römiſchen Küften, jo wird gleid)- 
zeitig Attila, der König der Hunnen, die Gottesgeißel, vor der Oſtrom 
und Weſtrom und die Völker, die zu beiden ſtehen, erbeben. Die Hunnen 
find immer noch die fürdterlihe Senjation des Jahrhunderts. Ammianus 
Mearcellinus jchildert fie uns als wahre Scheufale, fernab jeder Sitte und 
Menſchlichkeit. Ihr Ungeltüm und ihre wilde Kampfesweije find ebenſo ges 
fürchtet wie ihre echt mongoliſche Vernichtungswut und ihre erbarmungslofen 
Schlächtereien. In den dreißiger Fahren des vierten Jahrhunderts treffen 
wir fie am Rhein. Hier beliegen fie im Bunde mit dem römischen Statt- 
halter Aötius den König Gundahari. Der Burgunder ilt mit einem Teil 
feines Volkes auf der Walftatt geblieben. Rugila hat Damals eine große 
Hunnenherrſchaft aufgerichtet. 

Der Neffe dieſes Rugila iſt die Gottesgeikel. Attila regiert zuerit mit 
feinem Bruder Bleda. Nad) elf Jahren befeitigt er den Mlitregenten und 
herrſcht fortan (444—453) allein. Beide römiſchen Reiche lernen die Gewalt 
feiner Waffen Tennen. In drei Schlachten hatte er 442 die Oſtrömer bejiegt 
und war bis an die Tore von Konftantinopel gedrungen. Bon da ab müſſen 
ihm 750 Pfund Gold als Fahrestribut entrichtet werden. Nun dringt er von 
neuem vor, diesmal (447) bis zu den Thermopylen gegen die reihen griechi— 
ſchen Städte. Um den Fürditerlichen zu bejänftigen, wird das Jahrgeld ver- 
dreifaht und ein Stüd Landes ſüdlich der Donau an ihn abgetreten. Es 
iſt für Die tiefgedemütigten Römer ein wahrer Trojt, daß der Friedensbrecher 
ſich Herbeiläßt, die Sahrgelder nicht als Tribut, jondern als Gehalt eines oft- 
römischen Heermeilters, zu dem er ernannt wird, in Empfang zu nehmen. 

Mit Tributen umſchmeichelt, im Beige unerfhöpfliher Beuteſchätze, ein 
verehrter Ringipender, von allen Mächtigen der Welt behutſam behandelt, 
hält der gewaltige Diann zwiſchen Theiß und Donau HoF. Wie es da zugeht, 
Ihildert der byzantiniihe Gefandte Priscus fehr anſchaulich. Wahrhaftig, 
diefer Attila ift Tein gewöhnlicher Plünderer und Beutemader, nicht mehr 
bloß der Menſchenwürger, wie jiherlich noch fein Bater. Er iſt ein Heerlönig, 
der in mächtiger Halle inmitten feiner Getreuen figt, hier die fremden Ge- 
ſandten empfängt und den Seinen Gelage gibt. Einfady ilt feine eigene Art 
und Lebensweiſe, aber bei feinem Gefolge liebt er Brunfentfaltung. Er bleibt 
fill und majeſtätiſch, wenn fie ji) den Yreuden des Mahles und des Ge— 
langes hingeben, immer der Gebieter, immer die gefürdhtete Geikel des Herrn. 
Er glaubt ji von Gott gejendet, bejonders jeit ihm ein Hirte ein feltfames 
Schwert gebradt, das er auf der Weide gefunden. Attila hält es für das 
Schwert des Kriegsgottes. Jordanes fhhildert ihn als einen Mann, „ge 
boren die Völker zu erſchüttern, als die Furcht aller Länder, jtolz im Gange 
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mit gebieteriihen Bliden, klein von Gejtalt, mit breiter Bruft und großem 
Haupte, aber Heinen Augen und ſchwachem Bartwudjle, die Nafe jtumpf und 
die Gejihtsfarbe fahl“. Sein Hof aber erjheint nad; dem Berichte des 
Priscus gar nicht viel anders, als etwa das Leben in der Halle des Hrodgar 
im angeljädjiihen Epos „Beowulf“ geiildert wird. Hier gehen die Für- 
ten der Oftgoten, der Gepiden, der Rugier, der Heruler aus und ein. Ein 
Malamir, ein Ardarich find beliebte Helfer des Königs. Aber er muB fid) 
ſelbſt aud Die Beliebtheit bei den Germanen erworben haben. Sonjt hätten 
lie ihn nicht mit dem Namen Väterchen, denn das bedeutet Attila, geehrt. 
Mie vornehm gebietend, ja edel tritt er doch aud) in der Heldenfage auf! 

Aetius, der römilche Statthalter von Gallien, der jelber einmal als Gei- 
ſel am hunniſchen Hofe gelebt, muß gewußt haben, welche Gefahr für das 
römiſche Reid) heraufzog, als der König 451 zum entjheidenden Feldzug 
gegen den Weiten aufbrad). Seltfam genug die Beranlaffung des Zuges. Die 
Kaiſertochter Honoria hat ihn gerufen, ihm ihre Hand angeboten. Er jolle 
fommen, fie zu befreien. Attila zaudert nicht, jich einer ſo merkwürdigen Braut 
anzunehmen. Er fordert ſogleich für fie Anteil an der Regierung des welt- 
römiſchen Reiches. Das wird verweigert. So bricht der Hunnenkönig gegen 
Aetius, den Verwefer des Weitreiches, auf. Mit dem verjchlagenen Geijerich 
ijt er verbündet, der Hilferuf eines Frankenfürſten gibt feinem Angriff 
Stüße und willflommenen Anlaß. Sp ftrömt eine wahre Völkerflut, Hunnen 
und ihre finniihen Untertanen, jtolge Germanenſcharen, die Ditgoten unter 
ihren Königen Walamir, Widemir und Theodemir, die Gepiden unter 
König Ardarich, Heruler, Rugier, Skiren, Wlanen und ein Teil der Fran— 
Ten, der blutigjten Schlacht Diejer blutigen Zeit entgegen. 

Gegen dieje unerſchöpfliche Sturmwoge, die fi) da als ſichtbarſte und ge- 
waltigite Verförperung der Völkerwanderung heranwälzt, ruft Aetius Die 
geſchulte, aber ungleich; ſchwächere Kraft feiner Legionen zufammen. Er ge- 
winnt die Weſtgoten, einen Teil der Franken und die Burgunder, die der 
alten Wunden und des gefallenen Königs grimmig gedenten. So hat auch 
er eine gewaltige Heeresmacht gelammelt, vor deren Anmarſch Attila Die be- 
reits begonnene Belagerung von Aurelianum (Orleans) aufgibt. Er weight 
nad) den Katalauniſchen Gefilden zurüd (in der Nähe von Troyes), wo 
er ungern im Juli die Schlacht annimmt, deren ungünjtigen Ausgang, ge- 
mildert allerdings durch den Tod des feindlichen Feldherrn, ihm Wahrfager 
geweisjagt. Am Nachmittag beginnt der Kampf. Auf beiden Seiten wird mit 
äußerjter Erbitterung gefochten. Der Weſtgotenkönig Theoderich fällt durch 
einen Pfeilſchuß aus oſtgotiſcher Armbruſt, aber die Tapferkeit feines Volkes 
entfcheidet den Tag. Die Weitgoten werfen vor Einbrud) der Dunkelheit Die 
Hunnen. In der Erfchöpfung des endlofen Kampftages ſollen ſich die gotiſchen 
Kämpfer von dem Blute gelabt haben, das in einem Strome über das 
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Schlachtfeld floß. Attila erwartet bei Tagesanbrud), zum Sterben bereit, in 
einer Wagenburg, den Sceiterhaufen aus hölzernen Sätteln neben fi), den 
entfheidenden Angriff der Gegner. Dieje täufht er durch anbefohlenes 
Lärmen und Trompetenjtöße über die Stimmung des Heeres und das 
Heer über feine eigene. Aber Aëtus rät dem neuen Gotenfönig Thoris= 
mund, in die Heimat zu ziehen, hier Schaf und Krone zu behüten. So 
wird der Römer zum Retter des Hunnen, der ungeſtört den Rüdzug an— 
treten Tann. 

Schon im nädjten Fahre jteht er wieder im Felde. Diesmal gilt fein 
Stoß direft Italien. Aquileja fällt ihm in die Hand und wird völlig zer- 
fört. Mailand und Ticinum fallen. Aber von der Überjchreitung des Apen— 
nin läßt ji der König durch eine römische Gejandtihaft, an deren Spitze 
der Papit Leo 1. ſteht, mit reihen Geſchenken abhalten. 

Das folgende Jahr jieht das Ende des gewaltigen Herrſchers. Ein Aber⸗ 
glaube, die Kurt, bei feinem Vormarſch auf Rom das Schidjal des Mlarich, 
des eriten Eroberers der Stadt, teilen zu müjjen, ſoll ihn bewogen haben, der 
Bitte des Papſtes zu folgen. Nun ereilt ihn doch ein frühes Ende. Eben hat 
er mit einer germaniſchen Prinzeſſin Hochzeit gehalten. Am Morgen finden 
ihn die Kämmerer in feinem Blute, tot neben der weinenden Frau. Frübzeitig 
knüpft Die Sage an dieſes ſeltſame Ende an. Der Hunnenkönig Attila wird 
. bei allen germanijhen Völkern, aud) tod) Hod) im Norden, ja auf dem fernen 
Grönland, einer der größten Helden der Sage. 

Nach Attilas Tode wird die Macht der Hunnen durch eine Erhebung der 
Germanen gebroden. In der Shlaht am Fluffe Netad fällt der tapfere 
Ellaf, der ältejte Sohn des Heerfönigs, fein Bolf aber verfhwindet aus der 
Gedichte. 

Rom bat ji nur mit Silfe feiner germanifhen Verbündeten behaupten 
können. Germanen find aber aud) im Innern das Umundauf des fintenden 
Reihes. Schon Kaiſer Theodofius it ohne feine treuen germanifchen Hel— 
fer, die Franken Bauto und Arbogaft, nicht denkbar. Wie übermädtig 
war die Pojition des Stiliho! Unter diefem Mann, der dem Kaifer Hono- 
rius erſt die eine, dann nad) ihrem Tode eine zweite Tochter vermählte, 
it das Kaiſertum geradezu eine tüchtig gehütete Privatangelegenheit ge- 
worden. Als dann im Jahre 408 diefer bedeutende Mann troß jeiner ſtar⸗ 
fen Berwurzelung von dem treulofen Kaifer der Ermordung übergeben wird, 
ändert ſich die Lage. Selbſtverſtändlich ijt man in Rom weit entfernt, ji) aus 
eigener Kraft ſchützen zu können. Man braudt in einer Welt des Truges 
und des Verfalls die germanijchen Heerführer, ihre Zuverläſſigkeit und Tüch— 
tigkeit. Sie und die wenigen Sllyrier und Gallier neben ihnen halten über- 
haupt allein noch die zerberftende römische Macht aufrecht. Aber es fehlt nicht, 
daß jie auch jelbit aus der Art lernen, wie ihnen für ihre Dienfte begegnet 
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wird. Wenn im Ojtreiche die gotifchen Yeldherren Gainas und Aſpar, im 
Weſtreiche Stiliho und Aötius auf denjelben Altären, die jie mit ſoviel Ge- 
Ihidlichfeit verteidigt, treulos hingeſchlachtet werden, [o tritt uns nun in Weſt⸗ 
tom in dem Sueven Rilimer ein Söldnerführer entgegen, der ſich feiner 
Macht jeden Augenblid bewußt ift und dies aud) den von ihm eingejeßten 
Kaiſern rejtlos klarzumachen verjteht. Seit der Ermordung Valenti— 
niens II. ift das weſtrömiſche Kaiſertum nur mehr ein Spielball in der 
Hand des fommandierenden Generals. Er befleidet die ihm gefällige Puppe 
mit dem Purpur, und das noch mächtigere Oſtrom erteilt dem jeweils ein- 
geſetzten Kaijer dann feine Genehmigung. So waltet dieſer Rikimer als ein 
Schiedsrichter in Weitrom, das er gegen die Bandalen beſchützt, die er zur See 
zweimal, 456 und 459, zu befiegen weiß. Um den Gewaltigen zu jtürzen, gibt 
Byzanz den Weſtrömern jelbit einen Kaijer, und diejer wendet fich gegen den 
Sueven. Aber der trogige Mann führt feine Truppen, denen ſich gern bur- 
gundiſche Scharen anjhliegen, nad) Rom und erobert die Stadt. Der Kaiſer 
wird auf der Flucht erjchlagen, ein neuer von Rifimer eingejegt, und Ronjtan- 
tinopel erteilt feinen Segen. Unbejiegt jtirbt dann der verwegene Mann noch 
im felben Fahre 472 durch einen Blutiturz. Sein Neffe Gundobad wird der 
Erbe feiner Stellung. Als diefer indes nach Turzer Zeit als König zu feinen 
Burgundern zurüdfehrt, wo er dann 42 Fahre lang berrict, verſucht der 
Pannonier Oreſtes, erprobt in Dienjten Uttilas, feinen eigenen Sohn Ro- 
mulus zum Kaifer von Weſtrom zu maden (475). 

Da jtehen, unzufrieden mit ihrer bisherigen Verjorgung, die germanifchen 
Soldtruppen auf: Heruler, Rugier, Skiren und Turkilinger. Sie begnügen 
lich nicht mit dem Drittel der Häufer, wo fie einquartiert find. Sie wollen 
ein Drittel aud) vom Grund und Boden. Ihr Führer ijt der Rugier Odo- 
walar, den das Schidjal berufen hat, der Kaijerjpielerei ein Ende zu be- 
reiten. Er befiegt den Oreites, der die Forderungen ablehnt, und wird von 
feinen Truppen zum König der Germanen in Italien ausgerufen (476). 
Den Romulus verbannt er mit einem Jahresgehalt nad; einer Tampanilden 
Billa, den gefährliden Oreltes läßt er hinrichten. 

Einen neuen Kaiſer ſetzt er nicht mehr ein. Für feine Herrihaft ſucht er 
um eine rechtliche Legitimation durch den byzantinischen Kaifer an und er- 
hält fie durd) die Zuerkennung des Titels eines Patricius. Weld eine falzi- 
nierende Macht muß die gejuntene, durch Blut, Gewalttat und Kapitulation 
jo oft bejudelte Krone des römiſchen Imperiums nod) bejejjen haben, wenn 
wir alle die fiegreihen Germanenfürjten nad) einer Anerfennung ihrer Macht⸗ 
ſtellung durch fie jtreben fehen! Iſt nad) Schiller den Menſchen alles heilig, 
was grau von Ulter, jo hat die Krone der Cäſaren wohl die allergrökte 
Heiligkeit gehabt. Odowakar bejcheidet jih, ſpäter ſogar ein Theoderich. 
Erſt nad 300 Jahren wird ein Germanenfönig jelber nad) der Kaiſerkrone 
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greifen, allerdings durch einen Vermittler, der dadurch eine unjelige Macht 
über fie gewinnt, den Papft. 

Nun beherriht Odowakar das Land, vor dem jo lange die Welt gezittert. 
450 Fahre nad; dem Tode des Arminius ijt die Hauptitadt des Imperiums 
in die Hand eines Deutfchen gelangt. Der König Jiedelt jeine Söldner auf 
einem Drittel des Bodens an. Er ſchützt die Grenzen Italiens bis zur Donau 
hinauf. Dem Reid) der Rugier im nördlicden Niederöfterreih macht er ein 
Ende. Den König Feletheus und feine entihloffene Gattin Giſo — Die 
erite germanijche Königin, die uns begegnet — nimmt er als Gefangene mit 
fi. Bald darauf aber räumt er Ufernoricum und führt die römifche Benölfe- 
rung nad) Italien. Die Leiche des heiligen Severin (F 482), des groben 
Tröſters von Noricum, der vor vielen Jahren dem hochgewachſenen Kriegs- 
mann Odowalar feine Zukunft vorausgejagt, wird nad) Italien mitgenom- 
men. Der König aber bat alsbald mit Mühen und Sorgen zu Tämpfen. Oſt— 
rom weiß ihm einen Stärferen als Gegner zu erweden. Der König der Dit- 
goten Theoderich führt fein Volk gegen Odowalar. 

Zur Zeit des Attila find die Oſtgoten in dejjen Heergefolge, ihr König 
Walamir fteht in beſonderer Gunſt bei der Gottesgeißel. Nady ihrem Tode 
maden fi die Goten frei. Sie treten in das Bundesgenojjenverhältnis zu 
Rom, für SJahrgelder bereit, ihre Waffen zum Schuß des oſtrömiſchen Rei- 
des zu erheben. König Theodemir, der Beſieger der Hunnen, Ihidt feinen 
Sohn Theoderich als Bürgen des Freundichaftsvertrages nad) Byzanz. Zehn 
entſcheidende Jahre jeines Lebens verbringt der hochbegabte Königsjohn in 
dem flutenden Leben der damals erjten Stadt der Welt, dem Sit des Ieh- 
ten nod) intalten Römertums, das hier allerdings längjt griehiie geworden 
war, Er hat in Byzanz aud; politiidy unendlich viel gelernt. Welch eine 
Willenskraft muß in dem jungen Theoderich geitedt haben, daß er in dieſen 
zehn Jahren — als achtjähriger Knabe war er dorthin gelommen — nit 
zum Römer wurde, daß aus dieſer Geifel der größte König der Völker— 
wanderung werden Tonnte! Nach dem Tode feines Vaters Theodemir herrſcht 
er über fein damals in Obermöjien (Serbien und Bosnien) angefiedeltes 
Volk. Dreizehn Jahre fteht er in einem ſeltſamen Verhältnis zu Oftrom. Ein- 
mal hochgeadhtet, Konful, Triumphator, Adoptivfohn des Kaifers, durch eine 
Reiteritatue in Konftantinopel geehrt, umfchmeichelter Bundesgenpffe, und 
bald darauf Drohend vor den Mauern der Weltitadt oder in den europäifchen 
Provinzen des Reiches. Beſſer wird dieſes Verhältnis erft, als im Jahre 
481 Theoderich Strabo (d.h. der Schieler), ein Landsmann und ge- 
fährliher Intrigant, am Taijerlihen Hofe jtirbt. Trotzdem will ſchließlich 
der Kaiſer die bedenklichen Beziehungen zu den Goten löfen. Denn konnte 
man willen, ob nicht eines Tages der Fühne Amaler dem Beilpiel Odowa— 
Tars folgte und ihn, der noch immer beanſprucht, der Herr der Welt zu fein, 
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vom Throne ſtieße? Es trifft jich glänzend für den Kaifer Jeno (474—491), 
dak ji aud die Ojtgoten auf der etwas verödeten Balfanhalbinjel nit 
mehr wohl fühlen. Der Kaiſer it jomit feinem Adoptivſohn nur gefällig, 
wenn er ihn beauftragt, den Ufurpator in Italien zu ftürzen. Er hofft dabei 
zwei liegen auf einen Schlag zu treffen, da er auf die kräftigſte Gegenwehr 
des Angegriffenen rechnet. Byzanz konnte nur der Gewinnende fein, je Härter 
es herging, oder wenn der Kampf gar unentihieden blieb. In der Yerne 
winkte die Wiederaufrichtung des gefamten Imperiums. 

Solche Hoffnungen durchkreuzt Theoderich durch feine Erfolge in Stalien. 
Im Fahre 488 bridt er auf und jtöht im nächſten Frühling in die venezia- 
niſche Tiefebene vor. Ddowalar ijt mit jeinem Heerbann zur Stelle, um fein 
Reid) zu beſchützen, erliegt aber am Iſonzo und kurz darauf bei Verona. 
Die Oftgoten bringen dieje Stadt, fortan das geliebte Bern des Königs 
Theoderich, bald aud Mailand, in ihren Befit. Aus einer gefährlihen Lage, 
die bald darauf durch eine Lilt von Odowakars Feldherrn Tufa eintritt, 
retten die Weltgoten ihre Brüder. Theoderich kann an der Adda von neuem 
liegen, der geſchlagene König muß in Ravenna feine Zufludt nehmen. Hier 
hält er id) noch zweieinhalb Jahre. Erjt als der Oftgote aud) über eine Ylotte 
verfügt, geht Odowalar im Februar 493 einen Vertrag ein, der die Tore 
der unbezwingliden Meeritadt feinem Gegner öffnet, doc) behält der Rugier 
die Mitregierung. 

Mie muß das Innere des Gejchlagenen von unbändigen Haß gegen den 
Oſtgotenkönig erfüllt gewejen fein, der ihm jein Lebensglüd und feine Madt- 
itellung zertrümmerte! Mit dem Vertrag kann es Teinem von beiden Ernit 
gewejen jein. Bald darauf trifft den Heerlönig bei einem Gajtmahl der Dolch 
des Iheoderih. Angeblid, habe Odowalar dem Gotenfönig jelber nad) dem 
Leben getrachtet, und diejer ſei nur der raſchere und entſchloſſenere geweſen, als 
er von dieſer Verſchwörung Kenninis erhielt. Auch der Sohn des Odowakar 
und feine zuverläjligiten Yreunde mußten das Schickſal des Königs teilen. Der 
Kaijer in Byzanz mag aber peinlid) berührt gewefen jein, daß der Rugier, 
den er als Schachfigur gerne aufgejpart hätte, fo rajch und rejtlos von der 
politiihen Bühne verſchwand. 

Obowalar ilt in jeinem Werl ein ebenfo Einfamer wie jpäter ſein Belieger 
Theoderih. Als der unbelannte germanifhe Soldat tritt er aus dem Dun- 
fel Noricums hervor, Wenn wir von dem Reid des Odowalar ſprechen, 
denfen wir nur an den König, an kein Volk, an feine perfönlide Macht neben 
ihm. In feinem gejchihtlihen Dafein ift er zu kurz gelommen, weil ihm 
ein weit Stärlerer in den Weg trat. Die germanilche Heldenfage, die ſo reid) 
wuchert, hat ihm nur im Hildebrandslied als Dtafer eine kurze Erwähnung 
gewährt. Die glänzendere, glüdlihere und reichere Geftalt des Theoderich 
Hat ihn verdrängt und beſchattet. Die Sage hat ihn [ogar, um einen Kontraſt 
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zu gewinnen, mit dem dunklen und graujamen König, zu dem Ermanarich 
in ihr geworden, verfhmolzen. — Nun gebietet Theoderich mit feinen Goten 
über Italien. Er ſiedelt die Scharen feines Volkes im Norden und Often 
des Landes an. Nur verjtreut gehen Gotenfamilien aud) nad) dem Süden 
und nad den Inſeln. Ein Drittel der Grundftüde muß ihnen überlaſſen 
werden. Wo Teine gotiſchen Familien jiedeln, muß der Grundbeſitzer ein 
Drittel feiner Einnahmen für den Unterhalt der Goten abgeben. 

Als König der Goten iſt Theoderich von jeder fremden Gewalt unab- 
bängig. Die Oberherrihaft des Kaiſers hat er formell anerfannt. Über die 
römiſche Bevölkerung übt er die kaiſerlichen Rechte, aber nicht das Recht 
- der Gejeggebung. Er erläßt darum nur Edikte, feine Geſetze. Sp Hafft fein 
Reich in zwei Teile auseinander, die ji im tiefiten Grunde fremd gegen- 
überftehen. Hier die Herrenjchicht der germaniſchen Eroberer, die nach ihrem 
germaniſchen Recht unter gotiſchen Grafen leben, dort die römifche Bevölke— 
rung, Die mit Ausnahme der Belaftung durch die Abtretung der Grundftüde 
jo weiterlebt, als gäbe es noch ein römijches Reid). Zufammengefügt find 
beide Teile duch) das gemeinjam bewohnte Land, wirkſam allerdings nur 
durh die Perjon des Herrſchers. Der Heeresdienit iſt den Goten allein vor» 
behalten. Theoderich hat alſo das Gebäude des Römerfums unverändert 
aufredterhalten, nur den längſt morjd) gewordenen Pfeiler der Wehrkraft 
durch die germaniihe Herrenjchicht erneuert. Es ijt fein Zweifel, da Diele 
Löfung nicht von unbegrenzter Dauer fein konnte. Sie kann nur um die 
Berjönlichfeit und duch die Perjönlichkeit eines genialen Herrſchers ihre 
Kriltallilierung finden. Nad) jeinem Tode wird ſich die Verbindung ändern. 
Die Eroberer müjfen ſich volljtändig durchſetzen und die Befiegten zu Unter- 
tanen herabdrüden, oder jie werden ſelbſt zu Boden jtürzen. Ein Drittes, die 
Berihmelzung germanifcher und römischer Art, iſt durch den Gegenjaß der 
Religionen, da die Goten Arianer, die Römer aber Katholiken find, aus- 
geſchloſſen. Auch) hat der König die Vermiſchung nicht gewollt. 

Mußten wir früher die Klugheit und Gewandtheit des Politikers Theo- 
derih, den tapferen Soldaten und kühnen Feldheren bewundern, jo num 
den Herrſcher von vorausihauender Yürjorglichkeit, Gerechtigkeit und Milde, 
Das tief zerrüttete Italien erlebt unter ihm eine dreigigjährige Friedenszeit 
und genießt eine mujterhafte Verwaltung. Die Wunden früherer Mikwirt- 
haft und Kriegsläufte heilen. Italien ift kaum jemals jo jauber und ehrlich 
regiert worden wie unter diefem „Barbaren“. Der Herricher ijt gerecht. Den 
arianiſchen Theoderich bejeelt Tein religiöjfer Fanatismus. Er ſteht erhaben 
über den Zonfejjionellen Streitigfeiten. 

Der Aderbau in Italien kommt durd) das Eingreifen des Königs wieder 
hoch. Die Ernten liefern zum erjtenmal jeit Jahrhunderten wieder einen 
Überfhuß an Getreide. Die Berfehrswege werden ausgebefjert. An der 
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TIrodenlegung der Pontiniſchen und Umbriſchen Sümpfe wird eifrig gearbei- 
tet. Die tadellofe Finanzverwaltung bringt jogar Mittel für die Erhaltung 
der antilen Baudenkmäler auf. Dabei läßt der baufreudige König ſelbſt be- 
deutende Werke aufführen. Es erftehen unter anderen fein Palajt in Ravenna, 
die Hofkirche San Apollinare, die Kirche San Bitale und fein einfames 
Grabmal mit dem wuchtigen Dedftein, der ar germaniihe Hünengräber 
gemahnt. Dem Ojtgotenfönig jteht in feinem Herrjcherjtreben der ihm be- 
geiltert ergebene Aurelius Caſſiodorus zur Seite, der auch eine Geſchichte 
der Goten geſchrieben hat. 

Gehen wir ſo den König, idealftem Streben folgend, einen Staat des 
Rechtes und der Ordnung verwirfliden, jo müſſen wir um ſo ſchmerzlicher 
die Tragif feititellen, die über diefem Herrſcherwerke liegt. Seine Aufbau- 
tätigleit Tommt in erjter Linie den Römern zugute. Dieje aber werden ihm 
feinen Dank zollen, jondern, durd) feine Fürſorge wieder eritarft, auf Wb- 
Ihüttelung der gotifhen Herrihaft linnen. Zum Schluſſe weik der König 
ſelbſt, daß zwiſchen römischer und germaniſcher Artung auch das großherzigfte 
Kompromiß nicht Raum hat. Die Beſten und Aufrichtigſten der Römer 
müſſen, innerem Zwange folgend, ſich gegen ihn verſchwören, innerlich zu 
Verrätern werden. So erwächſt am Ende ſeiner Regierungszeit die Not— 
wendigkeit, gegen das Römertum, das zugleich den Katholizismus bedeutet, 
vorzugehen. Anicius Bodtius, der mannhafteſte unter den Römern, 
wird in den Kerker geworfen und mit jeinem Schwiegervater Symmadus 
zum Tode verurteilt und hingerichtet. Im Kerker hat er das herrlihe Bud) 
über die Tröftungen der Philoſophie gefchrieben. Auch) der Papſt Johannes 
wird verhaftet und Stirbt im Gefängnis, jehr unangenehm für den König. 
Im Hintergrunde fteht immer ſchon Byzanz. Die Geftalt Theoderihs wächſt 
über feine perjönliden Enttäuſchungen hinaus in die Höhe weltgejhichtlicher 
Tragik, da er in feiner Perſon das Schidfal der Oſtgoten und überhaupt 
der beiten germaniſchen Wandervölfer verförpert. Die Ojtgoten wie ihre 
Brüder, die Weſtgoten und Vandalen, jind als ein innerlich jehr junges 
Boll von einfahem Weſen überrafhend ſchnell in den Beſitz großer Reidh- 
tümer und weiter Reiche, als Herren in den Bereich eines überaus verfeinerten 
Lebens gefommen. Ihr Herrentum wies fie auf den Krieg als Die einzige 
würdige Beihäftigung. Sie hatten aufgehört Bauern zu fein oder nie recht 
angefangen. Seit Jahrhunderten waren jie an Veränderungen ihrer Wohn- 
jige gewöhnt und ſchon lange aus dem Mutterboden ihrer alten Verhält- 
nilje und Tradition geworfen. Nun ftanden fie als eine Tleine Minorität 
unter der Bevölferung Ftaliens und hatten vor ji eigentlich Teine Zu— 
Zunft. Sie Tonnten fein lebensfähiges Bolt werden, da ihnen das geſunde, 
unerfhöpflide Bauerntum auf felbit bearbeiteter Scholle fehlte. Vermoch— 
ten fie ſich nicht einzumwurzeln oder mit der römiſchen Benölferung zu ver- 
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Ihmelzen, jo mußte die fühne Heldenſchar irgendeinmal einer Übermadt 
erliegen. In der Art ihres Dajeins liegt das Schidjal des Unterganges 
beſchloſſen. 

Und über dieſe Schickſalsgebundenheit erhebt ſich der König, mit einer 
einmaligen, eigenartigen und perſönlichen Löſung verſuchend, das Unmög- 
liche zu ſchlichten. Es gelingt ihm für die begrenzte Zeit ſeines Lebens, aber 
er ſteht in einer grenzenloſen Einſamkeit. Sein Werk hebt ſich über den 
Zwang der Gegebenheiten, es will die Geſetze der Welt ausſchalten und muß 
einmal ſcheitern. Der junge Theoderich hat zu viel aus den Brunnen der 
Antike getrunken. Die zehn Jahre in Konſtantinopel bleiben nicht ohne Fol⸗ 
gen. Nah) diefem König wird niemand fein Wert weiterführen Tönnen. 
Schon die ſeltſame Doppelart Theoderihs: Bewunderung für die Antike, 
zugleich Liebe für fein germaniſches Volk, dazu noch höchſte Einfiht für das 
gemeinjame Lebensinterejje der germaniihen Bölfer, Tann nit auf einen 
Nachfolger vererbt werden. Sie trägt den Stempel des Genial-Einmaligen. 
Bei den Nachfolgern muß es auseinanderflaffen, entweder rein gotiſch oder 
römerfreundlich, ohne das eigene Volk mehr zu veritehen. In diefem Sinne 
wirft es noch einen Schatten auf das Bild des großen Gotenfönigs, daß er 
feinen Erben im eigentlichen Sinne hat, daß fein Haus nad) Jeinem Tode für 
die Oſtgoten nur noch ein Unglüd bedeutet. Theoderihs Tochter hat ihre 
Augen ausſchließlich auf die römische Welt gerichtet. So jteht der Große 
vor uns, einjam, wie ihn mit unheimlicher Schärfe das Nibelungenlied erfaßt. 
Der Nürnberger Erzgießer Beter Viſcher Hat das Bronzebild des ‚„„Iheode- 
ri, König der Oſtgoten“ in der Innsbrucker Hofkirche mit jeltener Einfüh- 
lungskraft gejhaffen (ſ. Bildtafel4). Schwermütig fteht der König da, Das 
linnende Haupt auf die Hand gejtüßt, ein Kämpfer, aber einer, der weiß, 
daß er mitten in einem ſiegloſen Kampfe iſt. 

Es vollendet das Bild der Tragik, wenn wir die Außenpolitik des eigen⸗ 
artigen Mannes, ſein Verhältnis zu den anderen Germanenvölkern ins Auge 
faſſen. Hatte er einſt als brutaler Eindringling das Lebenswerk des Odowa⸗ 
kar zerſtört, ihn ſelbſt treulos niedergeſtoßen, ſo ſehen wir ihn ſeitdem eine 
Politik des Friedens führen, die dem entſpricht, was der Gautenkönig Beo— 
wulf in dem angelſächſiſchen Heldenliede von ſich rühmen darf: „Nie brach 
ich den Frieden aus Frevelmut, kein tückiſcher Schwur beſchwert mich im Tod.“ 
Er wirkt mit den Mitteln der klugen Überredung und durch die Bande glüd- 
licher VBerfhwägerung in der Richtung eines Bundes der germanischen Böl- 
fer. Dem Vandalenkönig Thrafamund gibt er feine Schweiter zur Gattin, 
zugleih; eine Leibgarde von angeblid) 6000 Goten. Dem Burgunderfönig 
Sigimund, dem Weſtgotenkönig Alarich II. vermählt er jeine Töchter, dem 
TIhüringerfürften Hermanifred feine Nichte. Er ſelbſt heiratet Die Schweſter 
des wichtigſten unter allen diefen, des kriegeriſchen Frankenkönigs Chlodwig. 
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Überall jtiftet er Frieden, und mit dieſem Frieden erhebt ſich Die Autorität 
des Oltgotenvolfes über alle feine germanifhen Brüder. 

Diefe grobartige, in ihrem ganzen Konzept weit ihrer Zeit vorauseilende 
Politik findet ihren gefährlichſten Gegner in dem rückſichtslos um ſich grei- 
fenden Chlodwig. Die ganze Schwäche der ritterlichen, auf eine Heine Herren- 
nicht beichränften Oftgermanen gegenüber den auf ein ſtarkes Bauerntum 
geſtützten Weitgermanen offenbart ſich in den Beziehungen der beiden Kö— 
nige. Immer wieder muß Theoderich eingreifen, um jeine germanijdhen 
Freunde vor dem VBernidhtungswillen des brutalen Franken zu reiten. Er, 
der den Frieden wünjcht, weil er weik, daß die bisher fo unerhört vom Glüde 
begünjtigten Germanen ihn brauchen, um in der eroberten Welt einwurzeln zu 
fönnen, muß wiederholt zum Schwerte greifen. Sp fann der mörderilche 
Bauer Chlodwig zur Freude der Byzantiner, wahrſcheinlich auch im Ein- 
vernehmen mit dem Kaijer, das großgermanifche Konzept des Theoderich ge- 
Tährden und zum Verfümmern bringen. 

Der Oſtgotenkönig nimmt nad) der Niederlage der Alemannen (496) Teile 
des Volkes in feinem Gebiete auf und fiedelt fie in der Oſtſchweiz an. Er 
IHüßt das Burgunderreid) 502 vor dem Überfalle des Frankenkönigs. Die 
törihten Burgunder aber lohnen mit Undank. Als Theoderid) im Jahre 507 
bemüht ijt, einen Krieg Chlodwigs gegen die Weſtgoten zu verhindern, ſchla— 
gen fie ji in völliger Verblendung auf die Geite, von der ihnen 502 
und dann noch ſpäter der Untergang droht. Sie fallen mit den Franken 
über die Weltgoten her, während der Oftgotenfönig durd) byzantiniſche Ak— 
tionen gebunden ift. 

Die Weitgoten Hatten nad) der Schlacht auf den Katalauniſchen Gefilden 
unter ihrem Könige Eurid) (466-484) nod) die Auvergne, in Spanien 
das Ebroland und Lillabon zu ihrem ſüdgalliſchen Reich dazuerobert. Aber 
ihr König Alarich II. (484—507) vermag die Größe des Reiches nicht auf: 
rehtzuerhalten. Er verſäumt es, rechtzeitig dem gefährlihen Umjichgreifen 
der Macht des Chlodwig entgegenzutreten. Nun wird er von den Sranfen 
und Burgundern bei Boullon geihlagen und fällt in der Schladt. Nur 
das Erſcheinen des oſtgotiſchen Feldherrn Ibba, der mit einem ftarfen 
Heere bei Arles fiegt, rettet dem jungen Amalarich, Theoderidhs Neffen, 
wenigitens einen Reit des tolofaniihen Reiches, das ſüdliche Septimanien. 
Das Küftenland der Provence nimmt der Oſtgotenkönig für Jich jelbit in 
Beſitz, um bei neuen Kämpfen für jein Mündel raſch zur Stelle zu fein. Und 
nod einmal muß der fajt 70jährige Gotenheld gegen die Franken auftreten, 
als die Söhne Chlodwigs — diefer felbit iſt 511 geitorben — im Jahre 523 
die Burgunder völlig vernichten wollen. Auch jegt muB er die Grenze jeines 
Reiches vorjchieben und dadurch neuerdings die Kraft feines Volkes in An- 
ſpruch nehmen. 
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Tafel 6. Sachſenherzog Widukind 


Für den Glauben ſeiner Vorfahren, für die Freiheit und Eigenſtändigkeit feines Volkes 
kämpft Widulind einen vergeblihen Kampf. Indes, feine Zähigteit und bodenverwurzelte 
Treue erheben ihn über den Miberfolg. Ein altgermaniſcher Held! 


Tafel7. Otto der Große 


Unter den tatenvollbringenden Helden der Geſchichte werden nur wenige die Großen genannt. 

Otto jteht unter ihnen als unbejiegtes Heldenbild, als Wegbahner und Scidjalsbegründer. 

Faſt taufend Jahre unjerer Vergangenheit folgten den Spuren Jeines Siegerlebens, jeinem Tun 
verpflichtet, aus jeinen Entſchlüſſen ſchöpfend ihr eigenes Los von Glüd und Fluch. 
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So iſt der große Gedanke der Verſchwägerungspolitik nicht ausgereift. Als 
im Vandalenreich der Schwager des Theoderich ſtirbt, wirft fein Nachfolger 
Hilderidh die Schweiter Theoderihs, Amalafrida, in den Kerker und 
ſendet jie graufam verjtümmelt dem Bruder zurüd. Die gotiſche Leibgarde 
hat er niedermeßeln lafjen. Um die Vandalen zu züchtigen und dem ftändig 
wachſenden Einfluß der Byzantiner in diefem Stalien jo nahen Reiche ent- 
gegenzufreten, rüjtet Theoderich eine für die damalige Zeit gewaltige Flotte 
aus. Aber er jtirbt, ehe jie zum Ausfahren fommt. 

Oſtrom ift die große Sorge für den alternden König. Hier hat er nie 
ehrliches Spiel zu erhoffen, hier fammeln fi unter der Regierung des Kai— 
jers Anaſtaſius neue Kräfte. Er merkt deutlich, daß dieje fi) eines Tages 
gegen die Goten rihten werden. Man geht in Byzanz rüdjihtslos gegen die 
Arianer, aud gegen Landsleute des Königs vor. Er jieht, wie wenig den 
Oſtrömern an feiner Freundſchaft liegt. Der [harfe Wind, der vom Often 
berüberweht, beginnt feine Staliener leife auffällig zu maden. Sie fallen 
neue Hoffnungen. So erflären ſich die Fälle Boetius, Symmadhus und Papit 
Sohannes. Den Gotenfönig erfüllt in den letzten Jahren feines Lebens 
Mibtrauen gegen die von ihm jo geförderten Römer. Er mag fi nun der 
Tragik jeines Lebens bewußt geworden fein. Der alte Mann wird von dem 
Alpdrud der Roalitionen ebenfo gequält wie ſo viele Jahrhunderte ſpäter der 
Rede Bismard. Und er weik, daß er feinen richtigen Erben hinterläßt, ahnt 
vielleicht, daß er für jein Werk überhaupt Teinen richtigen Erben Hinterlajjen 
kann. Das unbarmherzige Schidjal zerreißt durch den Tod die Huge Kom- 
bination der Verheiratung ſeiner Tochter Amalajfwintha mit dem Weſt— 
goten Eutharich, die beide Reiche verfnüpft, das alte Brüderband der bei- 
den Gotenvölker von neuem geſchlungen hätte. Wird der Großvater wenig- 
ftens erleben, da der Enfel Athalarid) zum Züngling heranwächſt? Unheim- 
lich jtehen Gefahren für das Reid) auf. Unheimlich ijt die jtille Bundesgeno]- 
jenihaft der Römer mit den Byzantinern. Bon hier droht das Bitterfte, 
das auf einen Helden lauern Tann: der Verrat. Die Dämonen jolden Ber- 
rates quälen den König und verdüjtern ihm jeine legten Tage. 

So jtirbt er zu einer Zeit, da er feinem Bolfe mehr denn je unentbehr- 
li geworden it. Er Hinterläßt eine Tochter als Regentin für den minder: 
jährigen Enfel. Es wird überliefert, daß der König auf jorgenvollem Toten- 
bette zum Ausgleich mit Byzanz gemahnt habe. 

Als er am 30. Auguft 526 hingeht, ift der größte König der Völferwande- 
rung gejtorben, der erfte Germane, dem wir in fein Inneres bliden können, 
der den Namen der „Große verdient, nit nur ob der Gejchlofjenheit eines 
Hug und heldenmütig durchgefochtenen Zebenslaufes, ſondern aud) wegen der 
menjhliden Größe, Die, zu tragiſchem Schidjal geworden, perſönliches Los 
und das ſeines Volkes, ja des Germanentums überhaupt, verförpert. Über 
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alle Bindungen und Zeiten hinweg fteht er in der deutfhen Geſchichte als 
der jiegreiche Heerlönig, der Gerechte, Schirmende, der ausgleihende Frie— 
densfürft, vor allem aber als der einjame große germaniſche Held. Sein 
Reben gehört der Sage. 

Unheimlich raſch bricht das Neich des Theoderich nad) feinem Tode zulam- 
men. Sein Schwiegerjohn war vor dem Könige gejtorben. Die rau aber, 
die nun die Regentichaft führt, gehört geijtig nicht mehr zu ihrem Volke. Ama- 
laſwintha war innerlich; eine Bygantinerin geworden. Nun erjt rächt ſich, daß 
die Goten feinerzeit ſozuſagen als Beauftragte des oſtrömiſchen Kaijers in 
Italien einmarfhiert waren. Das Refpeltverhältnis zu Byzanz, das fich jo 
ergab, war harmlos unter einem genialen Herrfcher wie Theoderich, aber ge= 
fährli unter einem verrömerten Nachfolger. Amalafwintha blidt wie ge- 
bannt nad) Byzanz. Gegen den Willen des gotifchen Wdels läßt fie ihren Sohn 
im römiſchen Bildungsgeifte erziehen. Häupter des Adels, die ſich Dem wider- 
legen, läßt fie ermorden. Denn fie hält zugleich voll Fähigfeit an der Krone 
feft, deren Glanz fie jo jehr verdunfelt. Byzanz aber hat fie vor der Mordtat 
ins Bertrauen gezogen. Als ihr Sohn vor erlangter Mündigfeit ftirbt, gibt 
lie die Regentjhaft nicht aus der Hand. Sie nimmt ihren unfähigen Vetter 
TIheodahat, der völlig entartet it, zum Mitregenten an. Diefer jedoch, aud) 
ein Werkzeug der Byzantiner und ebenſo herrſchſüchtig wie fie, läßt fie ge- 
fangennehmen und auf einer Inſel im Bolfener See ermorden. Das aber iſt 
willlommener Anlaß für Kaiſer Juſtinian (527—565), den Boten den Krieg 
zu erflären. | 

Oſtrom ift zu neuer Macht gelommen, und das Vandalenreich tft ihm be— 
reits erlegen. Wie Tonnte Dies mit dem Erben Geijeridhs geihehen? Blu- 
tige Thronftreitigkeiten erihüttern das Reich. Die Regierung des Thraſa— 
mund, die unter dem Schuß des Theoderid; ſteht, iſt nur eine glüdliche Epi- 
ode. Den grauſamen Hilderich zu züchtigen, dazu ift der Oſtgotenkönig nicht 
mehr gefommen. Die gotiſche Flotte it nicht gegen die Vandalen ausgefah- 
ren. Als jpäter der wadere Gelimer den unfähigen Hilderich verjagt, er- 
Härt Kaiſer Juftinian ihm den Krieg. Die ſtolzen VBandalen aber ſind nicht 
mehr die alten. Der überwältigende Reihtum, der ihnen jo plößlich zuteil 
geworden war, die unvermittelt erfolgte Verfeinerung ihres Lebens haben 
die Kraft des weitgewanderten Volkes gebrochen. Noch im fünften Jahr- 

Hundert rühmt der Presbyter von Maſſilia, der Teidenfhaftlide Altet Sal- 
vian, wie keuſch die Bandalen ind, wie fie nirgends die Bordelle der er- 
oberten Städte bejuhen. Gie treten der in Afrika herrſchenden Sittenlojig- 
feit mit großer Energie entgegen, um ihr ſchließlich zum Opfer zu fallen. 
Der unerhörte Reichtum der reichten römischen Provinz und dafelbit Wein, 
Meib und Gejang haben jie zugrunde gerichtet. Aus den wanderfühnen Rei- 
tern find reihe Grundherren geworden, die Villen mit Gärten und Wäldern 
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beſitzen, in Seidengewändern und reichem Schmuck einhergehen. Erbarmungs⸗ 
los mag aud) die Sonne des Südens unter ihren blonden Kindern gehauſt 
Haben. Sie find zum Untergang verurteilt, als ein oſtrömiſches Heer unter 
dem tüchtigen Belifar in Afrika Fuß fallen Tann. Die Ojtgoten haben, mehr 
tachbegierig für den Schimpf durch Hilderih als Hug, den Byzantinern ge- 
ffattet, jih Siziliens als Stützpunkt zu bedienen. Die Römer landen, als 
eben die vandalifche Flotte auf einer Unternehmung ilt. Der VBandalenfönig 
Gelimer, wie fo oft in der Welt ſchuldloſes Opfer für die Sünden der PVor- 
gänger, wirft ji) mit feiner gefamten Heeresmadt „am zehnten Meilen- 
ſtein“ auf das byzantiniſche Heer, das zunächſt dem wuchtigen Anſturm der 
Bandalenreden zu erliegen ſcheint. Aber Gelimer iſt zu weich, eine Ge- 
fechtskrife, die eintritt, als fein Bruder Amata fällt, durchzuſtehen. Die 
Schlacht geht verloren, aud) eine zweite bei Trifameron. Das Shidjal des 
Reiches ift befiegelt. Ins unwegjame Papuagebirge an der nörblidhen Grenze 
Numidiens geflüchtet, wird der König von den Byzantinern eingeſchloſſen. 
Der im Kampfe feine beiden Brüder Amata und Tzazon verloren, bricht 
ſeeliſch zuſammen. Wir hören von feiner erjchütternden Bitte um einen 
Schwamm für feine Tränen, ein Brot für feinen Hunger, eine Harfe für 
das Lied feiner Trauer. Schließlich übergibt er fid) den Feinden, weil er den 
Hunger feines jungen Neffen nicht anjehen Tann. Nur eines beherrſcht nun 
den Sinn des gejtürzten Königs und läkt ihn über die Pöbelmajjen von 
KRonjtantinopel Hinwegbliden, wo er als Gefangener mitgeführt wird. Es 
it die Erfenntnis, daß alles Glüd und alle Größe im Leben nichtig find, das 
abgrundtiefe Willen um die Eitelfeit aller Dinge der Welt. Dann zieht er 
nad Galatien, um auf Gütern, die ihm der Sieger überlajjen, ein Leben 
zu führen, das Teinen Sinn mehr hat. Die Vandalen aber find ausgelöfcht 
aus den Völkern der Welt. Als fie die weiten heimatlichen Fluren verliehen, 
hatten fie ih das Recht ausbedungen, heimfehren zu dürfen, wenn die Not 
es erheilhe. Sie haben, durch das Glüd entnerot, in der Blüte gefnidt, die 
nordiſchen Weiten, die Wiege ihrer Kraft, nie mehr geſchaut. 

Nun droht den Ditgoten das gleihe Schidjal. Ihre Lage ift ungünitig. 
Die Weitgoten find einem neuen Angriff der Franken unterlegen, die Thü— 
ringer und die Burgunder, beide Schüblinge des Theoderich, find unter 
den Hieben der Franken zufammengebrodhen. Franken im Welten, Byzan- 
tiner im Often! Wenn es jeßt zum ſchwerſten Kampfe der Oſtgoten kommt, 
werben ihnen nicht mehr wie einit gegen Odowalar die weſtgotiſchen Brüder 
zu Hilfe kommen. Die müſſen froh fein, wenn fie fi) jelber behaupten fönnen. 

Beliſar landet auf Sizilien. Die Unterführer des Theodahat verjagen wie 
er jelber. Mährend diefer Verhandlungen anfnüpft, rüdt Belifar mit feinem 
tleinen, aber auserlejfenen Söldnerheere immer weiter vor. Als auch Neapel 
in feine Hand gefallen ijt, jegen die empörten Goten den Theodahat ab und 
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erheben den Witihis auf den Schild (536). Der Abgeſetzte aber fällt der 
Privatrache zum Opfer. Der neue Gotenkönig ilt ein tapferer Haudegen, 
aber weder politifch noch militärijch feiner Aufgabe gewachſen. Er läßt unter 
dem tapferen Leuberis eine Beſatzung in Rom und eilt nad) Ravenna, um 
die Heerfcharen der Goten zu fammeln. Zugleich zwingt er die Mataſwintha, 
Tochter der Amalafwintha und ebenſo römerfreundlidh wie dieſe, zur Che, 
wohl um feine Stellung als König zu jtärfen. Die Frau aber habt ihn und 
tritt verräterifch mit den Römern in Beziehung. Mit angeblid) 150000 Wann 
rückt Witichis gegen das inzwiſchen durch Verrat der Römer in die Hand 
des Belifar gefallene Rom. Und nun geihieht das Verhängnispollite des 
ganzen Krieges. Die Goten Ichließen den Oftrömer in die Stadt ein, und 
Mitihis Fakt den wahnwißigen Entſchluß, Rom zu erjtürmen. Der Sturm- 
angriff, der am neunzehnten Tage der Belagerung erfolgt, wird natürlich 
abgewiejen und bringt dem Heere den bei der geringen Vollszahl der Goten 
nicht mehr gutzumachenden Verluſt von 30000 Toten und der doppelten An- 
zahl von Verwundeten, wenn wir der Überlieferung glauben dürfen. Witidis 
iteht jo in der Geſchichte als einer der größten Heerverderber da. Ein Fahr 
liegt das ſchwer mitgenommene Heer nod) vor der Hauptitadt, dann muß es 
die Belagerung abbreden (538). 

Belifar aber Hat ſich inzwilchen der Hafenjtadt Ariminum bemädtigen 
fönnen und feinen Unterfeldheren Sohannes mit mörderiſchen Scharen in 
das eigentliche Stedlungsland der Goten einfallen lajjen. Mit Mühe Tommt 
Mitihis nod nad; Ravenna, wo er gleid) eingejhloffen wird. Vergebens 
ruft der König in feiner Not die Langobarden und Franken zu Hilfe. Er 
ruft dann die Perjer gegen Juſtinian ins Feld, und der Kaijer will wirklich 
den Goten den Frieden gewähren. Aber Belijar hält die Lage der Einge- 
ſchloſſenen für verzweifelt und Tämpft weiter. Eines Nachts gehen die Korn— 
jpeiher von Ravenna in Flammen auf. Die Oftgoten haben darauf, am 
Glüd des Witihis verzweifelnd, ihn für abgeſetzt erflärt. Sie bieten Die 
Krone, nicht zu überbietende Torheit eines politiih unerfahrenen Volkes, 
dem Belilar an, deſſen Tapferkeit jie bewundern. So Tindlih das Vorgehen 
der Goten, jo unritterlih der oſtrömiſche Feldherr! Er geht zum Scheine auf 
den Borjhlag ein, läßt jih Ravenna in die Hände \pielen, um Die Stadt 
im Namen des Kaijers in Beſitz zu nehmen und Witihis als Gefangenen 
abzuführen. Sp muß das gotiſche Königspaar, Matajwintha wohl im 
Herzen jubelnd, die Fahrt übers Meer in die Verbannung antreten, mit 
ihnen viele edle Goten und, nicht zu vergeſſen, der ganze große Schatz Des 
Theoderich. Sp kurz nad) feinem Tode ſcheint jomit jein Neid) bereits unter- 
gegangen. 

Ein Unterfeldherr des Witihis, Uraias, fteht noch mit einem Heere in 
Norditalien. Er Hat im Fahre 539, dem Fahre der Gefangennahme des Wi- 
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tihis, das abgefallene Mailand im Bunde mit burgundiihen Kriegshaufen 
zurüderobert und ein furditbares Strafgericht über die Bevölferung ge- 
halten. Das feſte Ticinum ift in feiner Hand, und hier veranlaht er, edel- 
mütig auf Die Krone verzichtend, die Schilderhebung des Ildibald, der bei 
Trevijo ein glückliches Gefecht mit den Römern beiteht. BaId aber richtet ein 
unfeliger Zank zwiiden den Frauen des Uraias und Ildibald beide zu— 
grunde. Der neue König, ein Rugier, Tann nur durch raſche Ermordung 
vom Verrat ferngehalten werden. 

Mitten im Niedergang, als die Macht der Goten [don ganz auf Nord⸗ 
italien beſchränkt iſt, der byzantiniſche Schnitter ſchon zum letzten Senſenhieb 
ausholt, erhebt ſich unter den Bedrohten ein ſtrahlender Held, ein ſtolzer Kö— 
nig, berufen, noch einmal den Glanz des gotiſchen Namens wiederherzuſtellen 
und eine Fackel des Ruhmes zu entzünden, die auch heute, nad) faſt 1500 Jah— 
ren, noch nichts von ihrer Leuchtkraft eingebüßt hat. Badvila (Totila) 
fteht nun an der Spitze der Goten, und es ſetzt eine Wende Des Kriegs» 
glüdes ein, die damals gewiß weder Freund nod) Feind erwartet haben. 
Allerdings iſt Belifar 540 abberufen worden. Allerdings [ind die Römer, 
kaum „befreit“, mit der byzantiniſchen Herrſchaft, die ſehr ſcharf befteuert 
und aud) ſonſt härter als die der Goten drüdt, nicht zufrieden und wünſchen 
die früheren Herren wieder herbei. Aber die Hauptjadhe ijt die Perjönlich- 
feit des neuen Königs. Die Goten entfalten unter ihm, zuſammengeſchmolzen 
und erjhöpft, wie fie nad dem unglüdlihen Unternehmen des Witichis 
waren, eine unglaublide Stoßkraft. Nod einmal ziehen die Scharen aus, 
Stalien zu erobern, aber diesmal nicht mehr durch Humanität gebunden, 
nicht mehr in Verkennung des unverjöhnlihen Hafjes ver Römer gegen die 
Germanen, Es ilt herzerfreuend zu jeher, wie jeßt endlich in leßter Stunde 
den Goten ein Führer erwachſen ift, der den Römern gibt, wonach fie Jo 
jehr verlangt, den Kampf auf Leben und Tod. Der Traum von ber Ber- 
löhnung gotijher und römiſcher Art iſt aufgegeben. Nun fit ein Ger- 
manenvolf, bedroht mit dem Untergang, des Ernſtes jeiner Lage bewußt, 
den aufgezwungenen Vernichtungskampf durch. 

Mit 50000 Mann bridt Totila im Jahre 541 zum Angriff auf, wirft die 
Byzantiner über den Po, befiegt fie bei Kaventia und im Mlugello bei lo» 
renz und bringt dur) rafhe Unternehmungen und mutiges Zugreifen Ita— 
lien wieder in die Hand der Goten. Nur die feiten Plätze Rom, Neapel und 
Ravenna vor allem trogen noch. Als erite der großen Städte fällt Neapel 
(543). Dann geht der Held, nahdem er Tibur, Spoleto, Cluſium und 
Aſſiſium genommen, an die Belagerung Roms. Keine finnlojen Berjerfer- 
ftürme wie die des Witichis, der hier die befte Kraft der Goten zur Schladt- 
bank geführt hatte! Der König ſchneidet dem Feinde die Zufuhr,ab, wobei er 
auch Schiffe einzujegen vermag. Belijar erſcheint, die Stadt zu retten. To- 
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tila iſt jtärfer als er. Rom fällt 547 in die Hände der Goten. Die Mauern 
werden gejhleift und die Bewohner zum Berlajjen der Stadt gezwungen. 
In Unteritalien bejiegt der Gotenheld aud den zweiten byzantinifchen 
Befehlshaber Johannes. In der Abwejenheit des Totila gewinnt Be— 
lijar noch einmal das verödete Rom wieder. Aber in Unteritalien läßt 
das Glüd den alten Schlachtenhelden im Stid. Er wird von feinem ungnä- 
digen Kaijer abberufen. Totila jedoch erobert Rom zum zweiten Vale. Seine 
Flotte erjcheint Jiegreich in den Gewäljern um Italien, die Goten holen ſich 
jogar Sizilien wieder. Dann belagert Totila das übermädhtige Ravenna. 
Außer dieſer Feltung find nur Meſſina auf Sizilien und Ancona noch 
römiſch. Wie rät fi nun der Wahnfinn, mit dem die Goten Ravenna an 
Belifar ausgeliefert hatten! Vor diejer Seeftadt wendet ſich das Glüd des 
heldenhaften Königs. Die gotiſche Flotte wird bei Sena Gallica vernichtet, 
und die Goten geben die Belagerung Ravennas auf. Inzwiſchen ijt in ver- 
ſtohlenem Marſche eine byzantiniishe Armee unter der Führung des Nar- 
jes in Ravenna eingetroffen. Germaniſche Söldner, es find Langobarden, 
Heruler, Rugier, jtehen zum Kampf gegen ihre Brüder bereit. Der oft- 
römiſche Feldherr führt feine Truppen nad Süden. Er ſucht raſche Entfchei- 
dung, denn das Söldnerheer ijt Toftjpielig und Tann fi) Teiht wieder ver- 
laufen. Begierig ftößt er darum auf das Heer des Totila, der dem Kampfe 
nit ausweidt. Bei Tadinä Tommt es zur Entſcheidung (552). Durd) ein 
glänzendes Reiter|piel, das Freund und Feind in jeinen Bann ſchlägt, hält 
der Gotenlönig den Ausbrud des Kampfes bis Mittag hin, wo Berftärfun- 
gen für ihn eintreffen. Nun ftürzt fi) das gotiſche Kriegsvolk, voran fein Kö— 
nig, in leuchtender Rüjtung gegen den weit überlegenen Feind. Bis zum Abend 
dauert der erbitterte Kampf. Dann aber iſt das Schidjal des Tages nicht 
mehr zu wenden. Die Hälfte des Gotenheeres dedt erſchlagen das Schladjt- 
feld, der herrliche Iotila hat durch ruhmvollen Heldentod das Ende feiner 
Laufbahn fo ftrahlend gefunden, wie er ſie vor elf Jahren angetreten. 

Die Goten find bis zum Weikbluten erihöpft. Ste können ſich nit mehr 
Halten, aber fie [heiden von der Macht in einer Weile, daß die Welt nicht 
aufhören wird, jie zu bewundern. In Ticinum erheben fie den Teja, den 
Neffen des Totila, auf den Schild. Der neue König — es Joll der Iehte 
König der Goten fein — führt den Reit feines Volkes nad) Kampanien. 
Nah Norden ilt fein Ausweichen für die Goten mehr möglid, denn Ve— 
nezien ilt in der Hand der zweideutigen, Teineswegs gotenfreundlihen Fran— 
Ten. Schon 539 waren fie unter Theudeberts Führung auf einen Hilferuf 
des MWitihis erſchienen, waren aber nur bedacht, Norditalien für ji zu er- 
obern, bis fie dur Seuchen zum Rüdzug gewungen wurden. In Kampa— 
nien wird Aligern, der Bruder des Königs, der in Cumä den Königsſchatz 
hütet, von Narfes bedrängt. Nachdem Teja unter den ttalienifhen Geifeln 
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ohne Pardon ein Strafgeriht veranjtaltet hat, führt er jein Tleines Heer 
in Hugen Märſchen dem Bruder zu Hilfe. Um Zube des Veſup hält er, 
dur die gotiſche Flotte gededt, zwei Monate den weit überlegenen Feind 
in Schach. Da gehen durch Verrat die Schiffe verloren, das Gotenheer muB 
feine Stellung räumen. Am Laktariſchen Berg jeßt es ſich erneut feſt, 
wird aber nun von allen Seiten umjtellt. Bei dem Verſuch, die feind- 
liche Front zu durchbrechen, fällt der König nad) einem beiſpielloſen Helden- 
fampf, dem fi} nur der des Leonidas an die Seite ftellen läßt. Zwölfmal 
joll Teja den von Geſchoſſen durdbohrten Schild im Kampfe vertaufcht 
haben. Als er dann nochmals wedjeln wollte, durchbohrte ein Wurfſpeer 
lein Herz. Die Goten fechten nad) dem Tode ihres Heldenführers nod) einen 
ganzen Tag weiter, bis fie Hunger und Durſt bezwingen. Dann erjt unter- 
handeln fie. Ihr Heldenfampf ſichert ihnen, es find noch 1000 Mann, freien 
Abzug nad) dem Norden. Auch Mligern muß nun Tapitulieren. Die lebten 
Goten ergeben jid) 555. 

Zwei alemannifhe Herzöge, Leuthari und Butilin, die nad) dem Un 
tergang der Goten in Italien einfallen wollen, gehen mitjamt ihren Heer- 
Iharen im Kampf gegen Narjes zugrunde, 

Die Oſtgoten waren weitaus das begabteite unter den germaniſchen Böl- 
fern. Theoderich hat zum erftenmal über Ha und Eiferfucht der Bruder: 
ftämme hinweg den Gedanken der Schidjalsperbundenheit verfolgt. Sein 
Bund der Germanen fcheiterte durch die Unzuverläjligfeit der Vandalen und 
den wilden Eigennuß der Franken. Im Beſitz des reihen Italien dem Neid 
und der Begehrlichteit der übrigen Germanen ausgeliefert, hat fein Volk von 
diefen in feinem legten Kampf Teine Hilfe erhalten. 

Die Oſtrömer, durd) den zähen Widerjtand der Oſtgoten erfchöpft, Tollten 
nit lange Stalien beherrihen. Aus dem Donauraume ftößt nod) ein Ger- 
manenvolt, rüdjihtslofer als alle früheren, nad) Italien vor, angeblich von 
Narjes wegen einer durch den Hof empfangenen Kränfung eingeladen. 

Die Langobarden (d.i. die Yangbärte, der Name geht auf eine Stam- 
mesjage zurüd) jind urjprünglid Nachbarn der Cheruster. Als fie abwan- 
dern, bleibt ein Teil im alten Wohnfit zurüd (Bardengau) und verjchmilzt 
mit den Sadjen. Im Markomannenkrieg jind die Langobarden ſchon an der 
Donau. Im Heere des Narjes treffen wir jie als Hilfstruppen. Schon vor- 
ber hat bei ihnen in den Donauländern König Wacho eine Art Reich be— 
gründet. Im Bunde mit den Awaren, jedenfalls von Byzanz aufgeheßt, 
haben die Langobarden unter ihrem wilden König Alboin die oſtgerma— 
niſchen Gepiden in Pannonien überfallen und vernichtet. Nun rüden fie ein 
Jahr darauf (568) über den Predil mit ihrem ganzen Volle in Stalien ein. 
Zur Siderung der Einfallspforte läßt Alboin feinen Neffen Giſulf mit aus- 
erlefenem Boll zurüd. Das Hauptheer aber bemädhtigt ſich raſch Oberitaliens, 
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nur Pavia troßt bis 572. Diefe Feſtung, das alte Ticinum, wird ihre Haupt» 
ſtadt. Der wilde Alboin aber endet bald nad) der Eroberung Öberitaliens. 
Er habe, jo berichtet die Überlieferung, in feiner Jugend mit Gewalt die 
Tochter des Gepidenkönigs Kunimund zu feiner Gattin gemadit, ihren Vater 
aber bei dem großen Überfall auf das Volk der Gepiden erihlagen. Zur 
Erinnerung an dieſe Waffentat habe er fih aus dem Schädel des Erſchla— 
genen einen Becher anfertigen lajjen. Bei einem der wilden Zechgelage, nad) 
denen den Langobarden der Sinn fand, fei nun Rojamunde, die Gemahlin 
Alboins und Tochter des Erfchlagenen, gezwungen worden, aus diefem Be- 
her, aljo „mit ihrem Vater“ zu trinken. Die empörte Yrau aber läßt Al—⸗ 
boin durch den Waffenträger Helmichis, ihren Geliebten, ermorden. Beide 
nehmen allerdings ein raſches Ende. Auch Kleph, der Nachfolger des Alboin, 
wird bald ermordet. Yür den minderjährigen Authari regieren unter Auf- 
hebung des Königtums 35 Herzöge. Es find darunter die Herzöge von Pa- 
via, Bergamo, Brefcia, von Trient und als die wichtigjten die beiden Marf- 
herzöge, der von Friaul, der gegen die Avaren und Byzantiner die Grenze 
hütet, und der von Turin, der gegen die ſchon jehr mächtigen Franken Wacht 
hält. Die Langobarden fiedeln in der oberitalieniihen Tiefebene, nad) Ge- 
Idhledtern gegliedert, von Herzögen geführt, eben ein Bolfsheer, das aus der 
Heerwanderung zum Dauerjif übergegangen iſt. Mit den Römern haben jie 
anders verfahren als die Janften Goten. Nicht mehr ein Drittel vom Boden! 
Menn der römijhe Eigentümer nit getötet wurde, wird er jeines Grun- 
Des beraubt und frijtet höchſtens als ein Aldione oder Halbfreier im Staate 
der Langobarden fein Leben. Freier it nur der Langobarde ſelbſt. Mit 
Byzanz gibt es fein Verhältnis, nicht einmal einen Frieden, nur Waffenitill- 
ſtand, der oft gebroden wird. Gegen diefen Feind vermögen die Oſtrömer 
nichts. Die große Zeit des Juſtinian iſt vorbei. Der oſtrömiſche Statthalter 
oder Exarch ift froh, wenn er ich in Ravenna und in den Seeſtädten behaup- 
ten kann. Auch das nur, weil die Langobarden Teine Seefahrer ſind. Sie 
greifen auch nur zögernd über den Apennin nad) Süden. Erft unter Authari 
haben fie hier Fuß gefaht und daſelbſt entſprechend ihrer militärifchen Art zwei 
Markherzogtümer, Spoleto und Benevent, errichtet, die gegen Byzanz 
Wacht Halten, aber nur loder mit dem Neid) verbunden ind. Sp bleibt den 
. Byzantinern mandye Küjtenftadt, und unbejegt von den Langobarden bleibt 
— Rom, das der Papſt, gejtügt auf feine geiftlihe Autorität, vor der Be- 
ſetzung durd) die bald Tatholiich gewordenen LZangobarden ſchützt. Mehrmals 
find fo langobardiſche Heere vor der Ewigen Stadt umgekehrt. Der Mangel 
der Flotte ift die legte Urjache zu der nun begründeten Dreiteilung Staliens 
zwiſchen Oſtrom, den Langobarden und dem Papſt, die Urſache des |päteren 
Kirdenitaates. Als der vorlegte König der Langobarden, Ailtulf, Teinen 
Spaß mehr verjtand und mit der Eroberung Roms Ernſt machen wollte, 
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hatte der Bapit bereits mädtige Helfer an den Franken gefunden, und das 
Heid) der Langobarden it an dem alten VBerfäumnis zugrunde gegangen. 
Aber dies Tiegt noch in weiter Ferne und wird in der Geihichte des frän- 
kiſchen Reiches zu bejprechen fein. Einftweilen vollendet König Authari 
(584—590), der vorzeitig die Königsmacht erhalten hat, die Eroberung Ober- 
ttaliens und wehrt viermal die eindringenden Franken ab. Byzantiniſch blei- 
ben in Oberitalien nur Genua, der venezianiſche Lagunenſaum und Ravenna. 
Der junge König vermählt fi) mit der bayrischen Herzogstochter Theude- 
linde, die, felbit eine eifrige Katholifin, den Katholizismus ins Lango- 
bardenreih bringt. Nach dem frühen Tode des Authari erfürt fie den Bruder 
des Königs, Agilolf, Herzog von Zufzien, zum Gemahl. Er läßt ſich bereits 
durch den Papſt abhalten, Rom zu erobern, was ihm unſchwer gelungen wäre. 
Der Sohn Agilolfs, Römerfreund und Katholik, wird von den Langobarden 
ermordet. Sein zweiter Nachfolger Rothari, der König Rother der Sage, 
läht das Recht der Langobarden aufzeichnen, den Edietus Rotharis (643), 
auffallend durch die große Verwandtſchaft mit dem ſächſiſchen Recht. Rother 
ilt aber aud) ein tüchtiger Kriegsheld. Er ſchlägt den Exarchen an der Scul- 
tenna (heute Banaro) und iſt der Eroberer von Genua. Einer der größten 
Könige der Langobarden wird Grimoald. Er wehrt — allerdings durch 
eine Kriegslift — die Franken ab, deren Heer fait vernichtet wird. Als der 
Kaiſer Conſtans I. gegen ihn zu Felde zieht, wird er von dem Langobarden= 
fönig bei Formiä bejiegt. Die Einnahme von Tarent und Otranto iſt der 
Siegeslohn. Einen Aufjtand des Herzogs Lupus von Friaul fann er aller- 
dings nur mit Hilfe der Avaren abwehren, die ihm Dabei die Laſt des 
Kampfes abnehmen, aber I hwer wieder aus dem Land zu bringen jind. Unter 
Grimoald find die Langobarden bereits völlig dem Katholizismus gewonnen. 
Arianiſche Bevölkerung und arianiſche Herzöge gibt es nur noch in Friaul 
und Trient. Die trennenden Schranfen gegenüber der römiſchen Bevölkerung 
find nun gefallen, und von da an macht die Romanilierung der Langobarden 
auch durch die Wirkung der römischen Kirche reikende Fortſchritte. Völlig iſt 
die Katholijierung zur Zeit des Aripert IL., des lekten Ablömmlings der 
Theudelinde, durchgedrungen. 

Damit aber haben wir bereits den Bereich der Völkerwanderung längſt 
durchſchritten. Es bleibt noch übrig, den Blid auf die Weſtgoten zurüdzu- 
lenken, deren Schidjale wir nad) ihrer Niederlage bei Voullon verlafjen Haben. 

Der Schwerpunft ihres Reiches liegt fortan in Spanien, die Hauptitadt 
ilt feit Teudes Toledo, Die Weſtgoten vermögen jid) erfolgreicher als die 
Oſtgoten gegen die Byzantiner zu behaupten, die ihnen Spanien wieder 
entreien wollen. Dieje haben Dabei in einem katholiſch gewordenen Teil des 
Volkes eine traurige Stütze. In dieſem Kampfe zeichnen ſich die Könige 
Agila (549-554), Reflared (586—601), Siſibut (612—620) und Swin- 
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thila (621—631} aus. Die Weitgoten maden ſich in feinem Verlaufe zu 
Herren der Halbinjel. Den Griedhen, die ſchon unter Juſtinian an der Küjte 
Fuß gefaßt, bleibt nichts. 

Innere Streitigfeiten, bejonders im Königshaus, trüben das Bild der 
weitgotiihen Geſchichte. Wenige ihrer Könige find eines natürlihen ‘Todes 
gejtorben. Dabei aber wächſt die Macht des Wdels, und das Reid) wird 
Ihliekli ein Wahlreidh, abhängig von der Laune und Beredinung der mäd)- 
tigen Abelsfamilien. Dazu gejellt ji) die große Macht der Kirche, jeit die 
Meitgoten unter Reffared zum Katholizismus übergegangen find. Auch jü- 
diſche Einflüffe maden ich breit. Seiner uralten Art gemäß drängt ſich das 
Sudentum überall im Gotenreich vor, rihtet das Land durch feinen Wucher 
zugrunde, um dann leidenſchaftliche Anflagen zu erheben, als ſich die Weſt— 
goten zuerjt unter Sifibut dagegen zur Mehr ſetzen. Immer wieder muß 
die empörte Bevölkerung die Eindringlinge zurechtweiſen. Die Weſtgoten 
verlieren, jeit fie Ratholifen geworden find, durch Vermiſchung mit der roma— 
nilierten Bevölferung Spaniens ihr Bollstum. Es ijt ein Iangfamer, aber 
unaufbaltfamer Untergang. Innerer Verfall, der durd; die Macht des Adels 
herrſchende Unfrieden, VBerfallserfcheinungen aud), die ſich aus dem Reichtum, 
Großgrundbejig und dem Wohlleben ergeben, maden das einſt jo mädtige 
Neid, das fich aller Yeinde, auch der Franken, jo tapfer erwehrt, fturmreif, 
wenn ein unerbittlicher Eroberer an feine Pforten podt. 

Diejer Yeind find die Mauren, die eben damals die Weltmadjt des Slam 
aus Nordafrika, das fie den Oftrömern entrijjen haben, nah) Spanien bran- 
den lajjen. Durch einen Verräter begünjtigt, dDurd) die Juden in das Land ge= 
Iodt, dringen fie unter ihrem Feldherrn Tarif über das ſpätere Gibraltar 
in das Land ein, dejjen König Roderich eben erit durch eine ungeheure 
Gewalttat an feinem Vorgänger Witila zur Macht gefommen ift. In der ent- 
Iheidenden Schladt bei Keres de la Frontera (711) follen dem Weit- 
gotenfönig die Angehörigen des graujam mißhandelten Witika im kritiſchſten 
Augenblid die Hilfe verfagt haben. Die Mauren Jiegen, fie erobern Toledo 
und die andern feiten Pläte. Mit dem Reich der Weſtgoten in Spanten ilt 
es aus. Nur Reſte des Volkes halten ji in den unzugänglichen Bergland- 
haften von Kantabrien, Aturien und dem Bastenlande. Nad) langen Jahr: 
hunderten treten jie wieder hervor und fiegen über ihre maurifchen Feinde. 
Längſt aber ſind ſie da ein romanilches Volk, die Spanier, geworden. Nor- 
diſche Rafje hat auch hier, wie im Falle der Entitehung des italieniihen Vol- 
fes durch langobardiſches Blut, den Grund zu neuer geihichtliher Bildung 
gegeben, Die leider nichts mehr mit deutſcher oder germaniſcher Geſchichte zu 
tun hat, unjerem Volkstum vielmehr reitlos verlorengegangen iſt. 

Mir Ihliegen die Geſchichte dieſer wildbewegten Zeit. Die Reihsgründung 
der Sranfen, auf der ſich ohne ſchwere Erjhütterungen lange Epochen aufs 
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bauen, gehört nicht mehr hierher. Die Franken find eigentlich als Volk kaum 
gewandert. Die Völkerwanderung iſt vorweg Schidjal der Dftgermanen, und 
zwar ein tragifches. Denn nur die Weſtgoten find am Ende diejer Zeit noch 
als Bolf da. So hat gerade der Teil der Germanen, der erjt fpät mit der 
antiken Welt in Berührung getreten ift, Die Tat des Sturzes des Imperiums 
auf jih genommen, um dann unter feinen Trümmern begraben zu werden, da 
es nicht gelang, auch Konftantinopel das Schickſal von Rom zu bereiten. Die 
Oftgermanen, zahlenmähig Heine Völkerſchaften und durch die zahlreichen 
Kriege fortgejegt geſchwächt, rüdten mit ihren Reihen und ihrer blühenden 
Heldenfultur in den Brennpunft der römischen Macht. Als ji dann das Dit- 
reich erneuerte, mußten feinen erjten Stoß die Vandalen tragen, die ihm rejt- 
los erlegen find. Die Oftgoten aber wehrten ſich über 20 Jahre und braden, 
jelbjt unterliegend, dur ihren Wideritand feine Hauptwudt. Nach ihrem 
Untergange war aud das Byzanz Juſtinians nicht mehr fähig, gegen die 
übrigen Germanen erfolgreid; vorzugehen. Das Schidjal des weſtrömiſchen 
Reiches blieb bejiegelt, als die Langobarden den Ojtrömern das jo mühjam 
eroberte Italien zum größten Teil wieder entrijfen. Auf den Trümmern des 
Univerfalreiches aber vermochten nun die bodenveranfkerten Weltgermanen 
ihre Zukunft, die Zukunft des Ubendlandes, aufzubauen. 

Die Völkerwanderung hallt als gewaltigftes Erlebnis des Stoles, Des 
heldiſch Errungenen und heldiſch Verlorenen, der Siegerluft und Herrſcher⸗ 
freude, als Erlebnis von Glüd, Leid und Zorn in der Erinnerung der Ger- 
manen durch Jahrhunderte fort. Die ſchwer auf Erden gerungen und ihr 
Blut im Kampfe vergoffen, find im Walhall der Heldenjage und des Helden- 
liedes zur Unfterblidfeit gelangt. Eine Reihe von einzigartigen NRedenbildern: 
der düftere Ermenrich, den die Sänger zum Inbegriff des graujamen Re- 
genten gejtalten; der unbezwinglie Dietrich von Bern mit feinem Kranz 
von troßigen Helden; der Hunnenkönig Eßel mit feinem Hof, an dem der 
vertriebene Dietrid Aufnahme findet; der König der Burgunder Gunther 
mit feinen Brüdern, mit dem trofigen Hagen, dem liederfrohen Volker. 
Und das Schidial vieler Reden der großen Zeit in eine Geftalt gegofjen tt 
der jtarfe Siegfried, der deutſchen Sage ſonnigſter und hinreißendſter Held. 

Sp leben die großen Helden einer längjtvergangenen Zeit in unjrer Sage 
weiter, für jeden Deutſchen einmal in feinem Leben Gefährten, die ihm raunen 
und raten, daß der Welt Größtes Heldentum heikt. Ein Augenblid iſt der 
Tod, aber der Nachruhm währt ewig. 


II. Bag Reich Ver Franken 


1. Bag Merowingerreich und fein Perfall 


Mie die Franken mit den Römern verfahren — Fränkiſche Stämme — Die blutige Einigung 
dur Chlodwig — Reihsgründung und Reichsteilung — Fortſetzung der Eroberungspolitif 
dur die Söhne Chlodwigs — Der Sturz der thüringifhen Macht — Ende des Burgunder- 
reihes — Beginnender Verfall — Wilder Kampf im Königshauje - 
Die Reichsverſammlung in Paris 


Biel härter als bei der Landnahme der Dftgermanen, welde die Römer in 
ihren alten Reiten duldeten und fie nur eines Teiles ihrer Beligungen be— 
raubten, härter noch als bei den Langobarden ging es am Rheine zu, wo Die 
Franken eindrangen. Hier wird nit lange Federleſens gemadt. Die Franken 
brauden Land für ihr zahlreich gewordenes Bauernvolk, und dieſes Land 
haben die Römer. So brechen die fränkiſchen Stämme über den Rhein und 
holen es fi allmählid. Was von der früheren Bevölkerung nit flüch— 
tet, wird unbarmherzig ausgemerzt. So graufam dies für den Augenblid, 
jo fegensvoll wird es für die Zulunft. Denn Hier gibt es nun niemand mehr, 
der alte Rechte geltend machen, niemand, der auf den Tag der BVergel- 
tung lauern Tann. Nad) zwei Generationen ſitzt das Geſchlecht der Eroberer 
jo fejt auf der neuen Scholle, als hätte fie ihm immer gehört, und das alte 
Unredt ift begraben mit denen, die es erlitten haben. Auf diefer Landnahme 
beruht aud) die brutale Schollenfraft der Kranken, die einen Chlodwig, der 
als Menſch tief unter Theoderich fteht, das feine Konzept des Oſtgotenkönigs 
jo lebensgefährlich bedrohen läht. Theoderich wirft Hier wie ein hochorgani— 
lierter Einzelner gegenüber der Namenloſigkeit und beinahe myſtiſchen Kraft 
des hinter Chlodwig jtehenden fränkiſchen Bauernvolkes. 

Die Franfenitämme dringen, im Norden die Salier an der illel, in der 
Mitte etwas zurüdgegliedert die Nibuarier um Köln und ſüdlich die alten, 
Ihon in der beiten Römerzeit gefürdteten Chatten, über den Niederrhein. 
Die Chatten ſtoßen zwiſchen Mofel und Saar vor und zerjtören bald nad) 
der Mitte des 5. Jahrhunderts die Kaijerftadt Trier. Bor diejen pordrängen- 
den Scharen weit die römiſche Stat halterei Galliens immer mehr nad 
dem Weiten zurüd, ſchließlich nach dein Ende des Aötius, des legten Nömers, 
in einer verzweifelten Lage. Durch die Burgunder, die Aetius nad) ihrer 
Niederlage 437 in Sabaubdia, der Gegend des nahmaligen Burgund, in der 
weitlihen Schweiz, am Doubs und an der Saone angefiedelt hat, wie aud) 
durd) die Weſtgoten ift das legte römiſche Gallien vom weſtrömiſchen Reid) 
abgeſchnürt, auf ſich ſelbſt gejtellt, wie ein Waldbaum in gerodetem Land, 
der jeden Augenblid den fällenden Hieb empfangen Tann. Statthalter 
it der Römer Syagrius und, der ihn fällt, der fränkiſche Teilfönig von 
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Tournay, der junge Chlodwig. Der in offener Feldſchlacht (486) geſchlagene 
Statthalter flüchtet zu den Weſtgoten, jedoch Alarich IL. Liefert ihn an Chlod- 
wig aus, der ihn unbarmberzig hinrichten läßt. Chlodwig aber, hoch über 
die Gaufönige feines Volles emporgeitiegen, herrſcht nun bereits bis zur 
Seine. Soiſſons ilt feine Refidenz. Er hat die herrenlojen Großgüter ein- 
gezogen. In diefen neu eroberten Gebieten hört das fränkiſche Bauerntum 
auf, die römiſche Bauernbevölferung wird nicht mehr unbarmherzig aus- 
getilgt. Sie tritt ins Unterfanenverhältnis zum König unter ihrem eigenen 
Recht, die Landſchaft Aremorica unterwirft jid) jogar durd Vertrag. Das 
wird für ſpäter von verhängnispoller Bedeutung als Quelle der Romanijie- 
rung in Berfajjung, Sitte und Sprade. 

Die Ribuarier nimmt Chlodwig gegen die Alemannen in Schuß. In einer 
blutig hin und her wogenden Schlacht bei Zülpich (496) werden die Ale 
mannen bejiegt und müjjen die Oberhoheit des Kranken anerkennen. Sie ver- 
lieren zugleich ihre linksrheiniſches Land bis auf das Ella, und rechts des 
Rheines werden ſie durch eine fränliihe Einwanderung im Maintal ſtark 
eingejhränft. Einige ihrer Gaue haben ſich damals von Theoderich in Grau— 
bünden anjiedeln lajjen. Die Franken haben ji) durch ihren Sieg einen ge= 
fährlihen Konkurrenten vom Leibe geihafft und ſich zugleich in der Sied— 
lung wieder nad) rüdwärts gegen das altgermaniſche Land gewendet. Dadurd) 
werden Kräfte gebunden, die, in Gallien angejiedelt, das Land jtärfer Hätten 
eindeutſchen können. Doch ijt dadurch aud eine Verjtärfung des fränkiſchen 
Bauernlandes, Kraftquelle für die Zeit eines Verfalls, zujtande gefommen. 

Ungeblih auf Grund eines Gelöbniljes in der Bedrängnis der Alemannen- 
ſchlacht wird Chlodwig Ehrift, und zwar durch den Einfluß jeiner burgundiſchen 
Gemahlin Chlotildis und wohl aud) des Erzbiſchofs Remigius von Reims 
zugleich Katholik. Er tritt mit 3000 Getreuen in Reims über. Bon da ab ilt er 
in feinem Einfluß auf feine Untertanen, befonders die römiſchen, gejtärft, 
zugleich aber aud) der ſtille Teilhaber an allen Unternehmungen gegen die 
arianiihen Germanen, Die römiſchen Untertanen der Weitgoten werden zu 
ihm neigen, was ihm den Kampf gegen dieſes Kernvolk jehr erleichtern wird. 
Sp wird er Fanghund des Katholizismus und Römertums gegen jeine 
erianijhen Volksgenoſſen. In feiner Taufe wurzelt aber aud die ftarfe 
Stellung der Ipäteren franzöſiſchen Herrſcher als der allerchriſtlichſten Könige, 
obwohl fie jelbjt ihrem Ahnherrn Chlodwig getreu zumeilt alles mehr als von 
Herzen Chrilten gewejen find. 

Nun wendet ſich der Katholik Chlodwig gegen jeine burgundiſchen Ver—⸗ 
wandten, und nachdem er bei Dijon Sieger geblieben, folgen ihm die Bur- 
gunder in den Kampf gegen die Weltgoten, der ſchon als Religionskrieg ge- 
führt wird. Trotz des Einjhreitens des Theoderich, das ihm einen Teil der 
in der Schlacht bei Voullon eritrittenen Siegesbeute entreikt, erjtredt ſich 
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das Reich des Chlodwig danad) bereits von der Garonne bis zum Led. Ein 
Reich, das ihm allein gehört; denn alle Gaufönige, die ihm früher gleich— 
beredhtigt waren, alle die Sigbert, Chararich, Chloderid, Ragnadar und 
Richar hat er bejeitigt, mit einer Hinterlilt, die eines Lejare Borgia Künſte 
an Brutalität erreicht, an Erfolg übertrifft. Er hat fie ausgerottet und feine 
eigene Yamilie entvöllert, um Alleinherrſcher zu fein. Kein König der Völfer- 
wanderung it erfolgreicher als er, weil ihn feiner an Brutalität erreicht. 
Die alte Gleichheit der Freien im Volke ift duch diefen Herrſcher für alle 
Folgezeit zerjtört. Er und die Kirche find die Erben der einjtigen Freiheit, 
hat dod) dem König die Eroberung des romanischen Provinziallandes die 
Machtfülle des Kaiſers über die Dajelbit wohnende Bevölkerung gebracht, 
und ftrahlen von hier auch gegen feine germanifchen Untertanen ein ſtärkeres 
Herrenrecht und entſchloſſener Unterordnungsdrang aus, hat doch die Kirche 
durch den König reichſte Landgaben erhalten und ift feine einflußreihe Hel⸗ 
ferin in der Durchſetzung Töniglider Autorität geworden. 

Bei feinem Tode im Fahre 511 teilt Chlodwig fein Neid, unter die vier 
Söhne Theoderidh, Chlotarl., Childebert und Chlodomar. Das ger- 
maniſche Land fällt dabei an Theoderid), den begabtejten unter den Brüdern. 
Er herrſcht in Met. Unfelige Bluttaten in Thüringen geben ihm Anlaß, die 
les mächtige Reid anzufallen. Sein Bruder CHlotar und die Sachſen helfen 
ihm dabei. Der Thüringerlönig Hermanifred erliegt dem Anſturm bei 
Ronnenburg ſüdlich Hannover, bei Ohrum an der Dfer und bei Burg- 
Iheidungen (531). Thüringen wird den Franken botmäßig und muß feinen 
Nordgau, das Land zwiſchen Harz und Elbe, an die Sadjlen, das Mainland 
an die Franken abtreten. Neue fränkiſche Siedlerſcharen dringen in dieles 
Zal vor, das nun vollends fränkiſch wird. Die Thüringer verlieren aber aud) 
an die Slawen Land, das Gebiet djtlich der Saale. Ja jogar über diefen 
Fluß hinweg dringt ſſawiſches Siedlungsland vor. Es iſt eine ſchwere, lange 
nit mehr gutgemadte Einbuße des deutſchen Volles. Die übrigen Brüder 
des Theoderich Haben Ihon vor dem Thüringer Feldzug die Burgunder 
neuerdings befiegt (523) und ihr Gebiet Turz danad) völlig dem Franfen- 
reich einverleibt. Nad) dem Zujammenbrud der Oftgotenherrihaft Tann ji 
der Kranke aud das ſüdgalliſche Gebiet erobern. | 

Der Sohn des frühverftorbenen fränfijchen Theoderich iſt Der verwegene 
Iheudebert. Wir Tennen ihn von jeinem zweideutigen Auftreten in Venezien 
während des Todestampfes der Ditgoten. Auch Bayern wird von ihm ab- 
bängig, und nur jein früher Tod hindert ihn, jeine Waffen auch) gegen Oftrom 
zu wenden. Unter ihm erwirbt Aujtrajien, jo heit das von ihm beherrjähte 
fränkiſche Ojftreich, aud) die Gegend um den Bodenjee. Mit feinem Tode 
(548) aber erlijcht die erobernde Kraft des Merowingerhaufes, an dem jid) 
unbarmherzig wie jelten in der Geſchichte der Fluch) innerer und äußerer Ent- 
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artung vollzieht. Chlodwigs Nachfolger bringen das Kunſtwerk fertig, die 
Meintaten des Ahnherrn noch zu übertreffen. Jum Vergleich mit den Freveln 
des Tantalidenhaujes hat den Enfeln und Urenteln des Frankenkönigs nur 
der Kannibalismus der Pelopiden gefehlt. Für diefes wilde Geſchlecht gelten 
die Goetheworte der „Iphigenie“: „Es ſchmiedete der Gott um ihre Stirn 
ein ehern Band. Rat, Mäkigung und Weisheit und Geduld verbarg er ihrem 
fcheuen düftern Blid. Zur Wut ward ihnen jegliche Begier, und grenzenlos 
drang ihre Wut umher.‘ Wenn aber für die erjten Merowinger noch die 
weiteren Worte gelten: „Zwar die gewaltige Brut und der Titanen Traft- 
volles Mar! war feiner Söhne und Enkel gewiſſes Erbteil”, jo war dieſes 
Erbteil unter den Ipäteren Nachkommen völlig verbraudt, und ſchließlich hat 
der Abel des deutjchen Reichsteiles die Entarteten unter eine Art Bormund- 
ſchaft geftellt und jie dann im Klofter verſchwinden Iafjen. Was haben dieje 
Unfeligen nit alles getan: Brudermord, Verwandtenmord, Hinterlitigen 
Treubrud), graufame Hinrihtung, Ausrottung ganzer Zweige des Königs- 
hauſes! Als Ehlodomar an der Seite feiner Brüder gegen die Burgunder 
fällt, werden Jeine Söhne von den tüdischen Oheimen umgebradt. Mitten im 
Ihüringerfrieg unternimmt Theoderic einen allerdings miklungenen Mord 
anſchlag auf Ehlotar, den mit ihm verbündeten Bruder. Theudebert wieder 
entgeht nur mit Not den Henfern, die jeine Verwandten geihidt haben. Aber 
alles wird überboten durd; die Abicheulichkeiten, die unter den Söhnen 
Chlotars geſchehen und als Streit der Fredegunde und Brunhilde in 
der Geſchichte ſtehen. Brunhilde, die weitgotiihe Gattin des Gigbert 
von Auftrafien, jteht gegen Yredegunde, die Kebje ihres Schwagers Chil- 
perich. Diefe hat ihren Geliebten zur Ermordung der rehtmähigen Köni- 
gin Gailjwintha, der Schweiter der Brunhilde, verleitet. Kredegunde wird 
von Chilperid) dann geheiratet. Nun tobt aber in Wechſelhaß und wedjlel- 
feitiger Blutradje ein furchtbarer Yamilienitreit, der beinahe das ganze Haus 
der Merowinger vernichtet. Yredegunde, allen Übels Urheberin, iſt 597 ge- 
ſtorben. Brunbilde aber, durch das Erlebte zur Unheilitifterin geworden, be— 
reitet ihren alten und neuen Feinden Berderben. Schließlich fällt fie im 
Kampf um das Erbredt ihres Urenfels Sigbert in die Hand Chlotars, 
des Sohnes ihrer Todfeindin Fredegunde. Im Fahre 613 wird fie nad) [heuß- 
lihen Foltern als eine 8Sojährige hingerichtet. Bon allen Merowingern iſt nur 
noch Chlotar übrig, denn von den Urenfeln der Brunhilde hat er drei töten 
lajjen; der vierte und Teßte ift dem Tod entflohen, um nicht mehr aufzutauchen. 

&hlotar (613—629) einigt zum zweitenmal das ganze Reich. Uber er darf 
nit mehr jelbjtändig walten. Der neue Adel des Frankenreiches hat jein 
Recht angemeldet und bejchneidet die Machtfülle des geſchwächten und kom— 
promittierten Königtums. Woher kommt dieje Oberſchicht, da doch die Fran— 
Ten ſeit Beginn der Mierowingerzeit Teinen Adel mehr gehabt, nur Freie, 
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Liten (Grundhörige) und Knete? Durch die Erwerbung großen Grund- 
beſitzes, durch Kriegsdienft im Gefolge des Königs, aud) durch Ausübung 
eines Amtes ilt ein Model entjtanden, der geiltliche und weltlihe Würdenträger 
umfaßt und durch ein dreimal höheres Wergeld von der Majje der übrigen 
Freien gefchieden tjt. Auch Römer vermochten jid) auf diefe Art, wenn auch 
mit geringerem Wergeld, in den Adel Eingang zu verſchaffen. Die Zahl 
der fränkiſchen Freien jedoch hat ſich gemindert, denn der Freie muß ſich 
im Kriege jelber ausrüften und verpflegen. Die Feldzüge aber find immer 
langwieriger geworden. Gtellt ſich nun ein Freier unter den Schuß eines 
großen Grundherrn, fo ijt er jeiner Sorgen enthoben, allerdings mit Min- 
derung ſeines Rechtes. Auch wirtfhaftlihe Not treibt Freie zu ähnlichem 
Schritte. Zudem lodt das Land, das die Großgrundbeſitzer zu vergeben 
haben und das gerne übernommen wird, aud) gegen eine gewilje zunächſt kaum 
fühlbare Abhängigkeit. So hebt fi über die Mafje der Freien der neue 
Adel mächtig empor. Auch ift Die Kirche durch gewaltige Schenktungen und 
erlangte Erbihaft vieler Bauernhöfe mädhtigiter Grundherr geworden. 
Als Edictum Chlotarii wird auf einer Reichsverſammlung ein wid: 
tiges Gejeß beſchloſſen (614). Befonders die Kirche gewinnt hier an Mat: 
freie Wahl der Bilchöfe, die der König nur mehr beitätigt; die Kirchengüter 
werden zu Immunitäten, d. b. ihre Beliter dürfen die Töniglichen Rechte aus- 
üben und die königlichen Einkünfte für ji) erheben; die Kirche erhält ein ge- 
wiſſes Aufſichtsrecht über Die weltlihen Beamten, die Biſchöfe werden zum 
Zeil von der weltliden Gerichtsbarkeit befreit. Sm Frankenlande wird fortan 
jedes Voll nad) feinem Recht gerichtet (Perſonalität des Rechtes). Die Stam- 
mesrechte haben zum Teil bereits ihre Aufzeihnung gefunden, das der Salier 
und Chamaven unter Chlodwig, das der Ribuarier unter Childebert Il. Das 
alemanniſche wird unter Chlotar IL, das bayriſche unter Dagobert, noch 
Ipäter das thüringifche, aufgezeichnet. Die Romanen werden nad) ihrem Recht 
gerichtet. Als Ausüber der königlichen Gewalt, die noch immer das oberjte 
Richteramt, die Yufbietung des Heerbannes und den Schuß des Volkes um- 
faßt, ijt jtatt der entarteten Herricher immer mehr der jeweilige Majordo- 
mus oder Hausmeier, das iſt der Vorjtand der Töniglihen Hofverwaltung, 
dem die Hofämter unterjtehen, hervorgetreten. Je mehr bei der fortichreiten- 
den Verwurzelung des Reiches der Hof des Königs den Staat verkörpert, um 
jo mehr wachſen Anjehen und Geltung der Hausmeier. Ihnen gehört die Zu: 
Zunft, denn fie jind berufen, das Reid} aus feinem Berfalle wieder aufzureiken. 


Tafel8. Kaiſer Heinrih I. 


Kaijer Heinrich II., der lette Ludolfinger, war groß als Staatsmann und Grenzenbejchirmer, 

aber als „der Heilige“ ſchwächte er die deutihe Kirche feiner Zeit, die im Geifte Ottos des 

Großen, reihstreu und ihres eigenen Rechtes froh, zur Nationalkirche aufwachſen wollte. Troß 
ſolchen Irrens war er ein tapferer, energijcher Kaijer. 
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Pippin von Landen — Sturz und Miederaufftieg der Pippiniden — Karl Martell wehrt die 
Araber ab — Neuerftarkung des Reiches und das Auftreten Wynfrids — Pippin jhidt den 
letzten Merowinger ins Klofter — Der Papit Tafliert den Dank - Unterliegen der Lango- 
barden — Politik Der Bertrada nad) dem Tode Pippins — Bruderzwilt — Karl der Grobe 
bricht mit den Langobarben — Der erfte Sachſenkrieg — Ende des Langobardenreidhes — Erz 
oberungstrieg gegen die Sadjfen — Über die Pyrenäen nad Saragoſſa — Die Entſcheidung 
in Sachſen — Taſſilo ins Klofter verbannt — Vernichtung des Avarenreiches — Ende bes 
Sachſenkrieges - Die Kaiſerkrönung eine Überrumpelung Dur) den Papjt? — Auseinander- 
jegung mit dem oſtrömiſchen Kaiſertum — Der Kaifer und fein Hof — Sorge um die Nach— 
folge — Minderwertigleit Ludwigs — Der Tod des Kaiſers — Meiterleben in der Sage 


In den immer wieder vorgenommenen Reichsteilungen zerfällt das Mero— 
wingerreih in drei Einzelreiche, die durch nationale Beſonderheit vonein- 
ander getrennt find. Das germaniſche Oftland ift Aujtrafien, dem auch die 
abhängig gewordenen Bayern und Thüringer zugehören, weitaus der wert- 
pollite und militäriſch der bedeutendite Reichsteil. Neuftrien umfaßt das 
romanijche Gebiet mit geringerer germanijcher Siedlung, das Land um Baris 
und füdwärts zu den Pyrenäen. Sein füdliher Teil, das rein romanifche 
Aquitanien, wird immer jelbitändiger. Das Land an der Rhone mit den 
immer mehr romanifierten Burgundern heißt Burgund. 

Berdienft der auftraliihen Udelsfamilien der Pippiniden und Arnul- 
finger ilt es, Diefe Reichsteile nochmals geeinigt und die Damals furchtbarſte 
Gefahr für bas Abendland, den Araberſturm, der eben die Weſtgoten ver- 
nidhtet, abgewehrt zu haben. Sie find bereits beim Ende der Brunhilde 
die mädtigiten Herren, Pippin von Landen, aud Pippin der Ältere ge 
nannt, und Arnulf, der Biſchof von Metz. Sie befräftigen ihre Freundſchaft 
durch einen Ehebund der Kinder. Begga, Pippins Tochter, wird mit Anfe 
gilel, dem Sohne Arnulfs, vermählt. Pippin der Mittlere ift der Sohn Diefer 
Verbindung. Die beiden Freunde übernehmen für den jungen Dagobert, 
den Sohn Ehlotars, die Regentſchaft. Die Oſtgrenze ift damals durch das 
ſeltſame Slawenreich des fränfiihen Kaufmanns Samo bedroht, der König 
bei den Tihechen geworden it, die Avaren befiegt und die Slowenen zu 
feinem Reid) gebradt hat. Die Franken werden von ihm bei Wogaltis- 
burg (630) geſchlagen, die Thüringer Tönnen ſich nur mit Hilfe der Sachſen 
eines Einfalls der Sorben erwehren. Als Samo ſtirbt, iſt aber der ganze 
Zauber vorbei, und erjt 200 Jahre fpäter taucht wieder ein Slawenteid) auf. 

Die Hausmeierwürde bleibt fortan geradezu erblid. Nah und eine Zeit 
auch neben Pippin waltet fein Schwiegerfohn Anjegijel, dann Pippins 
Sohn Grimoald. Da der Majordomus, dejfen Macht immer mehr wädjlt, 
alle Rechte des Königtums wahrt, muß er mit der Yronde des Adels rechnen, 
worunter bejonders die Hausmeier Neuftriens zu leiden haben. 
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Ein Verſuch Grimoalds, den rechtmäßigen König jtürzend, feinen eigenen 
Sohn Childebert zum König zu erheben, fcheitert durch die Erhebung des 
Adels, Vater und Sohn werden an Chlodwigs II. (König von Neuftrien 
und Burgund) Witwe ausgeliefert und von diefer hingerichtet (662). Erſt nad) 
falt einem Menfchenalter fommen die Pippiniden, begünftigt durch die unaus- 
gejegten Wirren in allen Reidhsteilen, wieder auf. Gewalttätig herrſcht in 
Neuftrien und Burgund der Hausmeier Ebroin, der aud) nah Auftrafien 
hinübergreift. Gegen ihn erhebt jih an der Spitze des auftrajiihen Adels, 
nun „Herzog der Franken“ genannt, Pippin von SHeriftal, Anjegijels 
Sohn und Enkel des Pippin und Arnulf. Obwohl er zunächſt unterliegt, Tann 
er nach) den fürdhterlihen Wirren, die in Neuftrien nad) der dann erfolgenden 
Ermordung Ebroins ausbredhen, von der Kirche begünjtigt und des aultra= 
ſiſchen Adels ficher, entjcheidend eingreifen. Nachdem er bei Tertry (687) 
den weitfräntiihen Adel niedergeworfen, gebietet er allein über das Reid. 
Seinen Sohn Grimoald madt er zum Majordomus von Neuftrien, den zwei⸗ 
ten, Drago, zum Majordomus von Burgund. Das Reich atmet auf. Pippin 
bringt durch Heerzüge gegen die germanischen Nachbarn die alte Abhängig- 
feit wieder in Erinnerung. Das Anlehen, wenn aud nicht die alte Macht⸗ 
fülle des Reiches, jtellt er wieder her. Unter ihm wird die fränkiſche Kirche 
durch die angelſächſiſche Miſſion erneuert. Willibrord beginnt die Bes 
tehrung der Triefen, am Main erleidet bei den Oſtfranken Kilian den 
Märtyrertod. 

Ehe Pippin der Mittlere Sojährig ftirbt, läßt er ſich durch feine Gattin 
Plektrudis beitimmen, feinen einzigen nod) lebenden, allerdings unehelichen 
Sohn Karl (das Kind der Wlpheid) zu enterben und den Theuboald zum 
Hausmeier zu ernennen. Diejer aber iſt nod) ein Kind, ebenjo wie Die damals 
regierenden Mlerowinger. Die herrſchſüchtige Plektrudis regiert. Sie läht den 
Stieffohn Karl in Köln gefangenhalten. Aber gegen fie erheben ich Die 
Neuftrier, und vor Köln, wohin fid; Pleftrudis mit dem Schaf geflüchtet, er- 
ſcheinen plündernd die Sadjjen, zu denen die Frieſen ſtoßen. Aus der Haft 
entlommen, greift Karl ein. Als Plektrudis den Königsſchatz den Neujtriern 
übergibt, wird Karl erjt recht der Führer der Aujtrafier. Er überwindet bei 
Bincy die Neuftrier (717) und verfolgt jie bis vor die Tore von Paris. Dann 
ergibt Jih ihm Plektrudis in Köln, und der Fehler des Pippin iſt ausge= 
glichen. Das Land der Sachſen verheert Karl bis zur Wefer, die Frieſen 
müſſen zur Ruhe zurüdfehren. Dann wird er raſch mit dem noch feindfeligen 
König der Neuftrier fertig. Bei Goiffons befiegt, muß diejer zu Eudo von 
Aquitanien flüchten. Schließlich verföhnt er ji mit dem Gejdlagenen gegen 
Anerkennung als Hausmeier des gejamten Reiches. 

Nun beginnt exit recht feine große Zeit. Er it der Schöpfer eines neuen 
fränkiſchen Heeres, das er aus feinen Bafallen bildet. Dieſe Hat er ge 
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wonnen, indem er aus dem Riejenbejit der Kirche (er umfaht bereits ein 
Drittel des gefamten Frankenlandes) weite Ländereien einzieht und als be- 
neficium (Lehen) zu lebenslänglidem Bejig an feine Dienftmannen gibt. 
Dafür müjjen fie ihm nun mitjamt ihren eigenen Bafallen bewaffneten Zu— 
zug zu Pferde leijten. Dieje Neugeltaltung, beruhend auf dem Treueverhält- 
nis der altgermaniſchen Gefolgihaft, wird als Lehensiyitem Grundlage des 
Staatsaufbaus im Mittelalter. 

Bald zeigt jidh der Weitblid der Reform, denn ohne dieje Vermehrung der 
Reiterjcharen wäre man dem Araberſturm nit gewachſen gewejen. Seit 720, 
wo ji die Mufelmänner in den Beſitz von Narbonne in Südfrankreich ge- 
feßt, erfolgen fortdauernd Plünderungszüge. Eine Zeit ſchlafen die Schreden 
ein, da Eudo Schwiegervater des Araberführers Othman wird. Als aber 
diejer dDurd} einen Schärferen Wind aus Damaskus feiner Bermittlertelle vers 
Iujtig gebt, bricht es noch ärger los. Bei Arles erliegt Eudo gegen angeb- 
lih 400000 Wraber und Miauren, die unter Abderrahbman heranrüden. 
Er muß zu Karl flüchten, den er bisher befämpft hatte. Diejer rüdt mit jeinem 
ganzen Heerbann, aud; mit dem Aufgebot der rehtsrheinifchen Germanen, 
zum Schuß des fränkiſchen Nationalheiligtums St. Martin bei Tours 
heran. So weit find ſchon die Feinde vorgeflutet. Südlich der Vienne, bei- 
derjeits der Straße von Tours Tommt es zum Kampf. Die [hwergerüjteten 
auftrafiihen Scharen halten dem Pfeilhagel der Araber ftand. Als die 
Franken am näditen Tag die Entidheidung erwarten, die der erite nod) 
nit gebracht, finden jie den Feind geflüchtet, das Lager und, unermeßliche 
Beute ihr eigen. Abderrahman aber liegt auf dem Schladtfelde. So iſt zwi- 
ihen Tours und Poitiers durch die Kraft des deutſchen Volles, von dem 
damals alle Stämme mitgefocdhten Haben mögen, der furdtbare Anſturm 
gebrochen worden (732). Gewiß können der nicht genügend verfolgten Angriffs- 
welle der Araber noch eine zweite, nod) mehrere folgen. Aber es ilt das 
erjte unerbittlihe Halt! für den Iſlam in Europa, die erjte ſchwere Nieder- 
lage auf offenem Felde, das Scheitern des beiten Elans und der ficherjten 
Zuverſicht. Karl jedoch hat ſich wirflih als Martell, das ilt der Hammer, 
erwiejen. Das Reid) it wieder gefejtigt. In Bayern ſchreitet er zweimal ein, 
erzwingt die Huldigung und jeßt den Odilo als Herzog ein. Erfolgreicd) 
Tämpft er mit den riefen, einige Sachſengaue werden bereits tributpflidtig. 
Nur gegen einen jeiner Nachbarn zieht der tapfere Held nicht zu Felde. Es 
find die Langobarden, gegen die ihn der Papſt aufhegen möchte. Damals 
hat ihr tüchtiger König Liutprand (712—744) das Exarchat von Ra— 
venna, die Bentapolis, und die Landſchaft Emilia erobert. Durch den Papſt 
aber ließ er jich bewegen, von einem Angriff auf Rom Abſtand zu nehmen. 
Ja, er jhenkte ihm die Stadt Sutri. Jedoch der Papit lohnt ihm mit Ber- 
rat und Aufwiegelung der Südherzoge. Zweimal bringt er Spoleto und 
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Benevent zum Abfall. Der überfromme Liutprand aber läßt ſich wie- 
der und wieder vor Rom zur Umkehr bewegen. Trogdem fieht der Papſt mit 
Haß auf die Langbärte. Karl Martell aber läßt ſich nicht mißzbrauchen. Da- 
für erfheint aud) der Heerbann der Langobarden unter ihrem Könige zu 
Hilfe, als die Araber im Jahre 739 noch einmal mit gewaltigen Maſſen die 
Rhone aufwärts ziehen. Ihr Erjiheinen bewirkt den Abzug der Yeinde. 

Unter Karl Martell erfolgt die Belehrung der deutihen Stämme durch 
den Angelſachſen Wynfrid, genannt Bonifatius. Schon Ende des Jedhiten 
Sahrhunderts find die eriten Sendboten, es waren Srländer, zu den Ale— 
mannen gelommen, Columban und ſein Schüler Gallus. ren Hatten 
auch bei den Bayern und Franken gewirkt. Der Angelſachſe beginnt bei den 
Frieſen, zunädjt ohne viel Erfolg. Er läßt jih nun vom Papſt für Deutſch— 
land bevollmädhtigen. Seine Kirche iſt zum Unterjchiede von der [chottijch- 
irifchen, die eine Eigenkirche war und die Richtung zur Nationalkirche in ſich 
trug, durchaus römiſch. Wynfrid jteht in ununterbrocdhener Verbindung mit 
Rom, wo er noch zweimal (722 und 738) gewelen it. In Thüringen und Hellen 
befeitigt er die iriſch-ſchottiſche Kirchenorganiſation, führt die römische ein oder 
befehrt die noch Heidnifche Bevölkerung. Bei Geismar hat er die berühmte 
Donareiche gefällt. Er bringt zahlreide angelſächſiſche Mönde und Nonnen 
nad Deutſchland. 732 ernennt ihn der Papſt zum Erzbiſchof, jedoch noch ohne 
feiten Bilhofslit. Herzog Odilo lädt ihn nad) Bayern. Auch hier reformiert 
er und gründet die Bistümer Salzburg, Freijing, Regensburg und Paſſau. 
Noch Stärker iſt die Unterſtützung, die der Angelfachje dur) die Nachfolger 
Karl Martells erfährt. Er kann die Bistümer Würzburg und Eichitätt in 
Franken, Erfurt in Thüringen, Buraburg mit Klofter Fritlar in Heſſen 
gründen. Auch die weſtfränkiſche Kirche reformiert er und fordert die von 
Karl Martell eingezogenen Kirdengüter zurüd. Die Sprade Wynfrids ijt 
jehr energiſch. 744 läßt er durch) feinen Schüler Sturmi das Klofter Zulda 
gründen, bald eines der reichſten Klöſter Deutfchlands und ein Sit großer 
Gelehrjamteit. Vier Jahre jpäter wird Bonifatius als Erzbiſchof in Mainz 
eingejeßt. Den fanatiſchen Glaubensprediger treibt es trotz feiner mehr als 
70 Jahre nod) einmal aus der Ruhe feines Bilhofsjiges heraus zu den 
Briefen, wo er fein Miſſionswerk begonnen hatte. Hier erleidet er im Jahre 
754 mit 52 Getreuen den wohl heiß erfehnten Märtyrertod. In Fulda findet 
er feine Rubeltätte. Das Auftreten des Bonifatius in Deutſchland 
bat die jhönen Anſätze einer Nationalkirche zerjtört. 

Die legten Jahre der Tätigkeit Wynfrids erfolgen bereits unter den Nach— 
folgern Karl Martells. Der große Staatsmann iſt 741 gejtorben. Seine bei- 
den Söhne teilen ſich in die Verwaltung des Reiches. Karlmann übernimmt 
Auſtraſien, Pippin das übrige Reihsgebiet. Nur da fie einig ind, können 
fie das großartige väterlihe Erbe behaupten. 742 Tämpfen fie gegen Die Ale- 
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mannen und gegen die Aquitanier. 743 zwingt Pippin den Herzog Odilo 
zur Anerkennung der fränkiſchen Lehenshoheit und zur Abtretung des bay- 
riihen Nordgaues (das Gebiet nördlid der Donau). Und wieder müljen die 
Alemannen niedergehalten werden. 

: Sm Jahre 743 erheben die beiden Brüder wieder einen Merowingerlönig, 
obwohl es in der lebten Zeit Karl Martells feinen mehr gegeben hat. Sie 
treten auch in der Frage der Kirdhengüter eine Art Rüdzug an. Noch iſt Die 
Stellung der Urnulfinger nit hinreichend Stark. Bier Jahre Später kommt 
es zu einem jeltjamen Gejchehen. Karlmann verzichtet auf feine Herrſchafts⸗ 
rechte und geht nad) Monte Caſſino in Italien, alfo ins Kloſter, angeblid 
aus Gewiljensbiljen, weil er den Heerbann der Alemannen an der Mündung 
der Rems in den Nedar habe umijtellen und niedermegeln laſſen (746). 
Maren die Franken, bejonders der harte Karlmann auf einmal fo zartfüh- 
lend? Geine Frau und Söhne, von jeder Teilnahme an der Macht ausge- 
ſchloſſen, ind dann geflüchtet, jehr bezeichrtenderweije zu den Langobarden. 

Pippin waltet weiter im Reihe. Nad) dem Tode Odilos fest er deſſen 
jungen Sohn Taſſilo als Herzog in Bayern ein, wofür Diejer den Treueid 
nicht nur dem Frankenvolke, fondern auch Pippin und jeinen Söhnen leijtet. 
Mündig geworden, muß er den Eid wiederholen. 

Der Majordomus will König werden. Bezeichnenderweiſe bittet er den 
Papſt um die Billigung. Diefer hat dazu nicht das Recht, aber er nimmt 
es in Anſpruch, hat ji) Doch jein Anſehen jehr gehoben, viel auch durch die 
Tätigkeit Wynfrids. Wenn der heilige Columban oder Rupredt Heiden be- 
tehrten, geihah dies zur höheren Ehre Gottes, bei Wynfrid aber ſtets aud) 
zur höheren Ehre des Papites. Vielleicht war er au) der Vermittler der felt- 
ſamen Königsmaderei. Pippin wendet ſich an den Papſt mit der Frage, wer 
die Krone tragen ſolle, der wirklich König fei oder der nur die Würde be- 
lite, ohne etwas zu leilten. Die Antwort Tann nicht zweifelhaft fein. Zacha⸗ 
rias, einer der jchlaueiten Päpfte, gibt den gewünſchten Beſcheid, und Ehil- 
derich, der legte Merowinger, muB mit feinen Kindern ins Klofter, um hier 
zu verſchwinden. Die Kirhe macht bei den Franken auf Geheiß des Herr- 
ders die Gegner unfhädlid. So find die Klöfter in der Merowinger- und 
Karolingerzeit gewiſſermaßen Konzentrationslager für gefährliche Unter- 
tanen geworden. Kein Zweifel aber, daB die Kirche eines Tages für fo viele 
geleijiefe Hilfe Vergütung und Gegenleiftung verlangen wird, zunädjt in 
ihrem Streit mit den Langobarden, dann aber in Form ſtärkeren Einfluffes, 
endli der Anerkennung der Tirhlihen Vormacht. In den Vorgängen diefer 
Zeit wurzeln lettlich die jpäteren Sorgen der Galier und Hohenjtaufen. 

Für feine Krone wünſcht Pippin den feierlihen Alt der Salbung dur 
den Erzbilhof von Mainz, eben Bonifatius. Es ift Die erſte Salbung bei 
den Franken. Das Amt des Majordomus [hafft der neue König ab. 
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In unangenehmer Sache meldet der PBapit die Dankfforderung an. Er 
fordert Hilfe gegen die Langbärte und erjcheint jelbit, um die Abweiſung 
unmöglich zu machen. Feierliche Ehrung leitet den Empfang ein. In Quierzy 
wird dann Pippin noch einmal gefalbt. Dann joll es zum Krieg gegen Die 
Zangobarden gehen, die alten Freunde jeines Vaters. Es iſt jelbjt für den 
ſtrupelloſen Pippin Tein leiter Entſchluß. Auch die Großen des Reiches 
ind feineswegs dafür. Bonifatius und der Papſt werden ſchwere Mühe ge- 
habt haben, die Sade zu drehen. Uber jie bringen nod) weit mehr nad 
Haufe. Bippin ſchenkt dem Papſte, der ihn zum Schußherrn durch Verleihung 
des Titels Patricius Romanorum ernennt, zu dem Dufat von Rom, in 
welchem er bereits herrjht, das Exarhat von Ravenna und ein Stüd Land, 
das beide Gebiete miteinander verbindet. Diejes VBerjprehen von Quierzy, 
nad) der Überlieferung noch weitgehender, ijt die Rechtsgrundlage für den 
Kirchenſtaat geworden. Um den Beſitz aber noch wirlungspoller zu begrün- 
den, verfaßt ein römischer Geiltlier im dritten Viertel des achten Jahrhun— 
derts dann die fogenannte Konſtantiniſche Schenkung, nad der Kaijer 
Konitantin dem Papſte Silveiter den Beſitz Roms, Staliens und des „Abend⸗ 
landes“ überlaflen haben joll. Es ijt eine Fälſchung von weltgefhichtliden 
Yolgen und jahrhundertelanger Geltung. 

Bor dem Aufbrude nad) Italien erjcheint in letzter Stunde ein Totge- 
glaubter, um feine warnende Stimme zu erheben. Karlmann tft aus dem 
Klofter geflohen und wendet id) gegen den Krieg. Im Handumdrehen aber 
wird er dur kirchliches Einjhreiten vom Sohne Martells und ehemaligen 
Hausmeier zum dejertierten Mönch erflärt, der nad) kirchlichem Recht nit 
gehört werden darf, ſondern raſche Beltrafung durch nod) ſtrengere Inter— 
nierung findet. Damit er in fiherer Hut jteht, Tommt er in ein fränkiſches 
Kloſter, nad) Vienne, wo der rüftige Krieger auffällig raſch, ſchon im Jahre 
. 754 geitorben ijt. Was hat ihn fo jchnell Hinweggeräumt? 

Für Pippin it der Weg frei, und er ift ihn energiſch gegangen, ohne allzu 
hart mit den Langobarden zu verfahren. König Aiſtulf, der eben noch Ra— 
venna erobert hat, der ſchon drohend vor Rom ſtand, unterliegt bei feinem. 
Angriff auf das weitüberlegene Frankenheer und muß, in Pavia einge- 
ihlofjen, einen Vertrag mit dem Sieger eingehen, in weldjem er bie er- 
oberten Pläte ausliefert und auf den vom Papſt geforderten Zins ver- 
zichtet. Kaum aber find die Franken über die Alpen zurüdgefehrt, als Aiſtulf 
vor Rom erjcheint. Die Stadt vermag den eriten Anftürmen zu troßen, und 
unglaublid raſch jind die Franken wieder zur Stelle. Die Langobarden er- 
liegen neuerdings am Fuße des Mont Cenis, und wieder muß Wiltulf nad) 
Pavia zurüd und im Herbit 756 wieder Tapitulieren. Nun muß er die frän- 
kiſche Oberhoheit anerfennen und einen jährliden Tribut verſprechen. Pip- 
pin aber erneuert nad) jeinem Giege die Schenkung von Quierzy an Den 


2. Die Hausmeier und Karl der Große 79 


Papſt. Zu einem neuen Feldzug gegen die Langbärte Tarın ſich dann der 
König nicht mehr entſchließen, obwohl aud diesmal die Langobarden Die 
Beitimmungen des Friedens nicht ausführen. Ailtulf ift übrigens ein Jahr 
nad) feiner Niederlage durch einen Sturz vom Roſſe gejtorben. PBippin läßt 
die Dinge im Süden gewähren, obwohl bier der neue König Defiderius um 
fich greift und wieder zu Kräften Tommt. 

Entſcheidendes iſt durd) das fränkiſche Eingreifen in Italien geſchehen. Die 
Einigung des Landes, die durch Aiftulf vor der Verwirklihung ſtand, wurde 
verhindert. Italien Tann fortan feinen Schwerpunft gewinnen. Der neu- 
gegründete Kirchenjtaat, der einen Raub an den Rechten des byzantiniſchen 
Kaiſers daritellt, Tojtet immer wieder in der Yolge die Knochen der deut- 
Ihen Untertanen, damit der päpitlihe Machtanſpruch durchgeſetzt werden 
fann. Zuerſt die fränkiſchen Herrjcher, dann die deutſchen find fo in die italie— 
niſchen Berhältnijfe verwidelt worden, und das Ende war für unjere Ge- 
Ihichte nur beflagenswert. 

Die lebten Regierungsjahre Pippins gehören der Sicherung des Reiches 
im Süden. Aquitanien, deſſen Herzog Waifar ſich trefflich wehrt, ſoll wie- 
der einverleibt werden. Acht Feldzüge jind notwendig, und erſt als Waifar 
ermordet wird, Tann Bippin objiegen. Sit es das alte Weitgotenblut, das ji 
da jo hartnädig gewehrt? Der Sieg ilt teuer errungen, denn die Langobar— 
den haben ſich inzwilchen wieder faſt unabhängig gemacht, und mitten wäh- 
rend des Feldzuges hat der trogige Bayer Taflilo den Rückmarſch in fein 
Land angetreten und aud) ferner an dem Kampfe nicht mehr teilgenommen. Er 
bat ji} mit der Langobardenprinzejfin Liutberga vermählt. Wieder |pinnen 
lid) von Bayern über die Tiroler Berge enge Verbindungen zu dem benad)- 
barten Germanenvolfe, Stehen die beiden einmal gegen die Franken zujam- 
men, dann wird der Kampf ungleich gefährlicher fein als etwa 754 oder 756. 

Sp mögen Pippin, als es mit ihm 768 zum Sterben Tommt, jchwere Sor- 
gen gedrüdt haben. Die Großen, die er zu fich berufen, geben in St. Denis ihre 
Zuſtimmung zur Nachfolge der beiden Söhne des Königs, Karlmanns und 
Karls, die das Reid) jo teilen follen, daß jeder von ihnen am Rheinlauf 
und damit an den abhängigen Germanenfürjten Anteil habe. Was mag der 
König empfunden haben, wenn er bedadhte, daß die beiden Söhne nicht gut 
zueinander jtanden, beide harte Köpfe beſaßen, nicht zur Bruderliebe geneigt? 
Mochte er nit an ein ftilles Klofter, an einen till gemadten Dann gedacht 
haben, der fein Bruder und treuer Feldzugsgefährte war? 

Sein Nachfolger Karl (768—814, jiehe Bildtafel 5) — Karlmann iſt ſchon 
nad) drei Jahren geitorben — wird einer der mächtigſten Herrjcher der Ge- 
IHihte. Wenn wir die einzelnen Stationen feiner Erdentaten betrachten, ſo 
mögen andere Große der Welt weitere Züge und größere Räume durd)- 
mejlen haben, raſcher aber von der einen Unternehmung zur andern iſt feiner 
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von ihnen geeilt, Taum einer iſt glüdlicher in allen feinen Aktionen geweſen 
als er. Bielfältigjte Yeldzüge, vielfältige Reifen! Ein Eroberer und Yundator 
in allem, was er angreift! Eroberer von Land, Gütern und Willen. Yun- 
dator der Einheit des deutſchen Volkes, Yundator der Pflege der deutichen 
Sprache wie des Studiums der Antifel Begründer aber auch des Katjer- 
tums der Germanen mit jeinen verhängnispollen Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Kailer und Papſt! Er ift eine der ſtärkſten und fortwirkenditen Perſonlich—⸗ 
keiten, die das deutſche Volk hervorgebracht hat. 

Noch dem Tode Pippins hält eine Zeit ſeine Witwe Bertrada die beiden 
uneinigen Söhne Karl und Karlmann zuſammen. Sie erreicht, verbündet 
mit dem fränkiſchen Adel, die Vermählung ihrer beiden Söhne mit den 
langobardiſchen Königstöchtern Deſiderata und Gerberga. Der Papſt 
Stephan iſt vergebens mit Beſchimpfungen des Langobardenvolkes, wie mit 
verſteckten Drohungen gegen dieſen Ehebund Sturm gelaufen. 

Bald aber offenbart ſich, daß die Mutter die Einigkeit der Söhne nicht 
zu erhalten weiß. Karl braucht bei einer aquitanifchen Erhebung Hilfe, der 
Bruder gewährt fie nicht. Obwohl der König trogdem mit den Aquitaniern 
fertig wird, ift Doc) die Freundſchaft der beiden zerbroden. Karl bricht mit 
Defiderata und Ihidt fie Schimpflicherweile ihrem Vater zurüd. Im felben 
Sahre (771) ftirbt Karmann, und feine Witwe flüchtet mit ihren beiden 
Söhnen nad) Pavia, da Karl ihr Erbrecht beijeite gef hoben hat. Gerberga 
und Dejiderata treiben den empörten und gedemütigten Defiderius zur Radıe. 
Er fordert vom Papit, daß er die Söhne Karlmanns jalbe. Als dieſer es ver⸗ 
weigert, rüden die Langobarden wieder vor Rom, wiederum vergebens, denn 
Karl fommt raſch dem Papfte zu Hilfe. 

Der Hilferuf erreiht den König im Felde. Er hat im Jahre 772 den 
Krieg gegen die Sachſen durd eine Reichsverfammlung beſchließen laſſen. 
Noch in demfelben Jahre ift er zum Kampf aufgebrochen. Er erobert bie 
Eresburg und läßt die Irminſul, das ſächſiſche Nationalheiligtum, zerjtören. 
Das hochgehaltene, mit Weihgefchenten geehrte hölzerne Denkmal war ein 
Abbild der Welteſche Yggdraſil. Die Engern, gegen die der erjte Feldzug 
gerihtet war, erlangen aber Frieden, da Karls Bermittlungsverjud in 
Italien gejcheitert ijt, er alfo ins Feld muß. 

Mit zwei Heeren rüden die Franken in Stalien ein. Das eine unter Karl 
jelbjt geht über den Mont Cenis, das andre führt fein Oheim Bernhard 
über den feither St. Bernhard genannten Jovisberg. Die Langobarden, 
die am Ausgang der Päſſe an den Flußklauſen den Angriff abweijen wollen, 
unterliegen troß ihrer Tapferkeit. Defiderius wendet ſich nad) Pavia, fein 
Sohn Adalgifus mit Gerberga und den Karlmannjöhnen wirft fih nad 
Verona. Aber Karl bringt beide Feltungen zu Fall, dod vermag Adalgiſus 
nach Byzanz zu entlommen. Gerberga indes mit ihren Kindern verſchwindet 
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aus unjeren Augen. Beitenfalls haben fie in einem Klofter Tebenslänglidhe 
Haft gefunden. Noch vor der Kapitulation des Defiderius findet Karl zu 
einem Befuche in Rom Zeit, wo ihr Papſt Hadrian mit großen Ehren als 
„patricius‘ begrüßt. Dafür erreicht ex die Bejtätigung der Pippinſchen Schen- 
fung. Dejiderius verliert feine Krone. Auch ihm öffnet jid) das Klofter. Karl 
aber nimmt den Namen „König der Franken und Langobarden‘ an. Er be- 
läßt alſo die eroberten Gebiete als ein Reich, das nur durch feine Perſon mit 
dem Franfenreich verbunden it. Nach Süden wendet jid) der Vorſtoß der 
Franken nicht. Der Herzog von Spoleto unterwirft fih wohl, aber der von 
Benevent bleibt die ganze folgende Zeit unabhängig. Ohne eine Ylotte wäre 
die Eroberung wohl faum raſch vonjtatten gegangen, hätte aud) den Zufam- 
menjtoß mit Byzanz gebracht, den der König jegt nicht brauchen Tann. 

Das alte Langobardenteih ilt tot. Die Langbärte find dem Schwert 
der Franken wie dem Haß der Päpite erlegen, der fie verfolgt, ſeit jie nad) 
200jährigem Zaudern — Ipät, zu ſpät — ihre Hand nad) der Ewigen Stadt 
ausjtreden. Diejelben Langobarden, deren Königin Theudelinde den herr: 
lien Domſchatz von Monza der von ihr ſelbſt erbauten Kirche gejtiftet, deren 
König Grimoald zu Ehren des Erzbiſchofs Ambrofius ein großes Kloſter 
gegründet, nur einige Gaben aus vielen, wurden vom Papſt Stephan in 
einem Brief an die Frankenkönige „eine treuloje und jtinfende Nation’ ge- 
nannt, „die nicht einmal zu den Nationen gerechnet wird und von Der gewiß 
die Ausſätzigen ihren Urfprung haben“. Die Langobarden find das Beilpiel 
eines durd) die Propaganda des Papittums zerbrodhenen Volksſchickſals. Wir 
werden in der deutſchen Geſchichte erſchütternde Gegenjtüde dazu erleben. 

Im Norden ift der Krieg mit den Sachſen erneut losgebrochen. Über den 
Volksſtamm, der als einziger unter den deutſchen noch an feinem alten Glau— 
ben und ebenſo zäh an jeiner alten Art und feinem alten Boden feitge- 
halten hat, jeit den Tagen des Tacitus nur wenig ſein altes Siedlungsgebiet 
verändernd, briht nun der Eroberungsfrieg herein. Die Sachſen haben im 
Frieden noch fein Oberhaupt, nur im Kriege wird, und dies durch das Los, ein 
Herzog gewählt. Indes, das iſt die große Merkwürdigkeit der ſächſiſchen Zu- 
jtände, bejteht eine Art Repräfentativverfafjung, gewijjermaken ein Vorläufer 
der |päteren Parlamente, indem alljährlih zu Marklo an der Wejer aus 
jedem Gau je zwölf Vertreter jedes Standes, des Adels, der Frilinge (Frei⸗ 
bauern) und der Liten (Hörigen) zur gemeinfamen Beratung zufammentlom- 
men. Zwilchen diefen Ständen, auch zwiſchen dem Adel und den Frilingen, be- 
ſteht ein Eheverbot bei Todesitrafe, und der Adel genieht ein vielfach höheres 
Mergeld als die Freien. Die Sadjen zerfallen, rein geographiſch, in die 
vier Stämme der Engern an der Weſer, der Weſt- und Djtfalen, weit- 
lich und öftlid) von ihnen, und der Nordalbingier zwiſchen Elbe und Eider. 
In raſſiſcher Hinjicht werden fie nordiſch und fäliich gewejen fein. Das un- 
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geheuer erſtarkte Frankenreich braucht Sicherheit an den Grenzen, und die 
Sadjen find immer unruhig, gern zum Kampfe bereit. Überall iſt die Sran- 
fenherrihaft über den Rhein gegangen, die Lüde im Norden muB nod) aus- 
gefüllt werden. Der Krieg gewinnt über die Reichsnotwendigkeit hinaus 
zugleich den Charakter eines Religionstrieges mit allen Graufamleiten, die 
den Neligionsktriegen ſtets in der Welt eignen. Hier wirfen die Autorität 
und der Sanatismus eines Bonifatius nad. Wir halten in der erſten Gene- 
ration nad) jeinem Tode. Der Reformator der fränkiſchen Kirche, der Be- 
fehrer der Thüringer und Heljen, hat eine religiöje Stimmung entfeffelt, 
die noch der Generation Karl Dtartells fremd war. Mit Leidenjhhaft- 
Iihfeit wird der Angriff geführt. Die Sachſen verteidigen ihren Glauben 
und ihre alten Götter, indem fie ihre Freiheit verteidigen. Wenn wir aud 
heute nod) bei diefem Kampfe mit dem Herzen auf ihrer Seite Itehen, wenn 
wir als Kinder, gleichgültig welchen Stammes, unfer Herz bluten fühlten, als 
wir vom Fall der Irminſul, vom Sturz der Donareide lafen, vom Ende 
der ſächſiſchen freiheit, jo ijt es zunädjt die tiefe Ergriffenheit, die jeden er- 
Takt, der den Kampf eines Volles für feine Freiheit und fein Recht beob- 
achtet, das ewige Lobpreiſen dejjen, „der für feine Hausaltäre fämpfend ein 
Beſchirmer fiel, ehrt den Sieger größre Ehre, ehret ihn das grökre Ziel“. 
Es tft aber aud) die aus den Tiefen des Gemüts dringende Empfindung für 
den Glauben unjrer Altuordern, der uns noch heute ergreift als die Jugend— 
und Heldenzeit unjres Volles. Und dod) tft fein Zweifel: die ſächſiſche Frei— 
beit mußte finten, um ein höheres, die deutſche Einheit, gejtalten zu helfen. 
Obne die Unterwerfung der Sachſen wären die deutjihen Stämme, der Hrijt- 
lihe Teil im fränkiſchen Weltreid) und der heidniſch-altſächſiſche, immer wei- 
ter auseinandergelommen. Das Sachſenland wäre ohne die furditbare Gleich— 
Haltung Karls des Großen vielleiht gar nicht zu einer Gemeinfhaft mit 
den übrigen Deutſchen gelangt. Das deutſche Volk aber wäre eines feiner 
wertvollſten Teile, vielleicht jeines Damals gejündejten, beraubt worben. 
Schmerzlid jedoch) bleibt die Verbindung von Eroberung und Glaubens- 
vergewaltigung, ſchmerzlich, daß der alte, artgemäße Glaube nit der Pre— 
digt und dem Märtyrertum erlag, fondern, innerlich noch lebend, mit dem 
Schwerte des Siegers ausgeroftet wurde. 

Die Sachſen haben ji, um über die Einzelphafen des Kampfes hinweg 
gleich auf das Ergebnis zu bliden, über 30 Jahre bis zum Jahre 804 helden- 
mütig zur Mehr gejeßt, bis fie ſchließlich dem erbarmungslofen, tellenweije 
fogar unmenſchlichen Drud ihrer überlegenen Gegner erliegen mußten. Es 
it jehr die Frage, ob Karl ohne den Belehrungszwang nicht raſcher zum 
Ziel gelommen wäre. Wertoollites Blut wäre erjpart geblieben. Jeden— 
falls aber: durch die Unterwerfung der Sachſen wie aud) der Bayern ent- 
ſtand aus dem fräntifchen das deutſche Vol. 
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Als Karl von Italien zurüdfehrt, da die Sachſen den Rachekrieg begonnen 
- haben, entſchließt er jich zur Unterwerfung und Chriſtianiſierung diefes Vol— 
kes. Der ganze fränkiſche Heerbann wird auf ihr Land geworfen, das durch 
feine Bodenbeſchaffenheit, durch feine Sümpfe und Wälder, durch feine ſchlech— 
ten Wegverhältniffe Tein leichter Gegner ift, ganz abgejehen von der überliefe- 
rungsmäbigen Tapferfeit feiner Bewohner. Dem Feldherrn Karl find fie aber 
nicht gewachſen. Die Lippe aufwärts, dem alten Eroberungswege der Römer 
folgend, dringt er vor, nimmt die Eresburg und aud) die Sigiburg (Hohen- 
Iyburg an der Ruhr). Im Buligau (Büdeburg) laſſen fich viele vornehme 
Sachſen taufen. Es iſt der Beginn des Abfalls der Adeligen von der Volks⸗ 
lade. Aber ſchon 776 ilt ein neuer Feldzug nötig. Die Eresburg muß 
wieder zurüderobert werden. Ein Jahr darauf wird der erite Reichstag 
im Sachſenlande in Paderborn abgehalten. Hier mögen bereits jene brutalen 
Geſetze erlaflen worden fein, die ein Dolument des Ausrottungskrieges ge- 
nannt werden müljjen. Jedes Vergehen gegen die junge chriſtliche Kirche in 
Sadjen wird mit dem Tode bedroht, jede Verſchwörung gegen fie oder gegen 
den König, jede Unterlajjung der Taufe, jeder Bruch der Faſtenordnung. 
Selbſtverſtändlich, daß die wildeite Empörung losbrechen mußte, bejfonders 
bei dem ſchwerflüſſigen fäliihen Volfsteile, der, das bäuerliche Element bil- 
dend, am treueiten an der alter Überlieferung fejthält und ohne viel die 
Opfer, die er bringen muß, zu wägen, den Kampf, auch einen bei vernünftiger 
Überlegung ausjihtslojen, aufnimmt. Wie 1809 die Tiroler unter Andreas 
Hofer, jtehen allenthalben die ſächſiſchen Bauern unter ihrem Führer, dem 
zähen Weitfalen Widufind (f. Bildtafel 6), gegen die fränkiſchen Verfolger 
auf, gerade als der König in der Ferne auf neuem Kriegszuge weilt. 

Mit der Unterwerfung der Engern und Weftfalen hatte Karl den Krieg 
als beendet angejehen. Er weilt in Spanien. Auf dem Reichistage von Pader- 
born war eine Geſandtſchaft der Mauren erfhienen, den großen Franfen- 
Tönig gegen die eigenen Glaubensgenofjen anzurufen. Seit den Tagen Pip- 
pins ilt Dorf mandjes anders geworden. Der Iſlam ijt durch die Mordtat 
des Abbul Abbas gegen die Omeijaden gefpalten. In Spanien werben 
die abbafidiihen Mauren von Abderrahman bedrängt. Ihnen zu helfen, 
geht Karl über die Pyrenäen (778). Zwei fränkiſche Heere greifen an. 
Bampeluna, Saragoſſa und Huesca fallen. In diefem Augenblid kommt 
die Hiobspoft aus der Heimat. Die Sachſen find von der Lippe, der Ruhr, 
der Lahn ber am Rheine erſchienen, nachdem fie überall Klöfter und Kirchen 
zerjtört. Am Rheine abgewiejen, jind fie eben daran, über die Helfen und 
Thüringer herzufallen. Yulda iſt bedroht. Karl muß zurüd. Seine Nachhut 
wird in dem unheimlichen Gelände der Pyrenäen von den räuberijhen Basten 
unter ihrem König Zupus überfallen. Sie wird, nad) der Sage in der Berg- 
ſchlucht von Roncesvalles, niedergehauen. Neben angejehenen Führern 
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it unter den Gefallenen auch der Graf HSruodland von der Bretonifchen 
Mark, der Held der franzöſiſchen Rolandslieder und des deutſchen Rolands- 
liedes aus dem 12. Jahrhundert. 

Raſch ift Karl wieder auf dem ſächſiſchen Kriegsſchauplatz. Er wirft die 
Sachſen bei Boholt an der Ya und dringt, von neuem die Huldigung ber 
Meitfalen, Engern und Oſtfalen erzwingend, bis an die Weſer und Oker. 
Wieder lajjen ſich viele Adelige, die wohl zuerjt die Unüberwindlichkeit der 
fränfiihen Macht erlennen und deren Machtjtellung bei der Eingliederung 
nicht leidet, taufen. Die fränfiiche Heeres- und Gerichtsverfaſſung wird ein- 
geführt, neue ftrenge Strafen werden verfündigt, und aud) die geijtlihe Ein- 
teilung des Landes wird vollzogen (Reihstag von Lippipringe, 780 und 
782). Und wieder hält der König den Krieg für beendet. 

Er wendet jid) nad) Italien, wo er feinen zweiten Sohn Pippin zum 
König der Langobarden, den dritten QUudwig zum König von Aquitanien 
lalben läßt. Die Macht der Franken wächſt auf der Halbinjel immer mehr. 
Ein langobardiiher Widerjtand in Friaul iſt zujammengebroden. Karl 
wird jetzt auch in römischen Angelegenheiten bemüht. Der Papit iſt ihm durd)- 
aus ergeben. Auf die Nachricht von einem Einfall der Sorben läßt Karl 
Pippin als König in Stalien zurüd und wendet ſich gegen Die neue Erhebung. 
Die Sadjjen weilt er an, neben einem oſtfränkiſchen Heere gegen den Yeind 
vorzugehen. Da ſteht Widufind nochmals auf. Ehe ih noch ein zweites 
Frankenheer, das nun in Sadjjen einrüdt, mit dem erjten bedrohten vereinigen 
kann, wird diejes bei einem unbejonnenen Angriff von den Sachſen am Berge 
Süntel (782) vernichtet. Bier fränkiſche Grafen fallen. Was aber nun ge— 
Ihieht, gehört zu dem Entſetzlichſten unſerer Geſchichte. Karl erfcheint mit 
einem mächtigen Heere an der Wefer und vollzieht ein grauenhaftes Blut- 
gericht an den ihm vom ſächſiſchen Adel ausgelieferten Teilnehmern an Der 
Erhebung. Er läßt in einer beijpiellojen Tat des :;Zornes 4500 Sadjen nad) 
den Buchſtaben des Blutediktes zu Verden an der Aller enthaupten. Das 
Ende aber ijt wieder ein anderes, als Karl erwartet. Eine allgemeine Er- 
hebung erfolgt, und die Franken geraten in ſchwere Bedrängnis. Jedoch 
ihre beffere Bewaffnung und das Feldherrntalent des Königs fiegen. Bei 
Thiotmallus und an der Haſe unterliegen im Jahre 783 die Sachen. Uber 
ſelbſt im nächſten Jahre wird noch gefämpft. Bis zur Wejer dringt Karl 
vor, aud im Winter läßt er das Sachſenland verheeren; er jelbit überwintert 
auf der Eresburg. Im Jahre 785 jtöht der Kranke bis zur Elbe vor. Der 
ſächſiſche Widerſtand bricht nun zufammen. In der fränkischen Pfalz Attigny 
erjheint ſelbſt Widulind, die Taufe zu empfangen und fid) zu unter- 
werfen. Der Adel des Sachſenlandes gibt den Kampf auf. Die Bauern 
aber haben noch 20 Jahre weitergeitritten. Und was für Opfer haben jie 
gebradit! 
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Mir gehen bier gleich über die Unterbredungen des Ringens Hinweg jei- 
nem für die Verteidiger jo bitteren Ende entgegen. In den Fahren 794, 795, 
796 und 797 erheben ſich die Sachſen von neuem. Sie wollen den fremden 
Prieitern den anbefohlenen Zehent nicht zahlen, fie wollen nicht auf den Heer- 
zügen des Schlädhters von Verden verbluten. Der König beginnt 795 mit der 
rädjiätslofen Verpflanzung von Taufenden Sachſenfamilien in das Innere 
des Reiches. 50000 Menſchen jollen fo ihren Wohnſitz gewechſelt Haben, fo 
alle Bewohner des Wihmuoddiggaues zwiihen den Mündungen der Elbe 
und Weler. Es entitehen die Ortsnamen mit dem Stamme Sadjjen. Überall 
rüden in die verlajjenen Siedlungen Franken oder rechtzeitig zum Sieger über- 
getretene Sachſenfamilien ein, in Holitein aud) Slawen. Noch bis 804 haben 
ji) die Nordalbingier gewehrt. Gegen fie hat Karl nicht nur mehrere Fran— 
Tenheere, jondern aud) Avaren und Abodriten zu Hilfe gerufen und den Wen- 
den dafür verödetes Sadjlenland als Kaufpreis gegeben. So jiedeln von da 
ab Slawen aud) weitlich der Elbe. Neben Ojtholjtein erhalten fie Wagrien 
und das hannoverſche Wendland. Nun ijt es im Sachſenland ftill, allerdings 
die berühmte Stille des Kirhhofs. Karl gewährt den Überwundenen die 
rechtlihe Gleichitellung mit den Franken. Auf dem Boden des Sadjjenlandes 
entjtehen die Bistümer Münjter, Minden, Paderborn, Osnabrüd, Hildes- 
heim, Bremen, Berden und Halberjtadt. Köln und Mainz jind die Erzbis- 
tümer für fie. Die Sachſen aber mußten das Schwerite Iernen, das es in 
der Welt gibt: fi) abfinden mit dem Untergang dejjen, wofür man jo lange 
tapfer gelämpft. Nicht viel ſpäter als ein Menjchenalter entjteht im Sachſen⸗ 
lande der „Heliand“, der das Leben des Heilands ſchildert, aber echt deutſch 
erfaßt, ganz in deutjche Welt und deutjches Empfinden hineingeltellt. Es ge— 
hört dann zu dem Schönften der deutſchen Gejhichte, da kaum 100 Jahre 
nad) der Niederlage aus dem zertretenen Lande der Begründer des deutſchen 
Reiches hervorging und der Aderlaß vorn Verden völlig überwunden war. 
Im zehnten Jahrhundert find die Sachſen die Führer. 

Zu gleicher Zeit, als Widulinds Widerjtand zufammenbrad, erfüllte ſich 
das Schidjal des Bayernherzogs. Taffilo lebte feit den letzten Jahren 
Pippins in feinem Lande unabhängig, bejtrebt, aud) feiner Kirche die Unab- 
hängigfeit zu jidhern und fie in der Verbreitung zu fürdern. Sp entiteht 
Innichen in den Südtiroler Bergen (769). Acht Jahre jpäter erbaut er 
unfern der Grenzmarf feines Gebietes Kremsmünjter. Mit dem Herzog wett- 
eifert fein Adel, und es entitehen die Klöjter Scharnit, Tegernfee und Schlier— 
fee. Zugleich mit dieſer tief ins heidniihe Slawenland eindringenden Chri- 
ſtianiſierung geht die Berdeutfehung des Südoftens. Durch Kreuz und Schwert 
werden die Südflawen zurüdgedrängt, die in der Zeit der Böllerwanderung 
tief in die Alpen vorgedrungen waren. Bon Karl trennen den trefflichen 
Regenten feine langobardilche Gattin Liutwerda und jein Yreiheitsdrang. 
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Aber der Herzog ilt in feinem Haß bei halben Maßnahmen ftehengeblieben. 
Er troßt untätig aus der Ferne. Er duldet den Fall feines Schwiegervaters 
Deliderius. Die günjtige Zeit zum Handeln, als der Frankenkönig bis zu den 
Ohren in Schwierigkeiten und Kämpfen jtedt, läßt er verjtreihen. Nun iſt es 
zu jpät. Nun kann das Weitertrogen ihn nur den Thron koſten. Wohl hat er 
zu Worms (781) den Treueid geleiltet, war aber grollend und zweideutig 
geblieben. Karl aber braucht ſichere Verhältnilfe im Bayernlande. Taffilo 
erfcheint vor einer Wormſer Reihsverfammlung, wohin er geboten worden, 
nit. Nun läßt der König gegen ihn marjdhieren. Drei Heere follen die Tore 
ins Bayernland aufbreden, Bippin über Bozen und den Brenner, Karl längs 
der Donau auf Yugsburg los, Sadjjen und Thüringer vom Norden ber. 
Bor diefer Gefahr bricht der Bayer zufammen. Es bleibt ihm nidts übrig 
als die Unterwerfung. Aber er verſucht, von feiner Gattin angejtadhelt, auch 
nahher nod) gegen Karl zu arbeiten. Es fpinnen ſich Fäden nad) Byzanz, wo 
der Langobarde Adalgis die Gunft des Kaifers gefunden hat, nad) Bene- 
vent, zu den benachbarten Avaren. Uls der König durch Verrat von diejen 
- Plänen hört, befiehlt er den Herzog eilends vor eine Reichsverfammlung in 
Ingelheim und Täßt den Ahnungslojen verhaften. Das Königsgericht ver- 
urteilt ihn zum Tode, Karl wandelt das Urteil in Klofterhaft um (788). Taſ⸗ 
ſilo verfhwindet mit feinem geſamten Haufe im Dunfel der Zelle. Im Jahre 
794 läßt der König, als durch die neue Phafe des Sachſenkrieges, durch reli- 
giöfe Streitigkeiten, weldhe die Gemüter erregen, und aud) font Unruhe das 
Reich durchzittert, den gejtürzten und zum Mönch geſchorenen Bayernherzog 
vor der Frankfurter Reichsverſammlung ericheinen. Taſſilo bittet fußfällig für 
den Hochverrat, deſſen er ſich felber bezichtigt, um Verzeihung und verzichtet 
für fi und feine Erben auf Bayern. Politiſch ein meijterhafter Schachzug, 
menſchlich aber ein Vorgang von nicht zu überbietender Grauſamkeit, zeigt 
diefe Schändung des für die Welt geltorbenen Mannes, mit welhen Mitteln 
der große Karl arbeitete. Mit Taſſilo jind die Agilolfinger endgültig aus 
der Geſchichte verihwunden. 

Nun kommt die Abrehnung mit den Avaren. Die erfolgreiche Abwehr 
ihrer im Zuſammenhang mit einer Erhebung des Adalgis erfolgten Einfälle 
genügt Karl nicht. Der Grokangriff jegt ein, wieder nad) dem Jiegreichen 
Braudje des Königs, getrennt zu marjchieren, aber vereint zu lagen. Vom 
Süden her kommt PBippin mit dem Heerbann der Langobarden, links der 
Donau marjdieren die Ribuarier und die rechtsrheiniſchen Untertanen, die 
übrigen Franken aber führt Karl reits der Donau felber zum Kampfe. Als 
er von Pippins erjten Erfolgen vernommen, geht er über die wilde Enns, 
den Grenzfluß zwiſchen Bayern- und Avarenland und erjtürmt den befeitig- 
ten Ring der Feinde am Kamp. Die Uparen haben ihre Befejtigungen 
in Form feltfamer Ringwälle angelegt. Ein zweiter Ring am Wienerwald 
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fallt. Dann dringt der König bis an die Raab, das feindlihe Land ver- 
beerend. Uber nun muB er nah) Sachſen zurüd. Jedoch das Avarenreich 
it ſchon jturmreif gehämmert. Der avarijhe Tudun bietet im Lager zu 
Lüneburg die Unterwerfung an. Im Spätherbit 795 bricht Herzog Erich 
von Friaul in Ungarn ein und überjchreitet die zugefrorene Donau. Der 
Hauptring zwiihen Donau und Theik wird mit ftürmender Hand genom- 
men. 796 kann Pippin, der mit dem bayriſchen und langobardiſchen Heer- 
bann einrüdt, die Huldigung empfangen. Unermeßliche Beute aus jahrhun— 
dertelangen Raubzügen iſt eingebradt. Die Reite des Volkes jiedelt Karl in 
der Gegend des alten Carnuntum (bei Petronell in Niederöſterreich) an. Hier 
verliert jich ihre Spur. Deutfche Koloniſten aber rüden in das befreite Gebiet 
öftli der Enns. Der bayrischen Beſiedlung iſt nun ein weites Feld eröffnet, 
die ungariſche Tiefebene winft als köſtliches Freiland dem deutſchen Volke. 
Es ilt eine Schidjalsjtunde des Südoitens. 

Karl hat die Ernte der Schlachten eingebracht. Auf dem Reichstag von 
Paderborn (799) darf er ſich als Schiedsrichter des Abendlandes fühlen. 
Er hat die Streitigfeiten engliſcher Teilfürften gejhlichtet, die Huldigung 
des Königs von Afturien empfangen. Der Papſt, der in Rom überfallen, 
mibhandelt und gefangengehalten worden war, iſt Hilfeflehend auf dem 
Reichstag erjihienen. Der Herzog von Spoleto hat ihm auf der Flucht Auf- 
nahme gewährt, aber nur Karl Tann ihn wieder nad) Rom zurüdführen. 
Auch erſcheint aus weiteiter Ferne die Gefandtichaft des mädtigen Harun al 
Raſchid aus Bagdad, um dem Frankenkönig die freundſchaftlichen Grüße 
des Kalifen zu entbieten, ja ihm die Schußgewalt über die heiligen Stätten 
zuzugeſtehen. 

Dem Papſte zu helfen, eilt der König nah Rom. Im November des 
Jahres 800 in der Ewigen Stadt angelommen, führt er Leo IIL, nachdem ſich 
dieler durch einen Reinigungseid gerechtfertigt, wieder in fein Amt. Kurz 
darauf, beim Weihnachtsgottesdienſte, fett dem betenden Karl der Papit 
Leo, wie überliefert wird, überrafhhend eine Krone auf, worauf ihn die Geilt- 
lichen und die Römer als Kaifer und Auguftus mit einer Huldigungslitanei 
begrüßen. Der Papſt aber huldigt ihm auf den Knien. Wie Karls Biograph 
Einhard verjichert, wird der Kaifer überrafcht, er habe erklärt, „er würde an 
jenem Tage troß des hohen Feſtes die Kirche nicht betreten Haben, wenn ihm 
die Abſicht des Papſtes vorher befannt gewejen wäre‘. Andrerfeits ift eine 
völlige Überrafhung Taum denfbar. Die Umgebung Karls, in der ſich Män- 
ner wie der Angelſachſe Alkvin befanden, wohl auch er jelbjt, mögen den 
Gedanken der Kaijerfrönung erwogen haben, der ja auch auf der bonifazilchen 
Linie lag und aud) der dee des Gottesitaates des Nuguftinus von Hippo, 
den Karl durch Altoin kannte, aus dem er ſich gerne vorlefen lieb, entjprad). 
Ein Haupt über der geeinigten Chrijtenheit, ein Reid) des Glaubens und der 


88 I. Das Reid der Kranken 


Gerechtigkeit! An eine Legitimierung feiner Machtſtellung Byzanz gegenüber 
hat der Franfe wohl kaum gedadt. Für einen Herricher, der die Bejieger 
DOftroms, die Langobarden überwunden, dem der Papit als dem Schußherrn 
von Rom fait Untertanengehorjam entgegenbradte, fam dies nicht in Frage. 
Gut begreiflich aber iſt es, daß dem Kaijer die plößliche Krönung durch 
den Papſt peinlich gewejen. Das Kaifertum konnte jo als eine Gabe des 
Papſtes erfheinen. Die Krönung war dann geradezu eine Umfehr der Lage, 
war dod der Papſt vor dem Weihnachtsfeſte noch ein ſchwerer Vergehen 
Beihuldigter, und der Kailer hatte ihm in einer unangenehmen Lage Hilfe 
geleiftet. Nun aber hat derjelbe Papſt Karl vor aller Welt die gewaltigite 
Mürde des Abendlandes, die jo lang gejchlummert, duch die Krönung 
verliehen. Zen mag irgendwie Kenntnis erhalten haben, daß Karl ji in 
Nom die Kaiferfrone aufs Haupt jeßen wollte. Er Tommt zuvor und ver- 
mag das Ganze in einen Triumph Roms und in einen fortzeugenden römi- 
hen Anſpruch zu verwandeln. Zunächſt allerdings iſt davon nidyts zu ver- 
jpüren. Aber das ilt jtets das Geheimnis folder Wirkungen. Karl wird 
fortan ganz bejonders auf feiner Hut gewejen fein. Er behauptet feine ſtarke 
Stellung, denn er hat wirflid, wie Alkvin von ihm jagt, das geiltlihe und 
das weltliche Schwert in feiner Hand. Wenn aber einmal ein [hwader 
Frankenherrſcher die Kaiferfrone tragen wird? Werden nicht die Anjprüde 
des Papſttums ins Ungemefjene wachſen, um die weltlihe Gewalt zu über- 
Ihatten? Hier ilt Saat dem Erdreich anvertraut worden, aus der Unbeils- 
ernte ſchoß, für das fränkiihe wie für das deutſche Kaiſertum. 

Nach der Kailerfrönung erjtrebt Karl die Anerkennung durch) Byzanz. 
Hat er jie als gleihberehtigter Kollege des oſtrömiſchen Kaijers empfangen, 
dann kann er über den päpftlihen Alt der Krönung hinwegſehen. Er ſoll 
erwogen haben, ſich mit der griechiſchen Kaiſerin Irene zu vermählen, mit 
ihr jeine fünfte Che einzugehen. Es iſt nichts daraus geworden, und ſchließ⸗ 
lid) erreiht Karl auch anders die Anerfennung durch das griechiſche Kaifer- 
tum. Aber bis dahin (812) find doch etwas ruhige Zeiten gewejen, denn 
der Kailer — wer Tann ihm das verdenken? — iſt nad) den endlojen elf? 
zügen ruhebedürftig geworden. 

Nach der Bejiegung der Sachſen und der Kaiferfrönung, diejen beiden 
bedeutungspollften und fortzeugenditen Momenten in der Gedichte Karls 
des Großen, ilt Das Gefüge des Reiches nad) außen hin gerundet. Die Folge- 
zeit gilt nur noch dem Schuß der Grenzen und dem Ausbau der inneren 
Verwaltung. Karl errichtet überall Dort, wo die Grenzen am jtrittigjten 
find, wo am meijten fremde Völkerſchaften gegen empfindliche Stellen des 
Reiches anprallen können, eigene Berwaltungsgebiete, die nicht der gewöhn- 
lichen Grafengewalt unterjtehen, jondern als Marken von Markgrafen ge- 
leitet werden, die mit weit größerer Verantwortung aud) eine größere Macht- 


Tafel 10. Der Bamberger Reiter 


Das Reiteritandbild im Bamberger Dom, gejhaffen im 13. Jahrhundert, iſt die edelſte 
Berlörperung nordiihen Heldengeijtes des Mittelalters, in feinem gebietenden Adel, der 
ruhigen Kraft des Ausdruds ein ftolzes Denkmal einjtiger deuticher Kaiſergröße. 





Tafel 11. Heinrich der Köwe 


Viel umftritten und viel gepriejen, war der harte, unbequeme Herzog einer unferer größten 

Zerritorialherren und ausgreifenditen Kolonijatoren. Im Leben zum Scheitern bejtimmt, it 

er unerfüllt und glüdlos gejtorben. Indeſſen, fein Wert der deutſchen Beliedlung lebt weiter 
als unzerjtörbare Kraftquelle der’ Nation. 
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vollkommenheit bejigen als die Binnengrafen im Reiche. Sie dürfen jelb- 
jtändig den Heerbann aufbieten und erhalten aud) eine größere Anzahl von 
fränfifhen Vajallen zur Verteidigung des Landes zugeteilt. So entitehen die 
Marten: die ſpaniſche mit Barcelona, die däniſche zwiihen Eider und 
Schlei, die ſächſiſche zwilhen Elbe und Kiel gegen die Wbotriten, die thü- 
ringifche oder [orbifche gegen die Sorben an der Saale, die fränkiſche 
im Nordgau gegen die Tſchechen. Das Land zwiſchen Wienerwald und der 
Enns wird als Oſtmark ebenfalls einem Markgrafen unteritellt. Panno—⸗— 
niſche Grafſchaften breiten ſich noch vor ihr aus. 

Neben die Sicherung der Landesgrenzen, die den greilen Karl etwa noch 
810 zu einem Triegeriihen ZJujammenjto mit dem däniſchen König Gott- 
fried führt, tritt die Sorge um die Küften. Auf ihren leiten, raſchen Fahr⸗ 
zeugen greifen jeit 799 Wikingerſcharen immer Teder die fränkischen Ge- 
itade an, im Atlantilhen Ozean, wie am Gejtade des Mittelländijchen Mee— 
res. Einmal bei Marjeille geradezu vor den Augen des großen Kaiſers! Bei 
dieſem Umjichgreifen der Piraten muß er mit der größten Sorge an die Zu— 
Zunft denfen. So läßt der Kaijer an jeinem Lebensabend eine ftarfe Flotte er- 
bauen, ſicherlich ein ſchwerer Entſchluß, denn die Kranken find bis dahin im- 
mer ein Binnenvolf gewejen. Verfügt Karl aber erſt über eine Flotte, dann 
fann er ſich im Süden anders als jebt dDurdhjjegen, dann kann er aud) dem 
Dänenkönig feine ewigen Yeindfeligfeiten anders als bis jetzt heimzahlen. 
Dann Tann er ihm in jeine Inſelwelt nachfolgen, und dann wird der Zauber 
raſch beendet jein. Dann — ja, weld) neuer Umfreis von Aufgaben taucht 
mit diefem „Dann auf! Aufgaben ganz andrer Art, als jie bisher der 
Kaijer zu löjen gehabt. Eine neue Welt muß vor dem alternden Manne 
aufgeitiegen fein, ähnlicd, wie einft vor dem altgewordenen Bismard, als er 
den Hamburger Hafen befuchte. Karl läßt die Flotte mit all feiner Energie 
fördern. Ausgefahren ilt jie niemals, und Dänemark iſt von ihm nidt 
mehr erobert worden. Karl ilt vorher geitorben, und fein Nachfolger hat 
nicht entferntejt die Tatfraft beſeſſen, diefe Waffe Ichlagfertig zu geital- 
ten. Eines Tages werden die fränkiſchen Küſten eine ſichere Beute der Nor- 
mannen jein. 

Nod) eine andere Sorge wird den Kailer je länger, je mehr gequält haben. 
Die Wehrkraft des Frankenreiches ſinkt. Zuviel Freie haben ſich ſchon in den 
Rechtszuſtand des Hinterfajjen begeben, um den drüdenden Pflichten des 
Freien, der Teilnahme an den Thingen und der langdauernden Wehrpflicht, zu 
entgehen. Es ijt begreiflich. Diejer Kaiſer, der faft jedes Jahr irgendwo mit 
Heeresfraft unterwegs war, hat die militäriihe Leiftungsfähigteit der Fran⸗ 
fen ganz anders in Anſpruch nehmen müflen als irgendein König vor ihm. 
Karl erfennt die Gefahr. Er ſucht den Freien die Laften der Teilnahme art 
der Gerichtsbarkeit möglichſt zu mildern. Er zieht die Heerbannbuße in mil- 
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derer Weife ein, ſucht die Ktriegslaften für die Minderbemittelten zu vermin- 
dern. Aber dennod muß er immer mehr auf das MWehrfyiten des auflom- 
menden Lehensiyitems greifen, um jeine Heere zu füllen, um die Reiterſcharen 
zulammenzubefommen, ‚die jet immer mehr das Bild der Yeldzüge be— 
herrſchen. Der Bauer fcheidet, der Reiter kommt auf. So ſehen wir Karl 
jtets neue Lehensgüter vergeben, neuen Grundbeſitz verteilen, um die er- 
forderlide Zahl jtreitbarer Dienjtmannen zu erlangen. Ein neuer Wehr- 
ſtand bildet ſich, durch ſtändige militäriſche Bereitihaft im Waffenhand- 
werk trefflich geichult. Aber die alte Mufterungsjtätte des Maifeldes, einit 
Volksverſammlung und mobilifierte Heeresmacht zugleih, beginnt zu ver- 
kümmern. Die fränkiſchen Heere werden bald nit mehr die alte unver- 
wüſtliche Kraft bejigen, zumal wenn Karls Nachfolger verfagt. Auch hier 
fteigen Wolfen auf, die dem ſcharfen Blid des Kaifers gewiß nicht ent- 
gangen find. 

Überhaupt, aud) dieles Werk trägt den Charalter des Einmaligen, Perjön- 
lihen! Ein Reid, das vom Ebro bis zur Sclei, vom Garigliano in Italien 
bis zum meridionalen Lauf der Donau reiht, dem die Südflawen zins- 
pflidtig geworden find wie die Wilzen, Sorben, Abotriten und Tſchechen 
im Nordoſten, das aber doch ſo Widerjtrebendes vereint, dejjen Erhaltung 
einen genialen Herrjcher porausjekt, der feine Augen auf alles gerichtet hält, 
ein Reid}, eben erjt unter ſhweren Kämpfen zufammengefügt, wird die Ten- 
denz zeigen, in jeine verſchiedenen Beltandteile auseinanderzufallen, da ja 
nicht immer ein Karl regieren kann. Das Schidfal diefes neuen Imperiums 
iteht alfo tar in Frage, wenn ein rauherer Wind zu wehen beginnen wird. 
Sein Gepräge als Gottesreich, das ihm einen Jo feierlihen Charakter ver- 
leiht, kann aud) nur für eine gewilje Zeit dauern. Tatſächlich iſt es ja bereits 
unter Karls Sohn Ludwig zur Frömmelei entartet und der Staat ein Spiel- 
ball dabei geworden. 

Mie feit ſteht noch alles unter Karl gefügt! Ein Staat, in weldem nidts 
Wichtiges dem Herrjher entgehen Tann, der durch feine Königsboten die 
zahlreichen Leinen Grafſchaften unter jtändiger Kontrolle hält und Miß— 
bräuchen abhilft. Der nit von der Kirche beherrſcht wird, jondern in feinem 
Reiche die Kirche rejtlos beherrſcht, der jelbit in Fragen des Glaubens ent- 
Iheidend eingreift. Er hält Synoden der Biſchöfe ab, als wären es Die Reichs— 
verfammlungen jeiner Großen. Eine ausgedehnte Gejeggebung, die jogenänn- 
ten Rapitularien, forgt für alle Fragen der damaligen Zeit. Für die beifere 
Schulung der Geiftlichleit wird Sorge getragen. Die fränkische Kirche hebt 
ſich fihtbar durd) die Bemühungen des Kaijers und der Geijtlichen in ſeiner 
Umgebung. Karl ift mehr als der Papit das Haupt der abendländifchen 
Kirche. Selbft zuerit ein ungelehrter Mann, hat er für die Wiſſenſchaften das 
regite Intereſſe. Muhſam hat er jpäter fchreiben gelernt. Seit feinem Aufent- 
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halt in Stalien im Jahre 781 zieht er fremde Gelehrte heran, um den Wiſſen⸗ 

Ihaften im Frankenlande aufzuhelfen. Der Angelfahje Alkvin wird Leiter 
der Hofſchule für eine neue Generation von Bilhöfen und Übten. Der Lan⸗ 
gobarde Baulus Diakonus verfaht die Gejhichte der Langobarden, der 
MWeitgote Theodulf fommt aus Spanien. Das Frankenland hat diefem Kreis 
von Gelehrten, der um den Kaifer zu einer Art von Akademie zufammenge- 
faßt ift, in Angilbert und Einhard zwei hochbegabte Männer beigejteuert. 
Man nennt diefes Wiedererwahen gelehrter Studien, die überall auf der 
Antike aufbauen, die Karolingiſche Renaijjance. Von hier find, bejon- 
ders durch die Schule von Tours, die mannigfaltigjten Anregungen aus- 
gegangen. Hier haben Männer wie der Fuldaer Abt Hrabanus Maurus 
ihre Ausbildung genofjen, die das Empfangene in den deutſchen Gauen jelbit- 
Ihaffend weitergeben. Obwohl die lateiniſche Sprade die eifrigjte Pflege 
findet, jorgt Karl doch aud) für Erhaltung und Entwidlung der deutjchen 
Sprache, volflstümliher Werte. Er gibt den Winden und Monaten deutſche 
Namen. Er beginnt eine deutſche Grammatik, er läßt uralte deutſche Helden- 
Tieder ſammeln, gibt zu Überlegungen Anregung, indem von den Geiltliden 
verlangt wird, daß fie das Vaterunſer und das Credo der Gemeinde deutſch 
erläutern. Eine Überfegungsliteratur, erit beicheiden und dürftig, dann um— 
fangreicher, ranft ji) empor, und das neunte Jahrhundert fieht die erjten 
deutſchen Bibeldihtungen in dem jähfiihen Heliand und dem fränkiſchen 
Evangelienbuch Otfrids von Weikenburg. Die Taten des Kaijers regen 
den Geihichtsichreiber an, leider natürlich in lateiniiher Sprade. So ent- 
itehen die großzügigen Reichsannalen, jo Einhards „Leben Karls“, die erjte 
weltlihe Lebensbeſchreibung des Mittelalters. 

Aud) die Baukunſt findet Pflege, it aber durchaus von den Lombarden ab- 
hängig. Die Zeit iſt noch nicht imſtande, Eigenes zu geben. Zur Ausſchmük— 
fung werden die antiken Kunftihäße herangezogen. Es geht jo weit, daß 
felbjt die Säulen von alten Bauwerken genommen werden. In Aachen 
läßt der Kaijer in der Nähe der warmen Quellen die Marienkirche erbauen. 
Die Pfalzen zu Ingelheim und Nymwegen werden errichtet. Man beginnt, 
vom Holzbau zum Steinbau überzugehen. Der Kaiſer hat Teine feſte Re- 
fidenz. Oft aber ift er in den Pfalzen des Nheinlandes, die eben erwähnt 
wurden, bejonders in Aachen. Das Wort Pfalz ftammt, nur durch Lautver- 
Ihiebung verändert, von dem lateiniſchen Worte palatium (Palaft). 

Bei mannigfaltigiter Yürforge und ewiger Inanſpruchnahme findet der 
Stailer aud) Zeit, für wirtfhaftlie Dinge zu forgen. Seinen Pfalzen jchlie- 
Ben ſich mufterhaft geleitete Meierhöfe an. Er läßt ſich Bis in das kleinſte 
vom Stande der Dinge unterridhten. Reichsgefehe greifen belebend ein. 

Früh drängt ſich Die Sorge um die Nachfolge auf. Schon 781 Hatte Karl 
eine vorläufige Einteilung gefhaffen, als er Pippin Italien, Ludwig Aqui— 
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tanien zujprad). Nun wird in der Teilung von 806 beiden Söhnen der Herr- 
Ihaftsbereich erweitert, während der Reit dem älteften Sohne Karl zufallen 
joll. Nichts mehr vom Kaifertum! Aber der Tod wirft die Berehnungen über 
den Haufen. 810 jtirbt Pippin, 811 Karl, und das jind die tüchtigen Söhne 
geweſen. Nun ift nur der wenig fauglihe Ludwig übrig. Mit Zuftimmung 
einer Reichsverſammlung madt ihn der Kailer 813 in Aachen zum Mitkaiſer 
und Erben. Der Sohn nimmt ji; auf Anordnung des Vaters jelber die 
Kaifertrone vom Ultare und Frönt fi. Bernhard, einem Sohne Pippins, 
wird als Unterkönig Italien zugewiejen; er unterjteht der Oberherrlichteit 
Ludwigs. Mit dem alten Kaifer aber fommt es zum Sterben. Am 28. Januar 
814, erit 72 Fahre alt, ift Karl in der Aachener Pfalz gejtorben. In der 
Diarienlirche, dem heutigen Münſter, wird er beigejegt. Bon ſpäteren deut- 
Ihen Kaifern hat Hier Otto IIL feine Ruheitätte gefunden. 

Sp geht ein Leben zu Ende, das eingegriffen hat in das Schidfal der deut- 
Ihen Nation, ein Großer, ein lebenermedender, ein gütiger Herr den Seinen, 
der feine freunde und feine Kinder liebt, ein ſtrenger, aber nad) Gerechtigfeit 
Itrebender Herrſcher, ein Mann, der an ſich ſelbſt baut und arbeitet bis in das 
Alter hinein. Zugleid) ein Herrſchſüchtiger, erfüllt von der Wildheit des Be- 
zwingenwollens, auch blutdürſtig und graufam, wenn er Widerjtand erfährt 
oder Treubrud erlebt. Eine gewaltige Erſcheinung, gewiß Tein Heiliger! 
Schon fein Sinnenleben und das Leben am Hofe find nichts Heiliges geweſen. 
Trotzdem hat Friedrid) I. im Fahre 1165 durch feinen Gegenpapit Paſchalis 
Karls Heiligiprehung erreicht, die dauernd aufrecht geblieben ilt. 

Nach feinem Tode eignet fein Leben der Sage, der deutſchen, der franzö⸗ 
ſiſchen, ja ſogar, wenn auch ſchattenhafter, der ſſawiſchen. In der deutjchen 
iſt er der gerecht waltende Herrlcher, der nicht geſtorben iſt, ſondern, in den 
Untersberg bei Salzburg verſetzt, auf die Stunde der höchſten Not des Rei— 
ches wartet, um entſcheidend in einer letzten Schlacht auf dem Walſerfelde für 
ſein Volk einzugreifen. Ein Kranz von Dichtungen rankt ſich in der Folge 
in allen von ſeinen Großtaten betroffenen Ländern um die Perſon des 
Mannes, der einer der kriegeriſchſten Herrſcher der Weltgeſchichte und einer 
ihrer glücklichſten geweſen iſt. 
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Das oftfränkifche Reich 


Der unfähige Erbe — Reidsteilung und Beginn des Yamilienzwiftes — Neuerliche Krönung 
dur den Papſt — Die ehrgeizige Judith - Das Kolmarer Lügenfeld und die Vergewalti- 
gung des Kaiſers — Wieberheritellung und neuer Streit -— Tod Ludwigs und Kampf um 
die Reichseinheit — Niederlage Lothars und Zerjtüdelung des Reiches zu Verbun — Das oft- 
fräntifche Reid) — Lotharingien zerfällt -— Normannen- und Slawenkriege - Karl der Dide 
nochmals Kaiſer des gefamten Reiches — Arnulf von Kärnten kämpft mit Normannen und 
Slawen - Die Magyaren kommen - Ludwig das Kind — Der Untergang des bayrifchen 
Heerbanns bei Prekburg — Konrad von Franken und fein Kampf gegen die Herzöge - 
Weltgeſchichtlicher Entſchluß des jterbenden Königs 


Seder Große muß in der Welt dem Schidjal feinen Zoll entriten. Karl, 
der }o viel gejiegt, Hinterläßt, nachdem die Ernte feines Lebens ſchon geborgen 
Icheint, nur einen unfähigen Sohn. Die bejjeren jtarben vor ihm. 

Der Beiname des neuen Kaijers tarnt eine völlige Unfähigkeit durch ein 
zweifelhaftes Lob. Ludwig der Frommel Nur ein Ludwig der Starfe, 
der Weile, der Gerechte hätte dem uneinheitlihen Reiche, dem Gefahren 
drohten, notgetan. Der Kaiſer aber iſt weder ftark, noch weije, noch gerecht. 
Dafür ſchwach, unflug, unselbjtändig, ungeredht, unzuverläfjig. Als der 
typiſche Reichsverderber ſteht er in der Geſchichte. Hier ift der Beiname „der 
Fromme“ nur ein Hohn. Ein lädherlihes Bild der Schwäde, wie er das 
Erbe Karls fozujagen in einem Sade tragend, über die Bühne des Erd- 
gejhehens von jeinen Söhnen und jeiner zweiten Gattin gehebt wird, von 
einer Teilung zur anderen, immer wieder verurteilt, anderer Willen zu voll- 
ftreden, oft betrogen und wader jelbjt betrügend, das große Schidjal eines 
Reiches zum Kleinbürgerlihen Familienftreit erniedrigend, von Erbſchleichern 
umftellt und ſchließlich im Streite um fein Erbe gejtorben! In dieſem ganzen 
Leben finden wir nichts Heroiſches, Raijerliches. Das Gange iſt eher ein tragi- 
komiſches Schaufpiel, Die Zeichen der Zeit verfteht er nicht. Die deuten auf 
die Bildung eines eigenen deutjchen Reiches, frei von der Fünftlich gewordenen 
Bindung an die andern Reichsteile, Hin. Bayern wird die Kernzelle dieſer 
naturnotwendigen Entwidlung. Der Kaiſer arbeitet weder dagegen, nod) da- 
für. Er folgt immer dem nächſten Impuls, bis er dann durch jeine Ehe mit 
der Ihönen Alemannin Judith aus dem Haufe der Welfen gänzlid) unter 
den Einfluß dieſer Frau gerät. 

Mir wollen diefer Häglihen Politif nit auf allen Stationen ihrer Er- 
bärmlichkeit nachfolgen, nicht jede der jo oft umgeltoßenen Teilungen ver- 
zeihnen. Das Bild ijt erſchütternd genug, das ſich ſchon bei der Betrachtung 
im großen ergibt. 

Kaum Erbe des Vaters geworden, läßt jic) der fromme Ludwig noch ein- 
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mal vom Bapite in Reims die Krone aufs Haupt jegen. Der Alt der Eigen- 
frönung, zu dem ihm die politiihe Weisheit des großen Karl geraten, ift 
damit entlräftet (816). Ein Fahr |päter beginnt er dann ſchon mit den 
Zeilungen, obwohl er noch nicht 40 Fahre alt ijt. Er beitimmt feinen ältejten 
Sohn Lothar zum Mitregenten und Mitkaijer, den beiden anderen Söhnen 
aber gibt er Reichsteile zur jelbjtändigen Verwaltung, Pippin Uguitanien, 
Ludwig Bayern mit feinen Marken. Die Teilungen beginnt er mit Redts- 
bruch, denn Bernhard, fein Neffe, wird enterbt. Der Betrogene febt ſich 
zur Wehr, unterliegt, wird nad) Chalons gelodt und hier jo graufam ge- 
blendet, daß er drei Tage danach Itirbt. O über den frommen Kaiſer! 

Unter dem Einfluß der zweiten Gattin Judith wird die Reichsteilung von 
817 umgeworfen. Sie will ihr 823 geborenes Söhnden Karl aud) berüd- 
ſichtigt wiſſen und beginnt bei dem ſchwachen Herrſcher ein außerordentlich 
erfolgreiches Intrigenfpiel. Die Brüder wenden ſich dagegen, mit Bündniſſen, 
die häufig wechſeln, je nachdem der eine oder andere von ihnen ſich benad)- 
teiligt fühlt oder Vorteile für fi) erhofft. Der alte Kaiſer — früh erſcheint 
Ludwig als der alte Hilflofe Dann — wird zwilchen dieſen widerftreitenden 
Intereſſen unwürdig hin und her gedrängt, das Reichsſchwert immer wieder 
mißbraudend, um den Gelüften feiner Begünftigten Folge zu geben. In 
diefem Streit haben nur zwei der Alteure ein höheres Recht auf ihrer Seite, 
2othar und Ludwig der Deutjhe. Diejer klammert ſich mit bemerfenswerter 
Zähigkeit an den zufunftspolliten Teil des Reiches, an Bayern und Die 
germaniſchen Gebiete überhaupt. Hier erjtrebt er fein Erbe. Lothar wieder 
‘ Tämpft mit der eigenen Sache zugleid für die Idee der Neichseinheit, zu- 
jammenzuhalten, was der große Karl in feinen endlojen Feldzügen erobert. 
Hinter ihm Steht, konſequent im Gedanken der Kaiſerkrönung, die Kirche, 
die einen Univerjalherrfcher braucht, um ihre univerjale Macht unter jeinem 
Schuß aufzubauen. Je wertooller jie Lothar in feinem Kampfe dient, deſto 
mächtiger fteigt jie empor. Wus dem FYamilienftreit der Karolinger erhebt 
ih das Papſttum über den Kaifer, der jet der Krönung bedarf, nicht mehr 
daran denken Tann, ſich Jelber die Krone aufs Haupt zu jegen: Lothar fand 
Ihon 823 für gut, jid) in Rom Trönen zu laſſen. Als 11 Fahre ſpäter Ludwig 
und Pippin ihren durch Lothar tief gedemütigten und durd) eine Kirchenbuße 
zum Herriheramt untauglid gemadten Vater wieder erheben wollen, findet 
eine neue feierliche Krönung — diesmal in Met — ſtatt. Dabei ſchwindet 
natürlid) die Geltung dieſes Kaiſertums. Der Kaijer jteht nicht mehr über den 
Synoden. Eine Parijer Synode erflärt ganz deutlich, daß Die Kirche über 
dem Kaiſer Steht. 

Sm Fahre 833 jind alle Söhne der erjten Che gegen den Kaiſer ver- 
bündet. Auch der Papit jteht in ihrem Lager, Lothar hat ſich ihn eigens 
aus Italien mitgebracht. Auf dem Rotfelde bei Kolmar, jeither im Volls- 
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mund das Lügenfeld genannt, treffen ji) die Streitenden „zwilchen zwei 
Heeren‘, und der alte Kaifer wird von jeinen Gegnern umgarnt. Sein Heer 
verläßt ihn, er gerät in die Gewalt des brutalen Lothar. Von diefem wird 
er fo furchtbar gedemütigt, dab eben die neuerlihe Krönung nötig geworden 
ift. Bald darauf aber vergibt der ſchwache Mann dem unkindlichen Alteſten 
und enterbt die treuen Söhne Ludwig und Pippin zu deſſen Gunjten. Als 
Pippin plötzlich jtirbt, will nun der Kaiſer zugunften Lothars und des jungen 
Karl die Söhne des Berltorbenen und Ludwig enterben. Uber der Adel 
Aquitaniens erhebt jih für jie, und in Bayern ſchlägt Ludwig los. In 
diefem neuen Kampfe it dann Ludwig der Vater auf einer Rheininjel 
bei Ingelheim geitorben, nachdem er dem Sohne Vergebung erteilt, Die 
er in Wirklichkeit von diefem wegen jeines wiederholten unväterlichen Ber- 
baltens hätte erbitten müſſen. 

Mit dem Tode des marflojen Frömmlings endet der widerlihe Abſchnitt 
aus der Geſchichte des Zerfalls von Karls großem Reiche. Nun fommt der 
jelbitverftändlihe Aufeinanderprall der einzelnen Machtwünſche und Herr: 
Ihaftsbegierden. Hier wintt Machtenticheidung; der elende Intrigenkampf 
um einen ſchwachen Kaijer, Gatten und Mann ijt vorbei. Wenn wir von 
diefem frommen Ludwig gerne Abſchied nehmen, ohne uns viel nad) jeinem 
Grab in Met umzujehen, das eine muB ihm doch nod) aufgelaftet werden, dab 
er jene Sammlung uralter Heldenlieder, die Karl hatte aufzeichnen laljen, 
in pfäffiiher Verftändnislofigfeit den Ylammen übergab. Diefe wahrhaft 
unerjegliden Denkmäler jind uns auf ewig verlorengegangen. 

Zwiſchen den Brüdern muß nun die Entfcheidung fallen. Mit Lothar 
ftreitet die Einheit des Sranfenreihes, mit den verbündeten Brüdern Karl 
und Ludwig die Zukunft der nationalen Entwidlung der Reihspölter. Denn 
längjt Hafft es im Inneren ſchwer durd Karls des Großen Reid. Oſten 
und Weiten und Süden Stehen ji immer fremder gegenüber, fremd in 
nationaler Hinficht, je mehr im Weiten und Süden die germaniſche Zunge 
der Herrenſchicht verflingt, fremd in wirtſchaftlicher Beziehung, fremd in 
der Art der Beltellung des Bodens. Im Oſten jteht das unerſchütterte ger- 
maniſche Bollstum, die Oftfranfen, Bayern, Thüringer, riefen, Wemannen 
und Sachſen — die Deutjhen. Im Weiten aber gibt es [don Romanen, 
auch Schon in Stalien, wo die langobardiihe Sprache verflungen it. Die 
Germanen haben nod) die alte Naturalwirtihaft. Die Romanen in Gallien 
und Stalien aber find, umgeben von den Mauern der alten Römerjtädte, 
voll daran, in die Geldwirtſchaft zurüdzufehren, die mit der Völkerwande— 
rung verlaffen wurde. Im Oſten herrſcht noch großenteils das germanilche 
Ständewefen mit ſeinen Bauernheeren, während der Welten [on ganz dem 
Lehensweſen gehört. Kein Net von Berbindungen bringt die Auseinander- 
Itrebenden zufammen. Die. Anfäge unter Karl find längjt verfallen. Seine 
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Nachfolger hatten nur noch für den Erbzank Zeit. So muß das karolingiſche 
Weltreich zerfallen. Lothar hat es nicht erhalten können. 

Die Flamme des Bürgerkriegs zuckt im Frankenreich hoch. Schon bedrängt 
Lothar, ſein Kaiſerrecht geltend machend und von der Kirche unterſtützt, 
ſeinen Bruder Ludwig, als Karl im Rücken des Kaiſers erſcheint. Die Brü— 
der verbünden ſich und rücken bei Fontanetum (Fontenay) wie zu einem 
Gottesgericht gegen Lothars Reiterſcharen. In beiden Heerlagern mißt man 
der Entſcheidung die Kraft göttlichen Urteils bei. Der Kaiſer und die 
Reichseinheit ſind die Beſiegten des Kampftages (841). Aber Lothar gelingt 
es, die Sachſen zu einer Erhebung gegen Ludwig aufzurufen. Die Bauern 
kämpfen noch einmal für ihr altes Heidentum, diesmal als Bundesgenoſſen 
des Kaiſers und durch ihn als Bundesgenoſſen der bonifaziſchen Reichs— 
kirche. So verſchiebt die Geſchichte mitten in Blut und Ernſt Kuliſſen und 
Perſonen, um auf einmal ſich ſelbſt ein Satyrſpiel vorzumachen, ehe die 
Tragödie, die unendliche Tragödie des handelnden Menſchen, weiter ab- 
rollt. Wie die Sachſen gegen Ludwig, fo werden im Süden die enterbten 
Pippinjöhne gegen Karl aufgerufen. Die bedrohten Brüder aber ſchließen 
jih um jo enger zufammen. Bei Straßburg vereinigen Jie ihre Heere und 
befräftigen das erneute Bündnis durch einen feterlihen Eid, den beide Heere 
nachſprechen müljen. Es find die Straßburger Eide von 842, aus deren 
Sprade deutlid) erklingt, daß Diten und Welten des Frankenreiches endgültig 
auseinanderflaffen. Was die einen ſchwören, iſt ein alterfümlides Yran- 
zöſiſch, was die andern, Althochdeutſch. Die Straßburger Eide find der 
erite deutſche Soldatenfhwur. 

2othar Tann ſich gegen die vereinigten Gegner nicht halten. Er muß ſich 
immer mehr nad) Süden, feiner italienii hen Madtitellung zu, zurüdziehen. 
Endlich willigt er in Berhandlungen. In Koblenz in der Kaſtorkirche und dann 
in Berdun wird getagt. Hier fommt im Fahre 843 der berühmte Teilungs- 
vertrag zuitande. Mit der Reichseinheit ijt es vorbei. Man teilt das Neid), 
wie brei reihe Erben eine feltjame, mannigfaltig zufammengejegte Güter- 
maſſe unter ſich aufteilen. Wie perfönlich es da zugeht, erjehen wir aus der 
famofen Begründung „um des Weines willen‘, mit der Ludwig der Deutjche 
ein Stüd des Töjtliden Rheinlandes erhält. Worms, Mainz und Speyer 
ind jo jein Eigen geworden. Was iſt ſonſt das fränfiihe Neid, das von da 
ab das oſtfränkiſche Heißt? Zweimal ift der Rhein jeine Grenze: von 
abwärts Bingen bis etwa Remagen und nördlid von Selz bis zur Mün— 
dung der Aare. Diefe iſt von oberhalb Bern an der Grenzfluß. Sonft 
aber zieht die Gebietsihheide entlang der Weſtgrenze des Sachſenlandes, im 
Süden aber längs der hohen Schweiger Waflerfcheiden, im Tirolifchen je 
doch das Gebiet um Bozen, Brixen und Innichen noch für ‚Ludwig um- 
Ipannend, um weiter nad) dem Djten dem Kamm der Karniſchen und Juli- 
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ſchen Alpen zu folgen, dann ſüdöſtlich durch den Karſt zur Adria zu jtreben, 
von hier an der alten Tarolingijhen Oſtgrenze zur Ditfee, Eider und Nord- 
fee entlang. Ludwig der Deutſche bejigt alſo Bayern mit feinen Gauen, 
Alemannien ohne das Elſaß, aber mit dem Yargau, dem Thurgau und 
Churrätien, er beſitzt Sachſen und Thüringen, Oftfranten, aber ohne Köln 
und Bonn. Es it ein weitgejpanntes nord-ſüdlich ſich erjtredendes Gebiet, 
das die Wacht gegen die Slawen hält und die ungarische Tiefebene behütet. 

Karl der Kahle hat zu feinem Aquitanien das alte Neuftrien und einen 
Zeil von Burgund mit Chalons Hinzugewonnen. Im Norden reiht fein 
Herrihaftsbereih bis zur Schelde, jo daß Flandern weſtfränkiſch wird. 

Mas aber zwiſchen den beiden Reichen liegt, der ſchmale nord-füdlide 
Streif zwijhen Rhein und Schelde, Aare und Saone, dann Burgund und ' 
Italien, wird Lothars Teil, der die Kaijerfrone behält. Im Norden find 
Aachen, Köln, Dieb, Trier und Verdun feine Kraftzentren. Das Ganze 
aber, ein völkiſch uneinheitliches Land, heikt, wieder recht perſönlich, Lotha- 
tingien. Es ijt ein Reich, dejjen Nordpfeiler beiden Nachbarn, dem weit- wie 
dem oitfränliihen Reich, im Wege fteht, bejtimmt, ihnen eines Tages zur 
Beute zu werden, da er von alien auf die Dauer nicht verteidigt werden 
kann. So erſcheint am Horizonte von Verdun eine neue Teilung. 

Ludwig der Deutſche (843—876) hat ih mit Verdun gegen Lothar 
duchgepauft. Raſch wählt die Geltung feines Reiches, da Karl im Weſtfran— 
Tenreid) nit Ordnung zu halten verjteht, Lothar aber nad feiner Niederlage 
zu keiner großen Aktion mehr fähig ijt. Als er 855 ftirbt, ift fein Zwifchen- 
reich in drei Teile zeripalten, da der Kaijer jedem feiner Söhne, Lothar IL, 
Karl und Kaiſer Ludwig I. fein eigenes Land Hinterlajfen hat. Go richten 
jih bei allen Schwierigfeiten im Gejamtbereihe die Augen auf Ludwig 
den Deutihen. Fa, der weitfränfiiche Adel, unzufrieden mit Karl, bittet den 
Deutſchen, die Krone des weitfräntijchen Reiches zu übernehmen, da Diejes 
ſonſt ein Raub der Araber werden müſſe. Ludwig erfcheint und treibt Karl 
aus. Diejer aber findet eine Stütze an der Geijtlichleit, während der weſt— 
fräntifche Adel Ludwig zu wenig hilft. Nur mit deutſchen Truppen, alfo als 
erobertes Land, hätte er das weitfräntiihe Reich behaupten Tönnen. So 
ſcheitert der Verſuch. Die Tatſache von Verdun ift troß des immer neuen Auf- 
bäumens des Univerjalreih-Gedanfens nit mehr zu erjchüttern. 

Wie ſoll ſich Lotharingien, weder rein germaniſch, noch rein romaniſch, 
zerſpalten in drei Teile, auf die Dauer zwiſchen den beiden fränkiſchen Reichen 
behaupten? Außerordentlich raſch erſcheint der Augenblick, wo die Nachbarn 
um fein Schickſal würfeln. Im Jahre 869 ſtirbt bereits der zweite von Lothars 
Söhnen, der nad) dem Tode feines Bruders Karl aud) Burgund in Jeine 
Hand gebracht hatte. Der legte Lotharjohn aber iſt durch italienifche Händel 
poll beiäftigt. Der Augenblid gehört Karl dem Kahlen, da der Deutjche 
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zunächſt Durch eigene Sorgen gebunden iſt. Karl wird in Met zum König 
des Zwilchenreiches gekrönt. Uber ſchon ein Jahr darauf ift auch Ludwig 
auf dem Plan, und da Karl feit jeher eine Scheu vor der Entſcheidung durch 
die Waffen beſitzt, willigt er in einen neuen Teilungsvertrag, der in Merfen 
bei Maastricht 870 zujtande Tommi. Die Maas iſt fortan von der Mündung 
bis nah Lüttich die Grenze zwilhen dem oſt- und dem weſtfränkiſchen 
Reiche. Dann läuft die Grenzlinie Dur den Ardennenwald auf die Moſel, 
die jie bei Remich erreicht, von da entlang Der oberen Miojel, die jie an zwei 
Stellen verläßt: das eine Mal, um die Grafihaft Met für das ojtfränfifche 
Reich zu umſchließen, das zweite Mal, um bis an die obere Marne und die 
Saonequellen vorzujpringen. Vom Reiche Ludwigs it nur noch das Deut- 
Ihe Flandern getrennt, aber Friesland hat er gewonnen, dazu das wichtige 
Met. Der Rhein ift nun deutſch. Im Süden gehört fait ganz Oberburgund 
bis zum Neuenburger und Genfer See zum weitfränfiiden Reid). 

Der Bertrag von Merfen it ein gewaltiger Schritt auf dem Wege zum 
Deutihen Reiche. Ludwigs Gebiet ift nun weit einheitlicher und geſchloſſener 
geworden als früher. 

Als fünf Jahre nach Merſen der legte Lotharianer jtirbt, jehen wir Ludwig 
und Karl wetteifernd die Hand nach der Kaiſerkrone und Italien ausjtreden. 
Der Weſtfranke kommt zuvor und wird 875 durd) Papit Johannes VII. 
gekrönt. Qudwig befriegt im folgenden Jahre das weitfränfifche Neich, jtirbt 
aber noch 876. 

Der Deutſche hat viele Fahre feines Lebens den Händeln gewidmet, die 
lid) aus dem Auseinanderberjten des Tarolingijhen Weltreiches ergaben. 
Einen Großteil jeiner Herrichertätigleit widmet er aber dem Oſten, wo es 
übel genug ausfieht. Bei den Mährern hat um 840 Moimir ein Reich 
gegründet und fi} bis 846 gegen Ludwig unabhängig gehalten. Dann Tann 
diefer Rajtijlaw an Moimirs Stelle bringen, der den Treueid leiſtet. Bald 
aber machen jih die Mährer wieder unabhängig und bleiben es bis 870. 
Mit dieſer ftaatlihen Selbitändigfeit verbindet ſich in gefährlichſter Weije 
eine Tirhliche Neuregelung, indem die beiden byzantiniihen Mönde Kyril- 
Ios und Methodios am Hofe Raftillaws Schöpfer einer ſlawiſchen Bibel 
und Organifatoren einer Kirche werden, der vom Papſt der Gottesdienft 
in ſlawiſcher Sprade bewilligt wird. Für dieje gewinnt Methodios auch den 
ſlawiſchen Fürften Kozel, der um den Plattenjee herum mit der Hauptſtadt 
Mofaburg (Sal lapiugin, das heutige Szalavar) ein kleines Reich beſitzt. 
Methodios wird zum Erzbiſchof von Sirmium ernannt, ein ſchwerer Schlag 
für die fränfifche Kirche, der hierdurch der Oſten verfperrt ilt, aber aud) für 
den deutſchen Einfluß, der damals Hand in Hand mit dem der Kirde wächſt. 

Die ungünjtige Lage im Oſten verfhärft ſich noch, als der verſchlagene 
Swatopluf im Jahre 870 feinen Oheim Raſtiſlaw jtürzt, anſcheinend zu— 
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nädjt im Bunde mit dem König Ludwig, dem er den Entthronten ausliefert, 
bald aber in tüdifcher Erhebung gegen die Kranken, die einem oſtfränkiſchen 
Heere das Leben koſtet. Swatopluf behauptet ſich gegen eine gewaltige, von 
drei Richtungen her angejegte Strafexpebition Des oſtfränkiſchen Reiches. 
Ludwig muß im Bertrage von Forchheim gegen einige Zugejtändnilje mora- 
licher Art die tatfählihe Unabhängigfeit des Großmähriſchen Reiches an- 
erfennen. 

Trotzdem ilt die drohende Auflöfung des Dftreidhes abgewehrt. Ludwig 
gab der Lage Halt. Die Einflußgebiete nad) Ojten bleiben wenigjtens formell 
für eine bejjere Zeit gewahrt. Schweres hat das Reid) von den Normannen 
erleiden müſſen. Ludwig bat hier tapfer feinen Mann gejtanden, viel Übles 
verhütet und die Zukunft gerettet. Der Ehrenname „der Deutjche‘‘ gebührt 
ihm. Der König hatte jeinen Lieblingsjiß in Regensburg, wo feine Gemahlin 
das Stift Niedermünfter gründet. Auch Frankfurt ift eine begünjtigte Pfalz, 
Ihon wegen der überaus widtigen Lage der Stadt, Die Das nord-Jüdlid) 
geitaltete Reich zulammenzubinden geeignet war. Seine Ruheſtatt fand Lud- 
wig in Lorſch. 

Es iſt gut, daß feine Söhne zufammenhalten und durch eine Teilung, Die 
er jelber noch vorgenommen, bereits einen feſten Tätigfeitsbereich bejigen. 
Denn glei nad) des Bruders Tode erjcheint Karl, immer noch herrſchſüchtig 
wie in feinen früheren Jahren, nun hoffend, das Oftreih als leihte Beute 
davonzutragen. Aber er ſtößt bei Ludwig dem Jüngeren, dem die Hut 
Sachſens und Thüringens anvertraut ilt, der rajıh mit Heeresmacht am 
Rheine bereit jteht, auf den Unrichtigen. Bei Andernach bejiegt (876), muB 
et feine Hände vom Oftreid) laſſen. Wieder hat der nationale über den Ein- 
heitsgedanfen gefiegt. Karl aber ftirbt ein Fahr darauf. Nun bridt Karl- 
mann auf, ſich die Kaijerfrone und die Krone Staliens zu holen. Schon zu 
Pavia gekrönt, [hon mit dem Papſt wegen der Krönung unterhandelnd, 
lieht er plößlich fein Heer Durch eine jener Seuchen ſchwinden, die fo oft im 
Mittelalter die Blüte der deutjhen Kraft in Italien dahingerafft haben. 
Karlmann felbft Tehrt, durch einen Schlaganfall gelähmt, nad) Haufe zurüd. 

Auch Karls des Kahlen Sohn, Ludwig der Stammler, ilt raſch zum 
Sterben gelommen. Und wieder redt ſich die Einheitsivee empor. Ludwig 
der Jüngere erſcheint mit reifigen Scharen im Weſtreich, ji) die Krone zu 
holen. Aber im Often ergeben ich durd) die Krankheit Karlmanns Schwierig- 
feiten, und jo läßt jid) der deutſche Karolinger bejtimmen, gegen Abtretung 
des weſtfränkiſchen Lothringen auf den Thron zu verzichten (879). Karlmann 
Tann feine Herrihaft in Bayern und Ftalien niht mehr ausüben. Ein Fahr 
darauf weilt er nicht mehr unter den Lebenden. Ludwig der Jüngere ver- 
jtändigt jid) mit feinem Bruder Karl, der in der Geſchichte den Beinamen 
„der Dicke“ führt, über die Verteilung des Erbes. In altkarolingiſcher Art 
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halten fie die Nachkommenſchaft des verftorbenen Bruders aus. Aber Ar— 
nulf, der unehelihe Sohn Karlmanns, weiß ſich in Kärnten zu behaupten. 

Zu diejer Zeit entladen jih im Welten des Reiches ſchwere Gewitter, 
die teilweiſe noch ſchwerer das weſtfränkiſche Reich treffen. Die Normannen 
oder Wiflinger, jeefahrende Nordgermanen, deren ſchnelle Schiffe feine Weite 
ſcheuen, jind eine furchtbare Geikel geworden. Das große Franfenreid) hat 
dieje von Karl bereits ridhtig erfannte Gefahr allzufehr anſchwellen laſſen. 
Nie war es möglid), die gelamten Kräfte des Reiches gegen diejen unheim- 
lichen Gegner zufammenzufaljen. Nun ijt das farolingifche Erbe geteilt, aber 
immer noch zuden die Flammen des Bürgerfrieges durd) das weitgedehnte 
Gebiet, haben ſich die neuen Schwerpunfte noch nicht ſicher genug gegründet. 
Den heidniſchen Berjerlern ijt dies willlommen, die nun Fahr für Fahr 
wieberfehren, von Jahr zu Fahr zahlreicher, Itattlicher, wohlgerüjteter. 
Yrüher einzeln, verwegene Raubbanden, nun ganze Heere unter Heerlönigen, 
in [himmernder Wehr zu mornate=, ja jahrelangen hartnädigen Rämpfen um 
die Beute bereit. Sie haben 845 Das von dem frommen Ludwig gegründete 
Erzbistum Hamburg zerjtört; der Deutihe vermodte ihrer nit Herr zu 
werden. In den achtziger Jahren aber erreicht ihre furdtbare Macht und 
Fähigkeit den Höhepunft. Wohl fiegt Ludwig der Jüngere 880 an der 
Sambre über fie, jedoch ſchon ein Jahr ſpäter erfcheinen die Berferfer an der 
Mündung der Elbe und bejiegen den ſächſiſchen Heerbann, an dejjen Spitze 
Bruno von Sadjen, der Schwager Ludwigs des Jüngeren, fällt. Ein zweites 
Normannengefhwader ſucht noch in demjelden Fahre die Rheinmündung 
heim und verbrennt Die Kaiferpfalz Nymwegen. Ludwig der Jüngere ver- 
treibt fie von hier, aber jie Tehren nicht in die Heimat zurüd. Sie wenden ſich 
gegen die weitfränliihe Küſte, wo Jte bis zur berühmten Abtei Corbie vor- 
dringen und Türdterlich Haufen. Der weitfräntiihe König Ludwig IL. ſchlägt 
jie bei Saucourt in der Picardie, ein Sieg über die „heidine man‘, der 
im althochdeutjhen Ludwigslied Lobpreilung findet, aber nicht entichei- 
dend ilt. Troß des bitteren Weines, den Ludwig nad) dem Liede feinen Fein- 
den einjchenft, gehen die Normannen aus dem Weſtreiche nicht mehr weg. 
Sie fegen fi) bei Elsloo an der mittleren Maas feit und ſuchen den Kern 
des karolingiſchen Reiches, Aachen, Köln, Kanten und Lüttich, mit ihren 
Plünderungen heim. Im Jahre 882 fällt auch das gejhüßtere Trier in ihre 
Hand. Mit Heeresmadht naht nun der Herrfcher des gefamten Oftreicdhes, Karl 
der Dide. Ludwig der Jüngere ilt 882 gejtorben. Der lebte der Söhne 
Ludwigs Des Deutſchen hat eben die Kaiſerkrone in Rom erlangt und fommt 
aus Stalien. Aber ſtatt nun den Feind in feinem feiten Elsloo bis zur 
völligen Vernichtung, mit der allein dem oſtfränkiſchen Reiche gedient wäre, 
zu befämpfen, läßt er ji) dur) feinen Kanzler Liutward von Vercelli 
— einen Geijtlihen — dazu bewegen, mit den Räubern einen Vertrag ab- 
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zuſchließen, wonad) fie künftig das Oſtreich mit ihren Angriffen verfchonen. 
Dafür aber erhält der eine der Normannenhäuptlinge eine Tributzahlung 
bewilligt, der andere gegen Übertritt zum Chriltentum einen Teil Fries 
lands zum Lehen. Die Normannen tauden nun um ſo fürdterliher im MWeft- 
reih auf. 885 erſcheinen jie über 30000 Wann ſtark vor Paris, das fi 
unter der Kührung des tapferen Grafen Dodo, eines Deutichen feiner Her- 
funft nad, mutig gegen die drohende Vernichtung verteidigt. Die Nor- 
mannen haben in den eroberten Städten nie viel Federlejens gemacht. Im 
fünfzehnten Monat der Belagerung naht der Entjah. Die weſtfränkiſchen 
Großen haben, da ihr König Ludwig II. bald nad) Saucourt gejtorben ift, 
Karl den Diden zum König gewählt, der nun, ein unfähiger Erbe, nochmals 
das Reich des großen Karl unter jeiner Herrjchaft vereinigt. Statt mit Jei- 
nem gewaltigen Heere die entiheidende Schlacht zu ſchlagen, [liegt der Kai— 
fer neuerdings, wie im Jahre 882, einen Vertrag mit den Feinden, in dem 
er den Frieden mit 7000 Pfund Silber erfauft. Als Pfand liefert er ihnen 
Burgund als MWinterquartier aus, wo die Normannen alsbald auf ihre 
Art haufen. Aber nad) diefem Schmadjfrieden erfüllt fi) bald das Shidjal 
des dicken Karl. Die Krankheit jeiner Brüder ereilt auch ihn und lähmt 
jede Tätigkeit. Sein Kanzler Liutward fällt auf dem Reichstag zu Waib- 
Iingen dem Zorne der Großen zum Opfer unter Bejhuldigungen, die an 
die Mannesehre des Kailers rühren (887). Wrnulfs des Kärntners Stunde 
ift gekommen, die deutfhen Stämme jagen ſich von Karl los. Auf einem 
Reihstag in Tribur wird er abgelegt. Da auch der weſtfränkiſche Adel 
nichts mehr von ihm willen will, zieht fi) der Gejtürzte nah Neudingen 
auf der Baar zurüd, wo er jehr bald, Jänner 888, ftirbt. Arnulf wird in 
Frankfurt zum König erhoben. Uber nur im Dftreiche. Mit der Krone Karls 
ſtürzt aud) die Einheit des Frankenreiches, um nicht wieder aufzuleben. Die 
beiden Reiche gehen fortan ihre eigenen Wege. 

Die Aufgabe des neuen Königs heißt Grenzſchutz. Was er außerhalb 
davon in feiner Regierungszeit, die von 887—899 dauert, getan, ift in 
höherem Sinne verloren geweſen. Er muß auch, unehelidier Sohn, ungejalbt 
und ungeltönt, hart um jeine Anerfennung ringen. Ein unehelider Sohn 
Karls madt eine Zeit in Schwaben Schwierigkeiten. Die Geiſtlichkeit iſt 
Arnulf auffällig, die Sachſen maden böje Mienen. Doch gelingt es ihm, ſich 
zu behaupten, ja jogar zum Teil den Machtbereid) jeines Vorgängers zu be- 
wahren, indem Odo non Paris, der nunmehrige König von Weitfranten, ihn 
anerfennt, ebenſo wie die Könige von Hoch- und Niederburgund, wie Stalien. 

Dem Haufen der Normannen fieht der König nit zu wie Karl. Er pal- 
tiert mit Räubern nicht. Als fie wieder im Oftreih einfallen, rüdt er ihnen 
mit einem ſchwäbiſch-fränkiſchen Heer entgegen und ftellt jie bei Löwen an 
der Dyle (891). Die Rormannen gehen Hinter ihre ſtarke Schanze zurüd. Ar⸗ 
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nulf läßt feine Reiter abjigen und ftürmt an ihrer Spitze das Bollwerk der 
Yeinde, mit denen die deutſchen Scharen nun auch ihrerfeits fein Federleſens 
maden. Was nit dem Schwert fällt, jtürzt in den Yluß. Das unüberwind- 
liche Normannenbeer iſt vernichtet. Noch einmal läßt ji ein Jahr darauf 
ein Feindgeſchwader rheinaufwärts bis nad Bonn bliden, aber die große 
Gefahr ijt vorbei. Die Wilinger wilfen jebt, daß bei den Deutſchen harte 
Iodesitreiche zu holen find, und bleiben diefem Geſtade fern. Der Kärntner 
Arnulf ift jo der Netter der deutſchen Küftenlande geworden. 

Auch gegen die Mährer führt er ſein tapferes Schwert. Zwei Feldzüge 
bleiben ohne Erfolg (892 und 893). Jedoch ein Jahr darauf jtirbt der alte 
Swatopluf, und jeine Söhne Tönnen die Macht des Vaters nicht aufredht- 
erhalten. Die Böhmen und Sorben fallen vom Neid, ab, und die Mährer 
müfjen die deutſche Oberherrſchaft anerkennen. So ſcheint Arnulf gegen Ende 
feiner Regierung die Grenzverhältniffe im Often endgültig in Ordnung brin- 
gen zu Tönnen, als auf einmal riefengroß eine neue Gefahr auftaudt. Die 
finniſch-ugriſchen Magyaren verlajjen ihre Wohnjige zwiſchen Pruth und 
Sereih und fallen in acht Horden unter der Führung des Arpad im Jahre 
895 oder 896 in der weiten Tiefebene des Theiß- und Donaulandes ein, 
dieſem uralten Dorado berittener Banden. Ahnlid den Hunnen, wie Dieje 
furdtbar in dem Ungejtüm ihres Reiterjturmes, gefürdtet durch ihren Pfeil- 
regen, ſind jie gewohnt, durch die Schnelligkeit ihres Anpralls zu Jiegen. 
Unerſchöpflich find ihre Reitermaſſen, da fie ja, reine Nomaden, niemanden 
zur Beitellung von Äckern zurüdlajjen müſſen. 200000 Mann joll ihr Plün- 
derungsheer ſtark gewejen fein. Eine Zeit im Solde des oſtfränkiſchen Nei- 
ches, ſind fie bald deſſen gefährlidite Gegner. Das Großmähriide Neid) 
haben jie vernichtet. Mit tiefer Sorge mag Arnulf vom feſten Regensburg 
aus nad) der neuen Gefahr geſchaut haben, Die von dem weiten Tiefland, 
das Bayern nad) Diten hin aufriegelt, feinem Reiche drohte. 

Zweimal geht bei all diefen Sorgen Arnulf nad) Italien. Hier jteht es 
arg aus. Gegen die Sarazenengefahr hat jid) der Herzog Wido von Spo- 
leto dem Papite nützlich gemadt, da Karl der Dide aud) hier verjagte. 
Der Beſchützer wird aber bald Täjtig, und der Papit ruft den Markgrafen 
Berengar von Friaul zu Hilfe. Wido jedoch bleibt ſiegreich, macht ſich 
zum König von Stalien und zwingt den Papſt, ihn 892 zum Kaijer zu Trö- 
nen, furz darauf aud) feinen Sohn Lambert. Der Papjt will den |pole- 
taniihen Zwingherren weghaben. Hinter Berengar, der rachedürſtend Ar- 
rulf nad Stalien ruft, iſt gewiß wohlwollend die Kurie geftanden. Der oit- 
fränkiſche König endet erjt feinen unehelihen Sohn Zwentibold nad) Ita— 
lien, 894 fommt er felbjt. Er erobert Mailand und Pavia, aber fein Heer 
weigert ji), weiter nad) dem Süden vorzujtoßen. So muß er umfehren. 
jedoch bald erjcheint er wieder, nachdem er ji) eben auf dem Reichstage 
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von Tribur (895) für die Nachfolge feines jungen Sohnes Ludwig die Hilfe 
der fränkiſchen Kirche verſchafft hat. Nun will er fi die Kaiſerkrone holen, 
um feinem Söhnden leichter die fränkiſche zu verjchaffen. Aber er muß den 
Papit exit aus der Hand jeines jpoletaniihen Drängers heraushauen, ehe 
jener ihn (896) krönen kann. Auf dem Zuge nad; Spoleto ereilt den Kailer 
die Erbfranfheit jeines Haujes, die auch den Vater einſt auf italienischen 
Siegeszuge wehrlos gemadt. Mit ſoldatiſcher Schärfe die Lage erfafjend, 
Tehrt der vom Tode gezeichnete Mann nad) Deutihland zurüd. Als Stell- 
vertreter läßt er Zwentibold in Stalien, der jich aber gegen Lambert nit 
behaupten Tann, ſo daß das unglüdjelige Land fortan dem Kampf zwilchen 
dem Spoletaner und dem von Friaul gehört. Arnulf aber wird, hilflos in 
Regensburg ſitzend, vom Tod ereilt (899). 

Unter feinem erjt jehsjährigen Sohn Ludwig dem Kinde (900-911) 
beginnt das Reich ſich aufzulöfen. Der herrſchſüchtige Erzbiſchof Hatto von 
Mainz führt für den Unmündigen die Regierung. Aber die Madt reicht 
nicht weit, obwohl es gelingt, Zwentibold abzuwehren, der die Krone an 
ſich reißen mödjte. Überall in den deutſchen Ländern Tommen jetzt heimifche 
Geſchlechter auf, die fi) bald die herzoglidde Gewalt errungen haben. Die 
deutihen Stammesherzogtümer entitehen. In dem mädtig erjtarften 
Sadjen find es die Ludolfinger unter Dtto dem Erlaudten, in Bayern 
ilt es der mädtige Markgraf Liutpold, in Schwaben Graf Burdard, nad) 
ihm Bertold und Erchanger, in Franken Streiten die Familien der Kon- 
radiner und der Babenberger um die Madt. Inmitten diejes drängen- 
den neuen Lebens, das ſich brutal Bahn bricht, jteht das ſchwache, faſt ſchon 
verlintende Königtum des letten Karolingers, der nie ein Mann werden joll. 
In Franken entipinnt fi ein harter Kampf zwijchen den beiden feindlichen 
Häulern. Die unter Ludwig jo mädtige Kirche greift im Bund mit der 
Regentihaft zugunften der Konradiner ein, und das ganze Haus der be- 
jiegten Babenberger iſt ausgetilgt worden (906). 

Nun aber pocht aud) die Magyarengefahr an das ſchlechtverſchloſſene Tor 
des Reiches. Die wieder Jihnell einherflutenden Reiter dringen im Jahre 900, 
gleihjam erfundend, bis zur Traun vor. Kurz darauf zerbrechen ſie das Groß: 
mähriſche Reid), und im Jahre 906 reiten fie bis nah) Sadjen. Ein Jahr 
darauf bejiegen jie den bayriſchen Heerbann, der ji) zum Schuß der Dit: 
marf bei Preßburg zum Kampfe gejtellt Hat. Markgraf Liutpold und die 
Blüte des bayrijhen Adels fallen. Es iſt eine der verhängnisvolliten Nieder- 
lagen unjrer Geſchichte. Das bajuvariihe Siedlungsland in Ungarn wird 
jeitdem, joweit es nicht der Vernichtung verfällt, in das bittere Los des Yus- 
landsdeutſchtums gejtoßen. Nun bleiben die Magyaren die Geißel des deut— 
Then Landes. 908 erobern fie Paſſau und verwüjten Schwaben, ein Jahr 
vorher haben jie neuerdings Sachſen heimgefudht. Der junge König Ludwig, 
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der ihnen am Lech entgegentritt, erleidet eine Niederlage (910). Er muß den 
Abzug der Morbbrenner durd; einen Tribut erfaufen. Schon ein Jahr jpäter 
Itirbt der König, erjt 18 Jahre alt, in Forchheim, und das Jo lang ſchon 
fiehe Haus der Karolinger ift mit ihm erlojchen. 

Die Großen des Reiches treten zu einer Königswahl zufammen. Schon 
die Ungarngefahr zwingt fie, ein neues Oberhaupt zu wählen. Der greife 
Otto der Erlaudte von Sadjjen lehnt ab. Nun fällt die Wahl, die in 
Forchheim erfolgt, auf den Kranken Konrad (911— 918). Geſtützt durd) 
verwandtihaftlihe Beziehungen zu den Stammesherzögen hat er Ausficht, 
lid) durchſetzen zu Tönnen. Bald aber verſucht er unter dem Einfluß der Kirche, 
zur Stärfung der Zentralgewalt die groß gewordenen Herzogtümer zu zer- 
Ihlagen, was ihn in endloſe Kämpfe verwidelt. Er weigert fih, Heinrid von 
Sachſen, der 912 auf feinen Vater Otto den Erlauditen folgt, in feinen thü- 
ringiſchen Zehen anzuerkennen. Aber die Sachſen bleiben jiegreich, als es zum 
Schlagen fommt. In Bayern behauptet ſich Arnulf der Böfe, der Sohn 
des gefallenen Liutpold. In Schwaben wieder bedrängen Bertold und Er- 
changer den Biſchof Salomon von Konjtanz, und Erdhanger nimmt den 
Titel eines Herzogs an. Eine Reichsſynode lädt die beiden vor, und Der 
König läht die törichterweile Erjchienenen zum Tode verurteilen und hin— 
richten. Trotzdem aber kann er Schwaben nicht behaupten, da id) hier als 
neuer Herzog Burchard durchzuſetzen vermag. So iſt Sachſen gegen ihn, 
Bayern und Schwaben auffällig, Lothringen aber an Frankreich verloren 
gegangen. Und die Ungarn plündern Jahr für Jahr das deutſche Land. 

Das Beite, das dieſer König getan hat, tut er im Sterben. Im Jahre 918 
ſchwer erfranft, jendet er die Zeichen der Herrſchaft, Lanze, Königsmantel, 
Schwert und Krone, durch jeinen Bruder Eberhard an Herzog Heinrich von 
Sadjen, der im Leben fein erbittertſter Gegner gewejen iſt. Durch die— 
fen Entſchluß vollzieht ji die entjcheidende Wendung von dem 
hinſiechenden, erfhöpften oſtfränkiſchen Reich zum deutſchen Reihe 
der Ludolfinger. Das farolingijhe Univerſalreich verjinkt. 





Tafel 12. Kaiſer Friedrich I. (Barbarojja) 


Friedrih Barbaroſſa, der ſiegreiche Gegenjpieler Heinrichs des Löwen, kämpfte für die Neu— 

erhebung des Kaifertums und für eine durdgreifende Herrihaft des Reihes in Ober- und 

Mittelitalien. In beiden Zielen zum Kompromiß gezwungen, erreihte er doch eine uner— 
Ihütterlihe Sicherheit der Herrihaft und ein weltgebietendes Anjehen feiner Perjon. 





Zafel 13. Rudolf von Habsburg 


Der Hausmadtspolitit des Mittelalters eigentliher Begründer und einer ihrer größten 

Meijter. Rudolf von Habsburg, Stammovater, dody aud) tühtiger Herrfcher, eröffnet die 

Geſchicke einer zielftrebigen, fehdeluftigen Gejhlechterfolge ohne die Größe der Ziele und 
Kämpfe der vorausgegangenen Jahrhunderte. 


II. Das Katlerreich ver Deutlſchen. 
feine Sröße und ſein Werfall 


t. Die Reichsgründung unter den Sachfenherrfchern 


Die Ludolfinger und das neuerftandene Sachſen - Die Herzogspolitif des neuen Königs — 
Entftehen der Tähfifhen Burgen und bes neuen Heerbanns — Slawenfämpfe — Yustreibung 
der Magyaren — Dtto der Große — Die großen Wufftände der Herzöge — Das ottoniſche 
Syſtem — Die Schlacht auf dem Lechfelde — Beſiegung der Nordflawen — Kaiſerkrönung 
und Italienpolitik — Neuer Römerzug — Theophano — Der letzte Reichſstag des Löwen — 
Otto II. und Heinrich der Zänker — Züchtigung der Franzoſen — Nach Unteritalien — Der 
Zuſammenbruch von Cotrone — Großer Reihstag in Verona — Ottos Erkrankung und 
ſchneller Tod — Krönung bes Söhnleins in Aachen — Die Regentſchaft der Kaiſerinnen — Der 
ſchwärmeriſche Kaiſer — Wieder ein früher Tod — Heinrich II. — Die Polenkriege — Ein- 
greifen in Italien - Der Kaiſer im Banne ber Cluniazenſer und fein Gegenſatz zur deutſchen 
Kirche — Vorbereitung der Erwerbung von Burgund 

Nad feiner Unterwerfung durd) Karl den Großen hat das vergemwaltigte 
Sadjlenland eine Zeit wie betäubt am Boden gelegen. Dann beginnt es id) 
wieder Fraftvoll zu regen, mit dem Reich und der neuen Lehre verjöhnt. Im 
zehnten Jahrhundert aber tritt es aus Jeiner langen Ruhe auf einmal als 
Borlämpfer heraus und übernimmt mit feiner unverbrauchten bodenftän- 
digen Kraft die Führung des durch inneren Zwilt aufgeloderten, durch die 
Einfälle der Magyaren faſt vernidhteten Reiches. Der fränkiihe Stamm war 
erſchöpft. Die Überfendung der Infignien an ven Sachſen wirkt wie ein Sym- 
bol der neuen Seit. 

In Fritzlar wählen die fränkiſchen und ſächſiſchen Großen den Sadjen- 
herzog Heinrich (919—936) zum König”. Die andern Stämme bleiben fern, 
ein Grabmelfer für den Verfall des Reiches. Das neue Herrſchergeſchlecht der 
Rudolfinger gehört dem Stamm der Engern an, urfprünglid” um Dort» 
mund und an der Kippe, fpäter vor allem um den Harz herum bis zur 
Goldenen Aue reich begütert, bei weiten das mächtigſte unter den Gefchled)- 
tern des Geburtsadels, über den Sachſen damals als einziges deutſches Land 
nod) verfügt. Eine Tochter des Stammovaters Ludolf, Liutgardis, ift die ehr- 
geistige Gattin Ludwigs des Jüngeren, ihr Bruder Otto der Erlauchte er- 
hält von Arnulf reichen Befit und die Herzogswürde in Thüringen. Er hat 
911 die Krone nur wegen ſeines hohen Alters abgelehnt. 

Heinrich verjucht nit mehr, wie es Konrad I. tat, die Stammesherzog- 
tümer zu zerihlagen und fie Durch Reichsbeamte regieren zu laſſen. Selber 
der mächtigſte aller Stammesherzöge, fennt er Denkart, Anſprüche und Macht 
der Herzöge. Er will feinen neuen Kampf, bei dem er nur die Kirche als 
Bundesgenofjen hätte, der aber das Reid; mit der Vernichtung bedrohen 

* Diefer erjte Heinrich wird gelegentlih auch „Der Vogler“ genannt, weil ihn ber Über- 
lieferung nad) der Überbringer der Inſignien am Bogelherb angetroffen Hat. 
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fann. Er bejcheidet jid. Er will nur die Anerkennung als König. Er be= 
gnügt ſich mit dem Redt, die Biſchöfe einzufehen. Dem Bayern läßt er ſogar 
die Macht über die Kirche. Überall aber ftellt er das Königsgut wieder ber. 
Auch diejes Wenige Tann er nur erlangen, indem er in Schwaben, Bayern 
und Lothringen erjt mit Heeresmacht auftritt. Kennzeichnend für feine jtaats- 
männiſche Klugheit und VBerhandlungsgabe aber iſt, daß er es ſchließlich ohne 
Blutvergießen erreicht. Die Herzöge unterwerfen jih: 919 der Schwabe, 
921 der Bayer, erſt 925 der Lothringer. Ein erneuertes Reid, wenn auch 
Ioder gefügt, jo dod der Anarchie der letzten 20 Jahre entrijjen, allerdings 
noch im wejentliden Sade der Sachſen, ſteht vor uns. Aber König und 
Volksſtamm bieten die Gewähr neuen Aufitiegs. Schnell genug Tommt eine 
Gelegenpeit. 

Die Hurtigen magyariſchen Räuber erſcheinen in dem entlegenen Sachſen 
genau jo wie in dem gleichfalls entlegenen Südfrankreih und Süditalien. 
Sm Fahre 924 ind fie wieder im Norden, während andere Horden Stalien 
plündern. Heinrich befteht den Sturm in feiner Burg Werla. Gegen die 
Freilaſſung eines gefangenen ungariſchen Yührers und das Verſprechen des 
Tributes erlangt er einen neunjährigen Waffenitillitand. Er macht nun &r- 
füllungspolitif, aber eine andere, als Herr Joſeph Wirth und feine Nach— 
folger im Deutſchland der Weimarer Republil. Er zahlt, jolang er die Ruhe 
braudt, das Losſchlagen vorzubereiten. Unterdefjen aber arbeitet er fieber- 
baft, um fein Volk für die Abſchüttelung des Joches aufzuräjten. 

Es gilt, das Land gegen Tünftige Einfälle zu ſchirmen. Heinrich gründet 
Burgen, um den Harz herum und gegen die Elbe und Saale hin: Verteidi- 
gungspläße gegen die Magyaren, Ausfallspläße für den Slawenfrieg, die 
alte Kriegsjchule des jähjiihen Adels. Der König befiehlt jeden neunten 
feiner ländlichen Dienftmannen in diefe Burgen, die andern haben mit dem 
dritten Teil ihres geernteten Getreides Die Burgen zu verforgen, damit fie 
beim Einfall der Ungarn eine Zuflugdtsitätte der Bevölkerung von weit und 
breit fein Tönnen. So entjtehen die Burgen und Umwallungen von Quedlin- 
burg, Duderjtadt, Nordhaufen, von Pöhlde, Grona, Goslar, von Merſe— 
burg, überall an militäriſch bedeutfamen Pläßen. Sie jind die Wiege von 
Städten, denn bald fiedeln fic, innerhalb oder in der Nähe der Ummauerung 
Marktung und Kirche, Geriht und Klofter, Handwerker und Kaufleute an. 

Aber nicht Verteidigung allein! Wenn die Magyaren wiederfommen, Jollen 
fie eine andere ſächſiſche Reiterei zu verfpüren befommen als früher. Der 
König ſchult den Heerbann ein, ihnen das Wiederkehren gründlid) zu ver- 
leiden. Dur; Landgabe wird die Zahl der Reiter vermehrt. Dieje werden 
nun in beweglideren, aber geſchloſſenen Gliedern Fechten, um den feind- 
lichen Maſſen in wuchtigen Stößen begegnen zu Tönnen und nicht mehr ihren 
Mandövern zu unterliegen. 
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Die Magyaren halten ven Waffenitillitand getreulid) ein. Aber die Wut 
der blitzſchnell erſcheinenden Räuber tobt ji) dafür um fo grimmiger an den 
Bayern und Schwaben aus. So tauden fie (926) vor dem uralten Stift 
St. Gallen auf und plündern das Klofter. Kurz darauf jhreibt der junge 
Klofterihüler Eflehard, durch diefen Überfall an die Zeit der Hunnen er- 
innert, mit inbrünjtiger Freude an Heldentaten das ſchöne lateiniſche Epos 
von dem Starken Walther von Aquitanien, der, mit feiner Braut Hildegund 
aus dem Hunnenlande flühtig, im Wasgenwalde mit Hagen und Gunther 
die blutigen Kämpfe zu bejtehen Hat, die Walther die Rechte, Hagen ein 
Auge und ſechs Badenzähne, Gunther ein Bein Toiten. Während der Mönd 
jo von großen Taten ſchreibt, verrichtet fie der deutſche König bereits mit 
jeinem neuen Heerbann, der eben im Slawenftieg die Generalprobe beiteht. 

Die Nordſlawen haufen öftlih Elbe und Saale, zum Teil aud) weitlid) die- 
ler Flüffe. Sie Jiedeln in Runddörfern, Haus an Haus gefcämiegt, oder in 
Strakendörfern. Der ſächſiſche Adel kreuzt feit Tangem mit ihnen die Klingen, 
er holt fi) aus ihrer Mitte feine Sklaven, das Wort heißt Slawe. Nun 
bricht der Sturm über [ie los, zuerft über die Heweller an der Havel. Ihre 
Malferfeite und Hauptitadt Brennabor wird von den über die vereilte Havel 
und die zugefrorenen Seen vordringenden Sachſen 928 eritürmt. Elbaufwärts 
geht es dann gegen die Daleminzier. Ein Krieg ohne Erbarmen! In 
Gana, der Hauptitadt der Daleminzier, jpringt alles, was nicht zum Sklaven 
tauglid), über die Klinge. Hoc über die Elbe erhebt ji) nun die neue Burg 
Meißen. Bon hier geht es 929 nad) Böhmen weiter. Herzog Wenzeslan 
muß die deutſche Oberhoheit anerkennen. Der Biſchof von Regensburg hat 
in diefem Land ſchon vorher jeinen früheren Einfluß zurüdgewonnen, denn 
bereits der alte Swatopluf hatte die ſſawiſchen Mönche wieder ausgetrieben. 

So Sieht der Sachſenlönig in Prag nad dem Rechten. Inzwiſchen haben 
die fähliihen Grafen die Redarier und Abotriten in Medlenburg unter- 
worfen. Das Jahr 929 bringt die Entſcheidung. Die Slawen erheben fi 
und metzeln in der Burg Walsleben in der Altmark alle Bewohner nieder. 
Die Grafen Bernhard und Thietmar aber, deren Heerbann angefallen 
wird, vernichten in der Schladht bei Lenzen das Slawenheer. Widulind von 
Korvey ſpricht von 200000 gefallenen Slawen. 

932 führt der König fein Heer gegen die Luſitzer in der Laufit. Er nimmt 
ihre große Stadt Lebuja, die zeritört wird. Als ein Jahr darauf der Waffen- 
ſtillſtand mit den Ungarn abläuft, jind die Sachſen bereit. Bon Heinrich 
aufgerufen, ſtimmt das Volk für den Kampf. Unter feinem Jubel lehnt der 
König weitere Tribute ab. Die Magyaren Tommen, Rache zu nehmen und 
das Berweigerte jelbit zu holen. Aber den einen Teil ihres Heeres werfen 
die Thüringer, der andre nimmt Reikaus, als er den ſächſiſchen Heerbann 
bei Riade (Rietheburg, an der Mündung der Helme in die Unftrut?), er- 
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blidt. Der Ungarnſchrecken ift für den Norden gebroden (933). Fünf Fahre 
Ipäter erjcheinen ſie noch einmal, aber es wird eine neue zweifache Nieder- 
lage. Dann haben ſich in Norddeutfchland nie wieder Magyarenfhwärme 
gezeigt. Heinrid; aber jteht auf der Höhe jeines Lebens. Ein Feldzug des 
Sahres 934 zwingt die Dänen unter König Knuba, den Lehenseid zu leiften. 
Zwilden Eider und Schlei ſichert der Ludolfinger die Nordgrenze durch 
Miederheritellung der karolingiſchen Marfgrafigaft. 

Die Ernte des Heldenlebens it eingebradit. Der Chronijt berichtet, der 
König habe nun erwogen, über die Alpen zu gehen, wo die Herrſchaft über 
Stalien und die Kailerfrone winfen. Es ilt aber zu dem Zuge nicht ge- 
fommen. Ein Stärferer, der Tod, meldet jih an. Auf der Pfalz Bodfeld 
am Harz ereilt den König ein Schlaganfall, den er noch überjteht. Aber er 
bejorgt fein Haus. In Erfurt verfammelt er die Fürjten, die Nachfolge zu 
regeln. Sein Sohn Otto aus feiner zweiten Ehe mit Mathilde, aus dem 
Geſchlechte Widulinds, wird ihm folgen. Dann jtirbt der König auf Jeiner 
Pfalz Memleben an der Unitrut (936). 

Heinrich ijt einer der Männer, die ungleich mehr find, als fie [cheinen, 
eine echte Gründergeftalt. Durch die Bejiegung der Slawen hat er das ſtolze 
Merk der deutſchen Nordoſtkoloniſation des Mittelalters begonnen, durd) die 
Abwehr der Magyaren die völlige Überwindung dieſer Plünderer in die 
Wege geleitet. Auf den Grundlagen, die er, bodenftändig und behutjam nur 
das Mögliche eritrebend, dies aber mit Kraft, auch Brutalität und Härte 
durchſetzend, gefügt hat, Tonnte fein Sohn einen gewaltigen Machtbau 
aufridhten. Heinrich I. ift jo in Wahrheit der Begründer des deutſchen 
Reiches. 

Mit dem 24jährigen Dtto I. (936—973, |. Bildtafel 7) Tommt ein neuer 
Geilt in das deutſche Königtum. Die Generation Heinrids war einfadh, ja 
ſpartaniſch. Sie mußte ſich alles erſt jchwer erringen. Das neue Königtum 
beginnt mit prunfooller Krönung. Die Erzbiſchöfe ftreiten ji) darum, Otto 
frönen zu dürfen. In der Karolingerpfalz Aachen findet die Krönung ftatt, 
und die Herzöge brauden nicht mit Heeresmadht zur Anerkennung geſucht 
zu werden, fie find zur Stelle, ‚die Pflihten des Amtes zu üben‘. Der Bayer 
it Marſchall, der Lothringer Kämmerer, der Franke Truchſeß, der Schwabe 
Mundſchenk. Man merkt bei diejer prunfoollen Krönung erjt recht, was 
der alte Heinrich) in den 17 Jahren feiner Regierung geleijtet hat. Das neue 
Königtum ſcheint von Anbeginn an jiher zu ruhen. Und dod muß Otto 
mehr als mander andere deutihe König um feine Krone fämpfen. Es it 
ſchließlich feine eigenjte Tüchtigfeit, daß er ſich ein feites Reich zimmert, das 
bei jeinem Tode noch ſtärker als das des Vaters verwurzelt ilt. 

Otto verlangt mehr von den Herzögen als Heinrich. Die Zeit des Be- 
iheidens ijt vorbei. Diefes Königtum wird ſich nicht in die engen Grenzen 
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zwingen laſſen, deren freiwillige Umſchreibung das ſtaatsmänniſche Meijter- 
werk des alten Königs geweſen! Aber es werden ſich gerade deshalb in den 
mächtigen Stammesherzogtümern Widerſtände erheben, wie ſie der Vater 
nicht kannte. Jedoch den jungen Herrſcher erfüllt ein ſtarkes, aus religiöſen 
Empfindungen genährtes Bewußtſein für ſeine Stellung. Er will die Rechte 
der Krone vermehren. Dadurch geht das gute Verhältnis zu den Franken in 
Brüche. Herzog Eberhard zerſtört einem ſächſiſchen Edelmann, mit dem er 
eine Fehde hat, die Burg. Der König aber ahndet die Tat als Friedensbruch, 
verurteilt den Herzog zu einer empfindlichen Buße, feine Helfer zu demütigen⸗ 
den Strafen. Die Franken find über Diejes harte und ſchonungsloſe Anziehen 
der Zügel wenig erbaut, der Herzog finnt im ftillen auf Vergeltung. Ein 
gefchidteres Vorgehen Ottos hätte manche Schwierigfeiten vermeiden Tönnen, 
aber dem König fommt es darauf nit an, wenn er die Aufgabe vor id 
fieht, ein gerechter und ſtarker Herr zu ſein. 

Auch die Ausnahmeftellung Bayerns kann er nidt dulden. Als dort 
Arnulf jtirbt, Tädt er die Söhne zu fi, um ihnen die Belehnung, aber mit 
verminderten Rechten, zu erteilen. Doch ſchon gibt es Widerſtand. Eber- 
hard von Bayern weigert die Huldigung. Otto treibt ihn mit ſtarker Heeres- 
macht aus feinem Lande und erteilt dem jüngeren Bruder des verftorbenen 
Herzogs die Belehnung, jedod ohne das Recht, Biſchöfe und Äbte in feinem 
Lande zu inveitieren. Zur Wahrnahme des Königsgutes und der Tönig- 
lihen Einnahmen wird ein Pfalzgraf eingejeßt: Berthold, der jüngere Bru- 
der des Ausgetriebenen. Mit der Sonderftellung Bayerns ilt es vorbei. 

Dieje raſche Fujtiz und das Hinausgehen über das zu Heinrichs Zeit 
gültige Recht muB die Herzöge jtarf aufhorden gemacht haben. Die Gä— 
rung ſchlägt bald in offene Rebellion um. Otto hat feinen Halbbruder 
Thankmar, Sohn der eriten, kirchlich nicht eingejegneten Che Heinrichs 
mit Hatheburg, einer Gräfin von Merfeburg, um fein mütterlidies Erb— 
gut gebradt. Thankmar trägt ohnedies ſchwer an dem Los der Mutter, 
die von Heinrich verjtoßen worden war. Nun iſt er auch bei der Bejekung 
der Marken gegen die Slawen übergangen worden, denn der König hat im 
Norden Hermann Billung, im Süden Gero eingelegt. Der tief Ge- 
kränkte erhebt jich 938, und Herzog Eberhard von Franken jchließt ih ihm 
an. Nach Turzer Plünderung Weltfalens zurüdgeworfen und auf die Eres- 
burg verfolgt, wird er in der Kirche vor dem Altar getötet. Aber Thankmar 
hatte Ottos jüngeren Bruder Heinrich in die Hand befommen und an 
Eberhard ausgeliefert. Diejer erwedt in dem jungen Prinzen den ſchlum— 
mernden Ehrgeiz nad) der Krone und kann hoffen, den unangenehmen Otto 
loszuwerden, indem er zum zweitenmal wie vor 20 Sahren als Königsmacher 
auftritt. Heinrihs Mutter Mathilde mödte ihn, der im Wejen dem Bater 
gleicht, lieber auf dem Thron fehen. Der Füngere iſt für fie der Purpur- 
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geborene, Otto nur der Herzogsjohn, denn der Vater war noch Herzog, als 
er zur Welt fam. Eberhard unterwirft fih zunächſt zum Scheine, Heinrid) 
aber ſchlägt ſchon im nädjften Jahre los. Gifelbredt von Lothringen, der 
Gemahl von Ottos Schweiter Gerberga, jäliekt id) ihm an. Ein Sieg 
Ottos bei Birten, gegerrüber der Lippemündung, ſchafft dem König gegen 
den Lothringer nur augenblidlihe Entlaftung. Bald jteht diefer wieder im 
Felde, während Heinrich im Sadjfenland Berwidlungen hervorruft. Der Kö— 
nig von Frankreich ſchließt ji) den Feinden des Königs an. Eberhard von 
Franken fällt nun offen ab. Eine gewaltige Gefahr ilt jo über dem Haupt 
des Königs zujammengeballt. Nahezu die ganze Familie gegen ihn, feine 
Kräfte teils zur Hut der Oftgrenze gebunden, teils zerfplittert, zur Hilfe nur 
der Herzog von Schwaben verfügbar. Uber unverzagt ſteht Otto den Kampf 
dur. Sein Königtum iſt nicht leere Anmaßung, es hält den ſchwerſten Stoß 
aus. Ein Glüdsfall kommt ihm zu Hilfe. Während er in Teineswegs gün- 
tiger Lage Breiſach belagert, überrajht der Schwabenherzog die Franken 
und die Lothringer bei Andernach. Herzog Eberhard wird erſchlagen, Gilel- 
bert ertrinft im Rhein (939). Das Boll erblidt in diefem Ausgang ein Gottes- 
gericht. Heinrich unterwirft fi) dem Bruder. Diefer verzeiht ihm und fett ihn 
in dem eben noch aufitändiihen Lothringen ein, Beweis mehr der Verjöhn- 
lichkeit als der Menfchenkenntnis des Königs. Denn in Zothringen wird SHein- 
rich aud) unter den Einfluß feiner Schweiter Gerberga fommen, die als Witwe 
Gijelberts dem Könige grollt. Der Bruder muB bald abberufen werden. Ger- 
berga aber vermählt jih mit dem König Ludwig IV. von Franfreid, der 
leine Hand auf Lothringen legen will. Otto gelingt es, Hedwig, feine 
zweite Schweiter, Hugo dem Großen, dem alten Widerpart des fran- 
zöjiihen Königs in feinem eigenen Lande und für den deutihen König ein 
wertvolles Gegengewicht, zu vermählen, worauf durd) Vermittlung der ludol- 
fingiihen Frauen 942 zu Vouziers an der Aisne der Yrieden zuſtande kommt, 
in welchem Frankreich auf Lothringen verzichtet. 

Inzwiſchen iſt eine neue Erhebung des Bruders, verbunden mit einer 
Mordverſchwörung, geſcheitert. Zu Ingelheim in Haft, muß Heinrich das 
Schlimmſte befürchten, wenn es ihm nicht gelingt, Vergebung zu erhalten. 
Er entweicht aus dem Gefängnis und wirft ſich beim Weihnachtsfeſt des 
Jahres 941 ſeinem Bruder zu Füßen. Der König bewährt ſeinen großartigen 
Charakter. Er verzeiht nochmals und ſtellt jo den Frieden mit ſeinen Ver— 
wandten wieder her. Heinrich bleibt fortan treu, auch in den ſchwierigſten 
Lagen, und gewinnt ſtarken Einfluß. 

Otto kann nun über die Herzogtümer der Verſchwörer verfügen. Franken 
behält er ſelbſt, womit die beiden Herzogtümer Sachſen und Franken, auf 
deren Bund das Königtum Heinrichs beruhte, wieder geeinigt ſind. Lothringen 
gibt der König an den Wormſer Grafen Konrad, dem er feine Tochter 
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Liutgard vermählt (947). Heinrich) aber erhält im gleichen Jahre das durch 
den Tod Bertholds erledigte Bayern. Durd) feine Ehe mit Judith, der 
Tochter des alten Herzogs Arnulf, fat er im Lande feiten Fuß. Seinem 
Sohn Liudolf aber verleiht Dito 950 das durch den Tod Hermanns frei- 
gewordene Schwaben. Er wird als Thronfolger des Reiches anerfannt. So 
find überall Verwandte des Königs Die Inhaber der Herzogsgewalt. An 
der Seite haben jie königliche Pfalzgrafen. Otto Tann fein Königtum als 
befeſtigt anfehen, die Stammesherzogtümer jheinen gebändigt. 

Inzwiſchen iſt an der Dftgrenze hart gefämpft worden. Zu Beginn feiner 
Herrihaft mußte Otto den Aufſtand der Redarier niederwerfen. Nun jteht 
das ganze Slawenland in Aufruhr, da Markgraf Gero bei einem Gelage 
30 MWendenführer niedermebeln ließ, vermeinend, jo der Empörung zuvor- 
kommen zu Tönnen. Es war erſt recht das Zeichen zur Erhebung. Erit durd) 
Verrat eines Slawen gelingt es, das mit dem Mut der Verzweiflung ver- 
teidigte Brandenburg zu nehmen. Nun wird in dem unterworfenen Land 
Hriltianifiert. Es entitehen — wohl alle im Fahre 948 — die Bistümer 
Havelberg, Brandenburg und Oldenburg, im dänischen Bereihe nad) Ab- 
wehr der Einfälle des Königs Harald Blatand die drei Bistümer Schles— 
wig, Aarhus und Ripen. Der Böhmenherzog Boleslan muß 950 die deutiche 
Oberhoheit wieder anerfennen, die er vor 15 Fahren nad) der Ermordung 
feines Bruders Wenzel abgejchüttelt Hatte. 

Aber alles Errungene wird durch eine neue Erhebung im Innern des 
Reiches in Frage geitellt. Sie wird durch die italienifche Politik Ottos aus- 
gelöft. Das deutſche Königtum it über feinen alten ſächſiſch-fränkiſchen Be— 
rei hinaus unvermerft in die Rolle eines europäischen Schiedsrichters hin- 
eingewadjjen. In Frankreich jhreitet Otto auf die Bitten der Gerberga für 
feinen Schwager Ludwig gegen den übermütigen Hugo und die Normannen 
ein. Mit 30000 Mann dringt der König bis Baris und Rouen vor. Als 
der Winter einbricht, Tehrt er um. Hugo aber bringt er durd) zwei Synoden 
(Ingelheim und Trier), deren letzte auch den Kirhenbann verhängt, und 
dur zwei Vorſtöße des tüchtigen Konrad von Lothringen zur Ruhe. So 
it der franzöfiiche König durch deutſche Hilfe gerettet (950). Otto aber blidt 
nun nad; Stalien, das er bereits von allen Seiten umflammert, feit er 943 
die Huldigung Konrads, des Erben von Hodhburgund, empfangen hat. 

Yus den ewigen Fehden Staliens hat ih Berengar von Ivrea zum 
Schwabenherzog geflüchtet und von dieſem, wie vom König, Schuß er- 
halten. Mit deutſcher Hilfe Tann er zurüd, bejiegt den König Hugo von 
Stalien und der Provence und ſetzt fi) nad der Thronentfagung Hugos 
als Mitregent neben dejjen Sohn Lothar durd. Als dieſer 950, ver- 
dächtig raſch, ftirbt, it Berengar der einzige Herr Des Landes. Er bemäd- 
tigt fi) der ſchönen jungen Witwe Lothars, Udelheids, der Schweiter 
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Konrads von Hohburgund, und Hält fie auf Garda in Haft, um fie zu 
zwingen, jeinem Sohn Adalbert die Hand zu reihen. Als die Kunde davon 
nad Deutihland gedrungen iſt, bedarf es feiner Aufforderung der inzwilchen 
aus ihrer Haft nad) der Burg Canoſſa entlommenen Königswitwe; denn 
Otto ilt entihloffen, nad) dem Süden zu ziehen, fih die Gattin zu holen. 
Er hat 946 jeine erjte Gemahlin, die Engländerin Edith, verloren. Er weiß 
auch, daß er in Italien eingreifen muß. Seine Sübherzöge find ſchon drauf 
und dran, ihre Macht in dem jo verhängnisooll Iodenden Lande feſtzuſetzen. 
Der Bayer und jein Neffe, der Schwabe, die nicht gut zueinander jtehen, 
Tämen in Krieg, wern Stalien Herzogsfadhe bliebe. Schon hat Heinrid) in 
Aquileja feiten Zub gefaßt, Liudolf ift kurz vor dem Bater über die Alpen 
gegangen. Da greift der König ein. Italien wird Reichsſache. Der Kampf ilt 
ein militäriiher Spaziergang ohne Feldſchlacht. Raſch in Pavia, fett fi 
Otto, feinem Vorbild Karl getreu, als „König der Franken und Larngobar- 
den“ die Krone aufs Haupt. Bald kann der König auch fröhlihe Hochzeit 
mit Adelheid halten. Berengar aber iſt auf eine fejte Burg geflüchtet. Da fal- 
ler die eriten Schatten. Erzbilhof Siegfried von Mainz bringt aus Rom 
feinen günftigen Beſcheid wegen der von Otto erbetenen Kailerfrönung mit. 
Der König empfängt den Prälaten, dem er nicht recht zutraut, jein Beltes 
auf der Botſchaftsreiſe getan zu haben, nicht gnädig. Auf einmal reift diefer 
nad; Deutſchland ab, mit ihm Liudolf, des Königs Sohn. Der Schwaben- 
berzog fürdtet nämlid, als Thronfolger zuguniten eines Nachkommen aus 
der neuen Ehe Ottos geopfert zu werden, und jieht jid außerdem gegen 
den Herzog von Bayern, den er für einen Intriganten hält, im Einflufje 
bei dem Bater unterlegen. 

Da der Thronerbe und Herzog Jichtlid grollend den SHeereszug ver- 
laffen hat, kann auch Otto nicht bleiben. Er überläßt den weiteren Kampf 
gegen Berengar feinem Schwiegerfjohn Konrad. Da eriheint bedenklich 
bald, wie.den König dünft, Konrad mit Berengar vor dem Königspaar 
in Magdeburg und bittet um Bejtätigung eines abgeſchloſſenen Bertra- 
ges, wonach Berengar Italien zurüderhält, allerdings unter deutjcher Ober- 
herrſchaft. Erſt nad) drei Tagen läßt der empörte Herrfher den Italiener 
zu fi. Er nimmt dann in Augsburg Berengars und feines Sohnes Hul- 
Digungseid entgegen, trennt aber von Italien die Marken Friaul, Verona 
und Sitrien und gibt fie an Heinrich von Bayern. Hauptgewinner bei Ottos 
Stalienzug ift alfo Heinrich, während Liudolf tief entrüftet ift und Konrad, 
der fein Beſtes getan zu haben überzeugt ilt, durch die für ihn demütigende 
Aufnehme Berengars gefräntt wird. Als nun vollends dem König dur) 
Adelheid ein Sohn geboren wird, wählt das Miktrauen Liudolfs gegen die 
Abfichten feines von der Frau und Heinrich von Bayern beeinflußten Vaters 
hod) empor. Gegen Heinrich, damit aber aud gegen den Stönig, bildet ſich 




















—. —  E An 
BERND EEE... ii; — u Nr. in ui. EIER ng "ya 
F x — ouopooi. sap uoZ ınz 
F yeyssasyyaM ojosueuuob oid 
AS) | ' 
F ; 
D * 
5 Q 
£ In 
= 
S -HOSINO! esnaesıg 
Sp 2 ] 
m 
= 
o 
3 | 
% 
m | 
> an° 
Zu an N 
„are\ BT ua 
yaßsea! 
% 
%, | — 
W, ‚2 A | 
Ys | 
Y U | 











KT A (v33n 
Er „ee SaH9SINWWN39) 


#;, 3350YON 





auupe = 'peL N 


erpnegug= 'quS — | ? —E 
geaıpag= ·⸗ d joy, * a 4 I en ® Ipue9s 
| oppag unapeyey = "guy art sayıaA | * 
usrmvdwey= 'duwy | 
' ui] = "Id \ / : 
N nuodwssummg= 84 N 3 J 
viosoag = ag 8 IE 
umisıssy = "ssy N 1 ’ 4 
— 4 


:usdunzınyqy 


S1zd1e7 ui Beuey ewiaylIog B1009 uUeweIyy fon jaaqeog — g RE TORE ER RE NHARNEREI 
— — sDenon seunpioy sep | sep 
W NaINduvs usluizus o uop Yu 


uogoio sop se 
































NS 
— RR uoou seg 
H 1% SYOI a] — 
un N; Ss = 
* ——— N un LSy: 
EEIEIT ED. 49,4 
u91g —— — 
bewoy ?y 2) £ | 4 
2 —— * * 9 * 
oe * gzunged ” _ uunye” eos 
pe«bi2g uaıre c 7) * BAIA], SU 
© Sipaväfg ua 1apsegquo] 1 u in 
= neu, nes « ü * Ei JUAN, ezöon| — 
—WR 


ar 





oO 
{ 0 
Y 
Ei 5 * 
—4 * VO 
J | 
—— 
zZ 
xt 
KR = 
5 | 
DE | 
— eilig oO 
TEN N 5 
JH \ | 
oo J N 
an S N 
| 3 ee x 
N 3 
% ° | 
4 


a ee 





1. Die Reichsgründung unter ven Sachſenherrſchern 113 


eine Verſchwörung, die Liudolfs Erbfolge fihern Toll. Ein Anſchlag auf 
den als Intriganten verhakten Oheim mißlingt. Wber der König wird 953: 
bei einem Aufenthalt in Mainz von Konrad und Liudolf umltellt, zu denen 
als „Bermittler‘ der Erzbifhof von Mainz tritt. Er muB die Erbfolge des 
Sohnes beftätigen und ihm auf Kojten Heinrichs eine größere Machtfülle 
einräumen. Raum nad) Sachſen zurüdgefehrt, widerruft indes der Vater die 
Zugeltändniffe und verlangt von den Herzögen die Unterwerfung. Auf ihre 
Weigerung werden fie abgejegt, der Mainzer feines Kanzleramtes enthoben. 
Der Bürgerkrieg it da. Ein Teil des ſächſiſchen Adels und der bayriſche 
Adel erheben jid; gegen den König. In dem bayriihen Pfalzgrafen Arnulf 
rebelltert das abgejegte Herrſcherhaus gegen den Ludolfinger Heinrid). Es 
erobert Regensburg. Dieje Stadt und Mainz werden die Bollwerfe der Er- 
bebung. Mitten in diefem inneren Kampfe erjhheinen 954 die Magyaren. 
Jede Partei bejehuldigt nun die andere, jie gerufen zu haben. Aber Konrad 
bemwirtet Die Ungarn in Worms und gibt ihnen Führer für die Wege bis 
Utredt. Der König hingegen führt jeine Truppen gegen die Yeinde. Er zeigt, 
dak ihm das Intereſſe des Reiches über die innere Fehde geht. Mit den Auf- 
rührern, bei denen ſich Reue einftellt, geht es fortan bergab. Konrad der Rote 
und der Erzbilchof unterwerfen fi. Sie finden bei dem Itets zur VBerzeihung 
bereiten Otto wahrhaft föniglidhe Gnade. Nah ſchweren Kämpfen um Re- 
gensburg unterwirft jih auch Liudolf. Der Pfalzgraf fällt, aber Regensburg 
ergibt jid) erjt 955. Auf dem Reicdhstage von Augsburg werden Konrad und 
Ziudolf wieder in Gnaden aufgenommen und befommen ihre Eigengüter, 
aber nicht mehr ihre Herzogtümer zurüd. In Lothringen waltet von da ab 
Bruno, der Bruder des Königs, den er ſchon 953 zum Erzbiſchof von Köln 
erhoben. Schwaben aber verleiht er an Burchard, der die ſchöne Hadwig, 
Heinrihs von Bayern Tochter, heiratet. 

Kaum ijt die legte Yadel des Bürgerfrieges ausgetreten, als jih die Ma- 
gyaren melden, um die Ernte der deutfchen Zwietracht für ſich zu Holen. 
Bor vier Jahren it Herzog Heinrich bis über die Theiß in ihr Land ge- 
drungen, jeht haben fie in raſchem Stoß Bayern überflutet und prallen, 
angeblid 100000 Mann ſtark, ins Schwabenland vor, dann Augsburg be- 
lagernd, das der tapfere Biſchof Ulrich, ein Graf von Dillingen, verteidigt. 
Im letzten Uugenblid naht Otto mit acht Heerhaufen zu je 1000 Mann, 
Darunter 1000 Böhmen Boleslaus. Alle andern Kräfte ftehen im Slawen- 
Trieg, der jeit dem Vorjahr wieder entbrannt tft. Die fchweren deutſchen 
Reiter fiegen auf dem Lechfeld über die leichten Gefchwader der Ungarn. 
In den Led getrieben, geht das feindliche Heer nahezu völlig zugrunde 
(10. Auguft 955). Nur Häglihe Nefte erreihen die Heimat. Die Deutſchen 
aber bejeelt das Bewußtfein entſcheidenden Sieges. Jedoch einer der Beiten 
liegt auf der Walſtatt. Konrad, deſſen Heldenmut in einem gefährliden 
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Augenblid die Lage wiederhergeftellt hat, ift Durd) einen magyariſchen Pfeil: 
ſchuß niedergeitredt worden. 

Die Ungarngefahr ift endgültig gebannt. Die Deutſchen gehen gegen Die 
gefährlichen Dränger zum Angriff über. Es beginnen die tapferen Bor- 
ſtöße der Bayern, die, zunächſt bis zur Traijen, die alte Tarolingifhe Dit- 
mar! zurüderobern. Das neugewonnene Land wird vom Bistum Pajfau 
unter Pilgrim, dann von einem Markgrafen Burdard betreut. Es bleibt 
aber ein nie mehr aufgeholtes Verſäumnis, dak nicht jogleih im Anſchluß 
an den Sieg auf dem Lechfelde die alte Ausdehnung der karolingiſchen Dft- 
mark in die ungariſche Tiefebene hinein erreicht wird.. 

Im Nordoſten wurde unterdejfen um einen gewaltigen Siegespreis ge- 
jtritten. Ukrer, Liutizen und Abotriten, aber aud) unzufriedene ſächſiſche Ade- 
lige, unter ihnen Wichman, der Bruder Hermann Billungs, jtehen gegen den 
König. Diejer jedoch bricht fogleicd) non der Ungarnſchlacht nad) dem Norden 
auf und erzwingt im Dftober des gleichen Jahres troß der Ungunit des 
Geländes an der Raxa (Rednit) die jiegreihe Entiheidungsihladt. Stoi- 
nef, der Führer der Werden, fällt. Bor feinem auf einer Stange befeitig- 
ten Haupte werden in unbarmherzigem Gericht 700 Gefangene enthauptet, 
Der Troß der Gegner iſt gebroden. Markgraf Gero Tarın jegt alles Land 
bis zur Oder in Beſitz nehmen, weite Gebiete deutſcher Befiedlung öffnend. 
Aber die Erfolge reifen nod) weiter aus. Der Polenherzog leijtet für fein 
Land bis zur Warthe Tribut. Wir fühlen, wie Unendlihes wir in unjerer 
Geſchichte verfäumt haben, wenn wir bedenken, weldes Siedlungsland bei 
. planmäßiger Yortfegung des Kampfes hätte erſchloſſen werden fünnen, nad 
dem bereits in diejer Frühzeit foviel eritritten wurde. Eigentlich ift Ipäter 
nur noch Oftpreußen dazugewonnen worden. Die Züge nad) Rom, bei denen 
unjere beiten Kaijer die beiten Jahre ihres Lebens vertan, erjcheinen uns 
ſo als ein tragiſches Schidjal, durch das unfere Zukunft fait verſcherzt wurde. 

Gewiß zieht Otto nit leihtfertig nach Italien, um jih die Kaijer- 
frone zu holen. Er hat nad) der Fürjtenverfchwörung eine Neuordnung ge- 
Idaffen, die als Abſchluß und Sicherung nad) der Erwerbung der Stailer- 
Trone drängt. Die VBerwandtenpolitit hatte ſich nicht bewährt. Auch erwiefen 
jid) die Herzogtümer als heifle Bejtandteile des Reiches. Der König be- 
ginnt ein neues Herrſchaftsſyſtem, als er neue Männer einjegen muB. Der 
Tod hat unter den Reidhsfürjten in den Fahren zwiſchen 955 und 960 
reihe Ernte gehalten, Konrad iſt gefallen, feine Gemahlin Liutgard ſchon 
vorher gejtorben, Liudolf nad Erfüllung eines ehrenvollen Auftrags in Ita— 
lien 957 plöglid) hinweggerafft. Der Erzbiſchof von Mainz ift tot, aud) Trier 
und Köln find freigeworden. Der König beläßt die Herzogtümer, ja er ver- 
mehrt ihre Zahl, indem er Sadjen an Hermann Billung gibt. Aber er 
ftärft die Immunität der geiſtlichen Yürften, verleiht ihnen Zoll-,, Münz- 
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und Marktrechte und stattet jie reihlih mit Land aus. Er hat an ihnen 
leiltungsfähige Diener. Sie bleiben zuverläjlig, da er fie ja einjeßt. Als 
Geitlihe haben fie Teine Möglichkeit, eine Dynaftie zu bilden, fönnen ihm 
alſo nicht entgleiten wie der höhere Adel auf Grund des Yeudalwelens. Sie 
mälfen immer zu dem Könige, ihrem Schüßer gegen die Übergriffe der mäd- 
tigen Laien, halten. Otto ſetzt auf die Biſchofsſtühle erprobte Leute, wo— 
möglid) Verwandte, denn troß aller üblen Erfahrungen vertraut der König. 
Da ift der trefflihe Bruno von Köln, jein Bruder, den er zum Herzog 
von Lothringen gemadjt hat, dem er ſpäter die Oberauflicht über die beiden 
Herzogtümer überträgt, die er aus Lothringen 959 bildet. In Mainz jeht 
er feinen natürlichen Sohn Wilhelm ein, einen tüchtigen Kirchenfürften, aber . 
hartnädig auf das Gedeihen jeines Stiftes bedacht und darum den väter- 
lichen Plänen auf ein Erzbistum Magdeburg lange entgegen. 

Sp auf die Reichskirche gejtüßt, die ihm bereitwillig Steuern zahlt, die für 
die Verbreitung von Gelittung und Bildung, für eine beflere Beitellung des 
Bodens, im Nordoften auch für die Kolonijation jegensvoll am Werte ift, 
geht der König 961 über die Alpen, fi) die Kaiferfrone zu holen. Er 
bedarf ihrer, denn durch die Krönung hat er Rom und den Papſt in jeiner 
Hand. Dann ilt der Machtkreis geſchloſſen, dann braucht er Teine Herzogs- 
fronde mehr zu fürdten. Allerdings ſollte ji) eines Tages aus der Kirche 
eine Expanſivkraft entwideln, die das jo feljenfeit erſcheinende Ottoniſche 
Syſtem zeriprengte. Schon ift der Dann am Werke, jene Reform der Kirche 
in die Wege zu leiten, von der aus die groben Anſprüche fid) eines Tages 
erhoben. Otto hat ihn, den Abt Majolus von Eluny, durch die VBermitt- 
lung Adelheids jelber fennengelernt. Aber das liegt nod) in weiter Ferne. 

Diesmal ruft der Papſt jelbjt den König herbei. Der junge Johann XL. 
wird von Berengar bedrängt. Der Ludolfinger beruft einen Reichstag nad) 
Worms (961). Er läßt jeinen nod) jugendlichen Sohn Otto aus der Ehe mit 
Adelheid zum König wählen und aud) gleich in Aachen Trönen, er beitellt alfo 
gleihjam fein Haus. Dann geht es über den Brenner. Berengar wird von 
feinen Anhängern verlajfen. Der König feiert Weihnachten in Pavia, im 
Jänner zieht er nad) Rom. Hier wird am 2. Februar 962 die ſchickſalsvolle 
Krönung vollzogen. Der Kaifer hat bei diefem feierlihen Alte große Vor- 
licht vor römiſcher Hinterlift an den Tag gelegt. Er beauftragt jeinen 
Schmwertträger Answard, mit gezüdtem Schwert hinter ihm zu ſtehen, nicht ins 
Gebet zu verjinten, jondern feines Herren zu warten. EIf Tage jpäter muß 
der Gefrönte dem Papſt jeinen Danf zollen, indem er, einer vor der Krönung 
erfolgten Verſprechung folgend, in dem Privilegium Ottonianum die 
päpftlihen Beſitzrechte, das „Erbe des heiligen Petrus‘, unter wohlwollender 
Erweiterung der früheren Schenkungen feitlegt. Zugleich aber jeßt der Kaiſer 
auch feine Herrfcherrechte feit: Obergerichtsbarfeit in Rom, Eid jedes neu— 


116 II. Das Kaiferreid) der Deutfden 


gewählten Papſtes auf das Redhtsverhältnis zwiſchen Kaijer und Papft. Eine 
Synode erteilt dann dem Kaiſer das Redjt, das Erzbistum Magdeburg und 
das Bistum Merjeburg zu erriäten. 

Nach kurzem Aufenthalte in Rom zieht Otto aus, Berengar endgültig zu 
zwingen. Aber der Papſt, enttäufcht über fein fräftiges Auftreten, ruft 
verräteriih Tod und Teufel gegen den. Kaiſer zu Hilfe: die Araber in der 
Provence, die Byzantiner, Berengars Sohn Adalbert, vielleicht fogar Die 
Ungarn. Als er Wdalbert in die Ewige Stadt eingelafjen, bricht der Kaiſer 
die begonnene Belagerung Berengars in Montefeltre ab und Steht raſch 
zum zweitenmal in der Stadt des Papſtes. Der treubrüdige Johann flüd)- 
tet. Aber der Kaiſer läßt ihn durch eine unter feinem Vorſitz tagende Syn- 
ode als unwürdig abjeten. Ein Getreuer Ottos wird als Leo VII. Papft. 
Bor feinem Abzuge läßt der Sachſe die Römer ſchwören, ohne feine und 
feines Sohnes Zultimmung feinen Papit zu wählen und zu weihen. Dann 
erobert er die Feljenneiter, in denen Berengar und feine Gemahlin Willa 
nod) trogen, Garda und Montefeltre. Die beiden werden nad) Bamberg 
verbannt, wo dann Berengar ſchon 966 ftirbt. Der Kaifer aber muß noch 
einmal nah Rom. Johann hat fich wieder in den Beſitz der Stadt gefekt, 
ift aber noch vor Ottos Erfcheinen (964), wohl an den Folgen feiner Aus—⸗ 
Ihweifungen gejtorben. Durch Hunger bezwingt der Sadje das troßende 
Rom. Sein Papit muß wieder anerfannt werden, den Trußpapit Benedikt 
Ihidt er nad) Hamburg. Auf dem Rüdweg erleidet das deutjche Heer durd) 
eine Seuche ſchwere Verlujte. Der Kaijer mag herzlich froh geweſen Tein, 
als er zu Beginn des Jahres 965 über den St. Bernhard wieder in das 
freundliche Deutfchland zurüdlehren konnte. 

Indes, ſchon im nächſten Jahre muß er wieder hinunter. Er belommt 
rihtig eine Vorftellung davon, was römiſche Eide wert find. Mit den auf- 
Händifhen Söhnen Berengars hat allerdings bereits der Herzog von Schwa— 
ben gründlich abgerechnet. Aber in Rom it Leo geitorben, und fein auf 
den Vorſchlag des Kaiſers gewählter Nachfolger iſt vom römischen Adel ge- 
fangengenommen worden. Otto bridt im September 966 zum drittenmal 
nad) Rom auf. Auf diefe Nachricht Hin wird der Papit wieder freigelajfen. 
Über die Rebellen bricht ein Strafgericht herein. Der Kaiſer richtet dem 
Papſt den Kirchenitaat ein, dieſer genehmigt die kirchlichen Einrichtungen 
im eroberten MWendenland. Der bald 60jährige Ludolfinger verwendet feine 
leßte Lebenszeit, um fein Kaijertum auszubauen und zu jiern. Erſt geht 
alles reibungslos. Landulf von Benevent und Pandulf von Capua, 
die Langobarbenfürlten, Huldigen ihm. Ein Freundſchaftsabkommen mit 
Byzanz ſcheint beporzuftehen. Dito aber will für feinen Thronerben Otto 
die Hand einer griechiſchen Prinzejfin, damit feinem Kaifertum die volle 
Gleichberechtigung geſichert fit. Er läbt ihm zu Weihnachten 967 die Kaijer- 
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Irone aufs Haupt fehen. Als ſich der Grieche fträubt, zieht der unermüb- 
liche Kaiſer nad) Unteritalien. Der Sohn der fähliihen Heimat erfcheint in 
Apulien und Kalabrien auf den Spuren eines Hannibal. Aber er vermag 
bie feiten Pläbe des Landes nicht zu nehmen, es gibt Rüdjchläge, und erft 
nad) längerer Zeit Tann der Kaifer den Kampf ehrenvoll beendigen und Die 
erjtrebte Sicherung für fein Werk in Geltalt der byzantiniſchen Prinzeſſin 
TIheophano, der Nichte des Kaiſers Johannes Jimistes, nad) Haufe 
bringen. Die beiden Herrſcher bejtätigen ſich ihren Beſitzſtand, Otto verzichtet 
auf Apulien und Kalabrien. Die ſchöne und feingebildete Theophano aber 
wird die Gemahlin Ottos II. So hat der Sieger vom Lechfelde Durch jeine 
Entſchloſſenheit endlih im Jahre 972 die italieniſchen Dinge zu einem guten 
Ende gebracht. Die Hochzeit des Sohnes in Rom wird dem großen Kaiſer 
als der Höhepunft feines Lebens erihienen fein. 

Aber in Deutihland gehört ihm nur nod ein Jahr. Manchen Freund fin- 
det er hier nicht mehr vor. Der eiferne Gero ilt 965 geftorben. In dem von 
ihm felbit geitifteten Klofter Gernrode Hat er feine Ruheſtatt gefunden. Auch 
Wilhelm von Mainz, der Sohn des Kaijers, weilt feit 968 nicht mehr unter 
den Lebenden. Diejer Tod hat allerdings die Gründung des Erzbistums 
Magdeburg erleidtert. Auch Merſeburg erjteht nun. 

Sm März 973 hält der Kaifer zu Quedlinburg feinen glängendften 
Reichstag ab. Es it, als ob die Welt vor dem großen Manne zu Füßen 
läge. Als getreuer Vaſall ift der Böhmenherzog erſchienen, der Pole hat 
feinen Sohn gejhidt. Rom, Benevent und Byzanz haben ihre Vertreter 
entjendet. Später trifft nod) eine Gejandtihaft aus Afrifa ein. Alle Tom- 
men ſie mit vollen Händen, und es ilt, als ob eine Ernte des Lebens ein- 
gebracht würde. Wie jiher ruht dieſes Kaijertum in den Angeln der ſäch— 
ſiſchen Mat und in der Perjönlichkeit des gewaltigen Kaifers, den aud) jeine 
Bamiltenmitglieder den „Löwen“ nennen. Wäre diefem Marne doc das 
Alter feines Großvaters Otto des Erlaudten beſchieden gewejen! Hier, wie 
200 Jahre fpäter bei dem tapferen Barbaroffa, ſchneidet der Tod grauſam 
nod) unausgejhöpfte Kraft. Bald nad) dem Reichstag erhält der Kaifer 
die Kunde, dak Billung, der zweite Paladin des Slawenfrieges, geitorben 
iſt. Ganz kurz danach wird er jelber, am 7. Mai 973, in der Pfalz Memleben, 
wie jein Bater erjt knapp 60 Jahre alt, vom Tod ereilt. 

Schon zu Jeinen Lebzeiten wird er der Große genannt. Was er tat, wird 
in Segen oder Fluch Fahrhundertwerf. Er begründet jene Staatsmazxime, 
die ji auf die Bijhöfe und Reichsäbte als Träger ftaatliher Funktionen 
ſtützt. Die geiſtlichen Fürften, die dem Reich bis zu Jeinem Untergang ihr 
Gepräge geben, jind ottoniſchen Urjprungs. Die Reformation räumt nur 
zum Teil mit ihnen auf. Das Syſtem lieferte dem Reiche treue Helfer, nen= 
nen wir nur Bruno, Willigis und Rainald von Dafjel. Durch den Aufitieg 
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des Papittums wurde es aber jhlieklih eine Quelle des Unglüds. Doch 
diefe Wende trat erjt 100 Fahre nad) Ottos Tode ein, und nichts in der 
Melt iſt für die Ewigkeit beitimmt. Ebenſo jteht es mit dem Kaifertum, von 
dem nad) unerhörtem Glanz für das deutihe Volk im ganzen genommen 
ebenjo unerhörtes Unheil ausgegangen it. Die [päteren Herrſcher folgten 
Dtto auf der Bahn der Kaiſerkrönung, jahrhundertelang. Bon jeinem 
Merk lebt jogar noch etwas in der jeltfam einmaligen Berfon des Kaijers 
Franz Joſeph, alſo 900 Jahre nad ihm, weiter, als längft das Reich ſchon 
gejtorben. Sa, es lebt in der Tatjache, daß Bismard feinen Herrn im Spie- 
gelfaale von Berjailles nicht zum deutſchen König, fondern zum deutſchen 
Kaijer proflamierte. Das Heilige Römiſche Reich, wie dieles ſeltſame Reichs— 
gebilde immer genannt wird, hat für lange Jahrhunderte deutſches Geſchick 
mit italieniihen Angelegenheiten verknüpft, den deutihen König durch die 
Kaiferfrönung in ein Verhältnis zum Papfte gebracht, das Madjt, Sicherheit 
und Anſehen der Kirche und ihres Hauptes auf die Dauer ebenjo unerhört 
jteigerte, als das Reid) in ſeinem Gefüge aufgelodert wurde und die Gel- 
tung der deutfchen Königskrone ſank. Die beiten Lebensjahre unjrer beiten 
Kailer, verjtrömtes Blut, zerjtörtes Leben vieler Söhne Deutſchlands, alles 
geopfert für ein fremdes Volt und eine übernationale Madt, und als 
Gegenleijtung eine gewiß beraufchende Würde, aber ohne dauernden Gewinn. 
Es ilt die gigantijde Danaidenarbeit der deutſchen Könige des 
Mittelalters, in das tauſendfach durchlöcherte italieniihe Faß 
immer wieder deutjhe Redlichfeit und Kraft geleitet zu haben, 
wovon ſchließlich nihts der deutſchen Nation zugute fam. Aller— 
dings, wie hätte man Italien fernbleiben Tönnen? Im Herzen Europas und 
unmittelbar nördlid) der Apenninenhalbinjel gelegen, mit feinem Volksraum 
den langgeltredten Hochkamm der Alpen vom Monte Roja bis zum Bren- 
ner und Predil beherrſchend, ja ſogar an einzelnen Stellen, insbejondere in 
Südtirol noch weit darüber hinaus vorgreifend, mußte Deutſchland zwangs=- 
läufig nad) dem Süden bliden. Das Baluum an politiiher Kraft in dem 
Italien der gejtürzten Langobardenmadt mußte die Schwerfräfte Deutſch— 
lands in Bewegung ſetzen, aud) ohne den päpftlihen Hilferuf, einfad) weil 
bier überſchüſſige Kraft war, die der gejegnete Süden lodte, während Tein 
andres Bolf in Europa, auch das franzöfifche nicht, zur gleichen Zeit einzu» 
greifen vermochte. Da aber dieſes Italien Teine deutſche Bevölkerung mehr 
bejaß, war zugleid) jede Mahtbegründung im Süden auf Sand gebaut und 
mußte alle Menjchenalter unter dem Einſatz deutſcher Kraft wieder erneuert 
werden. Günjtigitenfalls alle Menſchenalter! Allerdings jind die deutſchen 
Stämme auf diejfen Zügen nad) dem Süden erjt recht zu einer Einheit zu— 
ſammengewachſen. Aber das wäre auch gegen die Slawen und Magyaren 
möglich gewelen und hätte hier dauernden Gewinn gebradt, Wenn jo das 
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Schidjal uns den wintenden Siegespreis im Oſten verfümmern lieh, fo 
hat die deutſche Südpolitif doch wenigftens unjern Siedlungsraum gegen 
Italien duch fait taufend Fahre gefichert und uns die bedeutungspollen 
SHandelswege nad) der Adria offen gehalten. Otto der Große hat zudem 
"wie nad) Süden jo nad) beiden Oftrihtungen hin feinen Mann geſtanden, 
und wenn aud; die Zukunft nur einen Teil der Verheißungen von 955 er- 
füllte, jo jtehen dod die Oſtmark Ofterreid) und im Grunde aud) die jpätere 
Marf Brandenburg, die beiden weltgeſchichtlichen Schöpfungen deutfchen Ko- 
Ionifatorengeiftes, auf den Schultern des von diefem Kaijer Errungenen. So 
weilt fein Werf überall weit über jeine Zeit hinaus, 

Durch den Erfolg feiner Bilhofsverfalfung ift Otto über fein Vorbild 
Karl den Großen hinausgewachſen, der ihn durd) die größere Weite jeiner 
Unternehmungen und jeiner Intereſſen übertrifft. Der Sachſe hat fein Aachen 
gefunden. Sein Königtum muß in dem naturalwirtfhaftliden Deutſchland 
immer noch von Pfalz zu Pfalz ziehen, mit allen Vorteilen dieſer „Allgegen- 
wart‘, mit allen Nachteilen, deren ſchwerſter war, daß ſich jo fein dauernder 
Mittelpunft in dem weitgedehnten Reiche bilden konnte. Otto hat nicht jenes 
Maß der Bildung beſeſſen wie Karl. Die fogenannte Ottonifhe Renail- 
ſance, mit ihrem eifrigen Studium der Antite und ihren Dichtungen in latei- 
niſcher Sprade, ilt nit Sache des Hofes, ſondern der in den Klöſtern heran 
gereiften Gelehrjamfeit. Doch wird uns berichtet, daß der Kaiſer St. Gal- 
len bejucht und deſſen berühmteite Gelehrte Notter und Tutilo mit Aus 
zeihnung behandelt habe. Während aber fein Sohn jid) gleid) auf die Bü- 
her des Stiftes jtürzte und die wertoolliten mit ſich nahm, wird den alten 
Kaiſer wohl mehr die Muſterwirtſchaft, Zucht und Ordnung des Kloſters an- 
gezogen haben. 

Otto der Große ilt einer der realiten Politiker unferer Geſchichte. Diefer 
Niederſachſe jteht wie ein Fels des Selbftverfrauens und der Zuverſicht da, 
wie ein Heros ſchon zu Lebzeiten Hoch über feinen Zeitgenoſſen. Die Päpite 
bleiben tief unter ihm. Die Kraft feines Lebenswerfes ift am beiten dadurd) 
gemejjen, daß es im wejentlichen aushielt, als über das Haus des Kailers das 
Ihwerjte Unheil hereinbrach, der hochbegabte Sohn erſt 28 Jahre alt ſtarb 
und der überaus reizempfänglihe Enkel durch den Mangel einer väterlichen 
Hand, allzufeine Erziehung und die ewigen Nachteile der Vormundſchaft in 
falſche Richtung gedrängt, feine Zeit fand, zum Manne auszureifen. 

Otto II. (973—983), der Erbe des Löwen, ift erjt 18 Jahre alt. Jedoch 
ihn bejeelt der Wille, es dem Vater gleichzutun. Er iſt fein gebildet, aber 
ein tapferer Krieger und ein energifcher König. Seine Tatkraft zeigt er ſo— 
gleih. Ws der Herzog Burdard von Schwaben ftirbt, möchte die Witwe 
Hadwig im Bunde mit ihrer Mutter Judith das Herzogtum ihrem Bru— 
der Heinrich von Bayern zuwenden. Der Kaiſer aber verleiht es Otto, 
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dem Sohne feines toten Stiefbruders, obwohl er und Liudolf id, einmal 
im Weg geitanden. Es bleibt eine Tat, die ihn adelt, auch wenn er damit 
ein Vermächtnis des Vaters erfüllt hätte. Uber in Bayern erhebt ſich ein 
Sturm. Die zarten Frauenfinger der Hadwig haben im Nu die Verf hwörung 
zujammengefnüpft, die ſich aud) der Hilfe des Böhmen- und des Polenher- 
3095 verjichert. Wenn der Kaijer nicht raſch zugreift, wird im Süden ein 
gefährliches Feuer auflodern. Aber der Sohn des Löwen zaudert nicht lange. 
Raid) ilt er zur Stelle, und es wird Gericht gehalten. Jutta muß ins Klojfter, 
und Frau Hadwig findet Zeit, auf dem einfamen Hohentwiel den Vergil zu 
lefen. Der intrigante Biſchof Abraham von Freifing, die Seele der Ver- 
ſchwörung, muß ins Kloſter Corvey. Der junge Bayernherzog fommt nad 
Ingelheim. Und ſowie der Kaiſer ein bißchen freie Hand bat, eilt er gegen den 
Dänenlönig, der inzwiſchen eingefallen ijt, dringt bis zum Danewirk vor 
und zwingt ihn zum Frieden. Dann züdtigt er den Böhmen für feine Treu- 
Iofigfeit. Indeſſen aber entweiht Heinrich aus Ingelheim. Der bayriſche 
Adel erhebt jih zum Teil für den Jurüdgelehrten. Xber Berthold und 
Liutpold von Babenberg, wie aud) der neue Herzog von Schwaben 
jind treu. Der Aufitand Brit bald zuſammen, der Unrubeftifter flüchtet zu 
Boleslav. Aber ſchon jind Kaijer und Herzog Otto (977) im Lande des treu- 
loſen Bajallen und erzwingen feine Huldigung. Als ſich Heinrid) nochmals 
erhebt, wird er weit weg, nad) Utrecht, entfernt, Bayern aber wird zerſchlagen. 
Bon diejem mächtigſten aller deutjchen Herzogtümer werden die Marf Verona 
und das Herzogtum Kärnten abgetrennt und an Otto, den Sohn Konrads 
des Roten, gegeben. Berthold von Babenberg erhält den bayriihen Nord- 
gau, jein Bruder Liutpold wird mit der Oſtmark belehnt (976). 

Sn Niederlothringen hat ſich zuguniten der Franzoſen eine Verſchwörung 
gebildet. Otto belehnt nun den Bruder des Königs von Frankreich, defjen er- 
bitteriften Gegner, mit dem Lande. Mitten im Frieden überfällt daraufhin 
der Franzoſe den eben in Wachen weilenden Kaijer (978). Mit Mühe ent- 
ronnen, bietet Otto eilig den Heerbann auf und rüdt geradewegs auf Paris 
los. Wohl muß das deutihe Heer, ohne Die Stadt nehmen zu Tönnen, zurüd. 
Über der Franzoſe leitet auf Lothringen nunmehr Verzicht. 

Dann geht der Kaifer nad Italien. Das Schidjal gönnt ihm Teine Zeit. 
Es geht wieder wüſt im Süden zu; der. römijche Adel terrorijiert den Bapit, 
und diefer muß aus Rom flüchten. In Ravenna jteht er vor dem Kaifer. 
Ohne Mühe madt Otto Ordnung. Aber nit damit zufrieden, treibt es ihn 
weiter, Unteritalien zu erobern. Theophano ijt bei ihm und mag ihn ge 
drängt haben, ji ihr Erbteil zu holen. Das heißt aber Krieg, und zwar 
Krieg mit den Griechen und mit den Sarazenen, die von Sizilien aus in Un- 
teritalien mächtig geworden find. Noch vor dem Kampfe jtirbt leider der alte 
Veteran und Vorkämpfer aus der Zeit feines Vaters, Bandulf der Eiſenkopf. 


101 ENTISSIMVS «»MAXIMVS  ET- INVICTISSIMVS : GESAR MAXIMILTLANVS 


QVI CVNGTOS : SVI-TEMPORIS  REGES - ET PRINGIPES- "IVSTIGIA PRY DENCIA 
MAGNANIMITATE LIBERALITATE "PRECIPVE-VERO -BELLICA- LAVDE ET 
ANIMI- FORTIDVDINE :SVPERAVTT-NATVS -EST-ANNO -SAIVTIS - HVMAN.E 
AL:CCCGG:LIX-DIE-MARCI- IX-VIXIT: ANNOS-LIX-MENSES-IX-DIES-XXNV 
DECESSIT-VERO ANNO AU-D-XIX-MENSIS+IANVARII -DIE-XII-QVEM DEVS 
OPT: MAX-IN NVMERVMN- VIVENCIVM - "RERRRE “VELIT: - 


Tafel 14. Kaijer Maximilian 1. 


Bollstümlic wie faum ein andrer, durch Dürers Bilder auch heute noch Tebendige Erjcheinung, 

hat der letzte Ritter bei hoher Tapferkeit, behendem Geijte und tatfräftigem Weſen doch feine 

Zeit enttäuſcht. Echtefter Sohn des territorial zerriffenen Deutjchland, vermochte er dem Reiche 

feine entſcheidende Hilfe zu leijten. Er begründete aber, ein zweiter Stammovater, die welt- 

geſchichtliche Macht feines Haufes. Als Kaifer umftritten, iſt er einer der tüchtigjten Landes— 
herren unſerer Geſchichte. 
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Tafel 15. Kaiſer Karl V. 


Karl V., der habsburgiihe Weltherrſcher, Tämpfte für die Glaubenseinheit der hriltlichen 

Lehre. Troß der Lauterfeit feines Weſens und der erworbenen Meiſterſchaft im politiſchen 

Spiele unterlag er, da er den fanatiſchen Kampfeswillen beider Konfejjionen antraf und 
das Wollen des deutihen Volkes nicht verjtand. 
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Aber fein Sohn, der jüngere Bandulf, jteht gleichfalls zum Kaifer. Otto greift 

energiſch zu. Er wird raſcher fertig als der Löwe. 981 huldigen Neapel, Amalfi 
und Salerno, 982 fallen Bari und Tarent. Bei Capo Eolonne fiegt er über 
‚feine arabijchen Gegner, der Sizilianiihe Emir Whul Kaſem fällt. Da unter- 
Hegt mitten in der Verfolgung das deutfche Heer einem Stoß aus dem Hin—⸗ 
terhalt und wird in der Sonnenglut eines heißen Julitages nahezu aufge- 
rieben. Der Kaiſer [prengt fein Roß ins Meer, ſich vor den VBerfolgern zu 
retten. Er flüchtet auf ein in der Nähe liegendes griechiſches Schiff. Als 
ihn die Beſatzung nad Konftantinopel bringen will, gelingt es ihm, fie zu 
überreden, erſt fein Hauptquartier Rofſſano aufzujuchen, da er feine Gemahlin 
und feine Schäße mitnehmen wolle. Hier kann er mit dem Biſchof Dietrich 
von Met in Verbindung treten, der wirklich beladene Saumtiere zum Ufer 
fendet, den von Otto begonnenen Trug geſchickt weiterfpinnend. Die Schiffs- 
befagung blidt auf die nahende Beute, der Kaiſer aber [pringt in das Meer 
und gelangt Io, ein führer Schwimmer, an den rettenden Strand. Und zu dem 
prädtigen Schneib fügt er klügſte Überlegung, die Niederlage auszugleichen. 
An Berziht denkt er nicht. Für die deutſchen und ttalieniichen Angelegen- 
heiten wird ein großer Reichstag nad) Berona berufen. Auch die beiden 
Raiferinnen Adelheid und Theophano und die Schweiter Ottos, die Übtiffin 
von Gandersheim, nehmen teil, ein Beweis, wie ernjt man für Reich und 
Herrſcherhaus die Lage anſah. Die Frage der Nachfolge muß bei fo vielen 
Warnungen des Schidfals geregelt werden, ehe der Kaijer nod) einmal die 
MWürfel um Süpditalien rollen läßt. Erzbiſchof Willigis von Mainz führt den 
Heinen Otto, des Raifers erſt dreijähriges Söhnlein, nad) Deutjchland zurüd, 
Damit es in Nahen gefrönt werde. Der Feldzug gegen die vereinigten Feinde 
aber joll bis zur Einnahme Siiliens durchgefochten werden. Otto macht ji 
gleid) nach Verona daran, Venedig zu unterwerfen, um jich der Flotte der 
Inſelſtadt für den Krieg zu verjichern. So fteht er wieder gefeftigt da. 

Aber neues Unheil briht über den Hochbegabten herein. Zunächſt ſtirbt 
fein treuer Neffe Otto, dem die Hut von Schwaben und Bayern anver- 
traut it. Nun Tommt der unverläßliche Zänker wieder nad) Bayern zurück, 
und in Schwaben erieint der Kranke Konad. Der Kaifer hat wohl ſchwer 
um feine Entſchlüſſe ringen müffen. 

Da ereilt ihn eine wahre Unglücksnachricht. Die Nordoftfront feines 
Reiches ift zufammengeftürzt. Dänen und Slawen find auf die Nach— 
riht aus Unteritalien aufgeitanden, und Deutſchtum und Chrijtianifierung 
haben eine fürchterliche Niederlage erlitten. Hamburg zeritört, Havelberg 
zeritört, Brandenburg zerjtört. Die Tſchechen plündern Zeit. Magdeburg 
wird nur durd einen Sieg des Erzbiſchofs Gijilher bei Bellesheim gehalten. 

Die Tragödie im Heldenlaufe Ottos beginnt. Er hält an feiner Unter» 
nehmung im Süden feit. Der Feldzug it beſchloſſen, er ſoll abrollen. Ge- 


122 II. Das Kaiſerreich ber Deutſchen 





wiß ein ganzer Entſchluß, der zeigt, aus weld) hartem Holze der Erbe des 
Löwen geſchnitzt iſt. Aber der Entſchluß iſt verfehlt. Der Kaiſer mußte bei 
Inkaufnahme des Berlujtes an Anſehen in Stalien nad) dem Norden, um 
die Rebellen zu züchtigen. Se länger er dorf bleibt, deſto beſſer für fein 
Haus, für fein Reich. Der Feldzug im Süden Tonnte immer noch erneuert 
werden, wenn man ihn dann noch wollte. Vielleiht war auch das Bünd- 
nis zwiſchen Griehen und Arabern dann entzwei. Alles hätte Otto nad) 
dem Norden weijen müſſen! Aber der Kaiſer will erit den Süden be- 
wältigen. Italien ift für ihn fein Nebenland mehr, jondern gleichwertiger 
Reichsteil. 

Die Unglüdsbotfhaft trifft in Rom, wo er, den Feldzug vorzubereiten, 
weilt, einen bereits Kranken. Um raſch die Gejundheit, an der jet alles 
gelegen ilt, wieder zu erlangen, ſoll er zuviel und fchnell von dem verord- 
neten Heiltrant genommen haben. Er jtirbt am 7. Dezember 983. 

Mie ſchwer mag diefer Kaiſer gejtorben fein! Die Nachfolge iſt gefichert, 
aber weld) eine Nachfolge! Ein Kind auf dem Throne in diefem Augenblid! 
Wie erit, wenn der Kaijer an den unrubigen Heinrich den Zänker in Utrecht 
dachte, der fiher mit der größten Spannung den Creignijfen folgte. 

Und doh hat — Ehre für den alten Kaifer, aber aud) Ehre für den 
28jährig verjtorbenen Otto II. — das Reich der Vormundſchaft ftand- 
gehalten und die Regierung eines Herrſchers überdauert, deſſen Weltfremd- 
heit das denkbar größte Mah erreichte. 

Otto II. (983—1002) ift faum in Aachen gefrönt, als die Schredens- 
nachricht eintrifft. Heinrih der Zänker, von dem Utrechter Biſchof in Frei— 
beit gejeßt, fordert für ji die Vormundjhaft über den jungen König und 
bemädtigt fi feiner im Bunde mit dem Erzbiſchof von Köln. Alsbald 
trachtet er, fi) den Weg zum Throne unter Beijeitefhiebung des Kindes zu 
bahnen. Den König von Frankreich fertigt er, um Ruhe zu bekommen, mit 
Lothringen ab. Polen und Böhmen find wieder auf feiner Seite, aud) ſäch⸗ 
ſiſche Große, jo der Magdeburger Erzbifhof. Aber Willigis von Mainz, 
Bayern und Schwaben halten zur Kaijerwitwe, Heinrich ift gezwungen, den 
jungen König zurüdzugeben, dem bisherigen Bayernherzog verbleiben Kärn- 
ten und die Marl Verona. 

Die junge Theophano ift eine wahrhaft kaiſerliche Regentin. Unter diefer 
tapferen rau wird die Rüderoberung des verlorenen Landes im Norden 
wenigftens verjucht. Der Angriff ſcheitert (985), aber Meiken wird dur 
den tapferen Edard zurüdgemonnen. Boleslav muß die deutſche Ober- 
hoheit wieder anerkennen. Im Norden ijt jo wenigitens ein Notdach er- 
richtet. Auch nad) Italien geht die Kaiſerin (988), um nad) dem Rechten zu 
fehen. Leider ftirbt die treffliche, durch die ſchwere Herrſcheraufgabe über- 
laſtete rau, die als Griechin deutſche Politik gemadt, ſchon 991, noch 


» 


1. Die Reichsgründung unter den Sachſenherrſchern 13 


jung an Jahren in Nymwegen. In St. Bantaleon zu Köln hat fie ihre Ruhe- 
ltätte gefunden. 

Adelheid, die Großmutter, wird ihre Nachfolgerin. Aber neben ihr ſteht 
eine Regentſchaft: der Mainzer, der Biſchof von Worms, der Sache, der 
Meißner Markgraf, der Bayer, der Schwabe und der Markgraf von Tuszien 
in Stalien. Der einflußreichite aber ift der Reichskanzler Willigis von Mainz. 
Große Erfolge werden nicht errungen. 995 wird Otto, erit 15 Jahre alt, 
mündig erflärt. 

: Der neue Herriher wird jhon als Kind ein Wunder der Begabung ge- 
nannt, eindrudsfähig, jenjeitig gerichtet, begeijtert, ein ekſtatiſcher Süngling, 
ergreifend in der Reinheit des Wollens, in jeinem weltfremden Yanatismus 
als Kaiſer ein Unglüd. Seine Mutter hat ihn im Sadjfenland erziehen laſſen, 
aber er iſt im Land feiner Väter nie heimiſch geworden. Es Hingt dur) fein 
Leben das Hölderlinfche: „Mich verlangt ins beifere Land hinüber‘, ebenfo 
weltfremd, nur ins Diyitiihe gewandelt, mit einem feltjamen Hang nad 
berauſchender Pradt eines Thronens in Herrlichkeit verbunden. Kind einer 
feinlinnigen Witwe, die bitteres Leid erlitten, als junger König umjchmei- 
chelt, ſchon mit drei Jahren in Aachen gefrönt — es mußte etwas Gelt- 
James, Ungewöhnliches, aber nichts artfejt Glüdlihes aus diefem Sohn eines 
ſächſiſchen Baters und einer griehiihen Mutter werden. Dazu fommt für 
den Hohbegabten und Frühreifen die Wirkung einer gediegenen, doch zu weit 
gejpannten, zu ſtark griechijchen, zu ſtark cluniazenſiſchen, alſo auf das Jen— 
leitige gewandten Bildung. Philogatos aus Roſſano und Bernward, 
Ipäter Biihof von Hildesheim, waren feine Lehrer. Die deutfchen Klöſter 
weijen damals eine erjtaunliche Gelehrjamfeit auf. Es iſt die Zeit, da Die 
Nonne Hrotspit von Gandersheim ihre Heiligendramen und Legenden 
dichtet, ein Notfer in St. Gallen mit tiefgründiger Gelehrſamkeit, aber auch 
deutihen Nationalitolze antite und ſpätantike Merfe überſetzt. 

Schon 996 zieht der König über die Alpen. In Ravenna bitten ihn Wb- 
gejandte der Römer um die Einjfegung eines neuen Oberhirten, da der 
Papſt geitorben iſt. Otto erhebt jeinen Verwandten, den 24jährigen Bruno 
von Kärnten, den Enkel Konrads des Roten und der Liutgard. Der neue 
Papſt, der ih Gregor V. nennt, ijt ein leidenſchaftlicher Cluniazenfer, zu 
Zugeſtändniſſen an die Welt nicht geneigt, ganz erfüllt von der Bedeutung 
des PBapittums. Bon ihm wird der Jüngling zum Kailer gefrönt. Raum wie- 
der in Deutſchland, muß Otto nodmals nad) Italien, obwohl er eben einen 
Slawenfeldzug ins Havelland begonnen hat. Die Römer haben Gregor aus 
der Ewigen Stadt vertrieben, der ehrgeizige Crescentius hat lie aufgewiegelt 
und den alten Lehrer des Kaiſers, Bhilogatos, zum Gegenpapft eingejeßt. Der 
Triegeriihen Tücdhtigfeit von Ottos Feldherrn Edard von Meißen gelingt 
die Einnahme der Engelsburg, in die jih Crescentius zurüdgezogen. Das 
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Strafgericht iſt ſtreng. Crescentius wird mit ſeinen Anhängern hingerichtet, 
Ottos einſtiger Lehrer von dem rechtmäßigen Papſt der Blendung und Ver— 
ſtümmelung überantwortet. Aber der unerbittliche Gregor, der mit Feuer an 
die Reform der verweltlichten römiſchen Kirche geht, ſtirbt bereits 999. Otto 
legt als feinen zweiten Papit den Südfranzofen Gerbert von Aurillac, 
Erzbiſchof von Reims, dann von Ravenna, ein. Der hochgelehrte Mann, der 
mit durchdringendem Berjtand eine machthungrige Askeſe vereint, hat den 
Kaiſer ſchon auf jeinem erjten Römerzug für ji eingenommen. Er iſt Otto 
geiltig verwandt. Aber was dieſer Gerbert, der ſich nun Silveſter I. nennt, 
fordert, muß dem Papſttum ebenjojehr zur Madtentfaltung verhelfen, wie für 
das Kaijertum der Ottonen den Bankerott, wenn aud) einen romantiſch und 
phantaſtiſch getarnten, bedeuten. Papſt und Kaifer ſollen nun nebeneinander 
jtehen als die beiden geheiligten Herrjcher der Welt. Ein Gottesjtaat mit der 
Hauptitadt Rom! Der Taijerlihde Jüngling erbaut ſich, von ſtarkem Herr- 
Icherbewußtfein erfüllt, auf dem Aventin einen Palajt, was außer ihm Tein 
deutjcher Kaiſer getan. Hier hält er Hof, ein Mittelding zwiſchen einem 
byzantinijchen Kaijer und einem Bertreier Gottes. Strengites Hofzeremo- 
niell, aber der Kaijer nennt jih „Knecht Jeſu Chriſti und der Apoſtel“. 
Glanz wechſelt mit Kafteiungen, die er in religiöfer Begeijterung, ein Freund 
leibhaftiger Heiliger, auf fih nimmt. 997 ift jein Freund, der heilige Adal⸗ 
bert von Prag, in den Märtyrertod gegangen. Nah Gnejen, jeiner 
Ruheſtätte, pilgert der Kaijer, jo wie er barfuß und büßend in Italien den 
heiligen Nilus, einen uralten Cinfiedler, befuchht hat. Uber in Gnefen be- 
willigt ex in feiner weltfremden Art dem Polenherzog die Errichtung eines 
Erzbistums Gnefen, ein ſchwerer Schaden für das deutiche Königtum. Der 
Pole hat fortan feine eigene Erzfirdhe, ijt unabhängig von Magdeburg, deſſen 
Chriſtianiſierung und Germanijierung nad) dem Oſten abgeriegelt wird. Als 
„Freund und Bundesgenpjje des römischen Volkes“ wird Polen aus Der 
deutſchen Oberhoheit entlalfen. Kirhli dur die Gründung ber Bistümer 
Krakau und Breslau bald noch mehr gejtärft, wird es von da ab eigene 
Wege gehen. Als der legte Ottone in Gnejen jo verhängnispolle Vollmacht 
erteilt, [chreibt man das Jahr 1000, in welhem viele Menſchen das Ende des 
taufendjährigen Reiches, damit das Ende der Melt erwarten. Much der 
ſchwärmeriſche Kaiſer. 

In Aachen läßt ſich Otto die Gruft Karls des Großen öffnen, um an der 
Leiche ſeine Gebete zu verrichten und ein Kreuz vom Halſe des alten Kaiſers 
mit ſich zu nehmen. Er fühlt ſich dem Erzkaiſer verwandt, vergißt aber, 
daß er nur die äußere Würde gleich voll geſtaltet hat, aber ſein Kaiſer— 
tum gerade in feiner gottesjtaatlihen Aufmachung nichts ijt als die Vernid)- 
tung Zailerliher Macht zuguniten der Kirhenreformer. Das zeigt ji) wie- 
der, als der Kaiſer 1001 an Stephan von Ungarn den Königstitel verleiht 
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und die Errichtung des Erzbistums Gran duldet. Dadurch aber iſt dem Bis- 
tum Paffau, das unter Pilgrim (971—991) vor der Erhebung zum Erz- 
bistum geftanden, die beite Zukunft geraubt, wie dem Erzbistum Magde- 
burg. Bayern und Sachſen, die beiden Hauptlolonijatoren des Mittelalters, 
ſind fo gelähmt. 

Die unglüdfelige Entfheidung hat der Schwärmer bereits wieder von Nom 
aus gefällt, wohin er noch im Fahre 1000 zum drittenmal gezogen ijt. Aber 
Ihon ift die Welt eine andere, da der vorausgelagte Untergang nit einge» 
treten ilt. Die deutſche Hochkirche, durch das ottoniſche Prinzip auf eine ge- 
ſunde Weltlichkeit eingejtellt, Tehnt jich gegen den Zentralismus Silvefters 
auf. Die Hilfe aus Deutfchland beginnt für den Kaiſer ſchwächer zu fließen, in 
Rom aber erhebt ji im Februar 1001 das Volk, Otto wird des Aufitandes 
Herr und ſoll durd) eine Anjprade an die undanfbaren Römer, wie er fie 
nennt, einen tiefen Eindrud gemadt haben. Aber feine Zeit ilt aus. Er muß 
mit dem Papſt aus Rom weichen. In der Burg PBaterno nahe der Ewigen 
Stabt, wo er, Hilfe aus Deutſchland erhoffend, weilt, ereilt ihn der Tod 
am 24. Sänner 1002, gerade als jeine byzantiniſche Braut in Apulien 
landet. 

Mit dem dritten Dito erliiht der Mannesſtamm des Löwen. Wieder 
it germanifche Kraft in antiker Bildung und fremden Blute zugrunde ge- 
gangen. Der Jüngling, der in Paterno jtarb, ift dem Zuge jeines Herzens 
nad) Tein Deutſcher mehr gewejen. Menſchlich Tönnen wir ihm die Teilnahme 
gewiß nicht verfagen. Er jteht hoch über den Nachkommen des Theoderid). 
Aber die fremde Welt, der er angehört, muß uns ewig nur [chmerzlich be- 
rühren. Wie anders endet das Hohenjtaufenhaus in Konradin, dem mutigen 
Kämpfer für feine und feiner Familie irdijches Recht! Bei Otto ILL. aber hätte 
jedes weitere Lebensjahr mehr von dem zerjtört, was feine Väter aufgebaut. 

Run der Mannesſtamm Ottos erlojchen, machen die Großen ihr Wahl- 
recht geltend. Ihre Stimme muß, da mehrere Bewerber, Heinrid; von 
Bayern, Hermann von Schwaben, Edard von Meiben und Otto, Konrads 
des Roten Sohn, auftreten, mit Zugeltändnijjen erlauft werden. Die Königs- 
macht ijt aljo rüdläufig geworden. Dies wieder gutgemadt zu haben, ijt 
das Verdienit Heinrichs II. (1002—1024, |. Bildtafel8) in einer zweiund- 
zwanzigjährigen Regierung. 

Große Ausſichten hatte als Mitbewerber der jtreitbare Edard. Auf dem 
Mege zum Kampf gegen Heinrid) iſt er in dunkler Nacht im Klojter Pöhlde 
am Harz als Opfer einer Brivatradhe gefallen. Nun traten die Bayern, Fran⸗ 
fen und Lothringer, auch Willigis von Mainz, für Heinrid) ein, als einen 
Ludolfinger und als den tapferen Mann, der mit dem Schwert in der 
Fauſt die Taiferliche Leiche aus Italien nad) Deutſchland zurüdgebradt Hatte. 
Aber Sachſen und Thüringen müſſen Zugejtändnifje erhalten, die Sachſen 
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das Recht der freien Herzogswahl. Schon im Jahre 1003 iſt Heinrich gezwun- 
gen, den Knoten einer Verſchwörung zu durchhauen, den Hezilo von Schwein 
furth, Graf der bayriſchen Nordmark, Graf Ernit von Öfterreih und der 
übermädtige Boleslan Chrobry von Polen, der die Sudetenländer, aud) 
Shlejien, Meiken und die Laufit in feine Hand gebracht, geflodten haben. 
Heinrich zwingt Hezilo zur Flucht nad) Polen und nimmt Ernſt gefangen. 
Nur auf die Bitte des Willigis begnadigt er ihn. 

Che er aber gegen den Polen ziehen kann, der weit gefährlicher ift als die 
beiden anderen, meldet fih Italien. Erzbiſchof Arnulf von Mailand und 
Biſchof Leo von Bercelli rufen ihn. Der Lombarde Arduin von Jorea hat 
ih zum König krönen laffen. Ein deutfches Heer iſt [don 1003 unter Herzog 
Otto von Kärnten und DBerona, dem Enkel Ottos des Großen, gegen Arduin 
gezogen, aber im Val Sugana (Brentatal) durd) die Tüde des Italieners 
unterlegen. Heinrid) erzwingt ih im Frühjahr 1004 den Weg nad) Pavia, 
wo er jih von den Großen zum König von Italien wählen läßt. Während 
lich die Borgänger Heinrichs Die Arone einfach aufs Haupt geſetzt, beweilt 
diefe Wahl, wie die föniglihe Autorität auf der Halbinjel feit Ottos IL. Tod 
abgennmmen. Dem gewählten König brandet in Oberitalien ein wahrer Ha 
entgegen. &s Tommt in Pavia zu ſchweren Kämpfen, die Königsitadt geht 
in Flammen auf. Heinrich Tehrt bald wieder nad Deutſchland zurüd und 
jeßt noch im Hochſommer desfelben Jahres zum Kampf gegen Boleslav an. 
Schon früher hat er ji, unbelümmert um die Bedenken jeiner Bilchöfe, daß 
der König mit. Heiden paltiere, in den Liutizen Bundesgenofjen gejichert. 
Dadurch Tarın er die Bilhöfe von Havelberg und Brandenburg in ihre Sitze 
zurüdführen und durch das Land der Liutizen gegen die Polen marjdieren. 
Er dringt über das Erzgebirge nad) Prag, treibt den Polenherzog aus dem 
Land, dem er wieder in Jaromir einen eigenen Herzog gibt. Diejer er- 
neuert den alten Treuſchwur der Böhmen. Auf dem Rüdmarſch erobert 
Heinrich Budilfin (Baugen), die Hauptitadt der Milzener. Im nädjiten Fahr 
will ex den Gegner ins Herz treffen und ftößt von Magdeburg bis Kroſſen 
an der Neiße vor und über die Oder bis Poſen. Hier aber erleidet Das Heer 
einen Mikerfolg. Der König ſchließt Frieden (1005), wobei der Polenherzog 
auf Böhmen und die beiden Grenzmarfen Verzicht leiſtet. 

Vom polniſchen Kriegsihauplag muß Heinrich nad) dem äußerften Welten. 
Der Graf des franzöfifchen Kronflandern hat ſich des deutſchen Valenciennes 
bemädtigt. Unter dem Drude des Königs muß er feine Beute hergeben, 
empfängt aber die Belehrung mit Valenciennes und den Inſeln Walderen 
und Beveland von Reiches wegen. Es entiteht damit eine ungefunde Zwilchen- 
ftellung, die dem Neid; eines Tages [hädlih wurde. Den König hat der 
flandriihe Krieg drei Jahre gefoitet. Er ift aud) durch) einen unangenehmen 
Streit mit den Biſchöfen von Metz und Trier, den Berwandten feiner Frau, 
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feftgehalten. Dafür aber Tarın er durch geihidte Unterhandlungen die Er- 
werbung von Burgund vorbereiten, wo Rudolf, der Neffe der Kaiferin 
Üdelheid, der Gemahlin Ditos, große Schwierigkeiten hat. Als Faultpfand 
erhält er ſchon 1006 das wichtige Bajel. 1016 Hat ihn dann Rudolf geradezu 
als Mitregenten in Burgund anerfannt und ihm gehuldigt, wertooller Rechts⸗ 
anſpruch für die Zukunft. 

Im Jahre 1007 geht Heinrich an fein Lieblingswert, Er gründet das Bistum 
Bamberg und baut den dortigen Dom, in dem \päter das vielbewunderte 
edle Standbild des Bamberger Reiters erjteht (ſ. Tafel10). Aus den 
Eigengütern des vertriebenen Hezilo (Heinrich) wird das neue Bistum reich— 
li ausgeftattet. Der Bifhof von Würzburg wird durch reihe Schenkungen 
in der Gegend von Meiningen entihädigt und läßt feinen Wideriprud) gegen 
die Gründung fallen. 

Mit den Polen ilt der Kampf 1007 neu entbrannt. Sie können vordringen, 
da der Kaiſer nod im Weiten und Südoſten des Reiches bejchäftigt ilt. Der 
fächſiſche Grenzadel verfagt, wie jo oft jeit den Tagen Ottos des Großen. 
Geit die Slawen nit mehr Heiden find und man nicht mehr ſchrankenlos 
Beute machen Tann, ift er nicht mehr mit dem Herzen dabei. Sa, Teile des 
Adels üben Berrat. Der König jtöht bis Glogau vor, weiter geht es wie- 
derum nicht. Heinrich gründet auf der Laufiger Platte die Grenzfelte Lebufa, 
wo einjt die Wendenſtadt Stand. Aber 1012 — Heinrich ijt wieder im Welten 
beſchäftigt — gibt es einen ſchweren Miberfolg. Die Polen erobern Lebufa 
und hauen die Beſatzung nieder; ihr Herzog kann im Frieden des Jahres 
1013 die eroberten Marken Laulit und Meiken behalten. Im felben Fahr 
eriheint er auf dem Merjeburger Pfingitfelt als deutſcher Vaſall. 

Mitten während der Zurüjtungen für einen neuen Polentrieg geht Hein= 
rich wieder nad) Italien. Ein Streit in Rom ermöglicht die rafhe Erwerbung 
der Kaiſerkrone. Arduin von Jorea, der feine alte Stellung in Italien wieder 
errungen, muß vor dem nahenden Heinrid, flüchten und jtirbt bald darauf 
(1015). Der König wird in Rom glänzend empfangen. Der Papſt überreicht 
ihm eine goldene Weltkugel mit dem Kreuz. Heinrih und feine Gemahlin 
KRunigunde empfangen die Kaijerfrönung (1014). Der Kaifer aber fett in 
Stalien dem ottoniſchen Syitem gemäß Biſchöfe und Erzbiſchöfe ein. 

Dann fommt der Polenkrieg. Boleslav hat die Heeresfolge gegen Italien 
verweigert und wollte aud) die Böhmen davon abhalten. Zur Vergeltung läßt 
der Kaijer drei Heere gegen die Polen vorgehen: ein ſächſiſches, ein kaiſerliches, 
ein bayriſch-böhmiſches. Er ſelbſt Tommt über die Oder, aber die Ylügelheere, 
befonders das ſächſiſche, verſagen. Es wird ein ſchwerer Rückzug durd das 
Sumpf: und Waldland, und mit Mühe erwehrt ſich Meiken der vorgeprall- 
ten Reiterfharen des polniihen Herzogjohnes Miesco. Der Kaiſer erneuert 
mit großen Vorbereitungen 1017 den Krieg. Er iſt mit Stefan von Ungarn, 
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ja mit dem Großfürjten von Kijew verbündet. Aber wieder jheitert man 
hinter Glogau. Das Heer muß durch) Böhmen zurüd, die Polen aber plün- 
dern über die Elbe hinweg die ſächſiſchen Grenzlande. Heinrichs größte mili- 
täriiche Unternehmung ift, wohl aud) an der Unwegfamfeit des Landes, ge- 
Iheitert. Man muß mit den Bolen Frieden maden (Frühjahr 1018). Boles- 
lav behält die beiden Marken, wahrjcheinlih wohl als deutjche Lehen. Die 
enttäujchten Liutizgen aber verjagen die Bilchöfe wieder, doch bleibt das 
Bündnis mit ihnen beitehen. 

Sn feinem Alter kommt der Kaijer nun in den Bann der Reformen von 
Cluny, die durch Abt Ddilo (994— 1048) noch ſchärfer gegen Priejter- 
ehe und Simonie (fäuflide Erwerbung geijtliher Würden) und für Die 
unbedingte Autorität des Papjtes geitimmt find. Hier fehen wir nun den 
Ludolfinger, der ſich bisher als einen der klügſten Politifer erwiejen, ver- 
lagen. Er fieht nicht die Gefahren, die von diefem Stifte her dem deutjchen 
Königtum drohen Tönnen. Geblendet von der dee der Reinheit der Kirche 
und des päpftlihen Oberhirtenamtes, Tommt er in einen Gegenjat zum deuf- 
ſchen Epiſkopat, der feit Otto fo Stark im Weltlichen verwurzelt ift und von 
Heinrich ſelbſt durch zahlreiche Grafjhhaftsverleihungen für die Reichsver- 
waltung herangezogen wurde. 

Die Verbindung mit Italien wird inniger, denn der Papſt muß wieder 
bei den frommen Deutſchen Hilfe ſuchen. Benedikt VIII. hat erfolglos die 
Byzantiner befriegt, im Bunde mit dem Langobarden Melus aus Bari 
und normanniſchen Rittern, die damals zum erſtenmal in italieniſches Schidjal 
eingreifen. Der Kaiſer foll helfen. Das Felt der Einweihung der Bamberger 
Stephanskirche (1020) ijt der Auftaft für den neuen Römerzug. Melus foll 
als Lehensträger des Railers Herzog von Apulien werden. Uber der tüchtige 
Haudegen ftirbt nod) im jelben Jahre in Bamberg. Im Spätherbit 1021 geht 
Heinrich mit Starten Kräften über die Alpen. Er ſelbſt zieht entlang der adria⸗ 
tiihen Küfte, dur Kampanien Tommen Pilgrim von Köln und der Pa- 
triarch Poppo von Aquileja. Um die Zeitung Troja ballt ji) der Krieg 
gegen die Byzantiner zufammen. Erjt nad) einem Vierteljahr ergibt ſich das 
Bollwert, das den Weg nah Apulien ſperrt. Heinrich ftellt in Mittel- und 
Unteritalien den alten Machtzuſtand Her. Die imperialiftiiche Politik Ottos IL 
erneuert er nicht. So Tann er zufrieden heimfehren. 

Nun aber kommt fein Irrtum. Er will die Weltflucdhtsidee von Cluny in 
Deutichland gegen die deutſche Kirche durchſetzen. Die hält am Wefen der 
ottoniſchen Verfaſſung feiter als der Kaifer, der ihr Hüter ſein müßte. Hein- 
rich ftellt in den Klöjtern die jtrenge Zucht her. Viele Mönche entlaufen; in 
Corvey müfjen 17, die ſich weigern, verhaftet werden. Auch für das Anfehen 
des Papſtes als Oberhaupt der deutſchen Kirche tritt er gegen den Willen 
feiner Kirchenfürſten ein, nicht bedenfend, daß der Klerus, der jet nod) treu 
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hinter ihm jteht, in dem Wugenblid ein päpftlider Beamtenlörper werden 
muß, wo ihm durch den Kaiſer die rejtlofe Unterwerfung unter die römiſche 
Kurie aufgezwungen wird. Der letzte Ludolfinger verjteht den Ruf nicht, 
der von feinen treuen Kirchenfürſten an ihn ergeht. Eines Tages wird darum 
der deutjche Klerus ein internationaler, romböriger fein, und die ottoniſche 
Verfaſſung ift von da ab nur noch ein Ylud) für das Reid). Denn die Kurie 
macht dann unter der Maske rein kirchlicher Auftragserteilung den Staat 
ihren Intereſſen dienftbar. Heinrich trägt in feiner cluniazenjilchen Begeijte- 
rung an dem jpäteren Unheil ſchwere Mitſchuld. 

Eine deutihe Synode löſt die Ehe des Grafen Hammerftein als unkanoniſch 
auf. Die verzweifelte Frau ſucht die Hilfe des Papites, der ihr recht gibt, 
begierig, jeine Autorität bei der deutſchen Kirche durchzuſetzen. Der energiſche 
Aribo von Mainz, ein Gegner der Cluniazenfer, beruft 1023 eine deutſche 
Synode nad) Seligenitadt, die bejhliekt, dab niemand das Recht Habe, ſich 
en den Bapit zu wenden, bevor er die daheim verhängte Kirchenitrafe abge- 
büßt habe. Obwohl der Kaiſer zunächſt den Sprud) der erjten Synode ge- 
billigt und jelbit die Burg des Hammerjteiners gebrochen hatte, bietet er 
nun ſeine ganze Yingerfertigfeit auf, zuguniten des Papites ein allgemeines 
Konzil durchzuſetzen. 

Aber der aufrechte Aribo will ſich nicht der päpſtlichen Zurechtweiſung 
fügen. Um 14. Mai 1024 bejtätigt ein Nationalfonzil von Höchſt, dem nur 
der Erzbifchof von Köln fernbleibt, die Beichlüffe von Seligenjtadt. Indes, 
nod) bevor der Kaijer dazukommt, gegen jein wahres Intereſſe die tapfere 
Reihsktirhe zum Gehorfam gegen den PBapit zu zwingen, Töft ſich der Zwilt 
durch das Eingreifen dejjen, der allen Streit diefer Erde trennt. Der Papit 
und bald nad) ihm aud der Kaijer (13. Juli 1024) jterben. In Rom folgt 
ein weltliher Papit, und in Deutjchland wird man bei der Neuwahl dafür 
jorgen, daß nicht wieder ein heiliger König den Thron beiteigt. 

Sp trüben die lebten Fahre das Bild eines Herrfchers, der für den Frie- 
den im Innern, für die Macht nad) außen jo beharrlidh gelämpft und aud) 
das kaiſerliche Anfehen wiederhergeitellt hat. Das ottoniſche Syſtem jtüßte er 
durch Einfegung der Bilchöfe und Reichsäbte, die er zumeift feiner Kanzlei ent- 
nahm. Er zog die Reichskirche ſtark zu Leitungen heran. Die Erwerbung 
Burgunds hat er vorbereitet, an der Oftgrenze ift er energiſch aufgetreten. 
Die Grenze jeines Welens liegt im Verſagen gegenüber Rom. Ohne den Bei- 
namen „der Heilige‘ hätte er mehr für Deutjchland bedeutet! 

Dit Heinrih IL. endet das ſtolze Haus der Ludolfinger. Seine Fromme 
Ehe mit Kunigunde blieb Tinderlos. 
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Zu Kamba am Rhein, einem Dorfe zwilchen ben Gebiet von Worms und 
Mainz, treten die deutſchen Stämme zur Königswahl zufammen, Die Sadjjen 
fehlen. Kaiſer Heinrid hat nod) auf feinem Sterbebett Konrad, den Ur- 
enfel Ottos des Großen, Sohn feiner Tochter Liutgard und des Franfen- 
herzogs Konrad, zum Nadjfolger empfohlen. Aribo tritt für ihn ein, er 
weiß, daß diejer Konrad weltlidh eingeltellt ijt. Die Cluniazenſer wünſchen die 
Wahl eines jüngeren Konrad, aud) eines Urentels Ottos. Aber der Ältere 
bringt es zuwege, den Jüngeren zum Verzicht zu bewegen. Er wird nun ge- 
wählt, und die Kaiſerwitwe Kunigunde überreiht ihm die von ihr gehüteten 
Inſignien. 

Auf feinem Umritt um das Reich Holt ſich Konrad II. (1024—1039) die 
Ihuldigen Huldigungen, und der König fit nun feſt im Sattel. Das iſt gut, 
denn bald meldet ſich die erite Fronde. Konrad der Jüngere und des Kaifers 
Stiefjohn Herzog Ernit von Schwaben, die Herzöge von Lothringen 
und Odo von Champagne verbünden ſich gegen ihn. Sie alle find erboft, 
weil der König die feinem Vorgänger zugeltandenen Rechte auf Burgund als 
Reichsrechte aud für jid) in Anjprud nimmt, während Konrad der Jüngere 
und Herzog Ernit als Verwandte des Königs Rudolf von Burgund nähere 
Anſprüche zu Haben glauben. Ernits Mutter Giſela iſt eine Nichte des Tinder- 
Iofen Burgunders. Der König wird raſch mit den Verſchwörern fertig. Zu: 
erjt geht er auf die Lothringer los, da ſich auch Frankreich dem Bunde ange- 
ſchloſſen. Der Herzog von Niederlothringen fällt von der Verſchwörung ab, 
die, wenig in fich gefeſtigt, nun raſch zerfällt. Der König gibt an Herzog Ernit 
die Abtei Kempten, um ihn für den Verluſt Burgunds zu entſchädigen, aber 
das Verhältnis zwiſchen den beiden wird nicht vertrauensvoll. Der Herzog 
muß den Stiefvater auf dem nun gleid) unternommenen Romzug begleiten. 
Denn ſchon in Konjtanz bei der Regelung der burgundifchen Angelegenheit 
it der Abgejandte Italiens erfchienen: der mächtige Erzbiſchof Aribert 
von Mailand. Er braudt Konrads Hilfe, weil ihm der lombardiſche Adel 
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über den Kopf wädjlt. Der König empfindet jelbit die Notwendigkeit, im 
Süden wieder Ordnung zu madjen, haben doc) die Einwohner von Pavia die 
Königspfalz in Trümmer gelegt. Nicht ein Deutchen feines Rechtes will der 
harte Konrad aus der Hand geben. Bor dem Aufbrud) nad) Stalien beitimmt 
er ſeinen erjt achtjährigen Sohn Heinrich zum Nachfolger. Bon einer 
Mahl ijt Teine Rede. Das Königtum ſitzt wieder feſt im Sattel, die Ara 
Ottos II. it überwunden. Von Augsburg bridt Konrad im Frühjahr 
1026 auf. Er hat es aber nicht eilig. Unterwegs regelt er die Verhältniſſe zu 
beiden Seiten des Brennerpafles, der in einer Höhe von nur 1370 Dieter den 
Norden mit dem Süden verfnüpft. Konrad verleiht dem Biſchof von Brixen 
die wichtige Grafihaft im Eifadgau, die ſich auch nördlich des Paſſes bis ins 
Unterinntal und Zillertal ausdehnt. Dem Biſchof von Trient aber überträgt 
er die Grafihaft Bozen und den Vintſchgau. In Mailand läßt fih Konrad 
durdy Aribo zum König der Langobarden Trönen. Pavia muß die Ungnade 
fühlen. Der König verzeiht nicht gerne und nicht bald. Das wird aud) der zu 
neuem Abfall bereite Herzog Ernit in feinem Gefolge zu verjpüren befommen. 

Über Ravenna zieht Konrad gleid) nad) Unteritalien. Er Tommt in die 
Ewige Stadt erit, als er die ſüditalieniſchen Verhältniſſe bereits Tennt. Am 
Aterno kehrt er nad) Oberitalien um, da die Jahreszeit zu weit vorgeſchritten 
it. Hier bändigt er den übermütigen Adel und erobert die Stadt des trofigen 
Marigrafen von Jorea. Im Frühjahre aber geht es nad) Rom, wobei er 
unterwegs mit dem Marfgrafen von Tuszien wirkſam abrednet und aud) 
dem troßigen mittelitalienifchen Adel zeigt, wer der Herr ift. So fommt er als 
Gebieter Jtaliens nah Rom und ift darum aud) der Herr des Papftes. Mit 
diejem, der als Angehöriger des Tusfulanerhaujes recht weltlich gejtimmt 
it, it gut zu arbeiten. Am 26. März wird Konrad mit feiner Gemahlin 
von Johann XIX. in Gegenwart des Königs von Burgund und König 
Kanuts des Großen von Dänemark gekrönt. Der Burgunder ijt durch die 
Einnahme des nahe feinem Reich gelegenen Jvrea gefügig geworden. Nad) 
der Krönung erjcheint der Salier in Kampanien und in Benevent. Geine 
Oberhoheit wird anerlannt. 

Der Kaiſer muß aber raſch wieder nach Deutſchland zurüd, denn neuer- 
Dings ſteht der unverträgliche Herzog Ernſt im Mittelpunft einer Verſchwö— 
rung. Wieder die Lothringer! Auch Konrad, dazu Graf Welf IL. von Ra— 
vensburg. Aber dem Herzog Ernſt verweigern feine Mannen die Heeresfolge 
gegen den Kaiſer. Er und der Welfe müfjen fi) beugen, auch Konrads und Der 
Kothringer Erhebung wird gebämpft. Herzog Ernſt wird .auf der Burg Gie- 
bichenſtein in Haft gehalten. Wenn er umkehren will, iſt es höchſte Zeit. 
Wehe ihm, wenn er nohmals den Weg des rachſüchtigen Stiefvaters kreuzt! 
Die Mutter, früher die Vermittlerin, wird ihn dann nicht mehr retten Tön- 
nen. Das Unjehen des ſaliſchen Kaifers wählt von Monat zu Monat. Der 
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Burgunder madt der Reichsoberherrlichkeit Teine Schwierigfeiten mehr. 1027 
empfängt er zu Bafel fein eigenes Land als Lehen des Deutſchen Reiches auf 
Lebenszeit. Als er fünf Jahre |päter Itirbt, Tarın ji Konrad auf einem 
Reichstag von Peterlingen zum König von Burgund krönen. Italien ift nun 
vom Reid) umklammert. Alle Bergpäfje von der Adria bis zum Tyrrheniſchen 
Meere jind nun in deutſcher Hand, und der Kaiſer bedarf für den Alpenüber- 
gang nicht mehr der Herzöge von Bayern und Schwaben. Deutfchland iſt nun 
wirklich das Mittelreih. Solange es den burgundiihen Riegel beherrſcht, 
bleibt Frankreich auf die atlantiſche Seite beſchränkt und ift, gemejjen an 
der Macht des Kaiſers, der „arme König“, wie ihn Walter gelegentlid) 
nennt. Was bedeutet aber nun neben Konrad noch der trogige Ernſt? Die 
Stunde kommt, wo der Kaifer ſelbſt die Frage auf Biegen und Breden 
aufrolli. Durch die Fürſprache feiner Mutter vom Giebichenftein frei ge- 
fommen (1028), wird er in Ingelheim vor das unerbittlihe Entweder-Oder 
geftellt. VBollitredt er perjönlih die Acht an dem ftreitbaren Grafen des 
Thurgau, Werner von Kiburg, der ſich nicht unterworfen hat und troß 
Acht und Aberacht weiterlämpft, dann foll er Schwaben zurüderhalten. Ernft 
aber ilt des Verfolgten Freund geblieben und verjagt ji dem Kaiſer. Nun 
geht er felbjt als Geächteter vom Hofe, von der Kirche gebannt. Mit feinem 
Freunde und einem Heinen Gefolge friltet er im unwegſamſten Teile des 
Schwarzwalds ein Leben der Fehde. Der Falkenſtein iſt jein Schlupfwinkel. 
Uber eines Tages verfallen die Freunde dem Taijerlihen Aufgebot; ie 
jterben dur die Hand des Grafen Mangold von Nellenburg, der aud) 
ſelbſt auf dem Pla bleibt. In der Marienkirche zu Konſtanz findet der 
unglüdlide SFüngling Ernſt feine lebte Statt. Der Kaifer it Sieger ge— 
blieben und bat ſich mit einer rüdjichtslofen Entſchloſſenheit des Unzuver- 
läjfigen entledigt. Seine unverjöhnlide Härte kennzeichnen die Worte bei 
der Nadriht vom Tod des Herzogs: „Billige Hunde leben nicht lange.“ 
Diefer Ernjt aber, der jo früh ins Gras gebijjen, iſt der Liebling der deutſchen 
Dichtung des Mittelalters geworden. Ein Spielmann hat den Herzog wegen 
der Treue zu jeinem Wetzel (Merner) gepriejen. Er läßt ihn von einer 
wunderbaren Reife ins Mlorgenland ruhmvoll wiederfehren und die Ber- 
zeihung des Kaijers erlangen. Dieje Dichtung, die jich die Herzen der Ritter 
und Rittersfrauen, aber fpäter auch der bürgerlidden Leſer und Leferinnen 
erobert, gab dem Füngling ein Nadjleben, das fein frühes Ende verflärt. 
Ernit erlag, weil er alles in der Welt perjönlich wertete. Dafür aber iſt er 
als der wahrhaft treue Freund feines Schidjalsgefährten Werner der Held 
Des Liedes geworden. 

Noch im vierten Alte der Tragödie des Herzogs gibt es im Oſten Sturm. 
Der troßige Miesco von Polen verweigert die Huldigung. Bor feinem 
Einfall im Jahre 1028 muß das Bistum Zeig nah Naumburg zurüdver- 
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legt werben. Konrad eröffnet ein Jahr darauf den Krieg. Wieder mit den 
Liutizen verbündet, wieder am Rand der Laufiger Platte vorſtoßend, kommt 
er wieder, wie vor ihm Heinrich, nicht bis Krakau. Es fehlt an Wegen. Aber 
Miesco dringt ein Jahr darauf, da der König in Ungarn feitgehalten ift, 
über die Elbe vor und verbrennt hundert ſächſiſche Dörfer. Konrad rüftet 
zur Rache. 1031 wieder im Feld, die Ruffen im Rüden der Bolen als Bun- 
desgenofjen, erzwingt er von Miesco die Anerfennung der deutihen Ober» 
hoheit und die Rüdgabe der Marken. Der Salier vereinigt die Niederlaufig 
mit der Sachſenmark, die Oberlaufit mit der thüringiichen. 1036 werden 
auch die Liutizen tributpfligtig. 

Im Ungarnfriege 1030 jedod) it der Kaiſer nicht über die Raab Hinaus- 
gelangt, obwohl au ein böhmiſches Heer unter Bretislan vorging. Die 
Magyaren vermohten nah dem Meggang des Kaijers ſogar Wien zu er- 
obern, das damals bereits zur Oftmarf gehört. In dem Frieden, der nun 
folgt, wird die Fiſcha die Oſtgrenze. Ein Rückſchlag! 

Einige Friedensjahre find nun dem Salier vergönnt. Ohne jede Romantit 
arbeitet er an der Stärkung der Töniglihen Macht. An der Kirche als Stüße 
des Staates hält er feit. Aber er ift ſparſam mit Landvergebungen an [ie. 
Nur für den Dombau in Speyer, das Lieblingswerf feines Haules, hat 
er eine offene Hand, auch für das Klofter Limburg in der Hardt, wo 
jpäter feine Schwiegertodgter Gunhild von Dänemark zum Ruhen Tommt. 
Sonſt aber braucht er das Land felber. Ja, er ſieht gerne, wenn die Biſchöfe, 
die er einjeßt, aud; eine Zahlung leilten; es läßt ihn ſehr gleichgültig, daß 
die Reformer dies Simonie, ein Kirchenverbreden, nennen. Er Tann darin, 
wodurch der Staat wieder etwas non dem reihen Vermögen der Kirche 
erhält, nichts Schlechtes erbliden. Häufig ſetzt er feine deutſchen Geijtlichen, 
einem Brauche Heinrichs folgend, in italienifhen Bistümern ein, zum Miß— 
fallen Ariberts. Der Kaiſer hat von der Kirche die glänzende Verwaltungs⸗ 
kunſt abgejehen. Er vergibt verfügbaren Boden nicht mehr an große Va— 
fallen, fondern an königliche Dienſtmannen (Minijterialen), die für ihn im 
Valle des Bedarfes unmittelbar verfügungsbereit find und ihm unmittelbar 
Abgaben leilten. Dadurch wächſt die perjönlihe Macht des Königs. Kommt 
nod) dazu, daß Konrad den Pfalzen die grökte Sorgfalt zuteil werden läßt, 
jo müſſen Anfehen und tatjädjlihes Gewicht des Königtums reißend bergauf 
gehen, wenn die Nachfolger das Wert planmäßig fortfegen. Der kluge Ned)- 
ner erfennt auch die Bedeutung der Städte. Er erteilt perſönlich den Marft- 
bann, und es entwideln jih die Pfalzen Goslar, Dortmund und Ulm zu 
föniglichen Städten. 

Der Kaiſer arbeitet auf die Erblichleit der mittleren und Heinen Zehen hin, 
wodurch fie von der Willkür der großen Lehensgeber unabhängig werden. 
Die Tleinen Lehensträger erbliden nun in ihm ihren Schüßer, er fann jebt 
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aber auch mehr auf ihre Hilfe reinen als früher. Sie müffen nidt mehr 
jedem Übermut ihrer Lehensgeber folgen und fönnen reihstreu bleiben, wenn 
ihr Herr auch Miene macht, abzufallen oder die Heeresfolge zu verweigern. 
So iſt das Gleihgewicht nahezu gefichert, die Erblichfeit der großen Lehen 
gemildert duch die Erblichfeit der Tleinen Lehen der Dienſtmannen oder 
Minijterialen. Nur eines fehlt noch, die Erblichfeit des Königtums. Dazu 
aber hat es das Erſte Reid) nie gebracht. Darum ſank es feit dem 13. Jahr⸗ 
hundert, während das franzöſiſche Königtum aufitieg. 

Diefe großartigen Bemühungen zur Stärkung der Töniglihen Macht wer- 
den gefrönt durd) Ronrads Streben, das Reich in feiner Perfon zu vereinigen. 
Er gibt erledigte Herzogtümer nicht weiter, er überträgt jie dem Thronerben 
Heinrich. So fällt 1027 Bayern, 1038 Schwaben, 1039 Kärnten und Fran— 
fen heim. Außerdem iſt Heinrich feit 1038 auch mit Burgund belehnt. 1028 
Ihon wurde er von Pilgrim von Köln zum König gekrönt. Schade nur, da 
es der dritte, nicht der vierte Heinrich war, dem ſolche Macht vererbt wurde. 

Miederum jendet Italien böje Nachrichten aus dem Norden wie aus dem 
Süden. Der Kaijer muß nod) einmal nadjehen. Die Heinen Lehensleute, 
die Valvaſſoren, haben jih gegen Aribert von Mailand erhoben, der fie 
bedrüdt. Sie haben ihn, die Bilhöfe und den Hocdadel, bei Lodi bejiegt. 
Der Kaiſer erfcheint auf Ariberts Hilferufe. Er jiedelt nah Pavia über, da 
es in Mailand zu ſtürmiſch zugeht. Bald aber fieht er fich gezwungen, gegen 
Aribert jelbjt vorzugehen, ja ihn in Haft zu nehmen. Jedoch der Erzbiſchof 
entlommt nad; Mailand, das fid) troß Bannung Xriberts durch den Papſt 
und Abſetzung durd den Kaiſer behauptet. Konrad aber erläßt für Italien 
das Lehensgejet, wonach aud) die Heinen Lehen vererbt werden und der 
Zehensträger gegen willfürlihen Lehensentzug geſchützt it. Nun geht der 
Kaiſer nad) dem Süden, obwohl ſich Mailand noch hält. Die Biſchöfe von 
Bercelli, Cremona und Piacenza werden nah Deutſchland verfhidt, Parma 
wird zerjtört. Im Kampf gegen den nun durdaus verläßlichen und über 
beide Lothringen herrihenden Gozelo iſt Odo non der Champagne ge- 
fallen. In Unteritalien entfleivet Konrad den hartnädig trofenden Pan- 
dulf IV. des Fürjtentums Capua und gibt es an MWaimar von Salerno, 
dem er gejtattet, die Grafihaft Averſa als fein Lehen an den Normannen 
KRainulf zu verleihen. Damit jind die Normannen in Stalien, das jie 
erit Türzlich betreten, bereits Lehensträger geworden. 

Der Kaiſer aber Tehrt entlang der Adria zurüd. Nah Rom Tommt er 
nit. Es iſt Hohe Zeit für die Heimkehr. Eine Seuche beginnt im Heer zu 
wüten. Ihr fällt feine Schwiegertodhter, die Dänin Gunhild, zum Opfer, 
aber auch jein Stieffohn Hermann von Schwaben. Der Salier ſelbſt kommt 
leidend über den Brenner zurück. Bon Solothurn, wo er feinen Sohn zum 
König von Burgund Trönen lieh, zieht er nad) Goslar im Sadjenland, 
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von da nad Köln und weiter nad Nymwegen. Hier befällt ihn wieder die 
Krankheit. No wird das Pfingſtfeſt glanzvoll in Utrecht gefeiert, aber tags 
darauf, es iſt am 4. Juni 1039, ſtirbt der Kaiſer, noch nicht 50 Jahre alt. 

Er war der zielbewußteſte unter unferen Kaijern im Mittelalter. Alle 
Grenzen des Reiches hat er umſpannt, er war im Norden, Welten, Süden 
und Oſten, um feines Amtes zu walten, im äußerjten Nordweſten iſt er geftor- 
ben. Jedoch ein Stüd des Reichsgebietes hat der König geopfert. Er trat 
Shleswig, die Mark zwilchen Eider und Schlei, an Dänemarf ab und erwarb 
damit die Freundſchaft des mädtigen Kanut, deſſen Tochter die Gattin des 
Kaiferfohnes wurde, da die Werbung um eine byzantinifche Prinzeſſin mib- 
lang. Mit der deutſchen Beliedlung Jütlands aber war es Tünftig vorbei. 

Mer ji Blenden läßt von den Zeichen des Glanzes, von der fittlihen 
Reinheit einer Perjönlichkeit, wer bloß ein Auge hat für die äußere Macht» 
ausdehnung, mag Heinrich III. Konrads Nachfolger und Sohn (1039 bis 
1056), für einen der beiten deutihen Kaijer, ja den beiten halten. Folgen 
wir aber feinen Taten im einzelnen, müjjen wir in ihm eine der verhängnis- 
volliten Geftalten unjerer Gefchichte erbliden. Als Perfönlichkeit ift er Tauter, 
wie Teiner neben ihm. Durch Biſchof Brun von Augsburg fein gebildet, 
verjteht er die geiltigen Bewegungen der Zeit, it er gelegentlih ihr Führer 
und ihre anerlannte Autorität. Aber feine Bergeiftigung und feine begeiiterte 
Hingabe an die Kirhenreform nehmen ihm das Auge für die ftaatsmänni- 
Ihen Notwendigkeiten eines deutſchen Königs. Er iſt ein verjtärftes Gegen- 
ſtück zu dem heiligen Heinrich). 

Als beim Reihsumritt zu Ingelheim Aribert von Mailand vor ihm er- 
ſcheint, nimmt er ihn in Frieden auf. 

Heinrih muß gegen die Böhmen. Der tüchtige Bretislan hat ji gegen 
Polen gewendet, das feit dem Tod Miescos (1034) durch Thronkämpfe 
zerrüttet ilt. Er hat Poſen, Gnejen und Krafau erobert und die Reſte des 
heiligen Adalbert nad) Prag gebracht (1039). Er will die kirchliche Unab- 
hängigfeit von Deutichland. Aber Heinrid) greift durch. Nach einem Mib- 
erfolg im Bayriſchen Wald jtoken ein Fahr darauf (1041) drei Heere gegen 
den Tſchechen vor. Diefer muß die deutihe Lehenshoheit anerkennen, das 
den Polen geraubte Land mit Ausnahme von Schleſien zurüdgeben, an 
Oſterreich einen Landſtrich ſüdlich der Thaya abtreten. Auf dem Regens- 
burger Tag, da Bretislan Huldigt, erfcheint der Ungarnlönig Peter Tandes- 
flüchtig und hilfeflehend. Er bittet den deutſchen König fuhfällig um Wie- 
dereinſetzung in fein Land, da ihn eine heidniihe Reaktion unter Aba ge- 
ſtürzt hat. Heinrich gewährt die erbetene Hilfe und dringt, von Bretislav 
unterjtüßt, bis zur Gran vor. Im folgenden Jahre müſſen ſich die Ma— 
gyaren nach neuerlihem Kampfe zur Unerfennung der deutjchen Oberhoheit, 
Zributzahlung und Abtretung eines Grenzjtridhes bis zur Leitha und March 


136 III. Das Kaiſerreich ber Deutſchen 


an die Oſtmark verpflichten. Als dann aber die Durhführung verweigert 
. wird, zieht Heinrich 1044 neuerdings nad) dem Südoften und erringt mit 
feinen bloß 6000 ſchwergerüſteten Reitern — es jind feine Königsmannen, das 
bayrilh-öjterreihiige Aufgebot und böhmiſche Hilfstruppen — bei Menfö 
einen Jo glänzenden Gieg, daß er Peter Orjeoli als deutſchen Vaſall nad 
Stuhlweißenburg führen Tann. Aba wird hingerichtet. In Ungarn wird 
das deutſche (bayriſche) Recht eingeführt, der König erhält eine deutſche 
Leibgarde. Nach feiner feierlihen Belehnung (1045) ſchenkt der Ungar Jei- 
nem L2ehensherrn eine vergoldete Lanze, das Königskleinod. Heinrich aber 
überfendet das teuer genug erfaufte Siegeszeihen dem Papfte. In Rom 
it es ſpäter ſehr gefchidt verwertet worden. Schon ein Jahr nach feiner 
Huldigung in Gran wird Peter geftürzt und geblendet, fieben ungarijche 
Bilchöfe werden ermordet. Den neuen König, der die deutſche Oberhobeit an- 
erfennen will, lehnt Heinrich ab, Tarın aber nicht einfchreiten, da er anders be- 
Ihäftigt ift. Ohne Erfolg erneuert Gebhard von Regensburg 1050 den Krieg. 
Dan muß froh fein, daß die alte „Hunnenburg“ Hainburg an der Donau 
behauptet werden Tarın. Der Kaijer jelbit erleidet 1051 mit einem ſehr ſtarken 
Heer, über den Semmering und Steiermark vorgehend, durch die Ungunft 
des Geländes und langdauernde Regengüfje, vor allem aber durd) die ſchlechte 
Berpflegung des Heeres einen Mikerfolg. Die Ungarn Tönnen zahlreiche Ge- 
fangene madjen. 1052 it der Kaiſer eben daran, Prekburg zu belagern, 
als er jih duch Papit Leo bewegen läht, den winfenden Erfolg aus der 
Hand zu geben. Als der Ungarnkönig in Tribur um Frieden bittet, aud) 
zur Anerfennung der deutſchen Oberhoheit bereit ijt, hintertreibt der eben 
abgejette Herzog Konrad von Bayern, der zu den Magyaren geflüchtet iſt, 
den Abſchluß der Vereinbarung, und der Krieg, an den der Kaifer ſo viele 
Mühe gewendet, Tommt zu feinen Lebzeiten zu feinem gebdeihliden Ende. 

Damit aber jind wir weit vorausgeeilt. Gibt es denn wieder einen Herzog 
von Bayern, wo doch Heinrich die Herzogtümer in feiner Hand vereinigt? 
Leider hat Heinrich mit der klugen Herzogspolitif feines Vaters gebrochen. 
Er gab 1042 Bayern an SHeinrid) von Lüßelburg, nad) deſſen Tod aber 
an Konrad, den Enkel der Mathilde, der Schwelter Ottos II. Auch Schwa- 
ben it 1045 aus der Hand des Königs geglitten. Er hat es an den lothrin- 
giſchen Pfalzgrafen Otto von Schweinfurt gegeben, 1047 aud) Kärnten 
an Welf III. weiterverliehen. Mit alledem aber hat er ſich doch Teine Freunde 
gewonnen. Ihm fehlt die glüdliche, ruhige Art feines Vaters, der trotz feiner 
Härte und Strenge die Großen viel mehr zu gewinnen verſtand. Heinrich) 
fteht jittlih über allen, mit denen er zu ſchaffen Hat, aber feine Größe iſt 
einjam, weltabgewandt. Er vergreift jid in der Wahl der Perfonen, da 
er die Menſchen nicht Tennt. Seine cluniazenſiſche Art ſtößt die Großen ab. 
Er weit, obwohl er jelber die Inveſtitur übt, bei religiös begründeten 





Tafel 16. Martin Luther 


Wie nur Adolf Hitler nad) ihm wurde der thüringifhe Bergmannsjohn Luther zum deutſchen 
Schichſal. Ein harter Streiter und ein Schmied gewaltiger Rede, rief er die heroiſchen Kräfte 
unjeres Volkes auf: Treue, Bekennermut, lämpferiſcher Geijt und ein freies Aufihauen zu Gott. 


Tafel 17. Albrecht von Wallenjtein, Herzog von Friedland 


Verräter am Kaiſer und Opfer von Hofintrigen, ehrgeiziger Emporlömmling oder weit- 
Ihauender Staatsmann, Herrennatur ohne Milde oder ein leidender, innerlich hilfsbedürf- 
tiger Menſch? Der Friedländer ift aud) heute nod) das Rätſel unferer Geſchichte. 
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Widerſpruch zurüd, Er erläßt dem Erzbiſchof Halinard von Lyon den Treu- 
eid, als diejer ihn als den Geboten Chrijti widerſprechend weigert (1046). 
Er vermeidet Simonie und verzichtet auf die Zahlungen, die der Kaffe des 
Königs fo jehr zugute gelommen. Er verleiht auch nicht mehr Gruppen 
von Reichslehen an die einzelnen Kirchenfürſten und ſucht diefe, die unter 
Aribo eine Jo prächtige Stüße gewejen, der Reform zu gewinnen. Seine Ehe 
mit der Prinzeſſin Agnes von Poitou, der Tochter Wilhelm VIL. von 
Aquitanien, bejtärft ihn bei alldem. Die ſchwärmeriſche Südfranzöſin iſt 
ganz unter dem Einfluß der Reform aufgewachſen, die es erreicht hatte, daß 
in dem durch Fehden wild zerrütteten Frankreich wenigitens die Tage vom 
Mittwoch bis zum Montag jeder Woche im Namen Gottes vom Bürgerfrieg 
freigehalten werden. Es ijt der Gottesfrieden, den Heinrich in Burgund 
fennenlernt. Kurz nad) jeiner Eheichliekung mit der ſanften und frommen 
Agnes |pricht der Kaiſer am Gründonnerstag 1043 in der Konitanzer Kirche 
von der Kanzel herab Worte des Friedens. Er verlündigt denen, die an 
ihm gefrevelt, Verzeihung und Erlajjung des Königsbannes und fordert die 
Schwaben auf, ein Gleiches zu tun. Ähnlich zu Weihnachten in Trier vor den 
Lothringern, ähnlich) auf dem Siegesfelde von Menfö in Ungarn! Gewik 
muß diejes Vorgehen des Herrſchers zunädjft Hinreikend gewirkt haben. Dann 
wird es Kopfichütteln gegeben haben, und der von Konrad ſo geförderte 
ftreitbare niedere Adel muß ſich gedudt und gedrückt vorgefommen fein, 
denn die gelegentlihen Yehden waren ja fein Qebenselement. 

Aber noch jteigt mit der dee von Eluny der Stern des nod nit 
Hiährigen Königs. Er geht nah) Nom, wo er der verlotterten Kirche den 
reinen Geijt einpflanzen will. Wber wie unjtaatsmännijd) ift es, jo jehr den 
König das Bewußtjein einer Miffion erfüllt Haben mag, wenn er jebt daran 
geht, das römiſche Schisma”* zu bejeitigen und auf den päpftlichen Stuhl einen 
ausgeſprochenen Reformmann zu jegen. Gewik, die römischen Verhältniſſe 
find Teidig genug. Da ift Benedikt IX,, den feine Gegner zuguniten eines 
Papſtes Silvefter II. geitürzt haben, gewiß fein würdiger Kirchenmann, aber 
Konrad kam gut mit ihm aus. Diejer Benedikt hat nun, als er nod) einmal 
obenauf Tam, jeine Würde praftiiherweife an den Erzpriefter Johannes 
für 1000 Pfund verfauft. Schließlich aber gab es dann drei Päpite, da jid) 
Benedikt doch nicht zum Entſchluß aufraffen konnte, endgültig abzutreten. 
Zu Aachen wird die Romfahrt beidjloffen. In Italien tagen unter Heinrichs 
Borji drei Synoden: zu Pavia, Sutri und Rom. Der König foll den Rö- 
mern einen Papjt geben. Als ji Adalbert von Bremen dem Rufe verfagt, 
beitimmt Heinrid Swidger von Bamberg, der ſogleich gewählt wird. Als 
Clemens II. erteilt er Weihnachten 1046 dem Salier die Kaijerfrönung. 
Die Römer aber gejtehen dem Kaijer, der ſich als Schirmherr der Kirche er- 

* Schisma oder Spaltung befteht, wenn zwei oder mehrere Päpfte gewählt find. 
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wiejen hat, die erjte Stimme bei der Papſtwahl zu. Heinrich wendet fi nun 
nad) Unteritalien, wo er Bandulf IV. in Capua wieder einfeßt und den Nor= 
mannen Drogo als Grafen von Apulien, Rainulf als Grafen von Averja 
beitätigt, beide aber als Lehensträger des Reiches, nicht mehr des Grafen 
Waimar von Salerno, dejjen ſtark angewachſene Macht dadurd) eine Schmä- 
lerung erfährt. 

Nah Deutihland nimmt Heinrich den abgeſetzten Papſt Gregor, aud 
dejjen Kaplan, einen Langobarden aus der Landſchaft Wldebrandesca, mit. 
Diefer Hildebrand war berufen, einſt als Papſt Gregor VIL das Schick⸗ 
jal des deutſchen Königtums zu werden. Schon zu Weihnachten 1047 muß 
der Kaijer zu Pöhlde den Römern einen neuen Papſt geben. Clemens II. ijt 
bereits den merkwürdig frühen Tod der deutſchen Päpfte geftorben. Sein 
Nachfolger iſt Poppo von Brixen, der aber nod) im Sommer 1048, nad) 
faum 22 Tagen der Herrſchaft, vermutlid) durch Gift ftirbt. Nur mit Mühe 
läßt ſich Biſchff Bruno von Toul aus dem Haufe Egisheim, ein Ber: 
wandter des Kailers, zur Übernahme bereit finden, ein fanatiſcher Reformer, 
dabei ein echter Alemanne von prädtigem germanilhen Typ. Er nimmt 
den Mönd Hildebrand, den er in Cluny Tennengelernt, nad Rom mit. Als 
Papſt Leo IX. (1049 —1054) entfaltet er, vom Subdiakon Hildebrand unter- 
ftüßt, die eifrigfte Reformtätigfeit: Austreibung der ſimoniſtiſchen Geiftlichen, 
Säuberung des Rardinalfollegiums, Vorgehen gegen die Briejterehe. Die bei- 
den begeijterten Männer jegen ſich durch. Bon Rom tragen fie die Reform nad 
Frankreich, dejfen Kirche ji auf dem Konzil von Reims fügt. Die deutjihe 
indelfen bleibt, troß dreier Synoden — Mainz, Bamberg, Augsburg —, trob 
der Förderung durch den Kaiſer, Schwierig. Aber unheimlich zielſicher arbeiten 
die Cluniazenfer. Das von Leo erneuerte Klofter Hirfau an der Nagold wird 
eine Pflanzitätte fanatischen Reformwillens, überaus wirkſam durch jeine 
Sendlinge und Laienbrüder, Bon diefem Schwarzwälder Stift find nad) und 
nad) 130 Reformäbte in die deutſchen Klöfter entjendet worden. Leo fteht ganz 
unter dem Einfluß des bohrenden Fanatismus Hildebrands. Weltabgelehrt 
it [don jein Einzug in Rom. Er läßt ſich noch einmal fanonijch wählen, da- 
mit dod) befundend, daß ihm die Einfegung durch den Kaifer nicht genügt, 
und damit bereits dejfen Anfehen untergrabend. Dies iſt nit mehr der Ioth- 
ringiſche Biſchof, dies ift Schon ein Kämpfer für ein Neid, das nur auf 
Koſten des Kaiſertums wachſen Tarın. Offentundig ift der Machthunger der 
Neuchuniazenjer, die nur deshalb die Kirche entweltliden, um in ihr das 
Inſtrument für die Errichtung des Gottesftaates zu befigen. Unbegreiflid), 
daß der Kaifer dies nicht gefühlt Hat, wo doch jeine Biſchöfe, voran der 
tüchtige Gebhard von Eichſtätt, ich offen gegen dieſe Urt ihres ehemaligen 
Amtsbruders ausjpraden! 

Leo greift auch nad) realer Macht, obwohl diefe nur aus dem Körper des 
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Reiches gefhnitten werden Tann. Die langobardiſchen Herzogtümer des Sü— 
dens find durch Erbitreit und Bruderzwiſt völlig zerrüttet. Als auch Waimar 
von Salerno, der letzte Fels, ftirbt, ijt fein Sohn Giſulf der letzte feines 
Haufes. Die Normannen, die zuerjt als Freibeuter gefommen waren, haben 
in Stalien feften Fuß gefaßt. Hier greifen nun die Weltentfagenden in Rom 
in höchſt weltliher Art ein. Der Kaifer aber zieht Teine Konjequenzen, als 
er vernimmt, daß die Beneventaner dem Papit Huldigten, nachdem jie 
ihre Herzöge Pandulf II. und Landulf VI. vertrieben Hatten. Ja er 
verleiht jelbit auf einem Wormfer Reichstag Benevent dem Bapite, wofür 
ihm diefer für Bamberg und Zulda die Exemtion erteilt. Als aber der Papſt 
nod ein Reichsheer zum Schuß von Benevent gegen die Normannen fordert, 
und der Kaifer auch dem zujtimmen will, erheben die Bilchöfe, wieder der 
trefflide Gebhard voran, Einjprud. Der Ungarnkrieg iſt noch nicht durch— 
gelämpft. Schließlich geftattet der Salier einigen hundert ſchwäbiſchen Nittern, 
hinunterzuziehen und dem Bapit zu helfen. Sie find bis zum legten Mann 
fehtend auf der MWalltatt geblieben, als das päpftlihe Heer 1053 durch 
die Erbärmlichkeit der Italiener völlig gejhlagen wird. Der Papſt gerät in 
die Gefangenschaft der von ihm früher gebannten normannijchen Sieger. 
Diefe aber, unter ihnen bereits der verſchlagene Robert Guiscard, der 
Ipätere Bundesgenojje Gregor VIIL, begegnen ihm mit der größten Ehr- 
erbiefung, um vom Banne befreit zu werden. Indes der Papſt bleibt hart- 
nädig bei feiner Bejigforderung und iſt unverjöhnt 1054 in Rom gejtorben. 

Bor dem Kaiſer erſcheint nun Hildebrand mit der Bitte um einen neuen 
Bapit. Der ſchlaue Staliener veranlakt den gewiljenhaften Salier, Gebhard 
von Eichſtätt ins Auge zu fallen. Erji nad) halbjähriger Erwägung und 
gegen mande Zujiherungen Jagt der wertvollite Diener des Kaifers zu. Der 
fittenjtrenge Eichjtätter wird der Papſt Victor II. Sein Kaijer aber folgt 
ihm im Frühjahr mit einem SHeere, jeine Stellung zu jtärfen. Er muß aud) 
jelbjt wieder nad) Italien, denn Markgraf Bonifaz VIII. von Tuszien iſt 
1052 ermordet worden. Sein Lehensbeſitz iſt von höchſter Bedeutung, be- 
herrſcht er doch auf der Weſtſeite Jtaliens die Übergänge über den Apennin, 
bejonders jeit der Markgraf auf der feiten Burg Canofja und mit Streubeji 
auch in der oberifalienijchen Ebene Fuß gefaßt hat. Hier gehören ihm Man- 
tua und einige Städte in der Emilia. Nun iſt der treue Parteigänger plölid) 
gejtorben, und jeine Witwe, Beatrix, eine Lothringerin, vermählt ſich über- 
raſchend mit Gottfried dem Bärtigen, dem unverjöhnlien Gegner des 
Kaiſers. Schon 1045 hatte ſich der Lothringer erhoben und war dann be— 
liegt nad) dem Giebichenſtein gewandert. Aber Heinridy hatte ihm als from— 
mer Chriſt verziehen und ihn entlaffen, ja, ihm jein Oberlothringen zurüd- 
gegeben. Zum Dank hatte fih Gottfried alsbald mit dem Grafen Balduin 
von Klandern und dem Grafen Dietrich von Holland von neuem gegen 
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den Kaijer erhoben. Warum griff diejer nicht zu wie fein Vater bei SHer- 
zog Ernit, der auch) auf dem Giebichenjtein ſaß, dann aber in der fühlen Gruft 
der Konſtanzer Marienkirche auf dauernd unſchädlich gemadt war? Heinrich) 
muß daran denken, wie er 1047 vergebens gegen dieje Yeinde gezogen, wie 
jeine jchweren Reiter den leicht beweglichen riefen erlagen, derweil aber 
Gottfried als ein Morbbrenner die Kaijerpfalz von Nymwegen plünbette. 
Melde Rückſchläge diefe Niederlage überall, in Sadjen, Polen, Ungarn 
brachte, wie jelbjt der treue Bonifaz von Tuszien eine Zeit für die Befehle 
des Kaijers taub war! Nur mit däniſch-engliſcher Flottenhilfe Tonnte er 1048 
die Trogigen bezwingen. Da war denn allerdings der Dirf (Dietrid) von 
Holland gefallen, der troßige Gottfried hatte Kirchenbuße tun müſſen, und 
Oberlothringen war in die Hand des Grafen Gerhard gelommen, der das 
Land nun felt in den Händen hält. Nun aber plößlid; diefe Che mit Beatrix 
von Tuszien, die ihrem Gemahl nit nur die Eigengüter des Tinderlofen 
eriten Gatten, jondern widerrechtlich auch die Reichslehen zubringt, die als 
2othringerin die Rechte Gottfrieds auf dieſes Land zu ftärfen vermag! Dem 
Kailer, der eben noch 1054 neuerdings gegen Balduin von Flandern ge 
zogen war, ijt Tlar, daß er dies nicht dulden kann. Er beichließt den Zug nad) 
Stalien, feinen Gegnern zu beweilen, dak er nod) lebt und nicht die Augen 
IHließt, wenn ein Gottfried neuen Streit und neue Bosheit vorbereitet. 
Außerdem wird er unten jeinen treuen und gewiß aud gegen Tuszien zuver⸗ 
läjligen Freund Victor IL. zu jtüßen haben. 

Allein bevor der Kaiſer nad) Italien aufbricht, läßt er fein erft vierjähriges 
Söhnden in Tribur von den Fürſten zum König wählen. Nicht leichten Her- 
zens zieht er im Frühjahr 1055 über die Alpen. Hier geht allerdings alles 
gut. Raſch treibt er Gottfried aus dem Land, der natürlich zu dem Grafen 
von Flandern flüchtet. Beatrix und ihre Tochter aus der Ehe mit Bonifaz 
nimmt er dann mit fi nad) Deutſchland. Mathilde aber hat in dem bald 
folgenden Trauerfpiel des Kaifertums eine wichtige Rolle als Helferin des 
Papſtes gefpielt. Heinrich durchzieht ſiegreich Tuszien. Florenz und Piſa macht 
er zu Reihsitädten. In Florenz, wo der Kaijer mit Jubel empfangen wird, 
eriheint der Papft. Der Kaiſer belehnt ihn mit Spoleto und der Marf 
Camerino. Dann rufen ihn unheimlihe Nachrichten nad) Deutfchland zurüd. 

Der Salier hat von einer gewaltigen Verſchwörung Kenntnis erhalten. 
Herzog Welf von Kärnten, der todkrank auf feiner Burg Bodman am 
Bodenſee liegt, enthüllt dem Bedrohten aus der Not jeines Gemiljens heraus 
den Anſchlag. Heinrich joll ermordet, Konrad von Bayern aber Kaiſer wer- 
den. Sp hat doch einer der Reihsfürjten dem Kaiſer für ſeine chriſtlichen 
Tugenden gedankt! Es muß Heinrich gemwejen fein, als wenn auf einmal 
aus einen Wald, in den man lange vergebens gerufen, ein MWiderhall er- 
Ihallt. Er ſieht jedoch zugleih den Abgrund, an den fein Kaijertum bei 
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all feiner Yrömmigfeit und Geelengröße geraten ift. Der Kaiſer bricht 
auf. Vorher verlobt er noch feinen Sohn Heinrich mit Berta, der Tod)- 
ter des Marfgrafen Otto von Savoyen und Turin, einer merkwürdig 
bejeidenen Braut, wenn wir an die byzantinischen Prinzeſſinnen der Ludol- 
finger denen, 

Zurüdgelehrt greift Heinrich mit verbijjener Energie an. Den eigent- 
Iihen Anftifter der Verf hwörung, den Erzbiſchof Gebhard von Regens- 
burg, Tann er gefangennehmen. Die Verf hwörung bricht zujammen. Noch 
in demjelben Jahr ftirbt Welf, ebenjo Konrad als Flüchtling bei den Un- 
garn. Gottfried, der wieder Verzeihung erhält, darf zu Jeiner Gattin zurüd. 

Der Kaifer blidt mit Sorge in die Zukunft. Überall fieht er Schwierig- 
Teiten. Die Sachen jind ihm gram. Der GSalter fördert den Erzbiſchof Adal- 
bert von Bremen, der mit feinem Kirchenbeſitz wie ein Keil im Fleiſch 
des Herzogtums Sachſen jtedt. Die Kirche des mädtigen Mannes wädjt 
immer mehr in das Land der Wagrier und Mbotriten in Holltein und 
Medlenburg. Uber jeder Zehnt, den er von da holt, entgeht irgendwie dem 
ſächſiſchen Herzog als Tribut, und der ſächſiſche Grenzadel ijt über Dieje 
Chriftianifierung, die auf Einverleibung zielt, wenig erbaut; denn immer 
wieder Hatte er aus dem Slawenland Beute und Sklaven geholt und an 
den hin⸗ und herflutenden Kämpfen feine kurzſichtige Freude gehabt. Nun 
geht Das alles zu Ende, denn diejer Adalbert von Gojed, diejer Thüringer, 
der gerne Patriarch des Nordens fein möchte, macht die Heiden zu Chrilten. 
Adalbert iſt fieberhaft um fein Erzitift bemüht. Sein Grafenerbe von 2000 
Bauernhöfen hat er der Bremer Kirche geſchenkt, er möchte jie mit der von 
Nom gleihjegen. Aus eigenen Mitteln baut er den fteinernen Dom von 
Bremen. Weinberge follen an der Elbe entitehen, prädtige Objtgärten. Es 
üt, als ob der gewaltige Kirchenfürft, der bis nah) Island und den Orfney- 
Inſeln, ja jelbit bis Grönland als Kirchenherr gebietet, dem das ferne 
Oſtſchweden Zins zahlt, auch der Natur gebieten wolle, daß jie in ſeinem 
Lande fo blühe wie in dem jonnigen Italien. Schade, dab die nüchternen 
Sachſen jo wenig Verſtändnis dafür haben. Sie find aud) in Harniſch dar- 
über, dab der Kaiſer jich immer mehr in Goslar feitjeßt, fi eine Pfalz 
bier erbaut und fie durch Burgen ſchützt und ringsum feinen Beſitz ver- 
mehrt. Mit diefer Stadt, in der Heinrid fünfmal Weihnachten gehalten hat, 
bejißt er aud) den wertvollen Rammelsberg, der voll von Silber ftedt, 
deſſen Bergmwerfe einen fteigenden Ertrag aufweijen. Auch jet geht der Kaiſer 
nad der raſch niedergeworfenen Verſchwörung in fein liebes Goslar, wohin 
er den Papit, feinen treuen Freund, bittet, ihm beizuftehen in feiner Geele 
Einſamkeit und Enttäuſchung. 

Uber es kommt wie beim letzten Otto IL: Unglücksnachrichten vom ſlawi—⸗ 
ſchen Rriegsihauplag! Der ſächſiſche Heerbann ift bei Prizlawa an der Mün- 
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dung der Havel von den Wenden aufgerieben worden. Heinrich) ijt gebrochen. 
Alſo aud) die Grenzen bedroht! Ein ſchweres Yieber erfaht ihn. Es geht zu 
Ende. Seiner janften Gemahlin vertraut er das Reid; an, gewik nidht ohne 
die [hwerjten Sorgen. Dem Papit aber legt er den erit jehsjährigen Sohn 
Heintih ans Herz. Seinen Feinden verzeiht er. So ftirbt er am 5. Oftober 
1056 als Cluniazenjer, der er feinem Herzen nad) immer gewejen, auf dem 
fächſiſchen Jagdſchloß Bodfeld im Beijein des Papites, noch nicht 39 Jahre 
alt. Er mag in ähnlicher Verzweiflung gejtorben fein, wie es von einem ans- 
deren Idealiſten auf dem Kailerthrone, Joſef IL., der in der Richtung feines 
Gtrebens fein Antipode gewejen it, berichtet wird. 

Sp geht ein Leben zu Ende, dem es beſchieden war, aus feiner Veran: 
lagung heraus das gewaltige Yundament, das jein Vater begründet, ſelbſt 
zu erſchüttern. Heinrich mußte feiner ganzen Art nad) in der Welt Schiffbruch 
leiden. Denn die Grundjäße, nad) denen ein Reich regiert werden muß, find 
nicht diejelben, mit denen man das Heil der Seele erringt, find anders als die 
Mege eines Heiligen zu Gott. Die Tragik diejes Lebens aber liegt in der 
Zerriſſenheit jeiner Arbeitsfraft zwiſchen ehrlichjter und [chwertgewaltiger 
Sorge um das anvertraute Reich und feiner Sehnſucht nad) Läuterung der 
Kirche und einem heiligmäßigen Leben. Sein Kind aber hat, zum Manne 
gereift, die Ernte der väterlihen Saat einbringen müſſen. 

Das Elend der vormundjhaftlihen Regierung, im alle OttosIIL ge 
mildert durch die Klugheit einer entſchloſſenen Frau und durd die Gelbit- 
loſigkeit eines Kirchenfürſten, wirkt ich bei dem vaterlojen Heinrich weit ver- 
hängnisvoller aus, denn die Regentin Agnes ijt eine zarte, leicht verſchüchterte 
Natur, eine für die Weltentjagung glühende Südfranzöſin. Sie bleibt weit 
hinter der Theophano, wie aud) die doch nur ſelbſtſüchtigen Kirchenfürſten 
Anno und Adalbert hinter einem Willigis zurüdbleiben. Nach den neun 
Jahren diefer Bormundihaft muß der mündig gewordene König einen 40jäh- 
rigen Kampf führen, nit bloß um feine eigene Herrihaft, fondern um 
Geltung und Lebenstecht des deutſchen Königtums und der Kaijeridee, einen 
Kampf auf Leben und Tod. Selten hat eine Vormundſchaft jo gewifjenlos 
gehandelt, wie an dem jungen Heinrid). 

Papit Victor II. der das Kaijerföhnden ficher zur Krönung nad Aachen 
geleitet hat, ftirbt ſchon ein Jahr nad) feinem Taiferlihen Freunde. Die 
Maßnahmen der auf ji) felbjt geitellten Agnes find nicht glüdlih. Um die 
Großen zu gewinnen, gibt fie durch Verleihung der in ihrer Hand befind- 
lihen Herzogtümer ihre beiten Trümpfe aus der Hand. Sie überjieht, daß 
jie damit die Macht der Krone ſchwächt, während fie damit dod) dem Sohne 
feine freunde gewinnt. Alle die jet bedachten Männer treffen wir fpäter 
unter den Feinden Heinrichs, an der Spiße jenen Rudolf von Rheinfelden, 
den die Katjerin zu ihrem Schwiegerjohn und zum Herzog von Schwaben 
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madt. Aud mit Otto von Nordheim, dem fie 1061 Bayern verliehen, 
wird die Negentin ihr Wunder erleben, und nicht dankbarer wird Gottfried 
von Niederlothringen jein, den fie mit Tuszien belehnt. 

Mit den Ungarn macht die Kaiſerin Frieden (1058). Bon der deutichen 
Oberherrfchaft ijt feine Rede mehr. Dafür wird an Salomo von Ungarn 
eine Tochter der Agnes gegeben. Der Schwiegerfohn erjheint allerdings bald 
als Flüchtling in Deutſchland. 

Großes Unheil ballt ſich dur die Pallivität der Kaiferin und ihrer Be- 
rater im Süden zufammen. Das Papſttum, das troß feiner Anſprüche zur 
Zeit des dritten Heinrih dem Kaiſertum in Teiner Weiſe gewachſen war, 
iteigt, begünftigt dur die Schwäche der höchſten weltlihen Macht, jäh jeiner 
größten gefchichtlihen Chance entgegen. In Rom erblidt man bereits, wie 
der Kardinal Humbert in einer Schrift ausführt, Simonie in der Er- 
teilung kirchlicher Amter an Laien und durch Laien. Die Ottonen hätten 
zuerſt dieſen Mikbraud eingeführt, Nur die geijtlihe Behörde dürfe Die 
Biſchöfe einlegen. Dieje Korderungen Humberts, entſcheidende Wendung von 
der Kaiſergewalt über die Kirche zur Weltherrihaft der Kurie, bedeuten aud) 
den Bankerott des ottoniſchen Syitems. Da danad) die weltliche Macht in 
feiner Weile mehr über die Kirche gebieten darf, diefe aber das alleinige Ver— 
fügungsrecht über ihren großen weltlihen Beſitz erhält und fie zudem in 
Deutjhland gewichtigen Anteil an der weltlihen Verwaltung bejitt, muB 
die weltliche Gewalt jchließlicd) der Lehensempfänger, die Magd der Kirche 
werden. Bei den Normannen ijt dies ſchon gejchehen. Hier hat ſich Richard 
von Averſa mit Capua, der bereiinende Robert Buiscard als Graf von 
Apulien vom Papit belehnen laſſen. Die Raijerin hat diefen Eingriff in die 
Reihstechte, der ſich natürlich auf die „Konſtantiniſche Schenkung“ ſtützt, 
ruhig hingenommen. Sie hat auch geduldet, daß der Papit Nitolaus IL 
auf der Lateranſynode von 1059 mit einer Mitra ericheint, auf der zwei Kro- 
nen ind, daß er erflären Tann, der Papſt ſei Kaifer und König von Gottes 
und des heiligen Petrus Gnaden; daß auf derfelben Lateranfgnode Die 
Papitwahl neu geregelt wird, wobei die Rechte Heinrichs IV, nur mehr fehr 
verihwonmen erwähnt werden, dab auf diefem Konzil bereits die Laien- 
invejtitur verboten wird. 

Die Kaiferin, jelber eine eifrige Reformerin, hat für all Diefe Vorgänge, 
hinter denen als treibender Wille der fanatifhe Hildebrand fteht, fein Ohr. 
Dian it für das Kommen und Gehen der Päpite in Deutfhland damals 
ganz gleihgültig. Die neue Wahlordnung macht nun den Papſt vom römi- 
hen Abel unabhängig, ebenfo vom römiſchen Volk, da die Wahl durd) das 
Kardinalskollegium erfolgt, Volt und Adel nur mehr das Recht der Zus 
ftimmung haben. 

Bald zeigt fid) die Wirkung, indem der von Heinrich III. eingeſetzte Wido 
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von Mailand fih noch einmal vom Papit inveitieren läßt, damit die In— 
veltierung durch den verjtorbenen Kaiſer als ſimoniſtiſch befundend. Das iſt 
der Dank der Kurie, daß der heiligmäßige Heinrich, der Retter des Papſt— 
tums, nun ſchon als Simonift, wenn nicht gar Keßer erjcheint, ex, der fein 
Leben lang gegen die Simonie Sturm gelaufen. 

Mie die Regentihaft find auch die deutſchen Biſchöfe in ihrem Proteſt gegen 
die römischen Vorgänge lau. Als bald darauf wieder unter Mißachtung der 
deutſchen Rechte ein Papſt gewählt wird, [chreitet der deutjche und lombar— 
diſche Epijlopat wohl zur Aufitellung eines Gegenpapftes, doch weiß ſich die 
Reformpartei durch das zweideutige Auftreten Gottfrieds von Tuszien und 
Ipäter durch das völlige Verſagen des Erzbiihofs Anno von Köln, der 
inzwildjen bereits der mädtigite Dann des Reiches geworden ijt, zu bes 
baupten. Er eriennt praltiih das Papſtwahldekret des Nitolaus an, und 
damit hat die vormundſchaftliche Regierung Tapituliert. 

Warum zieht der bereits 14jährige Heinrich IV. nicht über Die, Alpen, 
nad) dem Rechten zu jehen? Die Dinge in Deutichland ftehen ſeltſam genug. 
Eine Berfhwörung von Ehrgeizigen und Unzufriedenen hat ſich gegen das 
Regiment der Kailerin erhoben, Im Einverjtändnis mit dem Bayernherzog 
Otto von Nordheim iſt auf dem Pfingltfeit des Jahres 1062 der junge Hein- 
rih durch den Erzbiſchof Anno von Köln bei Kaiferswerth auf ein Schiff 
gelodt und entführt worden. Bemerkenswert war der mutige Trotz des erft 
12jährigen Königs, der ih in die Yluten des Rheins ftürzte und erjt mit 
Gewalt wiedergeholt werden mußte. Die Kaiferin aber, die nie für Die 
Rechte des Sohnes gefämpft, fügt ſich und geht in ein Kloſter, danach ihr 
Herz verlangt. Zumeiſt ift fie fortan in Rom. Aber der harte Anno bleibt 
nicht Herr der Lage. Der ehrgeizige Bremer Adalbert greift auch nad} Der 
Erziehung des jungen Königs und Tann bald auf die Reichsgeſchäfte Einfluß 
gewinnen. &s gelingt ihm, die Gunit Heinrichs zu erlangen, dem der präch— 
tige, lebensfreudige Mann mehr gefällt als der weltflücdhtige heilige Anno. 
Leben und Macht weiß ihm der Bremer zu bieten, und der Füngling, der 
unter der ewigen Frömmigkeit der anderen gelitten hat, ſchließt jih ihm 
gerne an. Der König zieht 1063 nad) Ungarn, um feinen Schwager Sa— 
lomo und die Schweiter auf den Thron zurüdzuführen. Gefördert durch Die 
Gunft des Königs, vergrößert Adalbert feinen Bistumsbejig dur die Er- 
werbung von Stade und des Emsgaues. Ju einem Römerzug rät er Hein- 
rich nicht, und doch wäre diejer Damals unbedingt nötig gewejen, wollte man 
in letter Stunde den Übergriffen der Reformer entgegentreten und Die be— 
drohten Rechte des Reiches wahren. Ein Erſcheinen des Saliers in Stalien 
hätte damals, wo die Cluniazenjer noch Teineswegs feſt im Sattel ſaßen, 
MWunder gewirkt, und wie groß wäre die Stärkung feines Anjehens aud in 
Deutfhland nad) einem ſolchen Zuge gewejen! Aber Adalbert, der einmal 
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jelber die Papſtwürde abgelehnt, hat nichts für einen Römerzug übrig, will 
wohl nit mit den Reformern in Krieg geraten, fürdtet wohl aud), daB 
durch den Römerzug der Einfluß feines Widerparts Anno, der als Kölner 
Erzbiſchof Reichserzlanzler für Italien iſt, wachjen könnte. 

Die Kurie beſitzt in Italien drei Helfer: den ergebenen Gottfried von 
Tuszien, deſſen einzige Erbin Mathilde bereits für Die Reformer gewonnen 
iit, die Vollsbewegung der Pataria, die in den Städten Oberitaliens die 
Macht der Bilhöfe und auch des Wdels untergräbt, endlich die wilden Nor- 
mannen. Die Bataria, in Mailand, Eremona und Piazenza heimiſch, umfaßt 
die ärmite Bevölferung der Städte und wendet ſich gegen Wohlitand und 
Wohlergehen des hohen Klerus, wie aud) religiös begeijtert gegen jimoni- 
ſtiſche und beweibte Prieſter, bejonders jeit Der Archidiakon Hildebrand mit 
vollen Baden in das Feuer bläft, das er feinen Gegnern, den troßigen lombar— 
diſchen Biſchöfen, da erwachſen Jieht. Eng find die Fäden der Kurie mit den 
Normannen gefnüpft. Sie hat den Stoß diefer Eroberer nad; dem Süden ab- 
gelentt, wo Graf Roger 1072 das mädtige Palermo erobert, wo Robert 
Guiscard prunfoollen Einzug hält. Diefer Normanne, ein gewaltiger 
Staatsmann und hervorragender Soldat, weiß die Unterworfenen — und 
das iſt in Sizilien das ritterlihe arabifche Element — in jein normanniſches 
Mdelsigiten einzugliedern. Er läßt den Arabern ihre Mofcheen, fie kön— 
nen ſich einbürgern, ihre Kultur kann weiter blühen. Es bildet ſich ein ſtar— 
Tes Neid, an dejjen Spite Robert im Jahre 1076 der lebten Yangobarden- 
herrihaft in Unteritalien ein Ende bereitet, indem er Salerno erobert. Sp 
ind die normanniſchen Freibeuter aus Söldnern zu Herren über ihre frü- 
beren Herren geworden, haben den Iſlam und das Byzantiniihe Kaijertum 
aus Unteritalien und falt ganz Sizilien verdrängt. Der junge Heinrich ver- 
fucht im Fahre 1075 fih mit Robert Guiscard zu verjtändigen. Der Aus⸗ 
bruch des Streites mit dem Papſt hat den beveutungspollen Plan nicht mehr 
austeifen laſſen. 

Während jo die Reformkirche durd) die Pataria Oberitaken, durch Tus- 
zien Mittelitalien, durd) die Normannen den Süden der Halbinfel umjpannt 
und von Jahr zu Jahr an Entichlojfenheit gewinnt, muß das deutſche 
Königtum noch ſchmerzliche Jahre überwinden, ehe Heinrid) joweit heran- 
gereift ift, jelbjt zu regieren und jeine Yähigfeiten zu entfalten. Der junge 
König, auf den das Kaiſerswerther Ereignis einen tiefen Eindrud gemacht 
hat, muß eine neue Entredhtung erleben, indem ihn die Laienfürſten zwin- 
gen, jich 1066 in Tribur — der Ort foll ihm aud) ſpäter noch fatal wer- 
den — von Adalbert zu trennen und zu dulden, daß dieſem zwei Drittel jeines 
gejamten Landes weggenommen werden. Die Fürlten haben Heinrich aud 
gezwungen, jeine Braut Berta von Savoyen nun wirklich zu heiraten. Schon 
im Jahre 1069 will der König die Ehe zerreiken und weicht nur vor der 
10 
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Banndrohung des Papites zurüd. Er ijt nun raſch mündig geworden und 
fett fi) gegen die Fürſten durch. Wdalbert ruft er zurüd und beginnt jelber 
zu regieren. Er benußt einen willlommenen Anlak, um Otto von Nordheim, 
den Urheber des Tages von Katjerswerth, durd ein Fürftengeriht in Gos- 
lar feines Herzogtums Bayern zu berauben. Diefes gibt der König an 
Welf IV., mit dem die jüngere Linie der Welfen, die fi) von dem Staliener 
Albert Azzo von Eſte herleitet und nur durch deſſen Gattin Kunigunde mit 
dem uralten Welfengeſchlechte blutmäßig zufammenhängt, in die deutfche Ge- 
Ihichte eintritt. Diejer Welf ift aud) bereits der Beſitzer der welfiſchen Güter 
in Schwaben und Bayern geworden. 

Heinrich reitet an Die Berwirflihung eines großen Gedankens. Er Tnüpft 
an die Bemühungen feines Baters, um Goslar herum Tönigliden Befit 
zu jammeln, entſchloſſen an. Er erwirbt reihen Befit im Bereich des Harzes 
und im Beden zwiſchen dieſem und dem Thüringer Wald und fichert ihn 
durch ein Syitem von Burgen, die ſüdlich und nördlid) den Harz umſchließen. 
Biihof Benno von Osnabrück, ein Schwabe, wird der Feitungsbaus- 
meijter des Königs. Sp entitehen im Süden des Gebirges die Burgen Sal- 
fenftein, Spatenberg, Hafenburg und Volkenrode, im Norden die Heinburg 
und die Harzburg. Diefe wird eine befonders mädhtige Anlage mit Pfalz, 
Münfter und Kollegiatitift. Auch Lüneburg bringt Heinrich in feinen Befit 
und verjtärft die alte Salierfefte Giebichenftein an der. Saale. So reift hier 
ein eigenartiges Machtgebilde heran. Gelingt es dem jungen Herrſcher, das 
Merk auszubauen, dann ift im Herzen Deutfchlands ein Bollwerk geſchaffen, 
eherne Klammer zwiſchen Nord und Süd, zugleich eine deutſche Alropolis, die 
immer wieder der Sammelpunft der nationalen Kräfte hätte werden Tönnen. 
Aber die ſächſiſchen Bauern arbeiten widerwillig genug an diefem Schid- 
ſalswerk. Engherzig jieht der Sachſe nur, daß dieje ſüddeutſchen Salier im- 
mer leder im Norden auftreten, daB nun aud) die Sachen das Königsgericht 
ertragen müſſen, dak nad) dem Tode des alten Herzogs Ohrdulf fein Sohn 
Magnus durd; den König an der Nachfolge verhindert, Damit aljo zum 
erjtenmal ein Sachſenherzog abgelegt ift. Mit Mißmut fehen fie die ſchwä— 
bilden und fränkiſchen Miniſterialen als Beſatzung in Die Burgen einrüden, 
als Zwingvögte in ihrem freien Lande. Bauernadel und Herjogsfamilie 
fammeln fi gegen den König, zu deſſen Schaden der treue Adalbert 1072 
in Goslar jtirbt. 

Der König indes arbeitet planmäßig an feinem Werk weiter, dejjen Bereid) 
ji) nun von Goslar bis Eiſenach |pannt. Benno von Osnabrüd erbaut dem 
jungen Galier den ftolzen romaniſchen Dom in Goslar. Der König will die 
Macht der Krone wieberherjtellen, wie ſie bejtand, bevor die Reformbegeifte- 
rung feinen Bater auf die kirchlichen Geldzahlungen verzichten ließ, bepor 
unter der ſchwachen Mutter fo vieles verkam. Nun holt er ſich mit Härte das 
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entfremdete Königsgut zurüd, und die Ufurpatoren, die widerwillig Platz 
machen mußten, werden im ftillen, ebenfo wie die Kirche, deren Bilhöfe und 
Abte nun wieder zahlen müſſen, böfe Mienen gemacht Haben. So wächſt der 
Mikmut im Reiche hoch. 

Als Heinrich gegen die Polen zu Felde rüden will, weigern die ſächſiſchen 
Adeligen die Heeresfolge. Die Liutizengefahr gebiete ihnen, ihr Land zu 
hüten. Der König fühlt fih in Goslar, wo er mit ihnen verhandelt, unter 
Drud, dem er ſich durch heimlides Verlaffen der Stadt entzieht. Aber nun 
beſchließt ein Jählifher Tag zu Eisleben, aufgewiegelt durch Otto von Nord- 
beim, die Empörung, und auf einmal jteht ein ſtarkes Sachſenheer, Das bejjer 
gegen die Polen marſchiert wäre, vor dem König und fordert von ihm die 
Säleifung der neuen Burgen, die Freilaſſung des gefangengehaltenen Her— 
3095 Magnus, VBerziht auf die Leiltungsanfprüde des Königtums und 
Erlaß der Heerfahrt. Nach hinhaltenden Unterhandlungen verläkt Hein- 
ri in dunkler Naht die Harzburg und rettet ji) in raſchem Ritt durch den 
dichten Wald nad) Eſchwege, wo der Heerbann der Franken zum Polenkrieg 
beilammen jteht. Aber auch die Thüringer haben ſich erhoben. Die Großen 
des Reiches verhalten ſich zweideutig, aud) der ehrgeizige Rudolf von Schwa— 
ben, jelbit die Franken erweilen ſich als unverläßlid. Heinrich wendet ſich in 
jeiner Not an den Rhein, wo ihm die Zinsleute und Hörigen der Stadt 
Morms gegen den Willen des Biſchofs die Tore öffnen, wofür der König 
ihren Kaufleuten Freibriefe ausftellt, die jie von den Stromzöllen befreien. 
Da es aud in Trier und Cambrai Unruhen gegen die Biſchöfe gibt, muß die 
hohe Geijtlichleit zur Pflicht gegen den Salier zurüdfehren. Diejer Tann 
jid) mit einem ſüddeutſchen Aufgebot gegen die Sachſen wenden, muß aber, 
da ein plößliher Schneefall den Feldzug beendet, im Bertrage von Ger- 
tungen in die Schleifung feiner Burgen willigen, doch jollen Kirhen und 
Pfalz der Harzburg gejhont bleiben. Otto von Nordheim ſoll Bayern zu— 
rüderhalten; den Herzog Magnus hat der König Thon früher freigegeben. 
Aber die Sachſen zerjtören, den Bogen überipannend, Pfalz und Kirchen der 
“ Harzburg, verſchonen jogar die Gräber der Salier an geweihter Stätte nicht. 
Der König Tann zur Rache ſchreiten. Er hat im Sommer 1074 feinen Schwa- 
ger Salomo in Ungarn gegen einen Aufrührer geitüßt. Ungarn it dem 
Reiche wieder lehnspflihtig geworden und mußte die Komitate Wiejelburg 
und Odenburg abtreten. Heinrich; aber jteht bald mit einem gewaltigen 
Heere drohend im Lande der Thüringer. Auf diefem in Straßburg bejchlof- 
ſenen Reichskrieg fehlt Rudolf von Schwaben nicht, aud) der Böhme Wra- 
tislav ijt getreulich erfchienen. Bei Hohenburg an der Unjtrut werden die 
von Otto von Nordheim geführten Scharen der Sachſen völlig geſchlagen. 
Sn dem harten und blutigen Rampfe ift auf der Seite des Königs der 
tapfere Markgraf Ernjt der Eijerne von Oſterreich gefallen. Aber Die 


148 II. Das Kaiſerreich der Deutſchen 

Sieger haben die Bauernſcharen der Sachſen faſt völlig vernichtet. Der jäd- 
liihe Adel hat wenig im Kampfe gelitten. Die Sadjjen, gegen die der Erz- 
biſchof von Mainz den Bannfluch geichleudert Hat, müjjen jid) zu Spira 
bei Sondershaufen unterwerfen (1075). Die weltlidyen, aber aud) geijtliche 
Große des Landes werden verhaftet, ihre Lehen an ſüddeutſche Mlinijte- 
rialen gegeben. Die gejchleiften Burgen müfjen wieder aufgebaut werden. 
Jedoch der König begeht auf der Höhe feines Sieges einen verhängnispollen 
Fehler, indem er den unverjöhnlihen und ehrgeizigen Otto von Nordheim 
zu feinem Bertrauten und feinem Verwalter erhebt. Immerhin jteht Heinrich, 
der den Machtkampf jo unerjchütterlich durchgefochten hat, nun großartig 
da und verjpridt, hart und zielbewukt wie fein Großvater Konrad, einer 
der beiten deutfchen Herrjcher zu werden. | 

Uber es beginnt jeht die Tragödie diejes Lebens, daß es, kaum erſt über 
eine gefährliche Klippe hinweggekommen, ſogleich zu neuem Kampfe geſtellt 
wird, der ſein Schickſal wird und ihm kaum mehr eine Atempauſe gewährt. 
Gerade jetzt, da der König im Hochgefühl des Sieges ſeiner Herrſcher— 
würde nichts zu vergeben bereit iſt, bricht der Streit zwiſchen Kaiſertum und 
Bapittum aus. 

In Rom haben fid) die Reformer auf der ganzen Linie durchgeſetzt. Sie 
ſprechen von der Freiheit der Kirche und meinen die Weltmadt des Papſt— 
tums. Der fanatijhe Hildebrand it im Jahre 1073 vom Klerus und vom 
römischen Volke zum Papſt ausgerufen worden, ganz gegen Das Wahldekret 
des Nitolaus. Er nennt ſich Gregor VI. 

Mir treten nun in einen der gewaltigiten Kämpfe der Weltgeſchichte ein, 
einen Kampf, der für alle Völker ausgefochten wird, gewaltig durch den 
Gegenitand des Ringens, wie auch durch die Gegner, Die ſich gegenübertreten, 
durch die Mächte, die hineinverwidelt jind, durch die Dauer dieſes Ningens, 
das faſt 20 Fahre länger währt als der Dreikigjährige Krieg, eines Rin- 
gens, dejjen Ausgang von den Rufern im Streit und jeinen erjten Führern 
feiner erlebt hat, deſſen Erbitterung durch Deutihland und Stalien lang» 
dauernden Bürgerkrieg trägt, das für unjer Volt und feinen König den bit- 
teren Sturz von der Machthöhe bedeutet, die unter den Ottonen und eriten 
Saliern jo raſch erflommen worden war. Es tritt in diefen Kampf das Papit- 
tum mit feinem religiös begründeten Unjprud) auf die Übermadt über alles 
Meltliche, mit feinem fanatiihen Wollen, auf Erden den Gottesſtaat zu 
errichten, in dem die Päpſte als Beauftragte des heiligen Petrus Die höchſte 
Gewalt bejigen, die Könige ihnen aber dienen follen. Mit diefem Papjttum 
verbündet fi in Deutſchland die auffällige Partilulargewalt der eben erjt 
gedemütigten Sachſen, ſowie die durch die cluniazenſiſchen Prediger aufge- 
wühlten Volksmaſſen und alles, was in Deutſchland und Italien aus altem 
Groll und ehrgeizigen Hintergedanten den Sturz des deutſchen Königs her- 
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beiwünſcht. Auf der andern Seite ftellt fich ein Herricher zum Kampfe, um 
den fich alles zuſammenſchließt, was den fanatiſchen Kirchenreformern wider- 
ftrebt, dem das junge Element der deutfchen Städte vertrauenspoll zugeht, 
der aud) einen großen Zeil der Fürjten und Ritter in Treue zu erhalten 
weih. In dieſem welthiftoriihen Ringen kommt auf der Seite des Königs ein 
Herrengeſchlecht auf, deſſen Taten und Scidjale bald auf das gewaltigjte 
das Abendland bewegen Jollten, die junge Dynaſtie der Hohenjtaufen. Und 
wie jpannend ijt auch das perjönliche Duell! Hier der unbeugfame, in faſt 
dreikigjähriger Arbeit geſchulte Kirchenfürſt, der ſtärkſte Mann, den das 
germaniihe Blut in Italien hervorgebracht, durchbebt von den vullaniſchen 
Elementen der Halbinfel, zugleid) geſpornt von der unerbittlihen Konſequenz 
germanijcher Art. Gregor VIL, jhon jahrelang der Lenker der Kurie, be- 
berrjeht die gewaltigen Kräfte der Kirhenreform. Mit dieſem Yührer ſind die 
cluniazenjilch begeifterten Armeen der Klöfter, die Gehorſam, Keufchheit und 
Armut gef gäworen haben, die in dem Papit einen Vertrauten des Himmels 
erbliden, eine furdtbare Waffe. Zudem lebt Gregor jelbit dem Gedanken, daß 
er mit den Heiligen des Himmels, vor allem mit den Apoftelfürften, direkt in 
Verbindung fteht. Und gegen den Heinen, häßlichen, aber non unheimlichen 
Energien erfüllten Mann fteht der fait um ein Menjchenalter jüngere deut- 
Ihe König, ohne die Fülle der Erfahrung, ungünftig beeinflußt durch die bit- 
tere Zeit der Vormundſchaft, ein Mann der Welt, der ſich viele und un— 
verjöhnliche Feinde gejhaffen, der nicht mehr die fiheren Yundamente der 
Herrſchaft vorfand wie fein Vater, Ein König, der nod) nicht die Feſtigkeit 
bejist, jeinem gefährlichiten Feinde gegenüber Zeitpunft und Taftif der 
Kampferöffnung fiher zu wählen, der noch durch Irrtümer und Enttäu- 
Ihungen hindurchgehen muß, alfo mitten im ſchwerſten Ringen erjt zu lernen 
hat, nit Meifterihaft üben Tann. Noch hat fein deutſcher Kaiſer ſolchen 
Feind gegen ſich gejehen. Daß der junge Heinrich diejen Kampf aufgenom- 
men und unbejiegt durchgefochten hat, in einem Menſchenalter voll Streit, 
Erſchütterungen und oft aud Bein, dak er ſich einem Gregor gegenüber zu 
behaupten vermochte, iſt der ſicherſte Beweis für die Größe feiner Begabung. 

Auf einer Faſtenſynode des Jahres 1075 verfündet der Streitpapit neuen 
Kampf gegen die Simonie und wiegelt die Maſſen der Gläubigen gegen die 
ſimoniſtiſchen BPriejter auf. Er verbietet die Inveſtitur der Bilhöfe durd 
weltlihe Macht. Er lädt deutſche Kirchenfürjten nad) Rom und enthebt drei 
deutfche Biſchöfe und den Erzbiihof von Bremen ihres Amtes. Sie werden in 
den Bann getan, genau fo wie fünf Räte des Königs Heinrid). Das ijt die 
SKriegserflärung gegen Das deutſche Königtum. Der deutjhe König Tann 
nit auf die Inveſtitur verzidten, weil er damit feine wichtigſten Stüßen, 
die Bilhöfe, aus der Hand geben und einer fremden VBerfügungsgemwalt über: 
antworten würde. Dem Papft genügt aber ſchon gar nicht mehr die Tano- 


150 II. Das Railerreid) der Deutſchen 


niſche Wahl der Bilchöfe, er will über fie verfügen wie über Beamte, Die 
er je nah) Bewährung und Treue einfegen und abjeßen kann. 

Aber noch kommt der Streit nit zum Ausbruch. Heinrich ſetzt ruhig 
weiter jeine Biſchöfe ein, in Italien wie in Deutfhland. Er erwägt offen- 
fundig einen Römerzug. Er will auch mit der Pataria aufräumen, die ihm 
feine oberitalienifchen Großen und Biſchöfe an die Wand zu drüden droht. 
Uber der König erwägt erit, und Gregor handelt. 

Der Papft richtet an den König ein Schreiben, darin er ihn auffordert, 
ji) von den gebannten Räten zu trennen, ihn wegen angeblich unfittlichen 
Lebens tadelt und [chlieglih mit Bann und Abjegung bedroht. Heinrich, 
aber nimmt den Handihuh auf, den ihm der Papft Hingeworfen, und läßt 
in diejem vielleicht wichtigſten Augenblid feiner Regierung das heiße frän- 
kiſche Blut ſprechen, das danad) begehrt, den frechen Gegner zu züchtigen. 
Eine Reichsſynode von Worms, an der 24 deutſche Biſchöfe teilndhmen, er- 
Härt Gregor für abgefeßt. Die lombardiſchen Biſchöfe ftimmen begeiitert zu. 
Heinrih aber läßt ein ſcharfes Schreiben an den Papſt mit den Worten 
enden: „Ich befehle Dir, von dem Stuhle der Stadt, deren Patriziat mir 
duch Zuteilung von Gott und durd) die beihworene Zuſtimmung der Rö— 
mer geichuldet wird, herabzuſteigen.“ 

Menn dod) der Salier diefem Schreiben ſogleich feinen Heereszug nad) 
Rom hätte folgen laſſen! Daß es nicht gejchteht, wird jein Verhängnis. Gre- 
gor gibt die Antwort auf der Faſtenſynode des Jahres 1076. Er enthebt die 
lombarbifhen und die in Worms anwejend gewelenen deutſchen Biſchöfe 
ihres Amtes. Dann erflärt er den König feierlich in den Bann unter An- 
tufung des heiligen Petrus, von dem er Hilfe erwartet, nein fordert, weil er 
fie fordern zu können glaubt. Er unterfagt dem König „die Lenkung des 
geſamten teutoniſchen Reiches und Ftaliens‘ und verbietet, daß man ihm 
als König diene. Am Ende der Bulle führt er wiederum nicht feine, fondern 
die Autorität des Apojtelfürjten in den Kampf, der ihm aud nad) der 
Meinung der Gläubigen helfen muß, wenn er wirflid) das Haupt der Apoſtel 
und der Fels der Kirche fein will, Man Tann jich die gewaltige Wirkung 
diefes Bannes auf eine Chrijtenheit, die jeit Jahren, ja Jahrzehnten durch 
die hinreigende Lehre des Klojters Cluny ganz auf das Jenſeits gerichtet 
ift, gar nicht mädtig genug vorjtellen. Für die Allmadt des Papfttums 
wird in Deutſchland eifrig gearbeitet, bejonders im Südoften durd) den 
Erzbiihof Gebhard von Galzburg und den Bilhof Altmann von 
Paſſau. Aus dem Schwarzwalbdflojter Hirfau, wo von 1069—1091 Wilhelm 
Adt ift, gehen immer neue Prediger, vor allem Laienbrüder, aus und ge- 
winnen die Mafjen des Volkes. In diefer Zeit, in deren geſamter Literatur 
immer wieder von Buhe, von der Herrlichkeit der himmliſchen Freuden 
und der AJweifelhaftigfeit alles Diesjeitigen die Rebe it, muß der Ge- 
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danke etwas Bezwingendes bejiten, daß ſchon hier auf Erden die Herrſchaft 
des Papſtes im Intereſſe eines reinen und wahrhaft religiöjfen Lebens zur 
Belämpfung der Macht des Teufels notwendig it. Was haben Menſchen, die 
jo denken, für weltliche Notwendigkeiten übrig? Heinrich aber hat all diefe 
Strömungen und Wirkungen außer acht gelajjen, als er dem Papſt die 
menſchlich ſo begreiflihe Kampfanjage überjandte, ohne ſich feiner wirkungs⸗ 
volliten Waffe, des Nömerzuges, zu bedienen. 

Sp bricht die Kataltrophe herein. Wie mit einem Sclage fallen die 
Fürſten von Heinrich ab, und die eingeſchüchterten Biſchöfe hören auf, ihm 
Stüße zu fein. Die Treue Rudolfs ift dahin, Otto erweift fid) wieder als 
Verräter, ebenjo Welf. Auf einem Tage zu Tribur wollen die Großen die 
Angelegenheit Hören. Der Bann hat alfo nicht etwa die Wirkung gehabt, 
daß ſich die Fürſten erſt recht um das bedrohte Oberhaupt des Reiches, die 
Berlörperung der Nation, gejhart hätten. Diejes ſchändliche Berfagen 
gehört zu dem Schmählichſten unferer Geſchichte. 

Mährend die Süddeutihen und Sachſen in Tribur über jein Königtum 
entjcheiden, lagert Heinrich, mit feinen [hwaden Truppen zur Ohnmacht 
verurteilt, lints des Rheines bei Oppenheim. Er muß ſich verpflichten, an den 
Papſt ein Entiduldigungsichreiben zu richten, feine gebannten Ratgeber zu 
entlajjen und die treue Stadt Worms preiszugeben. Unter ji) beſchließen 
die Fürſten dann noch weiter, zur Neuwahl zu ſchreiten, wenn Heinrich nicht 
über Jahresfriſt vom Banne gelöft ei. Der Papſt aber foll auf einem Reidhs- 
tag in Augsburg über die Beichwerden der Fürften entjcheiden. 

Der König entſchließt ich, zuerft einmal die Losſprechung aus dem Banne 
zu erlangen. Er wendet ſich mit feiner treuen Gemahlin und feinem Söhn⸗ 
chen über den vereijten Mont Cenis nad) Italien. Die lombardiſchen Bijchöfe 
wollen ihm mit dem Schwert gegen den Papſt helfen. Er aber eilt weiter, 
nah Süden, nad Canojja, wohin jih Gregor VIL., der ſchon nad Deutjch- 
land aufgebrochen war, flüchtet. Und hier vollzieht ji) vom 25.—28. Januar 
1077 jene tiefe Demütigung des deutſchen Königtums, Die uns aud) heute nod) 
immer wieder die Schamröte in die Wangen treibi. Wenn zu Canojja der 
König des damals mädtigiten Reiches der Welt fi) dreimal am Tage mit 
bloßen Füßen und härenem Bübergewand vor dem Papſt zeigt, um jeine 
Erlöfung aus dem Bann zu erbitten, fo hat diefer Akt in jenen Seiten 
häufiger Bukübungen gewiß nicht ganz die erniedrigende Bedeutung gehabt, 
die unſer Empfinden damit unbedingt verfnüpft. Aber trogdem iſt in jenen 
Sännerfagen in dem Könige das deutliche Volk gedemütigt worden. Und 
wenn 450 Jahre fpäter ein Martin Luther unter dem Jubel des deutſchen 
Bolfes den Kampf gegen das Papfttum führt, jo liegt in der Zuſtimmung 
der Nation die nadzitternde DVerbitterung über die ſchwere Demütigung, 
die, von Heinrich angefangen, gerade unfere beiten Kaijer durch Rom er- 
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litten haben. Trotz der Bußfertigkeit des Saliers will Gregor auch jetzt nod) 
am Banne feithalten. Es bedarf der Überredung durd den Abt Hugo von 
Cluny, der in der Bergfelte anwefend it, und der Vorjtellung der Mathilde, 
dab der Papft den König, der ſchon im Begriffe ſteht, nad) Norden abzuziehen, 
nunmehr vom Banne löjt. Heinrich muß fid) aber verpflichten, jich der Ber- 
mittlung oder dem Schiedsgericht des Papftes in feinem Streit mit den 
Fürſten zu fügen und diejem auf feiner Reife nad} Deutſchland keinerlei Hin⸗ 
dernis in den Weg zu legen. 

Der Salier kann jetzt, des Bannes ledig, in Deutſchland um ſein Recht 
kämpfen. Trotzdem erklären ihn die Fürſten, die ſeine Reiſe aufs höchſte 
beunruhigt bat, auf einer Forchheimer Verſammlung für abgeſetzt und wäh- 
len feinen Schwager, den Herzog Rudolf von Rheinfelden, zum König, 
indem fie zugleich betonen, daß diefe Wahl nur für ihn, nicht aber unbedingt 
für feinen Sohn gelte. Der Rebellenführer verjihert den Papſt feines Ge- 
horſams und verzichtet auf die Inveſtitur. 

Heinrich, der mit dieſer Nachricht auch die Päſſe Bayerns und Schwa- 
bens für die Rückkehr in die Heimat verſperrt ſieht, ſetzt in Kärnten den ge- 
treuen Liutpold von Eppenitein, in Friaul, Iſtrien und rain den 
Patriarchen von Aquileja ein. Vom Eppeniteiner gejichert, kann er die Ab- 
rechnung in Deutfchland beginnen, wobei er durd) eine Hinhaltende Politik 
den Papit von einer offenen Parteinahme für Rudolf abzuhalten weik. Er 
iſt nun der verſchlagene Talte PBolitifer, der Zeit gewinnt, weil er weiß, daB 
die Zeit für ihn arbeitet. Mit dem Königtum feines Gegners geht es 
bald bergab. Das Volk ſieht, dag Hinter ihm feine nationale Notwendig- 
feit, fondern nur Tleinlicher Ehrgeiz, Hab und Rachedurſt erbitterter Großer 
vom Schlage Ottos von Nordheim jtehen. Rudolf kann es nicht verhindern, 
da Heinrid), in Schwaben eindringend, auf einem Tag zu Ulm Welf und 
Rudolf ihrer Herzogtümer entjeßt. Der Rebellenfönig muB zu den Sadlen 
flüchten und ift fortan auf die Hilfe Ottos von Nordheim angemwiejen. Hein- 
rich Itehen, nun er die Dinge überjehen Tann, das treue Kärnten, vorläufig 
aud) Öfterreidh, der größte Teil von Bayern, Franken und Lothringen, die 
rheiniſchen Städte und zum Teil aud) ihre Biſchöfe, ſowie Die meijten Reichs» 
ftifte mit Wusnahme der ſächſiſchen zur Seite. In Schwaben halten Augs— 
burg und Ulm, jowie das alte ehrliche St. Gallen zu ihm, obwohl dieſes von 
den Gegnern viermal geplündert wird. Im allgemeinen ftehen auf jeiner 
Seite die von den Kluniazenjern ſchwer bedrängte niedere Geiltlichteit, Die 
Biſchöfe, die Städter und die Minijterialen, von Sachſen immer abgejehen. 
In Thüringen ballt ji) der Krieg zufammen, aber aud am Nedar in Schwa- 
ben wird erbittert geitritten. Heinrich hat ſich hier mit meifterhaftem Griff 
einen treuen PBarteigänger in Friedrich von Hohenſtaufen gejhaffen, dem 
Angehörigen einer ſchwäbiſchen Yamilie, die eben erjt recht emporgelommen 


Zafel 18. Der Große Kurfürit 


Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürft, erhob mit Huger Politit Brandenburg aus der Ohn— 
macht eines feiner eigenen Politik fähigen Kurfürftentums zu jelbjtändiger Geltung, zum euro— 
päilhen Begriff. Schladhterprobter Schöpfer der brandenburgiihen Armee und Überwinder 
der jtändilchen Sonderbeitrebungen, war er der erjte Baumeijter am Staatsbau Preußens. 





Tafel 19. Prinz Eugen 
Türkenfieger und Sieger über die Heere des Sonnentönigs, Staatsmann voll Weitblid und 
Meisheit und madtvoller Freund der Künjte und Wiſſenſchaften! Prinz Eugen war fein 
Deuticher der Abjtammung nad, dod) einer der größten nad) der Gelinnung. Für das Deutſch— 
tum im weiten Südoften, auch über Öjterreich hinaus, ift er der weltgeſchichtliche Schirmherr, 
für unfer Gefamtvolf der unermüdliche Soldat des Reiches in ernitejter Zeit. 
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ift und ihr kleines Schlößhen in Büren, das [ogenannte Wäſcherſchlößchen, 
gerade mit der ſtolzen Burg auf dem hochragenden Jurafeljen vertauſcht Hat. 
Es ilt das große Verdienjt des Galiers, diejes Haus Jozujagen entdedt zu 
haben, von dem in Glüd und Unglüd jo Gewaltiges für die deutſche Ge— 
Ihihte ausgegangen ift, von dem ein Glanz ausjtrahlte, den die deutſche 
Kation niemals vergejjen darf. Der König mat den treuen Friedrich von 
Büren zum Herzog von Schwaben und gibt ihm feine Tochter Agnes zur 
Gemahlin. 

Bald ſchlagen die Waffen zufammen. Auf dem Wege nad) Sachſen wird 
der tapfere Kämpfer für Deutſchlands Kronrechte bei Mellrichſtadt in 
der Nähe von Würzburg von dem genialen Otto von Nordheim zurüdge- 
ſchlagen. Aber die Gegner haben ſchwere Berlufte erlitten, und der Gegen- 
fönig weicht bald wieder nad) dem Norden zurüd. Aud) eine am gleichen 
Zage am Nedar erlitiene Niederlage ſchadet der Sache Heinrichs nichts, da 
die jiegreichen [hwäbildhen Ritter an den Bauern, die zu dem König geitan- 
den, ſchwere Untat begehen. Die Stimmung wendet ſich für Heinrich), dem 
es noch immer gelingt, den Papſt mit der dee des Schiedsgeridhtes zu 
narren. Der König ilt im Kampfe zum Meilterdiplomaten geworden. Hein- 
rich beginnt, in Deutſchland die Lage zu beherrjchen. Er hat eben eine Er- 
hebung des Marfgrafen von Oſterreich niedergeworfen. 

Der Papſt erkennt, daß er das erträumte Schiedsgeriht in Deutſchland 
nie erleben wird. Er muß ſich entſcheiden, diesmal mitten in einem Streit, 
wo die Rollen feit verteilt find und Die Wirkung des Bannes ungewiljer iſt 
als beim eritenmal. Da fommt dem Kirchenfürjten eine günjtige Nadricht 
aus dem Norden. Wieder auf dem Wege nad) Sadjlen, hat jein Gegner in 
einer Winterſchlacht bei Flarchheim an der Unitrut eine ſchwere Niederlage 
erlitten, ift auf dem Rüdzuge noch einmal bei der Wartburg geworfen wor- 
den. Gregor fühlt, daB die Entiheidung naht. Endlich wird ihm der Apoftel- 
fürft den Sieg gewähren. Der harte Mann und große Hajfer meint, die 
Stimme des heiligen Petrus zu hören, die ihm den Sieg, dem Gegner aber 
den nahen Tod verheißt. Auf der Faſtenſynode des Jahres 1080 tut er Hein- 
rich zum zweitenmal in den Bann, zugleid in die Zukunft blidend mit der 
Verkündigung, der faljhe König werde gefallen jein an dem Tage, da man 
das Feſt der beiden Apoitelfürjten Petrus und Paulus feiern werde. Gregor 
weik, daß er jet endgültig fiegen wird, denn er hat die Wutorität des 
Apoſtelfürſten noch bejtimmter als 1076 eingejeßt. 

Die hritlihe Welt darf ein enticheidendes Jahr erwarten. Uber ver 
Bann, der vor vier Jahren den auf der Höhe feiner Macht ftehenden König 
zu Boden ftürzte, bringt ihn diesmal nit zur Strede. Heinrid) madjt jeht 
felber den Bannflud allgemein befannt, damit befundend, daB diejer mit 
Religiöſem aud nicht das geringfte mehr zu tun hat, nur nod) politiihe Waffe 
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it. Neunzehn deutfche Biſchöfe erflären auf einer Mainzer Syrode den Papit 
für abgejett, und eine Synode in Brixen, an der dreißig deutſche und italie- 
niſche Biſchöfe teilnehmen, nimmt die Wahl eines Gegenpapites vor, des 
MWibert von Ravenna. Der König jendet mit Mibert jeinen Sohn Kon⸗ 
rad, den er zum Herzog von Lothringen gemadt hat, nad) Stalien. Er jelbit 
ſucht hartnädig noch einmal die Entjcheidung gegen die Rebellen. Im wilden 
Getümmel der Schlacht von Hohenmölfen an der Unitrut wird der. Ver- 
räter Rudolf durch einen Lanzenjtic tödlich verlett, zugleich aber wird ihm 
durch einen Schwerthieb die Schwurhand abgeſchlagen. Damit iſt die Krije 
des Krieges vorüber, obwohl Otto von Nordheim auch diesmal das Feld 
behauptet hat. Die ſeltſame Verlegung des Gegenkönigs übt eine mädtige 
Wirkung aus. Auch der jterbende Rudolf joll das empfunden haben, indem 
er erflärte, es jei die Hand, mit der er Heinrich die Treue gefhworen. Seht 
taucht die päpftlihe Prophezeiung wieder auf, dak der falſche König noch in 
diefem Fahr ſterben müffe. Der Apoſtelfürſt aber hat anders entſchieden, als 
der haßerfüllte Papſt vermeint. Und nun Tarın der Salier aufatmend den 
Kampf in Deutſchland ruhig Friedrid) von Büren überlaffen und nad) Stalien 
gehen, um den Schimpf von 1077 zu rächen und jeinen Bapit auf den Stuhl 
des heiligen Petrus zu ſetzen. Gregor aber, in delfen Leben der Umſchwung 
naht, Hat ji eben mühjam genug mit dem unbequemen Robert Guiscard 
verbündet, ohne defjen Hilfe zu erhalten, denn der Starrlopf iſt gerade daran, 
feine Hand nad; Byzanz auszujtreden. Un dem unverjöhnliden Kirchendik⸗ 
tator hält nur die treue Mathilde feit, die ihm eben ihre Eigengüter über- 
tragen hat. Aber wie kann fie die Heeresmaljen des Königs hemmen, der 
auch in Rom bereits feine Freunde befitt? Im Mai 1081 hält der Galier 
ſchon den Papft in Rom eingefihloffen. Diefer muß froh fein, daß Heinrid) 
mit der heißen Jahreszeit feine Truppen ins fühle Gebirge zurüdführen 
muß. Biermal ſchließt fo der zürnende König die Stadt ein. Uber er Tommi 
in der Belagerung mädtig weiter. Er gewinnt die Lenjtadt und Tarın feinen 
Papft in den Lateran führen, er Tann ſich im Frühjahr 1084 auch die Alt- 
ſtadt öffnen. Am 31. März — es iſt dies gewiß der Höhepunkt im Leben 
Heinrichs — ſetzt ihm fein Papit Clemens IIL, jo nennt ſich Wibert, die 
Kailerfrone aufs Haupt, ihm und feiner treuen Gemahlin Berta. Gregor 
aber, inzwijchen bedrängt und zermürbt, fieht ji nun aud von einer römi- 
Ihen Synode abgejeßt und kann ſich glüdlich ſchätzen, daß Robert Guiscard, 
deſſen jtolze Pläne auf Byzanz zufhanden geworden, mit einem Heere von 
36000 Wann naht, dem Papſt zu helfen. Heinrich muß vor diefer Macht Die 
Stadt räumen. Die Normannen aber haujen in Nom, das fie für feine Un- 
treue züchtigen zu müſſen vermeinen, mit Mord, Brand und Schändung. 
Als ſie abziehen, muß Gregor mit ihnen gehen, denn aus der Ewigen Stadt 
Ihlägt ihm ein folder Hab entgegen, daß fein weiterer Aufenthalt bier 
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nicht geheuer ift. Clemens hält wieder feinen Einzug in Rom, während Gregor 
im Bewuhtjein der Niederlage fih als Schübling der Normannen in Sa- 
lerno aufhält, wo er in tiefer Verbitterung, Verbitterung auch gegen den 
Upoftelfürjten, der ihn fallen gelafjen, mit den Worten ftirbt: „Ich Tiebte 
die Gerechtigkeit und haßte das Unrecht, deshalb jterbe ich in der Ver— 
bannung.“ 

Als Sieger nad) Deutſchland zurückgekehrt, findet Heinrich den unbedeu- 
tenden Hermann von Salm, einen Lüßelburger, als Gegenfönig vor, 
Der Bürgerkrieg aber hat nad) dem Tode Ditos von Nordheim (1083) 
jeine Schreden verloren. Frieden fehrt allmählich wieder in Deutſchland ein, 
wenn auch Heinrich die Gregorianer unter feinen Bilhöfen nicht verſöhnen 
kann. Der Frieden wird als Gottesfrieden verfündigt, 1082 zu Lüttich, 
1083 zu Köln, 1085 für das ganze Reich. Unter den Gegnern des tapferen 
Saliers räumt der Tod auf. Der Gegenfönig jtirbt (1088), auch der unver- 
föhnliche Markgraf Ebert von Meißen. Nur der Zãhringer Berthold und 
Welf verharren noch unter den Waffen. 

Die Gregorianer aber haben in dem Franzoſen Urban nach einigem Zau— 
dern einen unverſöhnlichen Reformer gewählt, der vor keiner, auch der ge— 
meinſten Waffe in ſeinem Kampf nicht zurückſcheut. Er wäre zu einer Verſtän— 
digung mit Heinrich nur bereit, wenn der Kaiſer den Gegenpapſt fallen ließe. 
Dieſer aber hält ſeinem Getreuen auch ſelber die Treue. Der Franzoſe miß— 
braucht das Sakrament der Ehe für ſeine Politik. Er bringt ein Ehebündnis 
der alternden Mathilde von Tuszien mit dem 19jährigen Welf zuſtande, um 
dem Kaiſer eine gefährliche Macht entgegenzuſtellen. Heinrich, der daraufhin 
ſogleich nach Italien zieht, um die drohende Kombination zu zerſchlagen, er- 
obert wohl Mantua, ſiegt bei Vicenza und zwingt den Papſt zur Flucht aus 
Rom. Aber im Jahre 1092 erleidet er vor der trotzigen Bergfeſte Canoſſa 
einen ſchweren Rückſchlag, und alsbald erhebt ſich in Oberitalien die Pataria 
aufs neue und bringt einen Städtebund zwiſchen Mailand, Cremona und 
Lodi zuſtande, der dem Kaiſer die Alpenpäſſe verſperrt. In dieſem Augen— 
blick fällt der älteſte Sohn Heinrichs, Konrad, der ſeit 1087 deutſcher König 
iſt, vom Vater ab, durch den Papſt verführt. Die Flucht der zweiten Ge— 
mahlin des Kaiſers, der Ruſſin Praxedis, die von ihm unter dem Verdacht 
des Ehebruchs gefangengehalten wurde, und ihre vom Papſt inſpirierten An- 
tagen gegen Heinrich find ein neuer Schlag für den Unglüdlihen, den ein 
Konzil der Reformer zu Piacenza neuerdings in den Bann tut. Wie eine 
Lähmung fommt es über ihn. Sein langer Kampf für das Recht der 
Krone ſcheint jinnlos geworden, da der Erbe in das Lager der Feinde über- 
gegangen ijt. Wir begreifen, daß der Berratene einen Augenblid an Gelbit- 
mord denkt. Er hat dann dennod) aus dem Abgrund, in den er geraten, 
einen Ausweg gefunden. An Zähigfeit mag aud) wohl niemand in der Ge— 
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ſchichte Heinrich übertroffen haben. Während des ganzen Jahres 1094 ift 
er allerdings zunächſt verſchwunden. Ohne Macht fit er in Oberitalien, 
denn der Welfe jperrt ihm die Päjje nad) Deutſchland. Er Tann nicht ver- 
hindern, daß der Papft Urban nad Rom zurüdfehrt, daß die einjt jo ge- 
treue italienische Kirche nun ihren Frieden mit den Gregorianern mad. 
Ein Wunder iſt es, daß ſich Wibert noch in Ravenna zu behaupten vermag. 
Während aber der Kaijer wie gefeffelt in Oberitalien fit, Hat Urban feine 
Konzilsreiſe bereits angetreten, duch die er beionders in Clermont die 
leihtbegeijterte romaniſche Ritterfchaft für die Idee eines Zuges ins Heilige 
Land gewinnt, des erjten unter den verhängnisvollen jieben Kreuzzügen, die 
wahre Helatomben des beiten Blutes ohne Ergebnis gefojtet haben. Ver— 
gebung der Sünden, Löjung aller Bande wird verheiken; wer fällt, dem 
winkt das himmliſche Vaterland. Auch ein deutscher Reichsfürſt Gottfried 
von Bouillon und zahlreicher halbromanifierter Grenzadel nehmen Das 
Kreuz, Deutſchland felbit aber hat an der großen Bewegung feinen Anteil. 
Nur die durchmarſchierenden Landheere lajjen ihre Spuren zurüd, indem die 
religiöfe Begeilterung ji gegen die wuhernden Juden wendet, die denn 
auch in den rheiniſchen Städten, wo fie fid) eingenijtet haben, zu Taufenden 
erihlagen werden. Aber dieſer Kreuzzug, der jo jihtbar vor aller Welt Die 
Ohnmacht des Kaijertums und die Allmadt des Papittums aufzeigt, wird 
für Heinrich die Erlöfung. Er Tarın fi mit dem alten Welf verjöhnen, da die 
verlogene mathildiſche Ehe inzwiſchen in die Brüche gegangen it. Der alte 
Rebell erhält Bayern zurüd, aud) Berthold von Zähringen wird durch die 
Belehnung mit dem weitlihen Teil des Herzogtums Schwaben, dem Zürid)- 
gau, verſöhnt — allerdings der erite Schritt zur Loslöſung der Schweiz vom 
Reihe. Diefe Belehnungen bahnen Heinrich den Rüdweg nad) der Heimat 
(1097), wo der Salier wieder mit dem Aufbauwerk beginnt. Der Kaijer it 
in Deutſchland nun allgemein anerfannt. Sein Sohn Heinrich wird an Stelle 
Konrads zum König gewählt, muß allerdings dem Vater einen Treueid 
leiſten. Verloren bleibt nur Stalien, wo der Kaijer aud) nad) dem Tod des 
treuen Wibert (1100) feinen Gegenpapit mehr aufitellt. Aber der gefährliche 
Urban iſt gejtorben, ebenjo auf einem Zug ins Heilige Land der alte un- 
ruhige Spefulant Welf, und im gleichen Jahre, halbvergejjen und von Reue 
gequält, auch der treuloje Konrad. 

Heinrihs Parole heißt nun Frieden. Zugleich hofft er durch einen Kreuz- 
zug nicht nur das Land zu einigen, ſondern aud) den Papft zu verjühnen. Er 
bietet dem Nachfolger Urbans, Paſchalis IL., der den Bann erneuert hat, 
für die Loslöjung nom Bann den Kreuzzug an. Gelingt dem Kailer dieler 
legte große Plan, dann kann er ruhig jterben, dann hat er alles Verlorene, 
Anjehen und Macht zurüdgewonnen. Aber das Ungebot des Friedensberei- 
ten, öffentlid auf dem Reichstag von Mainz verfündigt, wird von Pa- 
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Ihalis abgelehnt. Der Kaijer Tann jo die vom Bürgerkrieg her in Deutfd- 
land angefammelten Rittermajjen nicht bejhäftigen. Nach diefem Miberfolg 
fällt nun auch der zweite Sohn ab. Nicht aus ideellen Gründen wie Konrad! 
Der Sohn kann den Augenblid nit erwarten, die Krone auf feinem Haupt 
zu ſehen. Ihm, ſo glaubt er, wird der Erfolg in dem langen Streit zuteil wer- 
den. Er ſieht auch, wie der Bater in einem Kirchenbann ein Ausgeftoßener ilt, 
nit einmal würdig, ins Heilige Land zu ziehen, um defjentwillen der Papſt 
Urban dod) allen anderen ihre Sünden nadhgelajjen. Er Tennt die Gärung in 
der unbeſchäftigten Nitterjchaft, er wei, dab der Erzbiſchoff Ruthard von 
Mainz dem Kaijer jpinnefeind ift, da ihm dieſer wegen verleften Juden— 
Ihußes eine Strafe auferlegt hat. Kann nit durch die angefammelte Ver- 
ftimmung aud) ihm die Krone vom Haupt geriffen werden? Dann würde er 
nie jelbitändiger Herrfcher werden lönnen. Nein, Heinrich der Sohn ijt nicht 
zum Opfer auf der Welt geſchaffen; wenn ſchon einer daran glauben muß, 
jo foll es fein Vater fein, der für feine Meinung ohnedies ſchon zu lange und 
zu jchlecht regiert. Der treuloje eisfalte Rechner fällt vom Kaijer ab, und vor 
dem über 50 Jahre alten Herrjcher bricht der legte Abgrund des Lebens auf. 
Gibt es nod) eine Errettung? 

Der Aufftand des Sohnes offenbart ji in Regensburg auf einem Hof- 
tag. Furchtbar getroffen entläßt der Kater fein Heer, mit dem er eben nad) 
Magdeburg ziehen wollte, um dort die Reichsrechte bei der Erzbiſchofswahl 
wahrzunehmen. Er verfäumt Die Gelegenheit, den Aufruhr im Keim zu er- 
itiden. Die Rebellen nehmen überhand, der Sohn empfängt den Segen des 
Papſtes, Deutichland Tiegt wieder in den Flammen des Bürgerkriegs. Am 
Yluffe Regen, wo die beiden Heere zufammenjtoßen, wiederholt fih das 
Schauſpiel des Kolmarer Lügenfelds. Der junge König weiß den Vater 
feiner jtärfiten Stüßen, des Markgrafen von Ojterreid; und des Königs von 
Böhmen, zu berauben. Eiligit muß der alte Kaijer flüchten, dem Rhein ent- 
gegen, wohin ihm der Sohn folgt, der einen Reihstag nah Mainz zur 
Klärung der Frage der Thronfolge einberuft. Bei Koblenz begegnet der 
Kaijer dem Sohne, der ihn durch geheuchelte Unterwerfung zu bewegen weiß, 
feine Bajallen zu entlajfen. Kaum iſt dies bei Bingen geſchehen, \o läßt der 
unnatürlihe Sohn den Vater die Nahe aufwärts nad) der Burg Bödelheim 
bringen. Noch täuſcht er ihn durch die Zuficherung, er wolle indejjen über 
Weihnachten die Sache des Vaters in Mainz betreiben. Der Kaijer aber will 
zum Reichstag, er entlagt der Krone und liefert die Reidysinjignien aus, um 
bier ſprechen zu können. Aber er darf nur in die Pfalz Ingelheim gegenüber 
von Mainz, wo er feine Yeinde, darunter die päpſtlichen Legaten, findet. Man 
läßt ihn nicht mehr zu Worte Tommen. Es geht auf jeine moraliſche Ber- 
nichtung los. Er muß ein erlogenes Sündenbefenntnis ablejen, nicht nur auf 
die Krone, ſondern auch auf feine Güter im Reich verzichten. Als dies gegen 
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den mit dem Tod bedrohten Verzweifelten, der nur nod) feine Ehre retten 
will, gelungen ift, läßt ji der Sohn nod) einmal in Mainz die Krone auf- 
feßen, beftätigt Durch den Legaten. 

Aber der Kaijer entfommt aus der Haft. Biſchof Otbert von Lüttich 
gewährt ihm Aufnahme, nachdem Heinrich eben noch durch eine barfuß unter- 
nommene Buhfahrt zum Grab Karls des Großen feine Religiojität bewiejen 
hat. Der Sohn wird an der Maas zurüdgeworfen, ein Ungriff auf Köln 
mißlingt ihm. Überall regen ſich Freunde des Kaiſers. Wer wird Ttand- 
halten lönnen, wenn der Erbitterte auszieht, fi) zu rächen? Aber es fommt 
nicht mehr dazu. Das Schickſal hat ihm nur noch jo viel Lebenskraft gelafjen, 
daß er nicht im Kerker des Sohnes [terben muß. Der alte, zähe Kämpfer jtirbt 
nod vor der Entſcheidung am 7. Auguſt 1106, nachdem er dem Sohn Ring 
und Speer überjendet und für fich ſelbſt um einen Plab in der Gruft von 
Speyer, für ſeine Freunde um Berzeihung gebeten hat. 

Das Ende des großen Inveſtiturſtreites vermochte der vierte Heinrid) 
nit mehr zu erleben. Alle Pläne feines Herrfherdafeins hat das Unglüd, 
das ihn erdbebenartig von Zeit zu Zeit heimfuchte, zerftört. Dak er dem 
Papſte gegenüber beharrlid auf jeinem Recht, die Biſchöfe und Reichsäbte 
einzujeßen, bejtand, bei allen Verhandlungen den Vorbehalt der Töniglichen 
Ehre machte, läßt alles, was er für feine Standhaftigfeit zu erdulden hatte, 
über das Perfönlihe hinaus zu einer Sade der Nation werden. In ihm 
hat unjer Volk gelitten. Heinrich aber gebührt der ewige Ruhm, nichts von 
den Königsrechten preisgegeben zu haben. Er hat Deutſchland davor be- 
Ihüßt, eine Provinz von Gregors Kirchenjtaat zu werden. Er hat die Spring- 
flut des Cluniagenfertums unter dem Einſatz von allem, was er beſaß, ab- 
gewehrt. Die Gegner haben nichts an ihm geſchont: nicht die Jugend, nicht 
fein frühes Alter; nit die Söhne, nit die Gemahlin, nicht jeine Ehre. 
Sie haben fein Bild befudeln wollen. Sie haben, nachdem fie ihm alles ge— 
nommen, aud) feinen Leichnam geſchändet, indem fie ihm den erbetenen Platz 
in der Gruft von Speyer verfagten. Weil Otbert dem Freund eine Ruhe— 
ftatt in jeinem Dome gab, wurde er gebannt, der Leihnam aber ausgegra- 
ben und in einer ungeweihten Kapelle bewahrt. Schon in Speyer beigejett, 
ift er durch die Unduldſamkeit feiner Feinde wieder der Ruhe entrijlen worden. 
Erit nad) fünf Jahren (1111) wurde er in Gegenwart des Sohnes, der ihn 
inzwilhen am Papit gerät und die Löſung feines Barnes erreidht hatte, 
zur Ruhe gebracht. Aber Heinrich mußte das Grab des Vaters doppelt ver- 
mauern lajjen, damit er nit nochmals ein Opfer des Hafjes werden Tönnte. 
Diele Sorgfalt hat denn mehr als ein Halbjahrtaufend jpäter gerade des 
vierten Heinrichs Sarg gerettet, als die franzöfiihen Mordbrenner Lud- 
wigs XIV. die Königsgruft in Speyer plünderten und ſchändeten. 

Der Haß der Gegner gegen den Stillgewordenen befannte am allerbeiten, 


2. Der Kampf der Salier um die Bollgewalt des Kaifertums 159 


daß der Streit zu feinen Lebzeiten ungejhlichtet, der König alſo troß aller 
Zufammenbrücde feines Lebens unbeftegt geblieben it. 

Der große Treuebreder Heinrich V. (1106—1125) iſt nun unbeltritten 
König. Er übernimmt das politiide Programm des Vaters. Aber nod) Tarın 
er nit nad) Stalien, die Austragung des durch die Hartnädigfeit des Pap- 
ſtes unlösbaren Gegenfaßes zu fuchen. Er belohnt zunächſt den Spiebgejellen 
feiner Jagd auf den alten Kailer, den Grafen Lothar von Supplin- 
burg, der durd) feine Schwiegermutter reiche Bejigtümer um Braunjdhweig 
und durd) jeine Gemahlin Richenza, eine Nordheimerin, den Nordheimer 
Beſitz an ſich gebracht hat. Heinrich mad ihn zum Herzog von Sachſen, joll 
aber von Lothar ſchlechteſten Dank ernten. 

Kriegszüge gegen Flandern (1106), Böhmen (1107), Ungarn (1108) und 
Bolen (1109) füllen die nächſten Fahre. Der König richtet in Böhmen die 
deutſche Oberherrjhaft wieder auf, an Der gerüttelt worden war. Sonſt 
bringen die Feldzüge feinen Erfolg. 

Im Fahre 1110 geht es endlid, was der Streitbare deutfche Adel jo lang 
erfehnt, nach Italien. Der Papſt hat dem Kaiſer den Spruch eines fran- 
zöſiſchen Konzils über die Inveſtiturfrage zugemutet. Nun zieht ein gewal- 
tiges deutſches Nitterheer, zu Regensburg aufgeboten, über die Alpen, an 
die 30000 Dann. Novara, das ji widerjegen will, wird niedergeworfen, 
und nun wagt ſich Tein Widerjtand mehr. Ein einiges deutſches Kriegsvolk 
aus allen Gauen marſchiert gleikend im Glanz der Sonne auf den Ron— 
Taliihen Yeldern auf, und Italien iſt jtill, als hätte es nie eine Pataria, nie 
einen Städtebund gegeben. Mathilde madt Teine Schwierigkeiten. Auch die 
Kurie wagt Teine unbedingte Ablehnung. Es Tommt ein Geheimabfommen 
zwiſchen König und Papſt zujtande. Die Tore von Rom tun ſich auf, und 
am 12. Februar 1111 ſoll die Kaiſerkrönung in der Peterskirche erfolgen. In 
der militärifch gejiherten Kirche gibt Heinrich unter atemlofer Spannung 
befannt, daß er auf die Inveſtitur verzichte. Der Papft aber erflärt, die Bi- 
ſchöfe und Neihsäbte hätten dem Reich ihre Regalien* zurüdzugeben. Geilt- 
lihe und weltliche Gewalt jollen wieder getrennt fein. Heinrich fügt Hinzu, 
daß er aus fönigliher Gnade den bisherigen Bejitern den Genuß der Re- 
galien vorläufig belaſſen wolle. Dieſe Erflärungen jind für die geiſtlichen 
Yürjten, aber aud) für viele unter den weltlichen, die geiltlihe Lehen ihr 
eigen nennen, eine fürditerlihe Überrajhung. Als der Papſt allen, die ſich 
auflehnen wollen, den Bann verheikt, bricht ein fürdhterlicher Tumult Ios. 
Da erflärt der ſchnell gefaßte König, daß er nun auf der alten Inveſtitur 
beitehen müſſe, und fordert die im Vertrag von Sutri vereinbarte Krönung. 
Als fi der Papſt weigert, läßt ihn Heinrich mit 13 Kardinälen als treu- 
brüdig verhaften und ins deutſche Lager, dann in die Albanerberge ab» 

* D.d. die von ihnen verwalteten [taatlihen Befugniffe. BE 
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führen. Der Tag von Canoſſa iſt gerät. Der König hat aber auch dem 
Bapit klar die Bedeutung der Regalien vor Augen geführt. Sicher hat er 
alles von Anbeginn durchſchaut und war in der Peterskirche Der einzige, der 
die Lage beherrichte. Wollte die Kurie ihn mit dem Vertrag hineinlegen, 
jo ijt ihr diefer Verjuh bei dem Talt beredinenden Salter übel belommen. 
Ob der Papit, als ihn die deutſchen Reiligen nicht mit Samthandſchuhen 
anrührten, wohl an den jtillen Mann in der ungeweihten Friedhofstapelle 
gedacht hat? Der König Jorgt dafür, dab Paldhalis ſich erinnert, denn eine 
feiner eriten Bedingungen it die Löſung des toten Kailers vom Bannflud). 
Nach einigen Wochen jtarfen Drudes ſtimmt der Papſt feiner Kapitulation 
zu, die der Vertrag von Ponte Mammolo bedeutet. Dem König wird die 
Inveſtitur zugejtanden, ihm wird die Kaiſerkrone veriprocdhen, und der Papſt 
muß ich verpflichten, ich nie zu rädhen und den Kaijer niemals zu bannen. 
Heinrich fennt die Gewiljenhaftigfeit feines Partners. Solange Paſchalis lebt, 
wird er nie mehr gebannt. Die Reformpartei aber hat ihre erjte Nieder- 
lage erlebt. Die Raijerfrönung vom 13. April ijt ein Triumph für den Kaifer. 

So fann der Galier froh nad Deutſchland zurüdfehren, wo er ſich wie der 
Bater in Jahren des Aufbaus Stark auf die Städte ftüßt, denen er Pri— 
vilegien erteilt, Speyer 1111, Worms 1112 und nod) eines 1114. 

Da tauchen die eriten Schwierigfeiten auf. Nicht der Papft, aber eine 
Lateranſynode und eine franzöliihe in Vienne tun den Kaiſer in den Bann. 
In Deutijhland aber bildet ji) eine Erhebung. Zwar mit dem Erzbiſchof 
von Mainz, der dem Kaijer wegen der Bermehrung des ſaliſchen Gutes am 
Rhein grolit, wird er raſch fertig. Er verhaftet ihn und jegt ihn einige Zeit 
recht unangenehm in der Burg Trifels feit. Aber aud) der mächtige Lothar 
hat fi erhoben, und gegen ihn muß der Tränfelnde Kaifer zu Felde ziehen. 
Sachſen iſt ſtärker als früher, denn der große bremiſche Befig und die fali- 
hen Güter um den Harz jind in ihm aufgegangen. Der Kampf, den Hein- 
rich, felber fein Feldherr, nicht perjönlid) führen Tann, läßt ji) gut an. Der 
kaiſerliche Feldherr Mansfeld jiegt bei Warnitädt in der Nähe von Qued- 
lIinburg, und Lothar von Supplinburg muß ſich unterwerfen. Mit großen 
Veltlichleiten feiert der Kaijer im Jänner 1114 feine Vermählung mit 
Mathilde, der Tochter des englijhen Königs. Aber ein Yeldzug Heinrichs 
gegen die riefen wird Signal für den Abfall der Kölner und ihres Erz- 
bilhofs, dann aud) der Thüringer und der Sadjen. Der Kaiſer fann Köln 
nicht einnehmen und wird bei Andernach gejchlagen. Hoyer von Mansfeld 
aber erleidet Diesmal gegen Lothar bei Welfesholze eine empfindliche Nie- 
derlage und fällt jelbit in der Schlacht (1115). Aud der Salier, Schon in 
Sadjen eingedrungen, muß nun wieder zurüd. Seine Pfalz Dortmund und 
jeine Burg Bentheim an der friefiihen Grenze werden von den Sachſen ver- 
brannt. Eine Erhebung der Mainzer zwingt den Kaijer, den gehäjligen Erz- 
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biſchof freizugeben. Nur Friedrich von Schwaben und Welf von Bayern 
ſtehen nod) treu zu ihm. 

1115 ftirbt die Marfgräfin Mathilde von Tuszien, und der Kaiſer, der wohl 
mit ihr vorher ein Abkommen geſchloſſen, bricht auf, ihr Erbe anzutreten, 
obwohl es in Deutſchland fo übel ausjieht. Es gelingt ihm, ohne Heeres- 
macht, durch geihidte Unterhandlungen und berechnete Zuwendungen, ſich in 
den Beſitz der Erbfchaft zu ſetzen, von der er nicht. nur die Reichslehen, fondern 
auch die Eigengüter in Anſpruch nimmt. In Bologna lernt er den berühmten 
Rechtslehrer Irnerius (Merner) Tennen, der das römiſche Recht erneuert 
und wirkungsvoll für den Kaiſer, der ja der Rechtsnachfolger der alten 
Cäſaren ift, neu begründet. Der Verſuch Heinrichs, durch eine Ausſöhnung 
mit dem PBapit jeine Stellung zu jtärfen, fcheitert, da Paſchalis aus Rom 
flüchtet. Zn Rom läßt ſich der Salier dur den ihm ergebenen Erzbiichof 
Burdinus, den er |päter auch zum Gegenpapft madt, nochmals mit jeiner 
Gemahlin krönen. Inzwiſchen reift das Problem der Inveſtitur zur VBerhand- 
lung, zumal Bapit Caliztus II. über den perjönliden Hab hinwegzujehen 
vermag, Beide Gtreitlager haben indefjen mit viel Logik verjuht, dem 
weltlihen wie dem geiltlihen Standpunkt gerecht zu werden. Die Gegenjäße 
haben ſich überall müde gefämpft, in der Kirche, aber aud) in Deutſchland. 
Der Iharflinnige Abt Foo von Chartres Hat die erlöjende Formel ge- 
funden, die Übergabe von Ring und Stab als geiltliche Rechte der Kirche 
zu überlajjen, dem Gewählten aber das Symbol der ſtaatlichen Herrichaft, 
das Zepter, durch den Kaijer oder feinen Vertreter überreichen zu laſſen. 
Trotz neuer Schwierigkeiten marf&hiert der Gedanke der Verftändigung, als 
die deutſchen Fürjten die Vermittlung übernehmen. Es geſchieht bei gleid)- 
zeitiger Löjung des inneren Streites, indem im gleihen Jahre 1121 zu 
Mürzburg ein Neichsfrieden abgeſchloſſen wird, der die Rückgabe des ent- 
fremdeten Kirchen» und Krongutes und die Löfung der Frage der Inveſti— 
tur als Bedingungen enthält. Auch die Kurie zeigt nun ernithaften Ver— 
bandlungswillen. 1122 findet zu Worms ein großer Reichstag jtatt, der mit 
einer Synode verbunden wird. Im Wormjer Konkordat fommen hier 
geiltliche und weltlihe Macht zu einem Ausgleich. Die Inveſtitur mit Ring 
und Stab wird der Kirche zugeltanden. Der Kaiſer aber erteilt die Regalien 
durd) die Verleihung des Zepters, wahrt alfo das Recht der Krone an dem 
Kirhengut. In der Frage, ob die weltliche Verleihung vor oder nad) der 
vollzogenen Firdlihen Weihe erfolgen joll, wird zwiſchen Deutichland einer- 
leits, Stalien und Burgund andrerfeits unterſchieden. In Deutjchland kommt 
der Kaiſer zuerjt, Tann alfo einen mihliebigen Kandidaten ohne Schwierigkeit 
aushalten. In den beiden anderen Ländern aber geht die kirchliche Weihe 
poraus, Die Belehnung muß innerhalb von ſechs Monaten nachgeholt werden. 
Sp werden in der Folge dem Kaifer diefe Lehen immer mehr entgleiten, 
11 
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was in Burgund zugunften einer größeren Gelbftändigfeit der Biſchöfe, in 
Stalien zugunften der Städte gejchehen iſt, die den Biſchöfen die Regalien ent» 
reißen. Die Wahl der Biſchöfe und Übte aber foll ohne Simonie und ohne 
Gewaltjamteit in Gegenwart des Kaijers vor ſich gehen. Bei zwielpältiger 
Wahl jedoch ſoll der Kaiſer „nach dem Rate oder dem Urteil des Metropoli- 
tan und der zur Provinz gehörigen (Bilhöfe) der vernünftigen Partei Zu— 
ſtimmung und Hilfe gewähren‘. Der Kirchenſtaat aber wird ſouverän, da die 
römische Kirche ausdrüdlich ausgenommen erfheint. Das Wormfer Konfordat 
wird als Reichsgeſetz und aud) als Kirchengeſetz feitgelegt. Da die von der 
Kurie ausgeitellte Urkunde den Namen Heinrihs enthält, wurde jpäter hin- 
terhältig behauptet, die Zugeltändnilfe jeien nur ihm perſönlich gemacht wor- 
den. Jedenfalls aber blieb das Konkordat in Geltung. Es war, aufgezwun- 
gen dem Kaijertum durch den Partilularismus der Fürjten, die erjte und eine 
ſchwere Breiche in das ottoniſche Syitem, nachdem ſchon die Bapitwahlordnung 
eine Erſchütterung gebracht hatte. In Zukunft wird alles auf die Berlönlid- 
Teit Des Herrfchers anfommen. Da aber aud) die Kirche ihren Anſpruch feines- 
wegs durchgeſetzt hatte, Tonnten die Streitteile immerhin aus dem Kampf 
mit dem Bewuhtjein jcheiden, ihr Anfehen gewahrt und ihre Rechte abge- 
grenzt zu haben, die Kirche ihre Freiheit, das Reich jeine Ehre. 

Heinrich wird dur) das Konlordat vom Bann gelöft. Aber trotzdem blei- 
ben die Schwierigfeiten mit dem Mainzer und dem Sachen. Und wieder zieht 
der Kaijer infolge der Feindſeligkeit Lothars vergeblid gegen Die Frieſen. Der 
Sachſe fümmert jid um feine Reichspflichten überhaupt nit. Eigenmädtig 
feßt er in der Mark Meiken Konrad von Wettin und in der Laulib Al⸗ 
brecht von Ballenjtedt, der fpäter der Bär genannt wird, ein. Der Kaiſer 
rüjtet zum SHeerzug des Reiches gegen die Sadjen, führt aber, um feinem 
engliſchen Schwiegervater zu helfen, die verſammelte Heerestraft gegen Tranf- 
reich, ohne hier viel Seide zu |pinnen. Bald darauf, am 23. Mai 1125, ilt er, 
nod) nit 44 Jahre alt, einem Krebsleiden erlegen. Mit ihm erliiht das 
Haus der Salier, eben da die Möglichteit winkt, das engliſche Reich zu erben. 
Denn die Kaiſerin Mathilde ift nach dem frühen Tod ihres Bruders, der im 
Kanal bei einem Schiffbrud) ertrunfen war, die alleinige Erbin des geſamten 
Normannenbeſitzes in England und Frankreich. Die kinderloſe Kaiſerwitwe 
hat dann dieſen Anſpruch auf ihren zweiten Gemahl Gottfried von Anjou, 
den Begründer des Haules der Plantagenets übertragen, und ihr Sohn aus 
diefer Ehe ilt dann wirklich als Heinrich II. König von England geworden. 
So kam es nicht zu der Vereinigung von England und Deutjchland, die unter 
dem le&ten Salier für kurze Zeit winkte. 

Sehen wir von der ruchloſen Art ab, in der Heinrich feinem abgelämpften 
Bater die Krone entrik, jo iſt er eine erfreuliche Erſcheinung unferer Gefchichte. 
Gelehrig für die politiihe Verwilderung des großen Rampfes und für die 
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Methoden der Kurie, it er ihr gefährlichiter Gegner geworden und Tonnte, 
ohne auf feine Herrſcherrechte zu verziääten, ihr die Kaiſerkrönung abtroßen. 
Heinrihs Gejtalt wählt no, wenn wir fehen, wie planmäßig er das zer- 
rüttete Königsgut wieder aufbaute, wie er am Rhein, unterftüßt von feinen 
ſtaufiſchen Neffen, den weitlihen Rand des alten Herzogtums Schwaben durch 
einen Kranz von Burgen auf den Vogeſen jichert. Dieſe oberrheiniſche Stel- 
lung verjuchte er durch feinen zähen Kampf gegen die riefen auch auf den 
Niederrhein auszudehnen. 

Wie jein großartiger rheinisher Gedanke, tft auch ein anderes Projekt 
des Kaijers nicht ausgereift. Er [oll die Einführung einer Steuerverfaffung 
für Deutjhland nad) dem Mufter der engliſch-normanniſchen geplant haben. 
Es ilt nit auszudenfen, was ein Gelingen diejer dee bedeutet Hätte. Mit. 
dem Tode diefes Herrjchers aber verſchwinden alle diefe Möglichkeiten. Hein- 
rid) ift wie fein Vater unerfüllt im Kampf geltorben. 

Das Geſchlecht der Salier iſt erloſchen, nachdem es dem Reich vier gewal- 
tige Perjönlichteiten geſchenkt. Der erjte und der vierte diejer Herrſcher jind, 
jeder in feiner Weile, Menfchen aus einem Guß, der dritte und der vierte Hein- 
rich aber echt tragijche Geftalten, ihren Anlagen und ihren Schickſalen nad). 
Jedoch Jie alle haben ihren Namen in das Buch der Gefhichte geſchrieben. 


3. Bas Weltreich der Bohenftaufen 


Der gute Herzog und ſchlechte Kaiſer — Staufiihes Gegenfönigtum — Bernhard von Llair- 
vauz — Der neue Pfaffenlönig — Hie Welf, hie Waiblingen — Beginn der großen Nordoft- 
tolonijation — Der Unglüdsfreugzug — Der große Barbarojja — Berföhnung mit den 
Welfen — Herzogtum Hfterreih — Kanzler Rainald von Daſſel — Die Juriftentagung von 
Roncaglia und der Kampf mit den lombardiſchen Städten — Alexander II. und der Streit 
mit dem Kaiſer — Rainalds Tod — Der Welfe weigert die Heeresfolge — Die Schlacht bei 
Legnano und der Tag von Venedig — Heinrichs des Löwen Sturz — Der Konftanzer Friede 
und die normannifhe Ehe — Der Katjer ziehl ins Morgenland — Kaifer Heinrid) VI. und 
Rihard Lömwenherz — Die Weltmaditpläne des Kaiſers — Ein jäher Tod und ein unmün— 
diger König — Der große Bürgerkrieg zwijhen Staufen und Welfen — Walter von der 
Bogelweide — Die Ermordung Philipps — Friedrih IT. und das Ende des Melfen - 
Friedrichs II. ſiziliſches Reich — Der Kreuzzug des Gebannten — Sieg über die Lombarden 
- Bernihtungstampf zwiihen Kaiſer und Papſt - Das Konzil von Lyon - Tod Friedrichs 
vor der Entjheidung — Niedergang der Hohenjtaufen — Karl von Anjou und das Ende 
Manfreds — Heldenlampf und Untergang des jungen Konradin — 
Das Haus der Weltfaijer erloſchen 


Nach einer Turzen Zwiſchenregierung kommt als richtiger Erbe der ſaliſchen 
Macht ein Herrſcherhaus zur Regierung, das die [hidjalhafte Verfnüpfung 
Deutichlands mit Italien und der Kaijerkrone zu einem gewaltigen Ringen 
zwilden Kaijertum und Papjttum fleigert und der Welt das Panorama des 
erichütterndften und tragiſchſten Machtkampfes bietet, den geiltliche und welt- 
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lihe Gewalt je auf Erden ausgefocdhten haben, Mehr als einmal hebt ſich der 
Stern der Hohenjtaufen zur Himmelshöhe, und der Sieg im erbitterten 
Kampfe, damit die Herrſchaft über Die Welt, ſcheint ihnen zuzufallen. Endlid) 
aber ſenkt ji ihre Schale beladen mit dem Todeslos, und wie das ſtolzeſte 
deutſche Herrjchergeichleht untergeht, ſtürzt aud) das von ihnen verfocdhtene 
Reid) von feiner Höhe und endet in innerer Jerrijienheit. Die Macht des 
deutſchen Königtums ift am Ausgang dieſes Ringens ſo tief erfchüttert, daß 
lie jich nicht wieder erholt Hat. Erben der Töniglihen Macht aber find dann 
die Zürjten geworden. Während der Herrſchaft diefes Kaijergejchlechtes, indes 
durch die Geitaltung der Verhältnijje Sache der Fürſten und nicht des Kai- 
jers, entwidelt jih das herrlide Werk der deutſchen Kolonifation im 
Nordoiten, das jedoch durch den unfeligen Zwijt des Löwen mit Barbaroffa 
Ihwerite Einbuße erleidet und nit ausreift. Wir jehen in dieſem ganzen 
Zeitraum Deutſchland im Befif der ſtolzeſten Wehrfraft. Die reiligen Mini- 
iterialen haben ji) zum edlen Rittertum, der Hochblüte des Lehensweſens, 
emporgeläutert, das auf der Höhe feiner Macht die Kraft durch den Geift 
gezügelt und ji eine vornehme Art des Lebens errungen hat. Der Ritter 
greift aud) nad) der Leier und jteht als Berfafjer der höfiihen Epen, der 
Minnelieder, aber auch der großen Volksepen Nibelungenlied und Gud— 
run vor uns. Und um dieſe Höhezeit der deutſchen Kraft noch jtärfer zu zeich— 
nen, erjtehen die ſteinernen Wunder der Dome in den deutſchen Landen, zu= 
erjt der feierlid) erniten romaniſchen, die troß ihres Namens eine echtgerma— 
niſche Schöpfung Find, mit ihren Rundbögen, den Gruftlicchen und dem jchwe- 
ren Mauerwerk, dann aber immer mehr der lihtdurdfluteten, ganz Fenſter 
gewordenen gotiſchen mit ihren Spitbögen und Strebepfeilern und ihrer 
fühnen Bauart, die in ſchwärmeriſcher Inbrunſt das Himmliſche mit dem 
Irdiſchen verbindet. Wir ftehen in der Glanzzeit des Mittelalters. 

Nach dem Tod Heinrihs V. übergehen die Fürften das Wahlrecht Fried- 
richs non Hohenjtaufen und wählen den Herzog Lothar (1125—1137) von 
Sachſen zum König. Er ilt den geijtlihen Großen genehm, da er den An- 
ſprüchen der Kirche entgegenfommt und aud) von ihnen das Hominium, den 
ſchuldigen Mannſchaftsdienſt für den Kriegsfall, nicht fordert. Unter den 
weltlihen Fürſten aber hat er die Hilfe des mädtigen Welfen Heinrids 
des Schwarzen von Bayern erlangt, der durch feine Ehe mit Gertrud, 
der jungen Tochter des ſöhneloſen Lothar, jeinem Haufe einſt das Sachſen— 
land zu erwerben hofft. Mit ſolcher Hilfe wird der Sachſe, 65 Jahre alt, 
deutjcher König, und zwar ein ſchlechter, nachdem er durch faſt zwei Jahr- 
zehnte einem tüchtigen deutfhen König das Leben ſchwer gemadit. 

Nun foll der bisherige PBartifan der Gregorianer verteidigen, was er 
bisher entſchloſſen befämpft, ſoll Entſcheidungen treffen, wo er bisher nur 
die Pläne anderer durdfreuzt hat. Dabei ift dieſer Lothar einer unferer 
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fähigiten Laienfürjten geweſen, der Vorläufer des jtolzen welfilhen Löwen, 
und fein unwürdiger Nachfahre des brunoniſchen Löwen, des großen Otto. Er 
macht das ſchon ſehr geſchwächte Sachſen zum kraftvollſten Gebilde des Reiches, 
er erweckt den Oſten aus ſeinem Dornröschenſchlaf. Sachſen wird unter ihm 
wieder auf ſeine heilige Aufgabe gelenkt, dem deutſchen Volk den Nordoſten 
zu erſchlietzen. Der Supplinburger hat in den Marken hervorragende Män- 
ner jigen, in der brandenburgiihen Oſtmark Albredt von Ballenjtedt, 
der nad) jeiner Bernburg den Namen der Bär führt, die Wettiner in der 
Raufig und in der Marl Meiken, die Shauenburger in Oſtholſtein. 
1131 haben ji die Wagrier und Abotriten unterwerfen müjlen, und der 
Magrierfürjt Bribislaus hat Albrecht den Bären an Kindes Statt ange- 
nommen, fo daß nad) feinem Tod ihm das Land zufallen wird. Das Bis- 
tum Havelberg kann Jeine Auferjtehung feiern, bald aud) das Bistum 
Brandenburg. Die Miſſion jchreitet bei den Pommern mit Erfolg fort, der 
heilige Bicelin erringt bei den Ojtholiten große Erfolge und begründet das 
Bistum Oldenburg aufs neue. Das Anſehen des Reides im Oſten wächſt. 
Deutſchland greift erfolgreih in däniishe Wirren ein, und der Dänenkönig 
erſcheint als Balall auf dem Reichstag von Merjeburg, wo aud) der Bolen- 
fönig huldigt und den für 12 Jahre rüdftändigen Tribut nadzahlt. 

Iſt Lothar unbedingt ein tüchtiger Herzog, dem wir viel im Oſten zu 
verdanfen haben, jo hat er ſich als Kaijer troß redlichſten Fleikes nicht be- 
währt. Hier, wo es ſich damals vorweg um das Berhältnis zum Papft 
handelt, hat ihm, wie jo oft den Herrſchern des Mittelalters, feine große 
Religiofität gefchadet. Lothar gehört zu den ſchlimmſten Fällen einer Fröm— 
migfeit auf Koſten des Reiches. Er gibt fat auf, wofür die Salier jo helden- 
mütig gejtritten. Erſt in jeinen legten Lebenstagen jcheint er umzulernen. So 
litt der Fünfundjiebzigjährige die ganze Nacht in der Frage der Bejekung 
der Reichsabtet Monte Caſſino über den Alten, um ſchließlich unerſchütterlich 
an den Rechten des Reiches über das hochbedeutende Ktlojter feitzuhalten. 

Faſt die ganze Zeit feiner Regierung muß fih Lothar mit den hohenſtau— 
fiihen Brüdern Friedri und Konrad herumſchlagen, von denen Konrad 
1127 fein Gegenfönig wird und aud) die Krönung zum König von Stalien 
in Mailand erlangt. Uber die Hohenjtaufen haben jih nod übernommen 
und müſſen jchlieklid), als ihnen 1129 Speyer, 1130 auch Nürnberg, dann 
aud Ulm entrijjen worden ijt, jich 1135 unterwerfen, noch ehe der Kaifer zu 
jeinem zweiten Römerzuge aufbridt. 

Lothar ift 1132 —1133 zum erjtenmal im Süden gewejen. Ein Schisma hat 
ihn gerufen. Der Papit Anaklet, übrigens feiner Abſtammung nad Jude, 
iteht gegen den Papft Innozenz. Für diefen aber tritt der damals mäd)- 
tigfte Dann des Abendlandes, Bernhard von Elairvauz, ein, der dur 
die Macht jeines Wortes Staatsmänner und Kirdjenhäupter feiner Gene- 
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ration lenft und durch feinen reinen Lebenswandel hinreißt, der aufwühlende 
Geiſt des Jahrhunderts, der heilige Künjtler, der mit der Hand des Pro- 
pheten nad) dem Jenſeits weilt, als der Stätte der einzigen Glüdfeligfeit, des 
wahren Lebens. Tod und Verweſung verſchwinden vor dieſer myjtiihen 
Lobpreiſung der anderen Welt, und jo lenkt der große Zauberer von Clair⸗ 
vauz die Seelen der Zeitgenoffen. Dabei helfen ihm die Orden, die in ber 
legten Zeit des Inveſtiturſtreites entjtanden find, weniger die zu frommen, 
daher politisch bedeutungsioferen Karthäuſer, deren Regel Bruno von 
Köln 1086 gegründet, mehr die Prämonitratenjer, am meilten jeine 
Ziſterzienſer, die feit 1098 beftehen, von deren Klöftern Citeaux, Llair- 
vauz und noch mehr von Morimont zahlreihe Neugründungen ausgeben. 
Wie bezaubernd der ſchwerer Arbeit und weltentfagendem Leben gewidmete 
Orden wirkt, erweilt der Umjtand, dak im Jahre 1133 der junge Baben- 
berger und Ipätere Biſchof von Kreifing Otto mit 15 Gefährten eine Nacht 
in Morimont weilt, um am nächſten Morgen mit allen feinen Begleitern 
den Entſchluß zu faſſen, jelber Filterzienjer zu werden. Es ilt eine Zeit 
der gewaltigfiten Macht der Kirche über die Gemüter. Mit den Zilterzienfern 
und dem heiligen Bernhard wetteifern die 1120 gegründeten Brämonjtratenfer. 
Ihr Gründer, der heilige Norbert, der fanatiſchſte Himmelsjtratege, ge= 
radezu ein Yeind rotwangigen Lebens, ijt bejeelt von der Größe der Kirche, 
von eifernder Sorge für jein Magdeburger Erzbistum. Sein Prämonitra- 
tenjerorden hat für die Chriftianifierung und damit für die Verdeutſchung der 
GSlawenlande öjtlid) der Elbe außerordentliche Dienjte geleijtet. Diefe Kräfte 
legen ji für den aus Rom vertriebenen Innozenz ein. Lothar, anjtatt 
Hug die günjtige Lage für die Machterhöhung des deutjhen Königtums 
auszunüßen, entjcheidet jih, ohne ein Zugeltändnis erhalten zu haben, der 
liegreihen Beredſamkeit des heiligen Bernhard unterliegend, für Innozenz. 
Bei einer Zuſammenkunft in Lüttich zollt er ihm die berüchtigten Marſchall— 
dienfte, die von deutſchen Herrſchern bisher nur der unfelige Salier Konrad, 
der Verräter an feinem Vater, geleijtet hatte. Und nad) diefer Lütticher An- 
erfennung des Jahres 1131 muß der König, vollends ein Werkzeug bes 
heiligen Bernhard, den Papſt mit Waffengewalt nad) Stalien führen. Hier 
erlangt Lothar 1133 die Kaiferfrönung, erleidet aber bei feinem Bemühen, 
die Rechte der Krone gegenüber der Kirche geltend zu machen, einen völ- 
ligen Miperfolg. Zugleich hat er, der ſich offenbar in dem fo viel größeren 
Töniglihen Wirkungsbereich weit weniger auskennt als in den Angelegen- 
heiten feines Herzogtums Sachſen, jih vom Papſt mit den Gütern der 
Mathilde belehnen lafjen, die dieſem gar nicht gehören. Der Kaijer verläht 
damit die Ewige Stadt als Lehnsträger des Papſtes. Wie ilt es doch mit 
dem Kaijertum jeit den Tagen Karls des Großen, Ottos und aud) nod) 
der beiden legten Salier bergab gegangen! Hochbeglüdt hält man in Rom 
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diefen Vorgang auf einem Gemälde im Lateran feit: Der Kaijer Iniend vor 
dem Papite und Darüber die Injhrift „Mann des Papites“, Barbaroſſa, der 
für folde Dinge ein feines Gefühl hatte, Tieß dieſes Bild ſpäter vernichten. 

Lothar erlangt auch für ſeinen Schwiegerſohn Heinrih den Stolzen 
die Belehnung mit dem Mathildiihen Beſitz. Mit Hochgefühl mag der 
Kaiſer nad; Haufe gezogen jein, im Bewuhtjein, die ertragreichen Tusziſchen 
Güter feinem Haufe gefichert, damit die arroganten Staufer aus dem Felde 
geſchlagen und den herriihen Heinrih V. nad) feinen Tode nod feiner 
beiten Waffe beraubt zu haben. Bringt Lothar von feinem Römerzug ſolche 
Beute mit, Jo haben aud; feine Erzbilhöfe reihen Fiſchfang getan. Der 
Bremer fonnte jeine Rechte gegen das nordiſche Erzbistum Lund zurüderhal- 
ten, der Magdeburger gegen das Erzbistum Gnefen, letzteres ein hocherfreu— 
liher Erfolg, der für die Verdeutſchung des Oſtlandes fih auswirkt. 

No einmal muß der Kaifer im Jahre 1136 nad) Rom, wieder auf Bern- 
hards Geheik, wieder um den Papſt Innozenz zu ftüßen. Der wunderbare 
Bernhard, ebenſo ein zartfühlender Myſtiker wie auch gewandtejter Welt- 
mann, hat ſchon die Fäden geflochten, um die Hilfe der Seeftädte Pia und 
Genua für Lothar zu ſichern. Es ſoll gegen den ftogen Normannenfönig 
Roger gehen. In zwei Heeresjfäulen vorrüdend, vereinen fi die Deut- 
Ihen vor Bari, das genommen wird. Roger muß nad) Sizilien flüchten, 
während der Kaijer Neapel und GSalerno erobert. Den Normannen reitet 
nur eine Meuterei der deutſchen Vaſallen, die aus Furt vor der Gluthite 
des Südens erflären, außerhalb des Reiches nicht zu Dienjten gehalten zu 
fein. Um nun doch einen dauerhaften Erfolg im Süden zu haben, wird 
Rogers Gegner Rainulf von Alife mit dem Herzogtum Apulien be- 
lehnt. Doch Tommt es dabei zwiſchen Kaijer und Papſt beinahe zum Streit. 
Wer joll die Belehnung erteilen? Schließlich gibt der ſchwache Lothar nad), 
und fo ergreifen beide, Papſt und Kaifer, die Lanze, die fie als Symbol 
der Lehnsmannſchaft an Rainulf verleihen. Nur bei der Bejeung von 
Monte Caſſino wahrt der Kaifer unerbittlih die Rechte des Reiches. Mit 
dem guten Einvernehmen zwilchen Innozenz und Lothar ift es vorbei. Der 
Supplinburger fehrt Ende 1137 nad) Deutſchland zurüd, ohne den Gegen- 
papjt erledigt zu Haben, jo dab ſich Innozenz hilfeflehend an den eben 
belämpften Roger von Sizilien wenden muß. 

Schon it der Kaijer über den Brenner gelommen, als ihn bei Breitenwang 
in Tirol im Alter von 77 Fahren am 4. Dezember 1137 der Tod ereilt. 

Bergebens hoffte Lothar, den reihen Bejit, den er jelbit angelammelt, 
feinem Schwiegerjohn als Erben aud des deutihen Thrones Hinterlaffen 
zu können. Die Kirche it gegen dieſen Heinrid) den Stolzen, deſſen Selbft- 
bewußtjein der Papit auf dem Römerzug recht unangenehm empfunden hat. 
Dean fett ſich ſchnell über den ausdrüdliden Wunſch Lothars hinweg, und 
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Kirhe und Laienadel, die keinen jtarfen König mehr wünſchen, wählen im 
- Yrühjahr 1138 in jehr zweifelhaften Wahlgang den jeinerzeit gebannten 
Gegentönig und Herzog von Franken Konrad. Heinrid dem Stolzen indes 
wird bald das von Lothar geerbte Herzogtum Sachſen abgejproden, das 
Konrad an den Askanier Albredt den Bären verleiht. Bayern, das ber 
König dem inzwiſchen geädhteten Heinrich gleichfalls entzieht, gibt er jeinem 
Stiefbruder Leopold IV. von Oſterreich, deſſen Mutter ebenjo wie Konrads 
und Friedrichs von Hohenjtaufen die Salierin Agnes gewejen ijt. Diefe 
hatte nad) dem frühen Tode Friedrichs von Büren den Babenberger Leo— 
pold II. geheiratet und ihm 18 Kinder gefchenft, Darunter den ſchon er- 
wähnten Otto, der fpäter Erzbiſchof von Kreiling wurde und 1133 dem 
Zilterzienferorden beigetreten war. 

Die Welfen ſetzen ji; gegen die geplante Zertrümmerung ihrer Stellung 
energifch zur Mehr; Heinrich, wie die Kaiſerwitwe Richenza, wie fein Bru- 
der Welf VI. Als dann 1139, nod jung an Jahren, Heinrich der. Stolze 
itirbt, Tämpfen für den Sohn feine Mutter, jeine Großmutter und der Oheim 
weiter. An der Mangfall gegen den Ofterreiher ſiegreich, unterliegt Welf 
bei feinem Berjud, das von Konrad belagerte Weinsberg zu entjeßen. 
Dieje Feſte fällt in die Hand Konrads, wobei ſich jene von Chamiſſo be— 
jungene Epiſode ereignet haben joll, nad der die treuen Schwabenfrauen, 
die ihr Liebjtes aus der dem Untergang geweihten Stadt mit ji nehmen 
durften, ihre dem Tod beitimmten Ehegatten mit ſich getragen haben. Im 
Sabre 1141 jtirbt auch die entſchloſſene Richenza und ein Jahr ſpäter Der 
neue Bayernherzog Leopold IV. Dem König aber gelingt fein glücklichſter 
Schachzug, indem er Gertrud, Heinrichs des Stolzen Witwe, feinem Stiefbru- 
der, dem Babenberger Heinrih Jaſomirgott vermählt, dem nun Bayern 
verliehen wird. Das bajuwariihe Stammesgebiet |cheint nad) langer Zer⸗ 
rijjenheit wieder in feinen weſentlichſten Teilen geeinigt. Heinrich der Löwe 
aber erhält Sachſen zurüd und verzichtet dafür auf Bayern, wo nun Jeine 
Mutter Herzogin ift. Durch diefen eigentlich einzigen Erfolg der Regierung 
des liebenswürdigen und höfliden Konrad iſt der erſte Streit der Welfen 
mit den Waiblingern (MWibilinga, heute Waiblingen, war eine Burg der 
Hohenjtaufen unfern des Nedars) zu einem günjtigen Ende geführt, das 
ein Dauerndes hätte werden Tönnen, wäre nicht das Menſchenleben im Mit- 
telalter zu vergänglich geweien. 

Das Königtum Konrads ilt in auswärtigen Unternehmungen nicht glüd: 
ih. Wohl gelingt es dem SHohenjtaufen, jeinen Schwager, den Böhmen— 
herzog, auf feinem Throne zu ftüßen, aber ein ähnlicher Feldzug in Polen 
ſchlägt 1146 fehl, und im gleihen Jahre erleidet Heinrich von Oſterreich 
nad einem vergebliden Einfall nah) Ungarn zwiſchen Fiſcha und Leitha 
eine ſchwere Niederlage, die ihn beinahe das Leben Toitet. 


Tafel 20. Friedrich der Große 


Als Heerführer und als König gleich groß, vollendete Friedrich in ſechsundvierzig Regenten- 
jahren ein Herricherleben Ihidjalsvolliter Prägung. Der Gründer der preußiſchen Großmacht 
leitete im Kampf und Aufbau ein neues Zeitalter deutſchen Lebens ein. 





Zafel 21. Kaijerin Maria Thereſia 


Maria Iherejia, die deutſche Kaijerin der Weltgeſchichte, eine Yrau voll innerer Größe 

der Pflichterfüllung, männlihden Mutes und unbeugjamer Entſchloſſenheit, fämpfte für 

ihr Recht gegen eine überwältigend jtarfe Koalition und gegen einen der größten Könige 

der Geſchichte, nicht rejtlos Jiegreih, aber immer ruhmvoll. Als letzte Habsburgerin war 
lie, Huge Reformatorin und Herricherin voll Kraft, eine der größten ihres Haules. 
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Unterdejjen erringt jich der junge Heinrich der Löwe (f. Bildtafel 11) eine 
geradezu königliche Madtitellung im Norden. Es iſt prächtig zu jehen, wie end- 
li) das wiedergewonnen wird, was unter dem unglüdjeligen Otto III. ver- 
Iorengegangen war. Neben Heinrid) erbliden wir Albrecht den Bären, der als 
Erſatz für das ihm bei der Verjtändigung zwiihen Hohenſtaufen und Welfen 
wieder entglittene Herzogtum Sachſen 1142 die Nordmark als reichsunmittel⸗ 
bar erhalten bat, der nun die Prigniß und das Ruppiner Land erobert und 
li) eine neue Nordmark ſchafft, während die alte jpäter die Altmark heißt. 
Nachdem er 1150 feinen Adoptivvater Pribislaus beerbt, kann er die Bis- 
tümer Havelberg und Brandenburg an ihren alten Pla zurüdführen. Er 
gründet Stendal, Seit 1157, nad) der Niederwerfung eines gewaltigen Sla— 
wenaufitandes, ruft er niederländifche Bauern ins Land, Die mit Yreuden nad) 
dem Oftlande ziehen, wo Freiheit und große Hufen als Erblehen winken. Ein 
neues Traftoolles Bauerntum entjteht im Oſten. Helmold, der Slawendro- 
nift, berichtet darüber: „Zuletzt, da die Slawen allmählih verjhwanden, 
Ihidte er nad) Utredht und den Rheingegenden, ferner zu denen, die am Ozeane 
wohnen und von der Gewalt des Meeres zu leiden hatten, nämlid an die 
Holländer, Seeländer und Yläminger, und zog von dort gar viele Anſiedler 
herbei, die er in den Burgen und Fleden der Slawen wohnen ließ. ... Von 
den Grenzen des Ozeans jind unzählige jtarfe Männer gefommen und haben 
das Gebiet der Slawen bezogen und Städte und Kirchen gebaut, und haben 
zugenommen an Reichtum über alle Berehnung hinaus.“ Der erjte aber, 
der mit der jegnungspollen Siedlung ſchon 1143 beginnt, iſt Graf Adolf 
von Shauenburg, der ſich Kiel als Hauptſtadt aufbaut, da er 1158 ja das 
von ihm gegründete Lübed an den gewalttätigen Löwen verlor. Diejer 
läßt feinen Machtbereich immer mehr ins heutige Medlenburg wachſen, wo 
die Bistümer Rabeburg und Schwerin gegründet werden, deren Inveſtition 
er ſchrankenlos in feiner Hand hat. 

Sp drängt ein neues Deutjchland, uraltes germaniſches Siedlungsland 
wiedergewinnend, allenthalben über die Elbe, die nun richtig beginnt, ein 
deutſcher Strom zu werden, drängt der Dder entgegen, die der ausgreifende 
Askanier, der fih nunmehr Marfigraf von Brandenburg nennt, bereits mit 
feiner Macht erreiht. Gegen das Gewaltige, das fi) hier vollzieht, wirkt 
das Tun und Treiben des überall eingeengten Konrad geradezu Heinlid). 

Der König mühte längit nad) Italien ziehen, um die abbrödelnden Reidhs- 
rechte zu wahren. Man hat in Rom Roger den Königstitel beitätigt und ein 
Königreih Sizilien und Apulien als päpitlihen Lehnsitaat Tonjtruiert, ohne 
nur im geringften auf das Reid Rüdjiht zu nehmen. Erjcheint Konrad nicht 
bald, jo hat das Reid, im Süden ausgelpielt. Auch ruft der Papſt jelbit den 
König zu Hilfe, da ſich gegen ihn in Arnold aus dem lombardiſchen Brescia 
ein ſeltſamer Politifer, Mönd und Büßer gewendet hat, der jih an die 
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Spite der Gtädter jtellt und einen römijhen Senat wie in den großen 
"Zeiten der Republik einführt. Schon weilt der Papft flüchtig in Deutſchland 
(1146). Jedoch der wortgewaltige Bernhard will eben damals das Gottes» 
reich in Alien dur den Sturz des Slam erftritten fehen. Berauſcht durd) 
innere Gejichte, die ihm den herrlihiten Ausgang der Unternehmung gezeigt, 
gewinnt der Seelenlenter die leihtbeweglihen Franzoſen mit ihrem König 
Ludwig VI. Schon beginnen ſich die Haufen der Kreuzfahrer in Bewegung 
zu jeßen, als es Bernhard zu Weihnachten 1146 gegen alles Intereſſe des 
deutſchen Reiches gelingt, Konrad, der unter der Wirkung der bernhardi- 
nifhen Wunder und Worte feine ſchwächſte Stunde als Staatsmann erlebt, 
zum Gelübde der Yahıt zu bewegen. Der Huge Zijterzienfer räumt alle Hin- 
dernilje aus Dem Wege. So wird der grimmige Welf, mit dem es ſchon wieder 
Streit gibt, bewogen, aud) in das Heilige Land zu ziehen. Heinrich der Löwe 
aber, der nad) dem Tode feiner Mutter Gertrud (1143) feinen Anſpruch auf 
Bayern wieder erhoben hat, wird zum vorläufigen Verzicht gebracht und 
darf, da für die Heere des Nordens die Fahrt nah Wien als zu weit er- 
Iheint, mit Albrecht dem Bären einen praftiihen Kreuzzug gegen die Wen- 
den unternehmen. 

Der Hohenſtaufe aber ift 1147 nad) Konitantinopel aufgebrochen, wo er 
von Kaiſer Manuel, der ihm verfchwägert iſt, jehr gut aufgenommen wird, 
ſchon weil der griechiſche Kaiſer die Hilfe des deutſchen gegen den gefährlichen 
Roger von Sizilien erhofft. Bon byzantiniſchen Führern wird das Kreuz. 
heer nad) Nicäa gebradjt. Konrad, der gegen den Rat Manuels den Turzen 
Meg durch das Innere Kleinafiens nad) Ikonium einſchlägt, erleidet eine 
fürdterlihe Kataftrophe, da feine Kreuzſcharen, duch Hunger und Entbeh- 
rungen zum Rüdzug gezwungen, jalt vernichtet werden. Ein andrer Teil des 
Heeres — er war unter Otto von Freiling das Mäandertal aufwärts ge- 
zogen — wird nahezu völlig aufgerieben. Konrad, der ſich ſoldatiſch ausge» 
zeichnet benommen hat, kommt jchwer krank nad) Konftantinopel. Bon bier 
gelangt er im Frühjahr 1148, wiederhergeitellt, auf byzantiniſchen Schiffen 
mit dem Reit feines Heeres nad Paläjtina, wohin ebenfalls zur See die 
gleichfalls auf dem Landwege bereits fürchterlich zugerichteten Yranzojen ge- 
langt find. In opferreihen und völlig vergeblichen Unternehmungen gegen 
Damaskus und Askalon klingt 1148 der Kreuzzug aus. Auf der Rückkehr fün- 
det ji ein neuer Krieg an, da ſich Manuel und Konrad mit Pifa und 
Denedig gegen Roger von Sizilien verbunden haben. Diejer aber hat Welf 
auf feine Seite gebradt, der in Schwaben einfällt, jedoch von dem tapferen 
König Heintid, dem Sohne Konrads, den die Fürften anläßlid des Kreuz- 
zuges vorzeitig gewählt hatten, bei Ylochberg in Schwaben abgewiefen wird 
(1150). Auch der Löwe meldet jeinen Anſpruch auf Bayern wieder an. Kon- 
rad muß den Plan des Normannentrieges aufgeben. Er geht auch nicht auf 
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den Vorſchlag des römiſchen Senats ein, der ihm die Kaiſerkrone anbietet. 
In Deutjhland fommt ein Friede mit Welf zujftande, aber in erfolglojfem 
Kampf gegen Heinrich den Löwen verbrauden ſich Anfehen und Kräfte 
des alternden Königs. Er wird den für das Fahr 1152 mit dem Papit verein- 
barten Römerzug nicht mehr unternehmen. Da ihm fein Sohn, König Hein- 
rich, Shon zwei Fahre im Tode voraufgegangen, fein anderer Sohn, Fried- 
rih von Rotenburg, aber nod) zu jung war, verzichtet Konrad hochherzig 
und weitblidend auf deifen Nachfolge und legt den Fürjten nahe, den präch— 
tigen Schwabenherzog Friedrich, deſſen Heldenmut und Umſicht er eben im 
Heiligen Land Tennengelernt, zum König zu wählen. Am 15. Sebruar 1152 
it der noch nicht 60 Jahre alte erite Hohenſtaufe gejtorben. 

Mit feinem Neffen und Nachfolger Friedrich L (1152—11%, ſ. Bild⸗ 
tafel 12), der von den Fürften — zum erjtenmal jeit 50 Jahren — einmütig 
zum König gewählt wird, jegt die lette Ara deutſcher Kaiſergröße im Mit- 
telalter ein. Der noch nicht 30 Jahre alte Herricher verkörpert die edeliten 
Ideale des Rittertums jeiner auf das Große gerichteten Zeit, eine echt 
deutſche Erſcheinung, die bei den Italienern, die ihn Barbarojfa, den Rot» 
bart, nennen, ganz als Sinnbild deutſcher Urt wirken mußte. Friedrich iſt 
ein Hort der Geredhtigfeit, dem das Recht nit ein Mäntelden tft, das um 
eine ſchlechte Sache [hütend gelegt wird. Wenn er fortan für das in den 
GSturmgeiten feiner Vorgänger fo jehr gebeugte Königsrecht eintritt und 
Punkt für Punkt das Entzogene zurüdzuholen unternimmt, jo hat foldes 
Beginnen bei ihm den Charafter des Perjönliden völlig eingebüßt. Man 
fühlt mitten in feinen beißen Kämpfen in ihm immer den Gejendeten, 
der von der Löjung der erkannten Aufgabe nicht abjteht, ob die Tage 
günltig find oder nicht. Dieſen Gerechtigkeitsjinn Tann der König nur beu=- 
gen im Intereſſe des Reiches oder unter dem Zwang der Berhältnijfe. Schwer 
genug fiel ihm, daß er jo mandes Unrecht überjehen mußte, das unter fei- 
ner Regierung Heinrid) der Löwe beging. Der Hohenjtaufe beſitzt auch 
die Gabe Huger diplomatiiher Unterredung. Er weiß mit einem Gegner 
zur Berftändigung zu gelangen und Tommt aus allen Berhandlungen als der 
Stärfere heraus. Muß aber gelämpft werden, dann übertrifft der Schwabe 
alle als ein wilder Raufer voll unbändiger Luft am märnnermordenden 
Kampfe. In diefem Friedrich hat Deutichland einen Mann gefunden, be- 
rufen, feiner Zeit, die fi neu am Diesjeits erfreut, der Führer zu fein, den 
alle veritehen, gegen den auch der politiihe Haß nichts Rechtes vermochte, 

Die Zeit will ji) gerne von einem Kaijer, noch dazu einem Taiferlichen 
Ritter, führen lajjen. Der zweite Kreuzzug hatte dem Abendlande die Augen 
geöffnet. Der wahre Urheber der verhängnispollen Fdee, um derentwillen 
jo viele prächtige Männer jinnlos jterben mußten, der heilige Bernhard frei— 
li) hat als echter Fanatiker die Schuld an diefem grauenvollen Zujammen- 
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bruche nicht begriffen. Aber während er in der legten Spanne feines Lebens 
nad) neuer Askeſe ruft, hat ſich die Zeit von dieſer ganzen Richtung, die 
das Laienleben als minderwertig ftempelte und damit aud) dem Kaijertum 
jeine Stelle nur unter dem Papite, am liebjten unter deſſen Lehensherrlich— 
feit zubilligen wollte, abgewendet. In die eleganten Formen des Ritter- 
tums gefleidet, angeregt durch das Bild des auf den Kreuzzügen geſchauten 
bunten Orients, geweitet dur den Anblid To vieler Städte und SHerr- 
haften, gejtählt in den ritterlihen Übungen, redt fid) ein neues Weltleben, 
ein Selbitbewuhtjein der Kraft und der Gejundheit empor. Stolz auf ihre 
funkelnden Waffen, blidt die Ritterfhaft zu hohen Idealen auf und weiß, 
daß fie das Heil der Seele mit Schild und Speer ebenſo erjagen Tarın, wie 
der Klojtermann durch Bukübungen in ſeiner Zelle. Und neben den Ritter 
tritt die feingebildete Nittersfrau, Tunjtjinnig bereit, dem Dichter und fei- 
nem MWerfe Preis zu zollen. Schon tönen die Lieder nicht mehr von Tod 
und Verweſung, jondern von tobendem Männerfampf und jehnjüdhtiger 
Liebe. Im Welſchland auf franzöfiiher Erde erichallen die Verje von der 
Zafelrunde des Königs Artus, von den Abenteuern Jweins und Gawans 
oder gar eines Parzival. Die Deutfhen fühlen genau fo, und jo kommt 
eine hohe Blüte deutſcher Kunſt, Dichtung und Gejittung herauf, die jtol- 
zeſte Anregung durch die Regierung Friedrichs erfahren hat. Für den 1153 
geltorbenen Bernhard aber gibt es Teine Nachfolge. Auch der deutſche Kle— 
rus iſt wieder bereit, mit der Krone ein Bündnis einzugehen, wie es jegens- 
voll fo lange bejtanden hatte. Wie Hat auch der Iandesflühtige Papſt Eugen 
als Gajt in deutjhen Landen das deutjhe Epiſkopat geſchurigelt und an— 
maßend behandelt! Friedrich nimmt der Kirche ihre Gerechtſame nicht, aber 
er wahrt Redt und Ehre des Reiches gemäß dem Wormjer Konlordat, und 
jelbitverjtändli” verlangt er von dem geiltlihen Lehensträger wieder die 
Stellung von Mannjhaften. Als bei der Bejegung des Erzbistums Magde— 
burg die erjte Wahl zu feinem Ziele führte, fegt er den ihm genehmen Wich- 
mann von Zeit duch, und die Kurie fügt ſich. Auch weiter arbeitet er 
zielbewußt daran, ſich ein geeignetes Epijlopat zu ſchaffen. 

Im Innern aber bedeutet Friedrich die Verföhnung, weil er durd) feine 
welfilche Mutter Judith der richtige Vetter Heinrichs des Löwen iſt. Es ge— 
Iingt ihm, ohne ji, den Babenberger Heinrid) zum dauernden Feind zu 
machen, dem Löwen Bayern wieder zu verleihen, Auf dem Reichstage von 
Regensburg (1156), wo dies geichieht, erhebt er Öfterreich zu einem Her 
zogtum, das von Bayern unabhängig iſt, indem er von den ſieben bayriſchen 
Yähnlein, die ſchweren Herzens Heinrich Jaſomirgott übergibt, zwei dem 
Oheim wieder zurüditellt. Friedrich erteilt den Babenbergern aud) ein wich— 
tiges Privilegium, das dem neuen Herzog und feinen Nachfolgern Erleichte- 
rungen in der Erfüllung ihrer Pflihten gegen das Reich gewährt, zugleid) das 
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Herzogtum Oſterreich auch in der weiblichen Linie im Haufe der Babenberger 
vererbbar erflärt. Mit der Zukunft des alten Stammesherzogtums Bayern 
ift es von da ab vorbei. Hinter dem aufftrebenden Öſterreich wird es zur 
Etappe der Weltgeihichte, und der bajuwariſche Stamm iſt jeitdem, nun 
bald adthundert Jahre lang, auseinandergerijjen. 

Der Hauptgewinner von Regensburg ilt der Welfe, der nun in den 
Schlüſſelpunkt der 
Machtverhältniſſe 

Deutſchlands 
rückt, da er Sach⸗ 
ſen, Bayern und 
die zukunftsreichen 
Slawenlande be- 
ſitzt. Seine Macht 
iſt überſtark ge— 
worden. Der groß⸗ 
zügige König aber 
ſchließt beharrlich 
die Augen, um 
nicht die Übergriffe 
zu ſehen, mit denen 
Heinrich faſt täg- 
lichaufKoſtenbald 
des Bären, bald 
des Schauenbur— 
gers, bald des Erz⸗ 
biſchofs von Bre- 
men jeine Macht 

verſtärkt. Der 
Das Gebiet Heinrichs des Löwen Welfenbeſitz, zu 
dem noch die ſũd⸗ 
deutſchen Hausgüter Welfs VL. zählen, iſt jo bedeutend, daß der Hohenſtaufe, 
um ſich gegen dieſen Koloß zu behaupten, gezwungen iſt, ſich andersher Autori⸗ 
tät und Mittel zu verſchaffen. So iſt Friedrich durch dieſe Geſtaltung der Dinge 
darauf angewieſen, die königliche Macht in Italien ſtärker zu betonen. Da— 
neben aber ſehen wir den llugen Hohenſtaufen auch den Kronbeſitz in Deutſch— 
land planmäßig wieder mehren, vor allem feine oberrheiniiche Stellung durch 
Mugen Burgenbau nod) mehr fihern. Seine Ehe mit Adele von Vohburg 
brachte ihm Eger ein, ſeine Beſitzungen reichen bis ins Vogtland, im Heſſiſchen 
hat er das wichtige Gelnhaufen erworben. Im Welten gründet er eine neue 
Kaiſerpfalz bei Lautern, das |päter Kaiſerslautern heikt. Auch jeine Königs- 
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rechte den Fürſten gegenüber baut er fräftig wieder auf. Das Königsgericht 
fann ſich neu entfalten, der König ſchützt vor ungerechten Zöllen, er betont die 
Pflicht, an den Reichskriegen teilzunehmen. Er erläht aller Wahricheinlichkeit 
nad aud) ein Landfriedensgejeh. — Auf einem Reichstag in Ronftanz 1153 
verſpricht Friedrich der Kurie gegen Zulage der Kaiſerkrone Hilfe gegen 
die Stadtrömer und die Normannen, ebenjo den Abgejandten der Tleinen 
oberitalieniihen Stadt Lodi, die von ihrer mächtigen Gegnerin Mailand 
mit der ganzen Brutalität diefer Handelsjtädte überfallen und zerjtört wurde. 
Sp zieht der König 1154 zum erſtenmal nad; Stalien. Hier hat Hadrian IV., 
der einzige englifche PBapit, die Ausweiſung Arnolds von Brescia erreidt, 
der nun in Tuszien Zufludt genommen hat. Der Hohenſtaufe, mit bloß 
1800 Rittern über die Berge gefommen, muß aud) von den Bürgern von 
Como ſchwere Klage gegen die Mailänder hören. Er zerftört, da er gegen die 
von ihm geädhtete Stadt einjtweilen nicht anfann, die zu ihr haltende Stadt 
Zorfona. In Mittelitalien pflegt dann der jtreitbare Ritter Barbaroſſa 
freundlihe Beratungen mit den gelehrten Juriſten. Auf feinem Weitermarjd) 
läßt er im Orzital den unglüdlihen Arnold greifen, den er, der fein treuer 
und wertvoller Bartijan fein Tönnte, in Sutri dem päpitliden Henfer über- 
liefert. Dafür wird Friedrid in der Leoftadt gefrönt. Aber am nächſten 
Tag müſſen ji} Die Getreuen des Kaiſers bereits eines wütenden Anjturmes 
der Römer erwehren, die allerdings bei den deutſchen NRittern, voran bei 
Heinrid, dem Löwen, an die Unrichtigen Tommen. Gegen die Normannen 
zieht der Kaijer nicht mehr, doch zerjtört er nod) das troßende Spoleto. Wie- 
der find die deutſchen Ritter den Stalienern weitaus überlegen. Friedrid) 
nennt den Kampf mit ihnen ein Rinderjpiel. Auf der Heimkehr ſucht ihm die 
Stadt Berona die Etſchklauſen zu ſperren, doc bricht der Pfalzgraf Otto 
von Wittelsbad dem Kaijer mit verwegener Tapferfeit Bahn (1155). 

Der Hohenſtaufe hat nicht nur durch den Römerzug feine Stellung gewal- 
tig verbejjert, er Tonnte, durch feine zweite Che mit Beatrix, der legten 
Gräfin und Erbin don Hohburgund — ſeine Ehe mit Wodele ift wegen Kinder- 
Iofigfeit gejhieden worden — das wichtige Burgund wieder feiter ans Reid) 
bringen und damit feine Stellung gegen Ftalien verjtärten. Den Fähringer 
Bertold IV. feinen treuen Begleiter auf dem Römerzug, entihädigt er für 
leine Hoffnungen auf Burgund durd) die Verleihung der Vogtei über 
Dftburgund, wo diefer Murten und Freiburg im Üditlande, fein Sohn 
Bertold V, aber die Stadt Bern gründet. 

Unter dem Eindrud der Erfolge des Kaijers Schreibt auch der alte Baben- 
berger Otto von Freijing nicht mehr über das nahende Jüngſte Gericht und 
den nahenden Sturz des weltliden Staates, jondern begeijtert über die 
Taten feines Neffen Friedrich. 

Die Polen müjjen nad) einem erfolgreichen Feldzuge des Kaiſers die deutſche 
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Oberherrijhaft anerkennen. Friedrich aber belehnt bei dieſer Gelegenheit den 
Böhmenherzog Wladislan mit den ſchleſiſchen Herzogtümern, die von da ab 
immer mehr dem Reiche zuneigen und unter Rudolf von Habsburg ſchon als 
direlte Reichslehen vergeben werden können. Es wird ſeine fruchtbarſte Tat, 
denn Schlefien ilt von da ab deutſch geworden. Ein Jahr darauf gewährt 
der Staufer dem treuen Wladislan das Redt, ſich an den Tagen, wo der 
deutiche König ji) damit Schmüdt, ein goldenes Diadem aufzujegen (1158). 
Dieje Verleihung des Königstitels gilt aud) für die Nachkommen des Böh- 
men, während die gleihe Erlaubnis, die Heinrich IV. feinerzeit an Wratis- 
lav erteilte, nur für deſſen Perſon gegolten hatte. 

Sm Sabre 1156 beitellt der Kaijer den weſtſächſiſchen Grafenjohn und 
Propſt mehrerer Stifte, den feingebildeten Rainald von Daffel, zum 
Reichskanzler, der entſcheidende Griff jeines Lebens. Diejer Helfer hat, ob- 
wohl geiltlihen Standes, feine ganze Lebenskraft bis in den Tod getreu dem 
Dienft feines Kailers, der Größe und Macterhöhung des Kailertums ge- 
widmet. Es ijt die prächtigſte Geftalt, die das deutſche Epiffopat hervor- 
gebracht hat, ein Meijter des gefhliffenen Wortes, aber aud) des ſchneidenden 
Schwertes, verwegen im Streit, unerfhroden in feiner Staatskunſt. Diejer 
erjte deutſche Reichstanzler wurde nad) feinem Tode von feinem Herrn am 
ſchönſten gefennzeichnet, werrn Barbaroſſa von der glühenden Seele Rainalds 
ſprach, dem über eigenen Vorteil das Wohl des Reiches gegangen fei. Mit 
diefem Rainald kann Friedrid; den Kampf um die Weltgeltung des Kaijer- 
tums, der feit fait einem Jahrhundert zuguniten des Papites entſchieden zu 
fein jchien, nod) einmal erneuern. Er vermag durd Jahre die Kurie in die 
ärgite Bedrängnis zu bringen und vor aller Welt den Bapit als einen Reichs 
biſchof zu bezeichnen, der ihm unterjtellt jei. So rafft ſich in den beiden jtrah- 
Ienden Geltalten, dem Kaijer und dem Kanzler, die weltlihe Macht und mit 
ihr das Kaifertum zu einem unerhörten Gegenftoß auf, der, wenn auch 
Ichlieglid) nicht ausgereift, ohne Demütigung beendet werden Tann. 

Der neue Kanzler tritt auf dem Reichstag zu Befancon (1157) zum eriten- 
mal jo recht in Erſcheinung, als zwei päpftliche Kardinallegaten — der eine 
it Roland von Siena, früherer Kirchenrechtslehrer und nun die Seele der 
Kurie — ein Beſchwerdeſchreiben des Papſtes wegen der Verhaftung eines 
nordiihen Erzbifchofs überreichen. Jn dem Briefe heikt es, daß ſich der 
Papſt trof diejes Zwilchenfalls freuen würde, wenn er dem Kaijer noch grö- 
Bere „Benefizien‘ als die Kailerfrönung hätte zuwenden Tönnen. In jei- 
nem Doppeljinn von Wohltat und Lehen entfprad) der Ausdrud ganz der 
Hinterhältigen, immer auf die Zukunft bedachten Turialen Wortgebung. 
Maren aber früher die deutihen Staatsmänner folder aalglatten Diktion 
niemals gewadjfen, jo iſt dies bei Rainald, der die hohe Schule von Paris 
beſucht hat, etwas ganz anderes. Blitichnell erfennt der Kanzler, wie hier 
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unter dem Mantel gefränfter Freundfhaft Pläne für die Zukunft und un- 
erträgliche Anſprüche verborgen find. Als er der Reidhsverfammlung das 
Schreiben des Papites verdolmetjcht, überjegt er friſch die Benefizien als 
Zehen. Unter den Yürjten, welche den alten Anſpruch der Kurie, das Kaifer- 
tum in ein päpftlidhes Zehen zu verwandeln, fennen, bricht leidenſchaftliche 
Empörung aus. Faſt geht es dem anmahenden Roland an den Kragen. In 
dem ſcharfen Federkrieg, der nun einjeßt, ſind die kaiſerlichen Federn ſtärker. 
Der Kanzler ijt nie verlegen, in wuchtiger Formulierung die Barade immer 
wieder zum Hieb und Stoß zu verwandeln, und Hinter ihm fteht der unge- 
heuere Ernjt des Kaiſers, der der Schärfe alles Perſönliche nimmt und fie 
an eierlichkeit und Wucht nochmals gewinnen läßt, Hier kämpft ein Serr- 
Iher, wie Grillparzer von feinem Rudolf jagt: „Was ſterblich war, ich Hab 
es ausgezogen und bin der Sailer nur, der niemals ftirbt"; Hinter diejem 
Kaiſer jteht auch die deutſche Hochkirche, und die Rurie muß in der Frage 
der Benefizien den Rüdzug antreten. Der Kanzler aber ſpricht vom „Heiligen 
Reich“. 

Und ſchon bricht der Hohenſtaufe wieder nach Italien auf (1158). Er hat 
10000 Ritter um ſich, das find 50000 Mann, denn die Ritter haben ihre 
Knete im Gefolge. Nun geht es Mailand an den Leib, das ſich bald, durd) 
Hunger bezwungen, ergeben muß. Der Kaijer bewilligt den Gedemütigten _ 
die freie Wahl ihrer Konſuln, vorbehaltlid) des kaiſerlichen Bejtätigungs- 
rechtes. Aber Barbaroſſa, der die große Blüte und den Übermut der Städte 
mit eigenen Augen gejehen hat, will das Recht des Staates, das ja dur) 
Nichtausübung nicht erlöfchen Tarın, feitgeitellt wijjen, was ihm die römiſchen 
Juriſten ermöglichen, die er zuſammen mit 28 jtädtiichen Richtern aus Bo- 
Iogna nad) Rorcaglia zum Reichstage lädt. Das römiſche Recht als das 
Recht der unumihränften kaiſerlichen Gewalt bietet nun wirflid dem Kaijer 
nad) dem Sprud) der vier Bolognejer Rechtsgelehrten eine reihliche Ernte von 
Rechten, Beſitzanſprüchen und Einkunftsmöglichkeiten. Dem Hohenftaufen mag 
bei ſo Harer Rechtslage das Herz aufgegangen fein. Als Negalien, die dem 
König gebühren, werden ausdrücklich feitgejtellt: „Regalien find: Heerbänne, 
öffentlidie Wege, ſchiffbare Ylüffe und ſolche, aus denen ſchiffbare gemadt 
werden Tönnen, Häfen, Uferzölle, Abgaben, die gewöhnlich telonea (Tran: 
ſit- und Marktzölle) genannt werden, Münze, Gerichtsgefälle, erledigte Güter 
und jolde, die Unwürdigen auf Grund der Gejege entzogen werden; Die 
Güter derer, die unerlaubte Ehen ſchließen, der Berurteilten und Geädteten 
gemäß den Beitimmungen der neuen Konftitutionen; Stellung von Poſten 
und Laſtwagen, Schiffen und einer außergewöhnlichen Beilteuer zur aller- 
glüdlihiten Töniglichen Heerfahrt, Silberbergwerfe, Pfalzen in den gewohn- 
ten Städten, Erträge der Fiſchereien und Salinen, die Güter der Majeſtäts— 
verbredher und die Hälfte des ohne Abjicht in dem Eigen des Kaifers oder 
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der Kirche gefundenen Schaßes; ein folder Schab, dem abſichtlich nachge— 
forfcht ift, gehört ihm ganz." Reifen jolde Anjprüde zur Ernte, dann Tarın 
der Kaifer in alle Städte Oberitaliens bejoldete Beamte legen, und das Reid) 
betritt den Weg vom Lehensitaat weg zum Beamtenjtaat, den die beiden 
Normannenreiche in Sizilien und England ſchon gegangen find. 

Die Wirkung der Ronlaliiden Beſchlüſſe ift eine niederfchmetiernde, fehen 
ih do die Städte mit der Vernichtung ihrer Selbitverwaltung bedroht. 
Die Mailänder jagen den kaiſerlichen Gejandten, es ift Rainald von Daffel, 
aus ihren Mauern. Es geht zum zweitenmal gegen die trogige Stadt. Vorher 
aber wird noch Crema zum Fall gebracht und dem Erdboden gleihgemadt. 

Der Kaifer zieht nun aud die Zügel für die lombardiſchen Biſchöfe 
firaffer an. Auch von ihnen fordert er den Mannſchaftseid und madt fein 
Inveſtitionsrecht geltend. Schon beginnen diefen Herrfcher der Kirchenſtaat 
und Rom zu interefjieren. Dem Kaiſer gebührt doch ohne Zweifel das Redt 
in feiner, der römifhen Hauptſtadt. Der Rotbart faht fein Kaiſertum im 
Sinne der Univerfalgewalt auf und muß darum mehr fordern als den bis- 
her üblichen Unterhalt während feines Aufenthaltes in der Stadt. Friedrid 
appelliert in der Berfechtung feines Rechtes an ſein Gewiſſen, das ihm ge— 
bietet, fein Scheinherricher zu fein, was er wäre ohne die Herrſchaft über 
Rom. Diefer Kaiſer ift gründlich, und fein Kaiſertum ift im erfolgreichen 
Angriff. So liegt Streit in der Luft, als der Papſt Hadrian Ende Septem- 
ber jtirbt. Bei der Neuwahl erhebt eine Taijerlihe Minderheit im Kardinals- 
follegium in tumultuariiher Weile den Papſt Victor IV., während Die 
Mehrheit ihren begabtejten Führer, Roland von Siena, als Alexander II. 
erwählt. Der Kaijer beruft unter feinem Vorſitz ein allgemeines Konzil nad) 
Bavia, dem ji Alexander unter Berufung darauf, daß der Papft nit richt⸗ 
bar Sei, entzieht. Immerhin wird Alexander vom Konzil gebannt, Ichleudert 
nun aber gegen Kailer und Gegenpapit den Bannitrahl. Der ausbrecdhende 
Kampf wird jedoch von beiden Seiten diplomatiſcher und ritterlidher ge- 
führt als der Inveſtiturſtreit. 

Alexander findet im Weiten Hilfe, wo man die univerjalen Anſprüche des 
Kaiſertums zu fürdten beginnt. England, Frankreich, Spanien, Irland, Si- 
äilien, der Orient, Norwegen und aud) die Ungarn find für ihn, während zu 
dem Gegenpapit das Reich mit feinen Nebenländern mit geringen Ausnahmen 
fteht. Die Lombarden find mit Wlexander verbündet. Der Kaiſer ſchließt Die 
Stadt Mailand wieder ein, die wiederum dem Hunger erliegt. Nun gibt 
es aber nur mehr Ungnade. Bezeihnenderweije ſtammt das erbarmungslofe 
Urteil vorweg von den Nachbarſtädten. Mailand wird zerjtört, jeine Bürger 
müſſen, wie jeinerzeit die von Lodi, id) in vier offenen Plätzen anjiedeln und 
einer Taiferlihen Pfalz zu Monza Naturalabgaben und Dienite leilten. Die 
ſtolzen Kaufherren und Geldmänner follen den Boden beitellen. In Ober- 
12 
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italien behalten nunmehr ihre Selbjtverwaltung nur noch die verbündeten 
Städte, und aud) diefe unter Taijerliher Auffiht. In die anderen werden zur 
Mahrnahme der Regalien Podeſtas gejhidt, Italiener oder deutihe Miniſte⸗ 
rialen, denen hier eine ganz neue Welt aufgeht. Eine Fülle von Geld und 
jonjtigen Einnahmen wird fih nad) Deutſchland ergießen. Für den Kaifer 
winkt hier die Möglichkeit eines zentraliltiihen Beamtenitaates, wie ihn das 
ſiziliſche Normannenreich nad) byzantiniihem Muſter beſaß und die engliſchen 
Normannen mit Erfolg anſtrebten. Friedrich denkt an eine einheitliche Münze 
für ſein geſamtes italieniſches Gebiet. Er erreicht auch in der Romagna das 
Gleiche wie in Oberitalien, und Rainald ſetzt es in Tuszien durch. Der Kaiſer 
braucht nun nur die Beendigung des Schismas, um ruhig aufbauen zu können. 
Indes die Ausſicht auf die Entſcheidung durch ein deutſch-franzöſiſches Konzil 
zerflattert, da ſich der franzöſiſche König ſchließlich verſagt. Aber auf den 
Reichstagen in Dole und Beſançon ſpricht Rainald, den fein Kaiſer inzwi— 
ſchen zum Erzbiſchof von Köln erhoben, die ſtolzen Worte, daß die Entſchei— 
dung über den Papſt allein dem Kaiſer gebühre, denn der Papſt ſei der vor- 
nehmſte Biſchof des Reiches und ginge Engländer und Franzoſen nichts an. 
Che der Kaijer feinen dritten Römerzug antreten Tann, um in den italie» 
niſchen Angelegenheiten ein neues Machtwort zu Iprechen, muß er eine Fürſten⸗ 
verſchwörung gegen den übermütigen Welfen ſchlichten. Dann geht es, aller» 
dings ohne ein Heer, über die Alpen. Hier wirken Venezianer und Byzan- 
finer eifrig gegen das Reid). Die Venezianer bringen den Beronejer Bund 
zwilhen Verona, Vicenza und Padua zufammen, der gegen den Kaijer ge- 
richtet ijt. Vergebens verſucht Friedrich, durd) einen behenden Stoß bie 
Gegner unfhädlih zu machen. Sorgenpoll tritt er im Herbit 1164 den Rüd- 
marſch an. 
Indeſſen it Rainald nicht müßig gewejen. Er hat gegen Alexander ein 
Bündnis mit England abgeichloifen. Er hat au am Hofe von Rouen, 
wo er mit dem engliihen König unterhandelte, einen Doppelehebund zu- 
ſtande gebradit. Für den eben geborenen Kaiſerſohn Heinrich foll die jüngere 
engliihe Rönigstochter zur Braut beitimmt werden, für Heinrich den Löwen 
aber, deifen Ehe jeit 1162 gejchieden ilt, Die ältere, Mathilde, Im Hodgefühl 
diefer Erfolge leitet der Kaijer auf dem Reichstag von Würzburg einen Eid, 
nur den Tailerliden Papit und feine Nadyfolger, nie mehr Alexander an- 
zuerfennen. Auch der engliihe Gejandte ſchwört, ebenfo die anwefenden Gro- 
Ben, und binnen jehs Wochen jollen den Eid jämtlidhe geiltliche und welt- 
lihe Fürſten im Neid bei Lehensverluft ſchwören. Obwohl der engliſche 
König bald wieder aus der Kampffront ausichwenft, weht durch Deutſchland 
nad den Würzburger Eiden ein ſcharfer Wind. Der Mainzer Erzbiſchof 
wird durch den trefflihen Kämpen Lothar von Bud) erjeßt. Der Sal 
burger wird ausgetrieben und muB jih in das feſte Frieſach im Kärntner 
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Gebirge zurüdziehen. Bald darauf ſtirbt er im Klofter Admont. Biele Zifter- 
zienſermönche müſſen aus dem Lande. 
Friedrich aber geht wiederum nad) talien, wohin Alexander aus bem 
Weſten zurüdgelehrt ift, wo der Byzantiner durch Verrat Ancona in feine 
Hand gebradt hat. Einjtweilen wird der Zailerlihe Papſt dur den uner- 
Ihütterliden Lothar von Bud in Viterbo behütet. Ehe der Kaiſer mit 
ftarfer Heeresmacht aufbricht, Hat er Ende 1165 die Heiligerflärung Karls 
bes Großen vollziehen laſſen. Er hat wiederum einen Streit des unverträg- 
lichen Löwen geſchlichtet oder doch in die Ferne gefhoben, diesmal einen 
Streit des Löwen mit dem faijerlihen Kanzler, und zwar um den Beji des 
GSüderlandes (Sauerland). Der Welfe fehlt in dem Taijerlichen Heere, das 
in zwei Säulen durd) die gärende Lombardei vorrüdt. Mit Pila und Genua 
verbündet, hofft der Kaifer den Papſt in Rom fangen und damit alle feine 
Schwierigkeiten löſen zu können. Die beiden rheiniſchen Erzbifhöfe Rainald 
und Chriltian ziehen längs der tyrrheniſchen Küſte. Uls Nainald bei Tus- 
culum in Bedrängnis gerät, Ichlägt ihn ſein Amtsbruder wieder heraus. 
Trotz ihrer überwältigenden Übermadt werden die Italiener zufammenge- 
hauen. Der Kaiſer, der Ancona zurüdgenommen, erftürmt nun im erjten 
Maffengang die Leoftadt. Bald iſt Rom völlig in feiner Hand, aber durd) 
das Verſagen der Piſaner hat ji der Papſt retten können. Damit iſt der 
beite Siegespreis entglitten. Dafür aber ſetzt Paſchalis, der Nadfolger 
des inzwilchen verjtorbenen- Victor, dem Kaijer und feiner Gemahlin Beatrix 
neuerdings die Krone aufs Haupt. Es iſt am 1. Auguit 1167. Am Tage darauf 
itellt ji) ein Wolkenbruch ein, und am 3. Auguſt [hleiht aus den Winkeln der 
Stadt jene entjegliche Seuche, die die Blüte des deutichen Heeres wie Som- 
mergras hinwegmäbht. 2000 deutſche Ritter, der Herzog Friedrid von Roten: 
burg, der junge Welf VIL, aber mehr noch, au des Kaiſers unvergleid)- 
liher Paladin Rainald von Dajfel, find dahingegangen. Es iſt der jchwerite 
Schlag für Barbaroſſa, erlitten auf der Höhe des Glüds. Als der Kaifer 
auf der Flucht vor der Seude in Pavia eingetroffen ilt, hat er Taum mehr 
ein Heer. Er ſteht Ichlechter da als Napoleon nad) dem rufliihen Winter. 
Ganz Oberitalien it auf einmal gegen ihn in Waffen. Bedroht von Er- 
mordung oder Befangennahme, Tann der Hohenitaufe mit Mühe über Suſa 
nah Deutſchland entlommen. In Stalien aber ift zunächſt alles verloren. 
Das viel begünjtigte Cremona Hat einen mädtigen Bund von 22 Städten 
zuftandegebradt, Die ji eine Bundesbehörde geben, gemeinjame oberite Ge- 
rihtsbarfeit und vor allem gemeinfame Kriegsleitung gegen den Kaifer be- 
ligen. Sie gründen 1168 eine gemeinſame Bundesfeftung, Aleſſandria zu 
Ehren des Papftes genannt. Nur Mittelitalien ift noch fejt in der Hand des 
Kaijers, der in Calixtus II. nad) dem Tod des Paſchalis einen neuen 
Gegenpapjt gegen den nad Rom zurüdgefehrten Alexander aufitellt. Leider 
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kann der Hohenitaufe nicht raſch genug in Stalien wieder erjcheinen. Der 
günstige Augenblid, den Bund im Entftehen zu zerſchlagen, wird jo verjäumt. 

Friedrich ift aber uud) in Deutſchland jehr beihäftigt. Er Täkt feinen Sohn 
Heinrich) zum deutſchen König wählen, obwohl dieſer erjt vier Jahre alt ift. 
Seinem eriten Sohn Friedrich gibt er das durch den Tod des Neffen er- 
ledigte Schwaben. Den Tinderlojen Welf aber weiß er 1174 gegen eine Geld- 
ent hädigung zur Abtretung feiner Güter in Tuszien, Spoleto, Sardinien 
und Korſika zu bewegen. Den Streit, der im Norden immer nod) zwilchen dem 
Löwen und Jeinen alten Gegnern, dem Magdeburger, dem Bären und dem 
Zandgrafen von Thüringen, ſchwebt, bringt er zur Ruhe, legt aber bei diefer 
Gelegenheit jeine Hand auf das jeit der Schlacht am MWelfesholz (1115) dem 
Kailer entfremdete Goslar. Die beiden Vettern Tommen allmählich ausein- 
ander. Der Kaiſer hat die engliihe Verbindung aufgegeben, der Löwe feine 
Braut dennod) geheiratet. Der Kaifer ijt mit Frankreich verbündet, der Welfe 
weiter Der enge Freund der weithin planenden engliihen Normannen ge- 
blieben. Heinrich jteigt in diefen Jahren zu immer größerer Macht empor. 
Bis zur Meichjel hat er feinen Beſitz ausgedehnt, MWagrien, Medlenburg 
und Pommern jind durd) ihn in den Verband des Reiches gelommen. Sein 
Nebenbuhler Albrecht der Bär ift 1170 gejtorben. Der Löwe fühlt ſich frei 
und liegreid) und unternimmt mit feiner Gemahlin im Jahre 1172 eine wahr- 
haft Töniglihe Pilgerfahrt ins Heilige Land mit ſelbſtbewußten Staatsbe- 
ſuchen in KRonftantinopel und Palermo. 

Der Kaiſer geht wieder nad) Stalien, wo es dem vorausgelandten Chriſtian 
von Bud nicht geglüdt ift, das Umjihhgreifen des Lombardenbundes zu ver- 
hindern. Uber der Treue hat diefem Venedig entfremdet und gegen Oſtrom 
mit einer venezianishen Flotte gefochten. Friedrich zieht mit 8000 Rittern, 
jedoch wieder ohne den Welfen, über den Mont Lenis. Das treuloje Sufa 
wird verbrannt, indes vor Aleſſandria ſcheitert der Stoß. Die Trußfeite Tarın 
eine mehrmonatige Belagerung durchhalten, bis die Heeresmacht des Bundes 
der 36 lombardiſchen Städte heranrüdt, vor deren Übermadt der Staufer die 
Belagerung abbricht. Er ruft Chriltian mit feinen Truppen von Der adria- 
tiſchen Küſte herbei, doch Tommt es nicht zu einer entjcheidenden Schlacht, denn 
der Kaiſer vermag die Städte zu einem Waffenitillitand zu bewegen (1175). 
Die beiden Streitteile verpflichten fi), einem Schiedsſpruch der Konſuln von 
Cremona Folge zu geben. Die ftolze Stadt ilt nämlich aus dem Bunde wieder 
ausgejhieden. Ms Friedrich feine Truppen entlaſſen bat, wird er von ben 
Lombarden veranlakt, auch päpitlihe Unterhändler zuzulajfen. Die Cremo- 
nejer Konjuln ſprechen dem Kaiſer die Machtbefugniſſe zu, wie ſie unter 
Heinrich V. beftanden haben. Damit foll er auf die Podeltäs verzichten und 
der lombardiſche Bund die Anerkennung des Kailers finden; Alejjandria 
wird davon ausgenommen. Sein Verhältnis zum Papſt joll jeder Streitteil 
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frei gejtalten dürfen. Die Lombarden aber weigern jich, die Abmachung ans 
zueriennen, da jie weder Wlejjandria, no den Papit fallen laſſen wollen. 
Sp muß das Schwert wieder entjheiden. Der Rotbart braucht für dieſe 
legte Auseinanderfegung die Hilfe der Fürſten. In Stalien hat er jet das 
beleidigte Cremona und Como auf feiner Seite. Kargt Deutſchland mit der 
Hilfe nicht, dann wird dem Hohenitaufen der entjcheidende Sieg zuteil werden. 
Aber in dieſem Augenblid weigert der Löwe die Heeresfolge. Er fordert Die 
reihe Silberjtadt Goslar als Preis für die Hilfe. Bei der perfönliden Zu— 
ammenfunft in Chiavenna joll der Hohenjtaufe vor dem mächtigen Va— 
fallen die Knie gebeugt haben, aber Heinrich iſt ungerübrt und taub für Die 
Bitten des Kaiſers abgezogen. 

Da auch der Herzog von Öfterreih wegen böhmiſcher Sorgen dem Heeres- 
zug fernbleibt, zieht zur Verſtärkung für den Kaifer nur ein beſcheidenes 
Aufgebot über den Lulmanierpah nad Italien. Friedrich wendet ſich mit un- 
gefähr 4000 Mann gegen die an Zahl dreifach überlegenen Städter und 
unterliegt bei Legnano nad) anfänglidhem Erfolge (1176). Die Kraft des 
deutihen Stoßes hat ſich ſchließlich an dem zäh verteidigten Fahnenwagen der 
Mailänder gebrochen. Nur Refte retten ſich nad; Pavia, der Kaifer jelber 
Tann erſt einige Tage jpäter zu feinem Heere ſtoßen. Wieder folgt ein Schieds- 
ſpruch der Cremoneſen. Friedrich will Mefjandria als Bundesfeftung aner- 
fennen und verlangt nur die Trennung vom Papite, was aber die über- 
mütigen Städter verjagen. Dafür tritt Cremona endgültig zu ihm über, 
Diejer aber, der den Doppelftieg, im Norden mit den Lombarden, im Süden 
mit den Normannen, die zum Papſt ſtehen, Ios jein will, knüpft mit Wlexander 
an, der, durch den langen Krieg zum alten Mann geworden, das Bedürfnis 
hat, nad Rom zurüdzufehren und mit dem Kaiſer in Frieden zu leben. In 
Anagni kommt es zu einem Vorfrieden, in welchem Friedrich gegen Löjung 
aus dem Ktirchenbann den Gegenpapit fallen läßt. Wlexander erkennt die wäh- 
rend des Schismas in Deutſchland erfolgten Beſetzungen an, wodurd) der 
Einfluß des Reiches auf die deutſche Kirche gewahrt bleibt. Die von Hein- 
ri dem Löwen eingejekten Biſchöfe fallen nicht unter dieje Anerfennung. 
Haupthärten des Ablommens jind, daß der Katjer den Kirchenſtaat als un— 
abhängig aneriennen und die Mathildiihen Güter dem Papit zurüdgeben 
muß. Dafür aber joll diefer den Frieden mit den lombardiſchen Städten ver- 
mitteln. Als der Bapit nur einen jehsjährigen Waffenftillitand erreicht, ſtimmt 
der Kaijer erjt gegen Zugeſtändniſſe Wlexanders zu. Nachdem die Worver- 
handlungen durd) die Erzbiſchöfe Chriftian und Wichmann geführt wurden, 
treffen jid} Die beiden Häupter perjönlih in Venedig (1177). Beinlid) ift, 
daß der Kaifer hier dem Papft die fihtbare Huldigung des Fußkuſſes erweilt, 
die diejer mit dem Friedenskuß erwidert. Dafür aber hat der Staufer aud) 
mandes erreicht. Bei Rechtsſtreitigkeiten ſoll ein Schiedsgericht entfcheiden; 
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man erflärt, ſich gegenjeitig das entzogene Beſitztum zurüdgeben zu wollen; 
aber der Kaiſer behält die Mathildiihen Güter in der Hand. Mit den 
Städten iſt der Waffenitillitand perfelt geworden. Mit den Normannen 
wird eine Waffenruhe auf 15 Jahre abgeſchloſſen. 

Menn aud der Bapft in dem großen Kampfe feine Unabhängigfeit be- 
wahrt hat, jo Tann der Kaiſer Doch mit Befriedigung auf die ehrenvolle Be- 
endigung des Streites bliden. Nur mit Taijerlicher Hilfe ift Alexander im- 
itande, nad) Rom zurüdzufehren. Er bleibt fortan dem Kaifer gegenüber 
nadıgiebig, was ihm gewiß jchwere Gewiljensbedenten bereitet, denn Fried— 
rid) jteht nad) wie vor mit feinen Minijterialen mädtig in Mittelitalien da, 
und von einer Rüdgabe der Güter der Mathilde ift nicht mehr die Rede. 

Auf der Rüdlehr in die Heimat läßt fi) der Rotbart zur ftärferen Be— 
tonung der Reichsrechte in Arles die Krone von Burgund aufs Haupt ſetzen. 
Nun wirkt ji feine Macht ſtärker aus, und wehe dem, der hier den Frieden 
bricht! In Speyer ftellt ji} bei Friedrid) fein welfiiher Vetter Heinrich ein 
und Hagt über Feindfeligfeiten feiner Gegner. Der Kaiſer verweilt den ein- 
tigen Yreund auf den Rechtsweg. Mit ſchweren Klagen erfcheinen die Für- 
ten auf dem Tag, den Friedrich zur Klärung für den Jänner 1179 nad) 
MWorms ausgefhrieben hat. Sie Hagen den trogigen Heinrid) des Land- 
friedensbrucdhes, einer aud) des Hochverrates an. Der Angeklagte macht es 
ihnen leit, denn er hat ich der Ladung des Kaifers verfagt. Auch auf einem 
zweiten Gerichtstage zu Magdeburg erfcheint er nicht. In einer lebten Aus⸗ 
Iprade zwilhen Kaijer und Herzog bietet Friedrich dem Vetter eine Be- 
reinigung der Angelegenheit gegen eine Geldbuße von 5000 Marf Silber 
an. Aber der unbejonnene Welfe troßt weiter. Seiner eigenfüdtigen Natur 
ilt es unmöglid), Tojtbares Gut als Sühne zu bezahlen, da er gerne nimmt, 
aber ungern gibt, wie jidh in der Angelegenheit feines Oheims Welf ge- 
zeigt hat, dem er feine ſchwäbiſchen Güter um ein Butterbrot aus der Hand 
prejjen wollte, bis der Kaijer, überlegen eingreifend, mit dem alten Manne 
durdaus anjtändig das Geſchäft jelber madte. Der Löwe kann dem Hohen- 
itaufen nicht vergeſſen, daß diefer, aud) ein Neffe des alten elf, ihm die 
fetten Biljen weggefchnappt hat. Solche VBerblendung aber muß zulammen- 
brechen, 1108 der ungeheuren Macht Heinrichs. Friedrich läßt ihn, da er auch 
auf eine neue Ladung nicht erfcheint, fallen. Auf dem Tag von Kayna bei 
Goslar wird er geächtet als überwiejen durch feine Abwejenheit und darum 
verurteilt als Friedensbreder und Hochverräter. Im Jänner 1180 werden 
ihm feine Herzogfümer abgeſprochen. Auf einem Tag zu Gelnhaufen erfolgt 
die Vergebung feiner Lehen: von Sadjjen werden der Kölner und der Pader- 
borner Sprengel abgetrennt und dieſe Gebiete als Herzogtum Weitfalen dem 
Erzbiſchof von Köln übertragen; das Herzogtum Sachſen, nun auf den alten 
Billungſchen Umfang und die alten Wendenmarfen beſchränkt, wird Bern- 
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hard, einem der Söhne Albrechts, übergeben; Bayern aber fommt an den 
treuen Otto von Wittelsbad), doch wird bei diefer Gelegenheit. das Her- 
zogtum Steiermarf abgetrennt und dem Grafen von Andechs verliehen. 
In feiner norddeutichen Madtitellung hofft der in die Aberacht erflärte 
troßige Heinrich ich behaupten zu können. Es bleibt bei der Hoffnung. Mit 
überlegener Kraft und Sicherheit erfcheint der Kaijer im Norden. Er ruft 
die Feinde des MWelfen, und das jind viele, auf, die Acht zu vollziehen. 
Heinrid) wird in die Feſte Stade zurüdgeworfen. Der Kaiſer aber belagert 
und erobert Lübed, das er zur Reichsſtadt erflärt. Als Stade fällt, it 
der Löwe am Ende jeiner Kraft. Seine Freunde haben ihn verlafjen, der 
König von England hat die erwartete Hilfe nicht gewährt. Es iſt zu Erfurt, 
wo ſich am 27. November 1181 der tief Geftürzte feinem Freunde und Helfer 
von einſt, dem Herrn des Reichs, dem er die Treue gebrochen, zu Füßen wirft. 
Der Kaiſer begnadigt ihn in vollendet gütiger, großherziger Weile. Er gibt 
ihm fogar feine Güter Braunfchweig und Lüneburg wieder zurüd. Heinrich 
wird nur gezwungen, Deutſchland auf mindeitens drei Fahre zu verlaſſen. Sp 
begibt jid) der Welfe zu Beginn des Jahres 1182 an den Hof jeiner englifchen 
Verwandten in die Normandie. Mit beijpiellofer Überlegenheit hat der 
Hohenjtaufe das gewaltigite Machtgebilde im damaligen Deutichland zer- 
trümmert. Er hat den eigenjüchtigen Herzog, dejjen Hilfeverweigerung mit- 
ten im Kriege ſchuld war an dem Berlujt der Schlacht von Legnano und da- 
mit an der Verkümmerung der Reichspläne in Jtalien und auch an der 
Demütigung vor dem Papite, zu Boden geworfen, ohne der Bollftreder per- 
fönliher Rache zu fein, über allem ftehend, was geichehen, wiederum „der 
Kaiſer nur, der niemals ſtirbt“. Er hat dem Rebellen nicht allein das ver- 
wirkte Leben geihentt, er hat ihm den Yamilienbefig gerettet und damit das 
Meiterleben jeines Haufes, wofür die MWelfen allerdings den Hohenjtaufen 
übel gedankt haben. Das Reid) ift vor der ſchon faſt vollzugenen Aufjpren- 
gung durch die Welfenmadt von Friedrich bewahrt worden. Allerdings 
wurde damit der Norden in Trümmer gefälagen, territorial unjelig zer- 
Iplittert, \o daß er bis zur preußiſchen Staatsbildung geradezu aukerhalb 
der deutſchen Enticheidungen ftand oder in Teilen, wie Hanſa oder Ritter- 
orden, ein völliges Sonderleben führte. Das mächtige Sachſen fehlt fortan, 
das alte Stammesherzogtum iſt tot. Die Vorwärtsbewegung nad) Oſten 
verläuft ſich Der Däne Waldemar bringt Pommern und Medlenburg unter 
feine Oberherrſchaft. So iſt die deutſche Kolonijation gehemmt und um die 
ſchönſten Ausfihten gebracht. Entiheidend für die Beurteilung des Verhält- 
niljes zwiſchen Kaijer und Welfen ift, daß diejer Friedrich die Hilfe verweigerte, 
nicht wegen deſſen „uferloſer“ Süd- und Kaiferpolitif, aud) nit aus zwingen- 
den Gründen, die ihn im Norden feitgehalten hätten, jondern nur, weil der 
Melfe Goslar haben wollte, das ihm der Kaifer ſchon aus Charaftergründen 
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verjagte. Die Wahrheit ift, daß der Staufer von feinem Vetter beiheidenjt 
und wahrhaft jelten Hilfe forderte, dieſer aber fie im Augenblide der Ge- 
fahr des Reiches verjagte. Die Einheit des Reiches ift zum Schaden für das 
Ausreifen der deutſchen Weltitellung, die damals real vorhanden war, wie 
auch zum Schaden der deutſchen Koloniſation im Slawenlande durch Heinrich 
den Löwen zerjtört worden. Man mag die deutfche Kaiſerpolitik beurteilen 
wie immer möglid, man fommt nicht darüber hinweg, dab der Löwe nit 
nad höheren Gefichtspunften handelte, jondern eigenfühtig, nur auf den 
eigenen Vorteil bedacht. 

Nach der Niederlage des MWelfen, die auf die Welt den tiefjten Eindrud 
machte, beginnen die Triumphe im Leben des Kaijers. Schon das Anfehen 
des über 60 Jahre alten Herrſchers macht es jedem Gegner unmöglich, fid) 
mit ihm zu mejjen. Es folgen Jahre der deutjhen Geſchichte, an die wir 
nur mit Herzensfreude denten können. Da reiten Taufende deutſcher Ritter, 
aber auch viele welſche, zu dem ftolzen Ritterfeft von Mainz, wo Barbaroſſa 
zu Pfingiten feinen älteften Söhnen die Schwertleite erteilt. Umgeben von 
der Krone der Ritterſchaft, den mädtigiten Fürjten und von edlen Söhnen, 
iſt er der wahrhaft Taiferliche Gaſtgeber. Im Turniere erprobt er feine unge- 
brodene Jugendkraft. An dieſem Feſte Jollen 70000 Ritter teilgenommen 
haben, zahlloſe Spielleute und Gaufler. Hier begegnen ſich der deutſche 
Epifer Heinrih von Veldeke und der franzöſiſche Minnefänger Guiot 
von Provins. Der Rotbart kann diefes Felt in ftolzefter Ruhe begehen, 
denn auch mit den Lombarden ijt Frieden geworden, ſchon 1183, ein Jahr 
vor dem Mainzer Hoftag. 

Der Friede von Konſtanz jtellt die Oberherrihaft des Reiches über Die 
Städte wieder her; indes der Hohenjtaufe erkennt den Lombardenbund an 
und geiteht den Städten die Regalien innerhalb ihrer Mauern vollkommen zu, 
gegen Treueid der gewählten Konſuln und Einholung der Belehnung durd) 
den Kaiſer. Außerhalb der Stadtmauern bleiben den Städtern die Rega- 
Tien, auf die Tein Recht des Reiches bejteht. Aber die Städte können auch 
dieles Recht durch eine Pauſchalſumme ablöſen. Wertvoll it dem Kaiſer eine 
einmalige Zahlung des Bundes in der Höhe von 15000 Marf Silber. Im 
Gerichtswefen bleibt der Blutbann dem Kaiſer, der aud) Inſtanz für Appel- 
lationen ift. Zur Krönung, aber aud) beim Durdgang von Reihhsheeren, 
haben die Städter die üblihen Leitungen aufzubringen. Auch müſſen fie dem 
Kaiſer feinen italiihen Beſitz Jchüßen helfen. Die Stadt Aleſſandria erlangt 
die Berzeihung Friedrichs. Sie wird eine Taijerliche Feſtung und unter dem 
Namen Cäjarea noch einmal gegründet. 

Über die Frage der Mathildifgen Güter droht Streit mit dem Papite 
auszubrehen. In Trier hat die Kurie unter offenfundiger Verlegung des 
Konkordates dem unterlegenen Kandidaten die Weihe erteilt. Eine perjön- 


Tafel 22. Kaiſer Fojef I. 


Für die alte Geltung Öjterreihs im Reiche und der mit diejer verbundenen Kaijerfrone, für 

Öfterreihs Ausgeftaltung zu einem deutihen Staat jtraffiter Yorm hat fein Habsburger lei- 

denichaftlider, heißer und ehrlicher geitritten als Joſef II. Er, dem im Leben alles miblang, 
lebt weiter als der Menjchenfreund auf dem Kaijerthrone. 





Tafel 23. Erzherzog Karl 


„Den beharrlihen Kämpfer für Deutihlands Ehre“ nennt das Wiener Denkmal auf dem 

Heldenplaß den Erzherzog. Bis zum Auftreten des Feldherrngeitirns Blühher-Gneijenau 

der bedeutendite Schlahtengegner Napoleons, fonnte er diefem bei Ajpern objiegen. Sein 
Kampf im Jahre 1809 belebte weithin die Hoffnungen der deutſchen Nation. 
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liche Husiprade in Verona zwiſchen Papſt Lucius II. und dem Kaifer 
(Serbſt 1184) führt zu Feiner Löfung. Barbaroffa jtimmt der vom Papft 
befürworteten vorzeitigen Rückkehr Heinrichs des Löwen zu, erreidht aber 
‚nicht die gewünſchte Kaiſerkrönung für feinen Sohn. 

Zur felben Zeit aber ift dem Hohenjtaufen ein diplomatiſches Meijterftüd 
gelungen. Er hat ſeinen Thronerben Heinrich mit der einzigen Erbin des König- 
reiches Sizilien, mit Konſtanze, der Tochter des berühmten Roger IL, ver- 
lobt. Die Braut it allerdings 11 Jahre älter, indes dieſe Bedenken haben im 
Mittelalter eine nur geringe Rolle gefpielt. Dem alten Kaijer aber muß es als 
Krönung ſeines fampfreichen Lebens erſchienen jein, daß nun das reiche, ſo 
lange feindliche Unteritalien feinem Haufe zufallen ſoll. Gelingt es Heinrid), Die 
Krone des gejegneten Landes zu erhalten, dann befißt er einen wohlgeord- 
neten Staat mit reihen Einnahmen, eine %lotte, die dem Kaijertum bisher 
ftets gemangelt, dann umfpannt der Bejit der Hohenftaufen die ganze Halb- 
injel, dann find gegen päpftlide Drohungen im Norden die Reidysminijte- 
trialen von Tuszien und im Süden das Heer Siziliens zum Cinmarjd) in 
den Kirchenjtaat bereit. Der alte Held mag dieje Verlobung ſelbſt als ein 
Meilterftüd empfunden haben. In Mailand, das troß aller Einflüffe der 
Kurie auf der Geite des Kaiſers bleibt, findet am 27. Jänner 1186 die rau- 
ſchende Hochzeit ftatt. Der junge Heinrich wird durch den Patriarchen von 
Aquilefa zum König von Stalien gefrönt, der Kaijer verleiht ihm den Titel 
Cäſar. Das Reid ſchickt fih an, die Weltherrſchaft zu eritreiten. 

Die beunruhigte Kurie ift gegen Friedrich ohnmädtig. Sie verſucht nun, 
die deutihe Kirche dem Kaiſer aufſäſſig zu maden, und wirklich fallt 
der von Friedrich ſo ſehr geförderte Kölner Erzbiſchof Philipp von Heins- 
berg vom Kaiſer ab. Er Tnüpft mit dem Welfen an, der verdächtige Fäden 
nah England und Dänemark ſpinnt. Aber der Rotbart ruft behend einen 
Reidstag nad) Gelnhaufen zufammen, wo die Fürlten und Bilhöfe der 
Aufhetzung durd den Papſt entihiedenes Nein Jagen. Der gedemütigte 
Urban II. ftirbt im nächſten Jahre, zwei Tage nad) der Meldung von 
der Einnahme Jeruſalems durch die Mohammedaner. Nun folgen zwei 
taiferfreundliche Päpite, die den Hohenſtaufen für einen Kreuzzug gewinnen 
wollen. Die Trierer Angelegenheit wird nad) Wunjd) des Kaijers geſchlichtet. 
Der Kölner Erzbiſchof aber, der fi) mit den Engländern verbündet hat, muß 
demütig die Verzeihung des bereits zum Kampfe gerüjteten Herrſchers ſuchen. 

Schon aber greift das Schidfal in das Leben des unbefiegten Hohenftaufen. 
Der Fall Jeruſalems hat Mittel- und Weſteuropa zum Kreuzzug aufgeregt, 
und allen voran rüftet der Kaiſer. Er, das Rei allo, nicht mehr wie beim 
eriten Kreuzzug der PBapit, jteht nun an der Spitze des Abendlandes. Die 
Machteinbuße durch den Inveſtiturſtreit iſt überwunden. Babaroſſa, der das 
furchtbare Verſagen beim Kreuzzug Konrads miterlebt hat, trifft die ſorg— 
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fältigiten Vorbereitungen. Ausziehen darf nur ein Nitterheer, das ſich ver- 
proviantieren Tarın, alſo über eine bejtimmte Zahlungskraft verfügt. Es ijt 
ein Zeichen für den hohen Wohlſtand von damals, aber aud) für die finnlofe 
Bergeudung von Menſchenkraft, daß 100000 deutfche Ritter in das Kreuzheer 
eingetreten jein jollen. Der alte Meiſter bereitet den Feldzug auch diplomatiſch 
denfbarft gründlid) vor, durch Verträge mit Ungarn, dem Großſchugan von 
Serbien, mit Byzanz, ſogar mit dem Sultan Kilidſch Arslan von Iko— 
nium. Auf dem SHoftage Chrijti zu Mainz nehmen der Kaifer und fein 
ältejter Sohn Friedrid von Schwaben das Kreuz. Der unverläklide Löwe 
wird vor Die Entſcheidung geftellt, mit dem Kaiſer ins Heilige Land oder 
noch einmal auf drei Jahre nad) England zu gehen. Der trobige Dann 
zieht das le&tere vor. 

Im Mai 1189 bridt das Kreuzheer von Regensburg auf, in Wien weilt 
der Rotbart zum letztenmal in einer deutſchen Stadt. Bis nah) Byzanz 
Happt der Zug den Verträgen gemäß, der unverläßlihe Kaiſer Iſaak Angelo 
fürdtet einen Angriff des deutjchen Heeres. Die Serben und Bulgaren aber 
fordern den Kaiſer auf, Konjtantinopel zu erftürmen. Einen Augenblid 
Ihwanft der greije Held. Da jteigt vor feinen Augen das Ziel der Fahrt auf. 
Es geht nit um übermütige Eroberung, es geht um das Heilige Land. Der 
Deutfche in Friedrich verjagt ji) Dem Abenteuer, er verſchont das Iturmreife, 
müde Byzanz. In dem non ihm erzwungenen Bertrag von Adrianopel 
(1190) begnügt er ſich mit den notwendigen Sicherheiten für den Durchmarſch. 
Aber durch den Tod des Sultans von Flonium ilt das Abkommen hin- 
fällig, und das deutfche Heer wird bei Philomelium auf dem ſchwächenden 
Zandwege angefallen. Bei Ikonium fommt es zu einem gewaltigen Schlacht— 
getümmel, in welchem der alte Kaiſer mitten im Handgemenge fiht, während 
fein Sohn Friedrich die Stadt erffürmt. Die Türken ind geſchlagen. Nun 
werden die Päſſe von Cilicien überjchritten. Der Fürft der Urmenier, Leo II., 
erbittet Die Krone aus der Hand des Hohenjtaufen. Schon geht es die Küjten- 
ebene hinab, und das Ürgite ift überwunden. Da ftirbt der Kaijer, der eben 
nod) in jünglinghafter Friſche mit feinem Roß durd) den Bergſtrom Saleph 
geihwommen, bei einem Bad, zu dem der heike Tag unwiderſtehlich verlodt. 

Es iſt am 10. Juni 1190, da der unbezwungene Barbaroſſa jeinem Voll 
entrijlen wird. Bon feinen Erdentagen aber geht ein Leuchten aus, das heute 
noch widerltrahlt, wenn wir die Dichtungen von deutſcher Ritter- und Helden- 
größe lejen, die So furz nad; feinem Tod erjhienen find: Hartmanns kri— 
itallene, einfchmeichelnde und ehrlihe Epen, der melodiſche „Triſtan“ des 
Meilters Gottfried, des Eſchenbachers kühner „Parzival“, die Lieder 
MWalters und das gewaltige Nibelungenlied mit feinen in der Völfer- 
wanderung wurzelnden Heerzügen und Heldenjhidjalen. 

Erleihtert atmet Saladin im Morgenland auf. Vom Saleph ar begleitet 
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Anglüd das ſchon zufammengefhrumpfte Heer. Friedrich der Schöne ftirbt 
an der Peſt, vor Afton aud) der Landgraf von Thüringen. Die Hauptlait 
bes Kampfes geht auf die Kranzofen unter ihrem König Philipp Auguft 
und auf die Engländer unter König Rihard Löwenherz über. Akkon 
fällt, aber innerer Hader, hervorgerufen durch die Unduldſamkeit des eng- 
liihen Königs, unter der aud) Leopold V. von Öjterreich zu leiden hat, Täht 
die Unternehmung, die Hunderttaufenden von prädtigen Rittern das Leben 
geraubt, ſcheitern. Am meiſten hat jie durd) den Berlujt des Kaijers das 
deutſche Volk gefoftet. 

In der Abweſenheit des Vaters hütet der junge Cäſar Heinrich mit ſtarker 
Hand das Reich. Vertragsbrüchig iſt bereits im Herbſt 1189 der Löwe zu— 
rückgekehrt, unterftüßt vom Bremer Erzbiſchof, vom Biſchof von Ratzeburg 
und vom Grafen von Schwerin. Auf dem ſtürmiſchen Wege in jein Land 
hat er die jtolze Stadt Bardomwiel, die einft Dem in die Berbannung Ziehen— 
den üblen Abjchied geboten, bis auf den Dom zerjtört. Kübel und Lauen- 
burg, auch Hamburg fallen in feine Hand. Uber der König zaudert nicht. 
Bald Iteht er, nachdem ein Reichstag in Merfeburg den Heereszug beſchloſſen, 
in Niederſachſen, wo er Hannover verbrennt und Braunfchweig belagert. 
Nur der Tod des ſizilianiſchen Königs rettet den Welfen vor der Vernichtung. 
Heinrich begnügt ji im Vertrag von Yulda mit der Vergeijelung zweier 
Söhne des Welfen, deren ältelten er mit fi) nad) Unteritalien nimmt. Auch 
die Unglüdsnahriht aus dem Morgenland iſt zu ihm gelangt, und jo gilt 
es dern, aud; die Kailerfrone Holen. An dem zweifelhaften Mailand vorbei 
zieht er raſch nach Rom. Um ſich ſchnell die wichtige Krönung zu verihaffen, 
liefert er das in jeiner Hand befindlide Tusculum, das von den Römern 
gehaht wird, an dieje aus, worauf fie den Papſt zur Krönung Heinrids und 
feiner Gemahlin zwingen (1191). In Unteritalien hat ſich inzwijhen Tan- 
cred von Lecce, duch Richard Löwendherz und die Kurie aufgejtadhelt, der 
Krone bemädtigt. Der Kaifer Tann in der hereingebrochenen Sommerhiße 
Neapel nit nehmen. Der Sohn des Löwen flüchtet zum Feind. Eine furdt- 
bare Seuche bricht im Heere aus, und auf das Gerücht vom Tod des Kailers 
liefern die Bürger von Salerno die zur Kur in der Stadt weilende Kaijerin 
an Tancred aus. Heinrich, wieder geheilt, Tehrt raſch entſchloſſen nad} Deutſch— 
land zurüd, wo er den Sohn des Welfen in die Reichsacht erflären läßt. Da 
flammt eine neue Erhebung des Löwen und anderer norddeutjher Großer 
auf, denen fi der Marfgraf von Meiken, der Landgraf von Thüringen 
und der König von Böhmen anjhlieken. Heinrihs Kreund, der Biſchof von 
Köln, it vor Neapel gejtorben, der Tod entreikt ihm auch noch den alten 
treuen Widmann von Magdeburg. Wie mag die hohe Stirn des erniten, 
über jeine Jahre reifen Herrſchers vom Nachſinnen gefurdt gewejen fein, 
wie mag der Erfindungsteicdhe nad einem Ausweg, nad) einem Helfer ge= 
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ſonnen und wie mag er dann aufgejubelt haben und wie raſch gehandelt, als 
er erfuhr, kein geringerer als der König von England werde dieſer Helfer 
ſein. Denn Richard Löwenherz iſt in ſeiner Hand. Auf der Heimkehr vom 
Kreuzzug ſchiffbrüchig, iſt er in Aquileja gelandet, um unerkannt durchs Reich 
zu eilen. Indes in der Nähe von Wien fällt der Normanne dem Herzog Leo- 
pold V. von Oſterreich, den er vor Akkon ſchwer beleidigt, in die Hand und 
wird von diefem auf die Donaufelte Dürnftein gebradt. Bon hier aber for- 
dert jich ihn der Kaiſer nach dem jiheren, hochragenden Trifels in der Pfalz, 
wo er den Gefangenen nad; einem Gerichtsverfahren zwingt, die ganze poli- 
tiſche Zeche feiner Dlitverjchworenen zu bezahlen. Er bedeutet dem Engländer, 
daß er ihn an feinen Todfeind, den König von Frankreich, ausliefern werde, 
und nötigt jo den Entjegten zu den äußerſten Zugeſtändniſſen. Denn auch Der 
Franzoſe bietet ein hohes Geld für den Verhaßten, er bietet Hilfe gegen die 
deutſchen Verſchwörer. Der Kaijer entſcheidet ſich endlich, den Engländer frei- 
zulajjen. Rihard muß im ganzen 100000 Mark Silber für feine Rettung be- 
zahlen, er muß dem deutſchen Kaijer für England den Lehenseid [hwören, 
Hilfe gegen Tancred verjprechen, die Fürften zur Ruhe bringen. Das Meifter- 
ſtück it vollbracht, höflichft in der Yorm, härteft im Inhalt. Inzwiſchen aber 
bat die Hohenjtaufin Agnes dem geächteten jungen Welfen Heinrid) die Hand 
gereicht, heimlich, gegen den Willen des Kaiſers. Das ijt die Verjöhnung 
mit den Welfen, die über die Pfalz hocherfreut find, weldhe die junge Staufin 
ihrem Gatten zubringt. Der Kaifer gibt nad. In Tilleda kommt es zwifchen 
ihm und dem müdgewordenen Löwen zu einer Ausſprache, die den Yrieden 
bringt. Ein Fahr jpäter ift der alte Rämpe, dejjen Name über zwei Menjhen- 
alter jo mädtig durch Deutſchland geflungen, tot (1195). In feinem Braun 
ſchweig, in feiner trogigen Burg Dankwarderode hat er den legten Atemzug 
getan. Der endlid) zum Frieden gelommene Mann, den das Schidjal auf den 
zweiten Pla gejtellt, wo er fein Beſtes nicht zu geben vermochte, hat feine 
legte Zeit damit verbradt, ſich von Spielleuten aus alten Heldendichtungen 
oorlefen zu laſſen. 

In Stalien it 1194 Tancred geitorben. Als feine Witwe Sibylla für 
ihre unmündigen Söhne den Kampf fortfett, erobert Heinrid) im Bund mit 
den Piſanern und Genuejen Ende 1194 das prächtige Palermo, und mit der 
Herrſchaft der Normannen ift es vorbei. Reiche Beute fällt in die Hand des 
Stegers, darunter aud) die Tochter des Kaiſers Iſaak Angelo von Byzanz, 
Irene, die in Palermo als Braut des Normanenkönigs erzogen wurde. Nun 
wird fie die Gemahlin des Hohenjtaufen Philipp, der, aus dem Morgen: 
land zurüdfehrend, auf Wunſch des Lailerlichen Bruders weltlich wird und 
dejjen Herzogtum übernimmt. Dem Kaiſer aber wird in den legten Tagen des 
Sahres von jeiner Gemahlin endlich ein Sohn geboren, der nad) den beiden 
Großeltern den Namen Friedrich Noger erhält. 
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Früheſt will der willensitarfe Vater die Anerkennung für diefen Sohn er- 
langen. Er geht auf die Feftlegung der Erblichfeit der deutſchen Krone über- 
haupt Ios. Das Reich [oll endgültig vom Zufall der Wahl und der Willkür 
ber Raiferfrönung befreit werden. Es gelingt dem kühnen Planer, für feinen 
Vorſchlag 52 deutihe Fürjten zu gewinnen. Er bietet ihnen dafür Erblichkeit 
ihres Beſitzes aud) im der weiblichen Linie, den Kirchenherren aber Verzicht 
der Krone auf das Spolienredt, d.h. die Einziehung ihrer beweglichen Habe 
nach) dem Tode durch den König. Den letzten Widerjtand der Fürften wird 
Heinrid) überwinden, wenn er feinem Söhnden erſt einmal die Kaiſerkrone 
verjhafft hat. Uber der Papit verjagt jih, obwohl — Yugeltändnis für 
den Moment, Falfenblid für die Zukunft — der Kaiſer die Lehensherrlichfeit 
der Kurie über das Kaijertum bietet. Heinrich [tellt den Plan zunächſt zurüd, 
Er läßt den erjt zweijährigen Sohn vorläufig einmal zum deutſchen König 
wählen. Das Weitere muß die Zukunft bringen, die der junge Kaifer ja erjt 
vor ſich hat. Fit er erjt Herr der Welt, wird ihm der Papſt nit mehr nein 
jagen können. | 

Heinrid) eilt nad) Unteritalien, wo er jeine Gemahlin Konftanze, unterjtüßt 
von jeinem beiten Minilterialen Konrad non Urslingen, zurüdgelaffen. 
Hier entdedt er eine fürchterliche Verſchwörung. Er, jeine Minifterialen, über- 
haupt alle Deutjche, [pllen ermordet werden. Der Kaijer fühlt dunkle Kräfte, 
die Kurie, die Lombarden im Bund. Steht auch die Kaiſerin zu den Rebellen? 
Ihre Gefangenjhaft hat jie, die feine Freundin der Deutichen ilt, ihm ent- 
fremdet. Aber der Kaiſer zaudert nicht lange. Er handelt. Nicht mehr gütig — 
brutal. Er will die normanniſchen Schlangen nicht mehr bejänftigen, er will 
lie zertreten. Der Aufitand iſt raſch Durd) einen Sieg bei Catania nieder- 
geworfen. Nun zeigt der harte Hohenftaufe, daß er berechnend graulam jtra= 
fen kann. Marteroolle Hinrichtungen gefchehen im Lande. Der Burgherr von 
St. Giovanni aber, der feine Hoffnungen auf die Krone gerihtet und Kon- 
ftanze nad) gelungener Ermordung des Kaiſers heimführen wollte, wird jegt 
in fürdterlider Weiſe gefrönt. Der Hohenftaufe läßt ihm eine glühende Krone 
aufs Haupt nageln. 

Die Siilianer find endgültig gebrochen. Heinrich kann ſich feinen ftol- 
zeiten Plänen zuwenden. Er will die Herrſchaft über die Welt. Schon ift der 
wilde Löwenherz jein Vaſall. Der foll ihm nun SHeeresfolge leiſten, aud) 
Frankreich zur Lehenspfliht zu zwingen. Vorher aber wird der Kaiſer durch 
einen Kreuzzug der Welt beweijen, daB er ihr Herr ift. Schon müſſen ihm die 
Almohadenherricher in Nordaftila den Tribut bezahlen, den die Normannen- 
fönige von ihnen erhielten. Schon muß Wlexius, der Kaijer von Byzanz, 
5000 Pfund Gold Tribut zahlen, ſchon bitten die Könige von Cypern und 
Armenien, aus feinen Händen die Belehrung mit ihren Ländern empfangen zu 
dürfen. Der Kern des Tailerlichen Kreuzheeres jind von ihm ſelbſt bezahlte 





190 II. Das Raiferreid der Deulſchen 





Söldner. Um jie reiht ſich ein Heer, das die Stärke von 60000 Rittern er- 
reicht. Reichter als früher wird der Sieg zu erringen ein, denn 1193 ijt der 
große Saladin gejtorben. Auf ſicherer Flotte ohne Berlujte unterwegs, wird 
das deutſche Heer nad) dem Miorgenlande gehen. Schon ſtechen die erjten 
Transporte in See. Der treue Konrad führt das Kommando für den Kaifer, 
der erſt nahfommen wird. 

Da bricht über unfer Volk ein Unglüd herein, ähnlich wie 983 und 1056, 
aber verhängnisvoller, weil in einem Wugenblid größter Entſcheidungen, 
größten Einjaßes der Kräfte. Bon diefem Unglüd Hat fih Deutſchland im 
Mittelalter nicht mehr erholen können. Der Kaijer ftirbt! Auf einer wilden 
Jagd, wie er Jie wohl zur Entjpannung von feinen Sorgen und Plänen fo 
jehr Iiebt, Holt er Jich die fürdterlihe Erfältung oder tödlihe Malariainfet- 
tion, der er nicht zu widerftehen vermag. Am 28. September 1197 iſt Hein- 
ri, noch nicht 32 Fahre alt, verjchieden. Mit ihm verfiegt die lete Kraft 
des deutſchen Königtums, weil alsbald verheerender Bürgerkrieg ausbridt. 
Der bereits als König anerlannte Erbe iſt noch nicht drei Jahre alt und feine 
Mutter ift eine deutichfeindliche Sizilianerin. Was ſoll aus jo verwaijten 
Reihe werden? 

Der Kölner Erzbiſchof Adolf leitet aus Geldgier und territorialer Be- 
gehrlichleit gegen die allein zur Herrſchaft berechtigten Hohenftaufen ein. 
Gegenfönigtum ein, das den Bürgerkrieg entfeljelt. 

Ein großer Teil der deutſchen Fürjten erhebt zu Mühlhaufen in Thüringen 
den liebenswürdigen Philipp von Schwaben (1198—1208), des Rotbarts 
jüngjten Sohn, zum Kaifer. In diefer Erhebung zum Kaiſer lebt nod) das 
Selbſtbewußtſein der großen Zeit Heinrichs VL, der bemüht war, die dauernde 
Verbindung des deutjhen Königtums mit der Kaiſerkrone zu erfämpfen, wo- 
durch Ichlieklich Die päpitlihe Krönung zu genau derjelben Yormalität herab- 
gedrüdt worden wäre, wie die des Kölners für den deutſchen König. An 
dem unmündigen Friedrich feitzuhbalten, dentt niemand mehr, da die Machen⸗ 
Ihaften des Kölner Erzbiſchofs die Lage als zu gefährlich erſcheinen laffen. 
Diejer hat, nachdem der Herzog von Sadjen, Rihard Löwenherz und Bert- 
hold von Zähringen die Krone abgelehnt, den gewiſſenloſen Otto, Heinrichs 
des Löwen jüngjten Sohn, zum Gegenfönig gewonnen. Als Otto IV. (1198 
bis 1214) wird er von den Welfen und den niederrheiniihen Yürften zum 
König erhoben. Zwiſchen den beiden Königen und Parteien aber bridt ein 
durch feine Verwültungen und Plünderungen furdtbarer Bürgerkrieg aus, 
bei dem wieder wie in der unglüdlichen Salierzeit die Kurie ihre Hand im 
Spiel hat, um die Zerrijjenheit des Reiches zur Überordnung des Papft- 
tums über das Kaijerfum zu nüßen. Lothar von Segni, der Papit In— 
nocenz IL, ift dabei der bedeutendjte Staatsmann des mittelalterlichen 
Papſttums. Kaiſer Heinrich hatte mit feiner Macht bereits von Hamburg 
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bis Palermo den Kirdenitaat wie mit ehernen Klammern umſchloſſen. Nun 
fteigt die Rurie zur Weltbeherrihung auf. Im Norden hält der Papft das 
deutſche Königtum durch den Bürgerkrieg in Ohnmacht, im Süden muB 
ih Heinrichs Witwe Konftanze, die fi als Vormund des jungen Friedrich 
gegen die deutſchen Minijterialen nur mühſam durchſetzen kam, auf fein 
Mohlwollen jtügen. Heinrichs Tod war ein Schlag für die Deutjchen. Die 
Kaiſerin weilt die Miniſterialen aus dem Tizilianischen Reiche aus, in Mittel- 
italien wird die deutſche Herrichaft vielfach abgejchüttelt, die lLombardiſchen 
Städte find deutichfeindlich, der Kirchenſtaat aber dehnt ſich auf Kolten Des 
Reihes um ganze Grafjhaften und Herzogtümer aus und nennt dies ver- 
Ihämt „Reluperationen‘‘, d.h. MWiedererwerbungen. Die Kaijerin hat den 
jungen Friedrich nad) Palermo gebracht, um ihn bier zu einem echten Si- 
zilianer erziehen zu laſſen. Uls fie dann jehr raſch ftirbt (1198), tritt auf 
Grund ihrer lektwilligen Verfügung der Papſt als Bormund des erjt vier- 
jährigen Kriedrich auf. So befämpft Innocenz mit der ganzen Gewandtheit 
der Turialen Politik in Deutihland den Hohenftaufen Philipp, in Stzilien 
aber ilt er der Vormund des Hohenftaufen Friedrich, der aud) gelrönter 
deutiher König ilt. 

Der Welfe Otto bemüht jih um die Unterftüßung des Papites. In der 
ſchmählichſten Weile ijt er bereit, jich in allem der Kurie zu fügen. Er er— 
Tennt eidlich die italienischen Anjprüche des Papites an und verzichtet auf 
das Spolienreht. Innocenz jelber will Schiedsriäter über die jtreitenden 
Parteien jein, um das Königtum von der Kurie abhängig zu maden. In 
zwei jtattlichen Reichsverfammlungen zu Speyer und Hall erhebt die Hohen- 
Haufenpartei Proteft gegen die Einmiſchung des Papſtes in das Recht des 
Reiches. Nod einmal erheben die Träger des Ottoniſchen Syſtems, es ijt das 
legtemal vor jeinem Berjinten, ihre Stimme. 

Als Innocenz die Ablehnung feines Schiedsrichterſtrebens durch die Hohen— 
itaufen erfennt, erflärt er ji) für Otto, der als gewifjenlojer Pfaffenfönig 
zu Neuß 1201 feine mündlidien Zugeltändnijfe für den Papſt auch urlundlid 
feitlegt. Der Hohenitaufe Philipp aber wird gebannt. Für Otto erflären fi 
der Böhme, der Thüringer Landgraf und, gegen die Überlaffung von Nord- 
albingien und Slawien, aud) der Dänenfönig. Fremde Mächte greifen in die 
Geſchicke Deutihlands ein. England iſt für den Welfen, der bedrängte Hohen- 
ſtaufe muß mit dem franzöſiſchen König anfnüpfen. So kann der welfiſche 
Sreibeuter, unterftüßt von der Selbſtſucht geiltlicher und weltliher Fürjten, 
das Reich ins Elend reißen, Mitten in diefen Wirren, wo nicht die fanften 
und guten Eigenjchaften, jondern die größere Brutalität, Lift und Gewiſſen— 
Iojigfeit entjcheiden, jehen wir das rührende Königspaar Philipp und 
Irene. 

Wie ein Troſt wirkt, daß der größte Dichter unſeres Mittelalters, Walter 
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von der Vogelweide, gerade in dieſer Bedrängnis feine Stimme für den 
wahren König, für Die Größe des Reiches und gegen die Unfriedensitifter er- 
hebt. Ergreifend weiß er zu jchildern, wie wohl die Krone dem jungen Philipp 
tünde, wie jid) beide anglänzten, das Edelgejtein und der junge ſüße Mann. 
Mie auf dem Magdeburger Hoftag König Philipp einherfhreitet, eines 
Kaijers Bruder und eines Kaijers Kind, wie ihm die Königin folgt, die 
zarte Kaijertochter Irene, die er eine Roſe ohne Dornen, eine Taube ohne 
Galle nennt. Boll Trauer gedenft Walter der Zeit, wo das Lob der Deut- 
Ihen im Munde aller gelegen, wo Deutſchland — den mädjtigen Gott ruft 
er als Zeugen an — unerhört nad Ehren gerungen habe, Nun aber iſt das 
Reich erfüllt von Tauernder Untreue, von Gewalt, die auf Beute auszieht, 
weil Recht und Friede zu Tode wund jind. In der freien Natur gibt es Ord- 
nung und Redt, troß des Kampfes um das Dafein. Wo aber ift die Ordnung 
unter den Deutjhen? Und wieder Hingt ſein Ruf für den Hohenjtaufen Phi- 
lipp aus. Leidenſchaftlich aber wendet er ſich gegen das hinterhältige Diplo- 
matenjpiel des PBapites, hart Tlingen feine anflagenden Worte: „Zu Rom 
hörte ich lügen und zwei Könige betrügen.‘ Er erhebt den ſchwerſten Vorwurf 
gegen den Stellvertreter Gottes: „Sie bannten, die fie wollten, aber nicht, 
die fie bannen ſollten.“ 

Jeder Patriot muß ſich damals hinter den Hohenjtaufen Stellen, und jo 
wachſen die Auslichten des gebannten Philipp. Selbjt Ottos Bruder, der 
rheiniſche Pfalzgraf Heinrich, jtößt zu ihm; der Kölner Erzbifchof, der Böhme 
und der Thüringer, auch die Stadt Köln verlaffen den Welfen, der ſich in 
feiner Bedrängnis um neue Hilfe nad) England wenden muß. Als Innocenz 
das Spiel verloren ſieht, entbannt er den König Philipp, der dafür auf Si- 
ailien verzichtet, wo der junge Friedrich nod) in dieſem Jahre mündig erklärt 
wird. Der Papſt entfagt den Refuperationen, betreffs Tusziens foll ein 
Ehebund den Ausgleich ſchaffen. Dafür enthält der Vertrag des Jahres 1208 
für Innocenz das Zugejtändnis der Anerkennung jeiner Schiedsgerihtichaft. 
Aber es it fraglich, was von der päpitliden Machtſtellung übrigbleibt, wenn 
die Hohenftaufen wieder ridhtig in den Sattel Tommen. 

Eben im Begriff, den letten Triumph im Feld zu erringen, wird König 
Bhilipp durd) eine niederträhtige Privatradhe am 21. Juni 1208 ermordet. 
Der König pflegt zu Bamberg nad) einem Aderlaß in einem Gemad) der 
bifhöflihen Hofhaltung der Ruhe, als Otto von Wittelsbad, deſſen Bes 
werbung um eine Tochter des Königs zurüdgewiefen worden war, in leiden- 
ſchaftlicher Wut eindringt und Philipp erjticht. Nach dieſer Mordtat gibt es 
nur nod) einen Hobhenitaufen, den jungen ſiziliſchen Herrfcher, der in Italien 
niemals lernen Tann, ein Deuticher zu fein. 

Irene, die gerade in Diejer Zeit niederfommen foll, flüchtet nad) der Burg 
Hohenitaufen, da fie meint, es jei auf den Untergang des Hauſes abgejehen. 
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Kurz nad) der Geburt eines Kindes, das feiner Mutter im Tod vorausges 
gangen, ftirbt fie im nahen Klofter Lorch. 

Über dem Sarge des erſt 32jährigen Königs geht der Stern des Melfen 
auf, der ſchon aus dem Felde geſchlagen war, nun aber der einzig möglidhe 
König ift. Rlugerweile heiratet er die Heine Beatrix, Philipps Tochter, die 
zu ihm geflüdtet it. So, nachträglich zum Schwiegeriohn des Königs ge- 
worden, verfügt er die Achtung des flüchtigen Mörders, die vom Bayernher- 
309, dem Verwandten des Pfalzgrafen, vollzogen wird. Die Burg Wittels- 
bad wird gebrochen, Dtto jelbjt 1209 zu Oberndorf bei Regensburg geitellt 
und getötet. 

In ruchloſer Weile redet der hocherfreute Papſt von einem Gottesgericht, 
das id) in dem raſchen Ende des Hohenftaufen ausgewirkt habe. Otto aber 
muB ihm in der Urkunde von Speyer 1209 die Mar! Ancona, das Herzog- 
tum Spoleto, die Grafihaft Bertinora, das Exarchat von Ravenna und die 
Mathildiſchen Güter zufihern. Der König wird nicht mehr bei den Biſchofs— 
wahlen zugegen jein, die Mehrheit ſoll entjcheiden, und Appellationen nad 
Rom Sollen feine Behinderung mehr finden. 

Nach diefen für das deutſche Königtum vernichtenden Zugeſtändniſſen voll- 
zieht der Papft nun endlich, die Kaiferfrönung an dem Welfen. Der aber voll- 
zieht nad) der Krönung eine völlige Wendung. Die alten Reichsminiſterialen 
aus der Glanzzeit jind noch da und erfüllen den SKaifer mit ihrer Sehn- 
just und ihren Plänen. Die Pilaner wollen ihm zur Eroberung Siziliens 
Schiffe geben. Daß er damit in die legten Rechte des Hohenjtaufen Fried- 
rich eingreift, wird ihm, in dem heiß das normanniſche Blut der Mutter 
nad) Beute und Beſitz aufwallt, nicht bewukt. Innocenz iſt von Entjeßen 
erfüllt. Diefer Welfe, der in feinem Kaijerjiegel Sorme und Mond neben 
feinen Thronjejjel jtellt, wagt es, obwoHl er nur die Kreatur des Papſtes ilt, 
den gefährlichen Entwurf der Hohenjtaufen aufzunehmen. Eilfertig wiegelt Die 
Kurie die deutſchen Fürjten auf. Die Franzoſen werden gegen Ottos Rüden 
gehett, der Bannitrahl wird gegen den Kaifer gefchleudert (Nopember 1210), 
der ſich bereits in Capua befindet. Schon madt jid) der junge Friedrich, zu 
einer erniten Verteidigung nicht fähig, zur Flucht nad) Afrika bereit, weil 
der Kaijer fiegreidh in Unteritalien pordringt. Da aber muß der Welfe auf 
dringende Schredenstufe nad) Deutjchland zurüdfehren und jteht im Frühling 
1212 wieder auf deutſchem Boden. 

Der Papit will den Welfen vernichten. Der junge Hohenjtaufe ift jet fein 
Kandidat, wenn aud) damit wieder die beiden Reiche, das Imperium und das 
ſiziliſche Königreich, in einer Hand vereinigt find. Ihm genügt zunädjit der 
Verzicht Friedrichs auf die dauernde Vereinigung. Bon den Römern als Tünf- 
tiger Kaiſer begrüßt, eilt der Jüngling verjtohlen durch Stalien und über 
Graubünden nad) Konſtanz, wo er Unterſtützung durd) die deutſchen Fürjten 
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findet. Schon im Herbit 1211 iſt er auf Betreiben Frankreichs zum „Kaiſer“ 
gewählt worden. Meijter des politiſchen Berrates, wechjeln der Landgraf von 
Zhüringen und der König von Böhmen wiederum die Partei. Kaijer Otto 
aber verliert durch den raſchen Tod der ihm eben erſt angetrauten Beatrix 
den Anhang der jtaufiihen Minijterialen in Schwaben. So kann er nicht ver- 
hindern, daß Friedrich in Frankfurt gewählt und in Mainz gekrönt wird. Otto 
wird an den Niederrhein zurüdgedrängt, Yriedrid aber unternimmt, von 
den plündernden Haufen des Böhmentönigs unterjtüßt, einen Feldzug nad) 
Sachſen. Dem Dänenkönig überläft er für feine Hilfe das Reichsgebiet zwi- 
Ihen Elbe und Elde (1214). Noch verhängnisvoller find die Zugeſtändniſſe, 
die der junge König unter Zuſtimmung der Fürſten in der Goldbulle von 
&ger 1213 dem Papſte madt, in welcher die jeinerzeitigen Zugeltändnijje 
Ottos zum Teil wörtlide Wiederholung finden. Damit iſt das alte ottoniſche 
Syſtem erledigt. 

Bezeichnenderweile wird der deutſche Thronitreit im Auslande entſchieden. 
Mit einem niederrheinifchen, engliſchen und portugieliihen Nitterheer zieht 
Kaiſer Otto gegen den franzöfiihen König, wird aber in der Schlacht bei 
Boupines (Ende Juli 1214) von dem fapferen Bürgerheere der Yran- 
zojen völlig befiegt und Tann ſich, flüchtig nad) Deutſchland zurüdgefehrt, nun 
aud am Niederrhein nicht mehr halten. Köln und Aachen fallen in die Hand 
feines Gegners. Nach Braunſchweig zurüdgewichen, jtirbt Otto nad) einigen 
Sahren fait völliger Vergefienheit im Fahre 1218 auf der Harzburg. Die 
Tatſache jeiner Niederlage gegen den Kandidaten der Kurie beleuchtet \inn- 
fällig den Sturz der deutſchen Krone gegenüber den Anſprüchen des Papft- 
tums. Der neue König Friedrich I. (1212 —1250), Mündel und Werkzeug 
des erfolgreihen Innocenz, hat in den folgenden Fahren feines Lebens ge- 
radezu geniale Anftrengungen gemadt, fi von der Abhängigkeit vom Papite 
zu befreien. Mitten in diefem Titanentampf ift er unbejiegt gejtorben, aber 
nad) feinem Tode bricht dann exit recht Die Kataftrophe herein. 

Mas die deutſche Erde an Leid und Unglüd in den letten anderthalb Jahr: 
zehnten ertragen, Tonnte niemand mehr mit Genugtuung erfüllen, als den 
Papſt Innocenz II. (1198 —1216), den Beherrſcher der Welt. Unter ihm 
wird England ein DVafallenftaat der Kurie, Friedrich Hat ihm für Sizilien 
den Mannſchaftseid geleitet, und die Yreibeuter vom Vierten Kreuzzug 
(1202—1204), die Konjtantinopel erobert haben, leilten ihm für ihre neue 
Schöpfung, das lateinifche Kailertum, den Lehenseid. In Aachen hat ſich der 
junge Friedrich verpflidtet, das Kreuz zu nehmen. Das Lateranfonzil von 
1215 fühlt fid) jtarf genug, den Welfen für endgültig abgejegt zu erflären, dem 
Hobenitaufen aber die Kailerfrönung erit dann in Ausficht zu ftellen, wenn er 
die Trennung zwilhen Sizilien und der deutichen Krone vollzogen haben 
werde, 
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Unter Innocenz ift die Kirche die Herrin des Abendlandes. Als ſich gegen 
ihre nun mädtig einfegende Verweltlihung in den Waldenfern die erjten 
‚Gegenträfte bemerkbar maden, leitet der Papſt durch die Keberverfolgung 
die brutalfte Abwehr ein. Innocenz hat aud; das Glüd, daß gerade zu feiner 
Zeit der heilige Franz von Aſſiſi und der heilige Dominifus leben, die 
in voller Ergebenheit gegen Papſt und Kirche die Gründung ihrer ſpäter ſo 
erfolgreihen Orden vorbereiten. 

Selbit das gewaltigite Maß menſchlicher Begabung ilt gebunden an die 
Möglichkeiten der Zeit. Der junge Friedrid) übernimmt ein zerrijfenes 
Deutſchland mit einer tief gefunfenen Königsmacht, aber einem ſehr eritarf- 
ten Reihsfürjtentum. Dabei ift der neue König infolge der Art, wie er zur 
Krone emporgejtiegen, durch vielfältige Zugeltändnilje gefejjelt. Er hat von 
Anbeginn mit dem Miktrauen der mächtigen Kurie gegen fih als einen 
Angehörigen des Haufes der Hohenjtaufen zu rechnen, was ihm für einige 
Zeit ein energijcheres Auftreten verbietet. Wie nun Friedrich dieſer ungün- 
tigen Bedingungen zum Teil Herr geworden iſt, wie er wenigjtens in einem 
Abſchnitt feines weitausgedehnten Herrfhaftsbereicdhes ein Regime begrüns 
dete, das fi} in Teiner Weife mehr mit den armfeligen Machttrümmern, die 
er übernommen, vergleichen läßt, wie er ſich gegen die weltbeherrjchende Kurie 
als ein einzelner gewaltiger Kämpfer erhoben und in diefem Kampf nur durch 
den Tod des Sieges beraubt wurde, hebt fein Reih und fein Wirfen aus 
dem allgemeinen Zujammenhang geradezu heraus und läht ihn als eine jener 
genialen Einzelerjcheinungen hervortreten, an denen die deutſche Gedichte 
von den Tagen des Theoderih an reicher ilt als die irgendeines anderen 
Volles. Kommt dazu die beitridende Eigenart dieſes ausgeprägtelten Men— 
ſchen unferes Mittelalters, feine Rolle als Herr Siziltens, des Zwiſchenlandes 
zwilchen den Kulturen des Slam, des Abendlandes und des Griechentums 
mit feiner treibhausartigen Miſchkultur, fo rüdt der übrigens von Kind an 
einjame Hohenjtaufe ins Licht des Aukergewöhnlichen, zugleich neben vie— 
lem Fremden aud) tiefite deutſche Tragik in fi) verförpernd. Wir jehen einen 
Herrſcher, der ehrlich den Frieden will, weil er fid} falt rings von Feinden oder 
ſehr zweifelhaften Freunden umgeben fieht, der aber zum Schluß, weil er 
Hohenftaufe und Kaifer ift, auf Leben und Tod zu Tämpfen gezwungen wird. 
Krieger wider Willen, it er vor allem der Meilterdiplomat und Politiker, 
geſchult durch die harte Jugend der Baterlojigfeit, von diebiſchen VBormün- 
dern umgeben, unlöniglid) behandelt und oft dem Mangel, oft der Gefahr 
des Verlultes jeines Reiches preisgegeben, an Beritellung gewöhnt, an Aus— 
flüchten reid), gelegentlich aber vulkaniſch offen, mit brennender Leidenjhaft- 
lihleit von Zorn und Hap. Er iſt ein Meiſter der Verwaltung, der durd) den 
Frieden Der reichſte und mächtigſte Herrſcher werden muß, der in weijer Ge- 
jeggebung ſich aus Sizilien einen wohlorganijierten Beamtenjtaat ſchafft, 
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den ſchon fein Großvater Roger begründet hatte. Seine Augen find offen 
für die geiltigen Kämpfe jeiner Zeit, er ift ein Mann, der Bücher [chreibt und 
Gedichte macht, Der in reiner Kunjtbegeijterung fid eine Antilenfammlung 
anlegt. Sein Geilt, rationaliſtiſch gerichtet, wirkt gegenüber den einfacheren 
deutſchen Berhältnijfen fompliziert. Fremdartig wirkt dieſer Kaiſer aus unter- 
ttalienifch-orientaliiher Miſchwelt, fremdartig durd) fein einem Kalifen glei- 
hendes Auftreten mit feinem ihn aud) in den Krieg begleitenden Harem, mit 
feinem Tiergarten von Löwen und Leoparden, Die er ſich gehalten. Er ilt 
fein Deutſcher mehr. 

Bald nachdem er den tollfühnen Melfen befiegt, mag Friedrich erkannt 
haben, daß er feine Auslicht beſitzt, jih in Deutichland in naher Zukunft 
eine Macht zu bilden, die ihm die Bereinigung feines ſizilianiſchen Reiches 
mit dem Imperium ermöglidt. Nur Sizilien kann ihm das erforderlihe Geld 
und diefe Macht geben. Darum übergibt er feinem Sohne Heinrich die 
Kegentihaft in Deutichland, er felber aber baut fein Fiziliiches Reid zum 
Merkzeug feiner Machtpolitik aus. In vorſichtigſter Weiſe führt er den Sohn, 
der nad) dem Abkommen mit dem Papit in Sizilien regieren foll, in Deutſch— 
land ein. Erft 1220 läßt er ihn zum deutfchen König wählen. Der Papſt Ho- 
norius, der Dem Kaijer gewogen ijt, duldet es. Friedrich hat mit der Wieder- 
vereinigung der beiden Reiche die erjte Etappe feiner Wünſche erreidht. Aber 
er hat den geiftlichen Fürſten Deutfhlands einen ſchweren Preis für ihre Zu- 
ſtimmung zu der in Deutihland nun erforderlihen vormundſchaftlichen Re— 
gierung bezahlen müſſen. Im biſchöflichen Befit gibt es fortan Teine Tönig- 
lihe Geridtsbarkeit mehr. Ohne die Zujtimmung des betreffenden Fürſten 
jollen feine Zoll- und Münzitätten errichtet werden dürfen. Der König darf 
die Regalien nur bei angefagten Hoftagen und perlönlidher Gegenwart nußen. 
Kirchliche Hörige follen nicht die freimachende Stadtluft genieken, Jondern 
weiter Hörige bleiben. Diefe Zujiherung legt jih lähmend auf die Entwid- 
lung der Städte. Zur Emanzipation der weltlichen gelellt ſich nun aud) die 
der geiltlihen Fürſten. 

An die Spiße der vormundſchaftlichen Regierung für den jungen geinrich 
wird der noch jugendliche Erzbiſchof von Köln, Engelbert Graf von Berg, 
geſtellt, ein warmherziger Patriot. 

Die Kaiſerkrönung erhält Friedrich nur gegen erneute Feſtlegung der Tren⸗ 
nung Der beiden Reiche, Erflärung Siziliens als eines päpſtlichen Lehens von 
der Mutter her, Zuſtimmung zur Keberverfolgung und ein neues Rreuzzugs- 
gelübde für 1221. Nod immer beherrfht der Wahnſinn der Kreuzzüge die 
Gemüter, obwohl kurz vorher erjt auf dem unfeligen Kinderkreuzzug 
(1212) Taujende von deutſchen und franzöfifhen Rindern erbärmlich zugrunde 
gegangen jind, obwohl eben erſt ein Kreuzzug einen Häglihen Mikerfolg 
hatte. Friedrich erreiht vom Papſt nur einen Aufſchub, muB ſich aber 1225 
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eidlich verpflichten, in den nädhlten zwei Fahren nad) dem Morgenlande auf- 
zubrechen. Der Kaifer heiratet Iſabella von Brienne, die Tochter der 
Königin Jolanthe von Serufalem, und führt jeitdem den Titel eines Königs 
von Serujalem. 

Gleichzeitig wird in Deutſchland der junge Heinrih mit Margarete von 
Öfterreich, der Tochter des Babenbergers Leopold VI., verheiratet, nicht 
mit einer englifhen Prinzefjin, wie Engelbert geraten, der im felben Jahre 
1225 bei Schwelm in Weitfalen durdy den Grafen Friedrich von Iſenburg 
ermordet wird. Herzog Ludwig von Bayern übernimmt nun die weitere 
Vormundſchaft. 

In Norddeutſchland bricht die Großmachtſtellung der Dänen zuſammen. 
König Waldemar IL iſt in die Hand des Grafen Heinrich von Schwerin: 
gefallen und Hat für jeine Freiheit Holftein und Schwerin ausliefern müffen. 
Damit werden Hamburg und Lübed felbjtändig, Lübeck bald darauf von 
neuem Reidhsitadt. Der Däne läßt ji durch den Bapit feines Eides ent- 
binden, erleidet aber 1227 durch die vereinigten niederdeutſchen Fürſten bei 
Bornhövede eine ſchwere Niederlage, da die Dithmariher Bauern wäh- 
trend der Schlacht zum deutſchen Heere übergehen. 

Bald darauf erſcheint im Often der Deutſche Ritterorden. 

Als einziges Ergebnis des gejcheiterten Kreuzzugs Heinrichs VI. gegrün- 
det, hatte der Deutſche Ritterorden das Heilige Land zu Beginn des 
13. Jahrhunderts verlafjen und war einer Einladung des Königs Andreas 
von Ungarn gefolgt, ihm das Burzenland gegen die Einfälle der Ku— 
manen bejhüßen zu helfen. Als die deutſchen Ritter ſich ſelbſtändig machen 
wollen, werden jie 1225 vom König vertrieben, Unausdenfbar find die Mög- 
licfeiten, wenn es dem Orden gelungen wäre, ſich durchzuſetzen. Die deutſche 
Geihichte hätte einen andern Gang nehmen Tönnen. Denn in Siebenbürgen 
ligen feit dem 12. Jahrhundert in ihren Städten und Dörfern die mofel- 
fränkiſchen und niederrheinifchen Koloniſten, auf die fi) der Orden hätte 
ſtühen können. Gelbjtverjländlidy wäre dieſes Gebiet dann in den Lehensver- 
verband des deutſchen Reiches gelommen. Aber auch fo wird das Auftreten 
des Ordens, den nun der polniſche Herzog Konrad von Maſovien ins 
Kulmerland zur Hilfe gegen die heidniſchen Preußen ruft, weltgeichichtlich. 
Kaijer Friedrich belehnt den Großmeilter Hermann von Salza mit dem 
KRulmerland und allen von da aus gejchehenden Eroberungen. Er gibt ihm 
den einlöpfigen ſchwarzen Woler der Hohenjtaufen als Wappen, der jo zum 
preubilchen Wdler wird. 

Die Tampfluftigen Rittermönde erringen große Erfolge. Unterjtüßt wird 
die neue deutſche Kolonifation, die nun einjeßt, durch die Tätigleit des 
Schwertordens in Livland, der von Bilhof Albrecht von Apeldern ge- 
gründet, 1224 aud) das von den Dänen bejegte Ejtland erobert. Hermann 
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von Salza vereinigt 1237 beide Orden, fo daß fortan im Gebiet des Schwert- 
ordens ein Landmeilter des Ritterordens herrſcht. | 

Als der Kaifer mit Diefer Belehnung troß feiner jonjtigen Jurüdhaltung 
bedeutfam in das Schidjal des Nordens eingreift, ift bereits wieder das 
Iombardilche Problem dringlid) geworden. Schon kündigt Friedrich den über- 
mütigen Städten den Konjtanzer Frieden, erflärt ſie in die Reichsacht und 
läht fie durch den Biſchof von Hildesheim in den Bann tun, als der Papſt 
wegen des Kreuzzuges vermittelnd eingreift. 

Nach dem baldigen Tode dieſes Papftes aber fommt mit Gregor IX. 
wieder ein unverjöhnlider Kämpfer gegen Friedrich auf. Der Kaiſer ilt 
durch jein Kreuzzugsgelübde der Gefangene der Kurie. Mit dem Bann be- 
droht, muB er fein Wort einlöfen. Schon ift 1227 fein Kreuzheer Tegelfertig, 
als eine furdtbare Seuche ungefähr 40000 Kreuzfahrer Hinwegrafft und auch 
den Kaijer befällt, der in Pozzuoli Heilung ſucht. Trotz alledem erflärt der 
Papſt Friedrich als einen wortbrüdigen Heudler und tut ihn in den Bann. 
Der Kaiſer überraſcht feine Gegner. Die Welt erlebt das Scaufpiel, 
daß der Gebannte auszteht, fein Gelübde einzulöfen, das Heilige Land der 
ChHrijtenheit zu gewinnen. Bor dem Aufbrud iſt dem Hohenftaufen ein Sohn, 
der jpätere König Konrad, geboren worden, aber er hat jeine Gemahlin 
dabei verloren. Friedrich benügt auf jeiner Reife, die er mit einer kleinen 
Flotte unternimmt, den Streit, der zwilhen dem Sultan Elfamil von 
Ägypten und dem Sultan von Damaskus herrſcht. Troßdem der Ägypter 
durd) den Papit, Durch die Orden und den Patriarchen von Jeruſalem jehr 
geltärft wird, gelingt es dem durch Hermann von Sala Hug beratenen 
Friedrich, 1229 mit dem Sultan zu einem Vertrag zu fommen. Der Kaiſer er- 
hält auf 10 Jahre den Landſtrich Syriens, in dem die heiligen Stätten Beth- 
lehem, Nazareth und Jeruſalem liegen, abgetreten. Die Mohammedaner aber 
dürfen in Jeruſalem ihre heiligen Mofcheen beſuchen. Der Hohenitaufe, den 
der Papſt einen Piraten und Mohammedaner genannt, Tann in Jeruſalem 
einziehen. In der Grabeskirche fett er ji die Krone des Königreidhs aufs 
Haupt. Obwohl der Kaiſer nun die Berjtändigung mit dem Papft jucht, be— 
legt der Patriard) zur Erbitterung der Kreuzfahrer die heiligen Stätten mit 
dem Synterdift*. Die Ternpler zeigen ſich verräteriih und die Fohanniter 
zweifelhaft. Fanatijierter Pobel beihimpft und bejudelt der Hohenltaufen 
und fein Gefolge in Akkon. Der merkwürdige fünfte Kreuzzug, auf dem die 
Diplomatie des Kaiſers ohne Blutvergieken einen Erfolg erreicht hat, wie er 
feit Dem erſten nicht mehr errungen wurde, findet ein raſches Ende. Die wülte 
Hebe gegen den Gebannten aber hat der Kreuzzugsidee, vor allem in Deutjd)- 
land, einen ſchweren Stoß verſetzt. 


* Berbot der Abhaltung jeder gottesdienſtlichen Handlung. 
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Sn Unteritalien it inzwilchen ein päpftlihes Kreuzheer, die Sclüffel- 
foldaten genannt, weil fie auf ihren ahnen die Schlüjfel des Heiligen Pe- 
trus tragen, eingefallen. Der raſch zurüdgefehrte Kaiſer ſchlägt dieſe Trup- 
pen mit Leichtigkeit aus dem Lande. Trogdem kommt es erjt nad) lang» 
wierigen Verhandlungen, bei denen Hermann von Sala und Herzog Leopold 
von Oſterreich vermitteln, zum Yrieden von Ceprano (1230), in welchem 
Friedrich vom Banne gelöft wird, die Ergebnilfe feiner Kreuzfahrt anerfannt 
werden, aber die Kurie hinſichtlich der fizilianifchen Kirche große Zugeſtänd— 
niffe erhält. Auffallend ijt der ehrliche Yriedenswille des Hohenftaufen. 

Nun folgen glüdlihe Negentenjahre. Bor den Reformen und Geſetzesver⸗ 
ordnungen diejes Herrſchers verfhwindet mit dem Durchbruch des römiſchen 
Rechts der Yeudalismus. Das Nedtsverfahren wird ein jhriftlidhes, Das 
Gottesurteil verihwindet, die Anwendung der Tortur wird eingefchränft, 
der Zweikampf erfchwert. Auf Zeit beftellte beioldete Beamte, dem König 
unbedingt ergeben, verwalten den Staat. Auch im Heerdienjt werden Die 
ſiziliſchen Barone beinahe überflüjlig, weil ſich Friedrich eine unbedingt zu— 
verläjlige und vor allem der Kirche völlig unzugängliche ſarazeniſche Söld- 
nerſchar hält. In dem jtraff regierten und jtreng beiteuerten Staat erltehen 
föniglihe Burgen und Städte, ſo Aquila und Luceria, ſchmücken ſich prunf- 

‚volle Schlöſſer mit Ktojtbarfeiten, mehrt ji die Flotte. Der König braudt 
nur Rube für die Auswirfungen feiner modernen Verwaltung, und Die Zus 
tunft in Stalien muß, von Jahr zu Fahr mehr, ihm gehören. 

Dem Sohne in Deutſchland aber hat Friedrich eine wahrhaft undanf- 
bare Rolle zu [pielen gegeben, die für den unerfahrenen ehrgeizigen Jüngling 
zum Verhängnis wird. Von Jeiner Umgebung, den ſchwäbiſchen Minilte- 
rialen Konrad von Winterjtetten, Heinrih von Neiffen und Anfelm von 
Juſtingen, wird er gegen die Fürften aufgebradt, ohne vom Vater gefördert 
zu werden. Auch in der Ehe mit der älteren rau, die ihm der Harte 
Mille des Kaiſers aufgezwungen, it er nicht glüdlid. Sp madt der junge 
König ohne Stetigfeit deutſche Politik, muß aber [hlieglic die eigenen Ge— 
danfen fallen lafjen und im Fahre 1231 den weltliden Fürften Zugeltänd- 
nilfe maden, die ihre Stellung zu der von jelbitändigen Herren ihrer Län- 
der (Landesherren) ausgeltalten. Das königliche Geriht weiht aus dem 
Gebiet der Fürlten zurüd, Sie erhalten hier das alleinige Münz- und Geleit- 
recht, fie allein dürfen hier Städte gründen, und die Städte dürfen Teine 
Pfahlbürger (Bürger außerhalb der Mauern) in ihrem Bereidy aufnehmen. 
Das MWeichbild der Städte darf nit über die Stabtmauern Hinausreichen, 
und der fürftliche Hörige bleibt aud) in der Stadt untertänig, wenn der Fürſt 
bier feinen Fronhof bejigt. Im Frühjahr 1232 wird der immer nod) den 
Städten zuneigende Sohn vom Kaifer hart angelaffen und in Cividale ver- 
pflihtet, die Fürften Tünftig zufriedenzuftellen. Ja, Friedrid, Dem Sohne 
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wohl ſchon länger grollend, läßt nur auf die Bürgſchaft von elf Fürſten Hin 
ji bejtimmen, Heinrid als König wieder einzufegen. Als der Kaijer im 
jelben Fahre den weltlichen Fürften die Wormjer Zugeſtändniſſe Heinrichs 
beitätigt, hat das deutſche Königtum aud) rehtlih von feiner alten Madt- 
ſtellung Abſchied genommen. 

Neue Zerwürfniſſe zwiſchen Vater und Sohn beginnen, als letzterer nach 
der 1233 erfolgten Ermordung des entſetzlichen Ketzerverfolgers Konrad von 
Marburg auf dem Reichstag von Frankfurt einen Landfrieden beſchließen 
läßt, der die Ketzerverfolgung den weltlichen Gerichten übergibt und die 
ewigen Kreuzzüge gegen die Ketzer abſtellen ſoll. Als der Kaiſer, der in 

dieſer Frage zugunſten der Kirche bereits unheilvoll feſtgelegt iſt, in dieſen 
Beſchlüſſen eine neue Untreue des Sohnes erblickt und auch ſonſt mit Hein- 
rich einen ſchweren Zuſammenſtoß hat, läßt ſich diefer, um das drohende 
Gewitter abzuwehren, zu Boppard in eine Verſchwörung mit den deutfchen 
Fürſten und in ein Bündnis mit den Lombarden ein. Schweren Herzens 
erbittet der Bater von Papſt Gregor, dem offenfundigen Feind der Hohen 
Itaufen, den Bannſtrahl zur Vernichtung feines Sohnes. Als der Sailer 
mit Hermann von Salza und einem Söhnden Konrad über die Alpen 
kommt, bleiben von der ganzen Fürſtenverſchwörung nur der Schwager des 
Königs, der Herzog Friedrich der Streitbare von Öfterreich, zwei Bi, 
Ihöfe und einige Grafen und Ritter übrig. Der unglückliche Sohn wirft fi 
in Worms dem Kailer, der hier zum Mibfallen der deutichen Fürſten wie 
ein unnahbarer Kalif des Orients auftritt, zu Füßen, entflieht aber, als er 
feine Stellung endgültig erſchüttert ſieht. Eingeholt, tft er nun der Gefangene 
des Kaiſers. Erſt auf deutſchen Burgen, dann auf apuliihen Schlöſſern, end- 
lich auf Schloß Nikaſtro in Kalabrien gefangen, ift er 1242 durch einen Sturz 
ums Leben gefommen, unverjöhnt mit dem Vater. Aud; feine beiden Söhne 
haben in italienijcher Haft ihr Turzes Leben vertrauert. Heinrichs öſterreichiſche 
Gemahlin Margarete aber tritt nad) dem Tode des Unglüdliden, an dejjen 
Seite fie treu ausgehalten, in ein Würzburger Kloiter ein. 

Eben, da über dem Haupte des unglüdliden Heinrich die Waſſer zuſammen⸗ 
Ichlagen, begeht der Kailer auf prunkvoller Reichsverſammlung feine dritte 
Hodzzeit, und zwar mit jener engliihen Prinzejlin Sjabella, die einjt der 
Sohn nad) dem Wunſche des Bormunds zur Gemahlin hätte erhalten follen. 
Hier in Mainz hält Friedrich jeinen größten deutſchen Reichstag ab. 75 geilt- 
liche und weltliche Fürſten, 18000 Ritter find erſchienen. Ein Landfriebens- 
gefeß für Deutſchland wird verfündet. Ein Reihshofriter mit Notar und 
Shöffen ſoll den Kaijer vertreten. Scriftlider Geſchäftsgang wird vorge- 
jehen. Das Landfriedensgejeß ilt bezeichnenderweife das erjte und für lange 
das letzte in deutſcher Sprade veröffentlichte Reichsgefeg. Zugleich mit 
diefem bedeutfamen Eingriff des gejeggebenden Kaijers erfolgt der end- 
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Der Sandwirt vom Pajfeier wurde durch Einſatz, Tat und mutiges Ende zum deutſchen Hel- 

denbilde für alle Zeiten. Belenner im Tode jind der koſtbarſte Beſitz einer Nation. Das 

deutſche Volt wird nie aufhören, feiner Märtyrer zu denfen, der jtolzen Reihe von Palm und 

den Offizieren Schills zu Andreas Hofer, von Schlageter zu Horjt Weſſel und Großdeutſch— 
lands Blutzeugen Holzweber und Planetta. 





Tafel 25. Das lebte Aufgebot (1809) 


Tirols Freiheitstampf im Jahre 1809! Wenige Monate voll Opfer und Blut, aber unjterblid) für alle Zeiten als ein ruhmvolles 
Beijpiel völkiſcher Schollentraft und eines über den Tod triumphierenden Heldentums. 


— 
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gültige Friedensſchluß zwiſchen Welfen und Hohenftaufen, indem Yrieb- 
rich dem Welfen Otto von Lüneburg die braunfhweigifch-Tüneburgifchen 
Allodien feines Haufes und die Städte Braunſchweig, Stade, Lüneburg 
und Goslar als ein in männlicher und weiblidjer Linie vererbbares Herzog- 
tum Braunſchweig verleiht (1235). 

Der Kailer vermehrt bei feinem Turzen Aufenthalt den ſtaufiſchen Beſitz 
in Deutſchland, indem er dem Bayernherzog feine oſtſchwäbiſchen Befigun- 
gen ablauft. Er verjtärtt den von Burgen bejhüßten Beſitz im Elſaß, er 
madt in den Alpen zur Sicherung des eben erichlofjenen St. Gotthard⸗ 
paljes Urt und Schwyz reihsunmittelbar. Was hätte der Hohenjtaufe auf) 
in Deutſchland vollbringen Tönnen, hätte er Zeit gefunden, hier feinen ge- 
jeßgeberiihen Scharflinn, fein Berwaltungsgeihid und fein ſizilianiſches Gold 
fpielen zu laffen! 

Sp aber muß er 1236 nad Italien, um feinem Getreuen Ezzelino 
zu helfen, der in feiner Stadt Verona von den Lombarden ſchwer be- 
drängt wird. Begleitet von dem treuen Hermann von Sala und feinem 
Feldherrn von Arnſtein, erringt der Hohenjtaufe raſche Erfolge. Vicenza 
wird erjtürmt, Ezzelino gerettet. Während feine Yeldherren fiegreich vordrin- 
gen, Tann Friedrich nad) Deutſchland zurüd, wohin er noch einmal muß, 
um 1237 den troßigen Herzog von Dfterreid) aus dem Felde zu ſchlagen. Der 
Kaiſer läßt in Wien, das er zur Reichsſtadt erhebt, den jungen Konrad zum 
„römiſchen König und Kaiſer“ erwählen, der aber nurmehr Stellvertreter 
des Baters ift und für den der Erzbiihof Siegfried von Mainz zum Reid)s- 
verwefer betellt wird. Nachdem Friedrich nod) die babenbergiſchen Herzog: 
tümer Ofterreih und Steiermark direkt der Krone unterjtellt hat, verläßt er 
Deutichland auf Nimmerwiederjehen. In Italien aber gelingt es dem Kaifer 
am 27. November 1237, mit deutichen, jarazenischen, aber auch ſchon lom— 
bardiſchen Truppen, die Städter bei Gortenuova aufs Haupt zu ſchla⸗— 
gen. Damit hat Friedrich über jeinen zähejten Gegner einen vollen Sieg 
davongetragen, den er für entjeheidend hält. Sein Herz, das unter Ber- 
leugnung des angeborenen Stolges fo viele Demütigungen hinnehmen mußte, 
ift voll von brandendem Jubel. Endlid) Tarın er ſich freier regen, auch gegen 
den herrſchſüchtigen und Taijerfeindlihen Papft. In dieſer Freude vergiht der 
Hohenjtaufe, daß fein Kaiſertum aud) jet noch ſehr vorjihtig auftreten muß, 
daß er den Frieden mit den Städten noch nicht in den Händen Hat, er ohne 
Kriegsgefahr die Empfindlichkeit des Bapftes nicht verlegen darf. Der Kaiſer 
überfendet in Jeinem Siegesjubel den erbeuteten berühmten Fahnenwagen 
der Mailänder den Römern, er bittet den Papjt, Danfgebete für den großen 
Sieg anzuordnen, er verlündet ſogleich, daß er plane, feinen Wohnfit Tünftig 
in Rom zu nehmen, um Kaijer der Römer auch wirklich zu fein. Die er- 
ſchrecke Kurie finnt auf Gegenmaßnahmen. Die Städte aber lehnen die 
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oom Sieger im beraufchenden Gefühl des Triumphes geforderte unbedingte 
Unterwerfung ab, und der Krieg muß weitergehen. Der Kaijer Tehrt nun, 
vielleicht zu jpät, zu feiner früheren Vorſicht zurüd. 

Zunächſt allerdings jteht er jegt auf der Höhe der Macht, als er zu Pfing- 
iten 1238 ſeine Tochter Selvaggia mit Ezzelino verheiratet, den Adel 
Deutihlands und Burgunds, aud) Jeinen Sohn Konrad um fi. Dann geht 
der Krieg weiter. Gebhard erobert Tuszien, aber der Kaijer erleidet Oftober 
1238 vor der Stadt Brescia einen offentundigen Mikerfolg, und der Papit 
bringt gegen ihn einen Bund zwiſchen Venedig und Genua zujtande. Als 
der Hohenjtaufe jeinen natürlihen Sohn Enzio mit Adelaſia vermählt, 
der Erbin eines Teiles von Sardinien, auf das der Papit jelber Anjprud) 
erhebt, ift der Haß des alten Mannes nicht mehr zu bändigen. Um 20. März 
des “Jahres 1239, am gleihen Tage, da der treue Vermittler Hermann 
von Salza jtirbt, wird der Kaiſer mit Dürftiger Begründung erneut gebannt. 
Klug beruft fi) der Angegriffene auf ein allgemeines Konzil, denn der Papſt 
ſei unwürdig, fein Amt zu verjehen. Der hemmungsloje Gregor aber nennt 
ihn ein Ungeheuer, das Tier der Läjterung, den König der BPeltilenz. Der 
Kaifer habe erflärt, die Melt jei von drei großen Betrügern, Jeſus, Moſes 
und Mohammed betrogen worden, er habe erflärt, Gott, ‚der Die ganze Na— 
tur und alles erfhaffen Habe, Tünne nit von einer Jungfrau geboren fein‘. 
Sp mobilijiert man jet gegen Friedrid) als einen Ketzer die Bettelorden, 
und es rächt ſich bitter, daß er Jeinerzeit die entjeglihen Reberverfolgungen ſo 
faltherzig zugeltanden und unterftüßt hat. Der Kaiſer ruft nad einem Konzil, 
ohne es, wie einjt Barbarojja, jelbjt einzuberufen. Aber obwohl der zornige 
Papſt die Untertanen Friedrichs ihres Treueides entbunden hat, jteht in 
Deutſchland Tein Gegenfönig gegen ihn auf. Durch Dlikerfolge in Ober- 
italien feitgehalten, läßt der Kaijer den Gedanken des Konzils fallen, wäh- 
rend ihn der leidenihaftlide Papſt aufgreift. Aber das Konzil, das in 
Rom tagen foll, verhindert der Hohenjtaufe, denn fein Sohn Enzio be— 
herrſcht mit einer Piſaner Flotte das Meer. Bei Elba Jiegt er über die 
Flotte der Genuefen, wobei ihm zahlreihe Kirchenfürſten, darunter drei 
Karbdinäle, in die Hände fallen. Als der Kaiſer, der inzwilchen Faenza er- 
obert hat, jiegreich der Ewigen Stadt naht, erhebt ſich hier wieder eine 
faiferliche Partei, die Adelsfamilie der Colonna. Aber obwohl gerade da— 
mals der furdtbare Mongoleniturm, der 1238 Rußland überflutet hatte, 
dann unter Batu die Ungarn traf, eben in jenen Krühlingstagen ein deut» 
ſches Ritterheer bei Liegnib bis zur Vernichtung geſchlagen hat, wünſcht der 
Bapit feine Berjtändigung. Der Kaiſer kann deshalb gegen die Mongolen 
nichts unternehmen, und es ijt Daher ein unerhörtes Glüd für Deutſchland, 
daß diefe, die in Mähren jchwerfte Verlufte erlitten, an Wien und Wiener: 
Neuftadt vorbei, nad Oſten abziehen, um aus Mitteleuropa zu verſchwinden. 
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In Rom aber rafft eine furchtbare Seuche den falt Hundertjährigen, ftarr- 
finnigen Gregor IX. hinweg. Sein gemäßigter Nachfolger Cölejtin IV. 
ſtirbt raſch. Nach anderthalb Fahren Streit zwijchen der Taijerlihen und 
der unverjöhnlichen Partei des Kardinalfollegiums ermögliht Friedrich 
durch Freigabe der gefangenen Kardinäle die Neuwahl, bei der Sinibald 
Fiefhi aus Genua als Papſt Innozenz IV. gewählt wird. Früher ein 
"Freund des Raijers, wird der hinterhältige Genueje deſſen erbittertiter Feind. 
Zum Schein unterhandelt er, denkt aber trotz der größten Zugeſtändniſſe 
Friedrihs nit an die Löjung vom Banne. Mit Hilfe der Genuefen ent- 
Iommen, eilt er im Winter 1244 nad) Lyon, dejjen Erzbiſchof ſich vom Reid 
jo gut wie jelbjtändig gemacht Hat. Alle Prälaten, Könige und Füriten 
lädt er für Juni 1245 zu dem großen Konzil, „betreffend die MWiedergewin- 
nung des Heiligen Landes, den Kampf mit den Mongolen und den Streit 
mit den Fürſten“. 

Obwohl der Kaifer dur den Großliegelbewahrer Thaddäus von 
Suejja einen Kreuzzug zur YJurüderoberung des 1244 wieder verlorenen 
Serujalem veripricht, jiegt Die päpftlihe Kriegspartei unter ihrem Haupt 
Rainer von Biterbo. Bor 438 Prälaten, Darunter wenigen Deutichen, Hagt 
der Papſt den Kaiſer des Meineids, der Tegerijchen Geſinnung, der Kirchen— 
Ihändung und des Umgangs mit Ungläubigen an. Thabdäus erwirkt 
einen Aufſchub, um fih mit Friedrich, der in Turin weilt, beraten zu 
Tonnen. Der Papit bricht die Vereinbarung, indem er mit der fertigen Ab— 
ſetzung vor das Konzil tritt. Er erllärt den „genannten Yürjten, ber ſich 
des Kailerreihs, des Königreihs und aller Ehren und Würden jo un 
würdig gemadt hat, für einen, der Thon durd) feine Sünden gebunden und 
aller Ehre und Würde vom Herrn beraubt. Wir‘, jo jagt der Papit wei- 
ter, „entbinden alle, die ihm durd; Treueid verpflidtet jind, für immer 
von diefem Eide, verbieten Traft apoltolifcher Autorität nachdrücklich, daß in 
Zukunft ihm jemand als Kaifer oder König gehorche oder zuneige, und 
bejtimmen, da, wer ihm Tünftig als Kaijer oder König Rat, Hilfe oder 
Gunjt erweilt, ohne weiteres dem Kirchenbanne verfallen ift. Jene aber, 
denen in dem Kaijerreihe die Kaiferwahl zufteht, mögen frei den Nad- 
folger wählen. Yür die Verweſung des bejagten KRönigreihs Sizilien aber 
werden wir Sorge tragen.“ 

Der jo Bedrohte hat jih während des Konzils auf einer Yürjtenverfamm- 
lung zu Verona endgültig mit Herzog Friedrich dem Streitbaren verjöhnt. 
Auf die Nachricht von feiner Abſetzung ſieht er nun Zar, da alle feine Be- 
mühungen um Berjtändigung mit dem Papit Teinen Sinn gehabt, dak nur 
er zum Frieden bereit war, während die andern den Bernihtungstampf 
wollten. Wie bäumt ſich fein Kürftenftolz auf! Abſetzen wollen fie ihn? Er 
wird ihnen zeigen, daß jeine Krone aud) jegt noch feſt auf feinem Haupte 
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ſitzt. Bisher war er immer der Nachgiebige. Jetzt — wie leidenſchaftlich brechen 
jich jeine Worte Bahn — will er nicht mehr der Amboß, fondern der Hammer 
fein. In Stalien wird er ih halten, aud) in Deutſchland. Troß des Abfalls 
der rheinischen Erzbilchöfe, troß der Hebe der Dominilaner und Minoriten, 
troß des Interdikts, mit dem der Papſt die kaiſerlichen Anhänger bedroht, 
wird er ſich behaupten Tönnen! Er it zum Kampf auf Leben und Tod ent- 
ſchloſſen, und wehe dem Untertanen, der von ihm abfällt! 

Bermittlungsverjuhe des Königs von Frankreich ſcheitern an dem Ber- 
nihtungswillen des Bapites. In Deutſchland läßt fi der Thüringer Land- 
graf Heinrich Rafpe zum Gegenfönig mikbrauden, aber der junge König 
Konrad wäre um ein Haar imjtande gewefen, den ganzen Spuk nod vor 
der Krönung diejes Rebellen bei Frankfurt zulammenzuhauen, wenn nicht 
während des Kampfes ſchwäbiſche Ritter von ihm abgefallen wären. Wber 
auch jo: Raſpe bedeutet nichts. Konrad hat die Tochter des Bayernherzogs 
Otto geheiratet (1246) und bejißt damit defjen Hilfe. Als im gleihen Jahre 
der legte Babenberger, der Streitbare, in der Schlacht an der Leitha gegen 
die Ungarn gefallen ift, ohne Kinder zurüdzulafien, zieht der Kaiſer Ölter- 
reih, Steiermart und Krain als erledigte Reichslehen ein, die er durch 
Generallapitäne verwaltet. So gehört dem Sohenjtaufen, von den auf- 
fälligen ſchwäbiſchen Bezirken abgefehen, ganz Süddeutſchland. Dazu fommt, 
dab der Landgraf, ehe er noch jeiner pfaffenköniglichen Herrlichleit bewußt 
geworden, jtirbt, mit ihm fein Haus erledigt it und der Kaijer Damit auch 
im Gebiet feines Gegners Fuß faſſen Tann. Erft nad) etlihen Monaten bringt 
die päpitlihe Hehe in dem 20jährigen, unbebeutenden Wilhelm von Holland 
einen Gegenkönig auf die Beine, dem der Papit erit mit 2000 Pfund Silber 
aushelfen muß, damit er ſich überhaupt rühren kann. An feinen Zug nad) 
Stalten, den die Kurie jo gerne jehen möchte, ift nicht zu denfen. Außer am 
Niederrhein ftehen nicht einmal alle Biſchöfe Hinter ihm. Der Pafjauer, der 
Sreilinger und der Augsburger ſind Taijertreu, und der Erzbiſchof Eber- 
hard von Sakburg ift 1246 als treuer Ghibelline im Kirchenbann geitor- 
ben. Er hat fein geweihtes Grab bekommen. | 

Schon iſt der unverzagte Friedrich 1247 wieder Joweit bei Kräften, mit 
einem jtarfen Heere den Mont Lenis zu überjteigen. Auf dem Wege nad) 
Deutſchland wird er dem Papſt in Lyon einen Beſuch abjtatten und jeine 
Reichsrechte an der Stadt geltend machen. Wohin joll fih Innozenz dann 
wenden? Der König von England und der von Frankreich mögen ihn nid. 
indes eine urheilvolle Wendung ruft den Hohenftaufen zurüd, Die Päpft- 
Tihen haben überrafhend Parma erobert und alle feine Anhänger dort nie- 
dergemeßelt. Mit 37000 Dann belagert Friedrich die Stadt. Jedoch, als ſich 
der Kaiſer einmal auf einer Jagd befindet, gelingt es den Stäbtern, über 
die forglofen Belagerer unvermutet herzufallen und die hölzerne Lageritadt, 


3. Das Weltreih der Hohenftaufen 205 











die mar fo jiegesjiher Bittoria genannt, zu verbrennen. Der treue Thaddäus 
von Sueſſa fällt. 3000 Gefangene geraten in die Sand der Feinde, die zudem 
Krone, Zepter und Reicdhsfiegel Friedrichs, wie aud) feinen Harem erbeuten. 
An den geplanten Zug über die Alpen ift nicht mehr zu denken. Wohl Tann 
der Kaiſer raſch die zerjprengten Kräfte wieder jammeln und die Stadt von 
neuem einjchließen, aber die Wirkungen der Niederlage jind doch groß. Eine 
vom Papſt angeftiftete Verſchwörung aud hoher Beamter in Unteritalien 
zeigt die Gefahr. Der Kaijer ſchlägt fie rechtzeitig nieder. Im Jänner 1248 
entdedt er, daß jein bisher zuverläſſiger Leibarzt von den Pärftliden zu 
einem Giftniord gedungen worden. Nun ſpart der Getäufchte und im Inner⸗ 
ſten Empörte feine Marter, um der Welt zu zeigen, wie er Verräter beitraft. 
Aber bald darauf trifft ihn ein neuer Schlag! Sein vertrautejter Mitarbeiter 
Petrus de Binea hat fih als forrupt erwielen. Friedrich läßt ihn in 
Ketten legen und bald darauf blenden, worauf der Tiefgeſtürzte Selbit- 
mord begeht, indem er fein Haupt an der Kerfermauer einjtößt. Und noch 
ein dritter Schlag in dieſem Unglüdsjahre! Sein Lieblingsjohn Enzio, durch 
jeine blonde Schönheit und feinen Wagemut alle Herzen begeijternd, fällt bei 
einem Waldgefeht an der Foſſalta in die Hand der Bolognefen, die ihn 
dem Kaifer nicht mehr zurüdgeben. Jedoch nad) all diefen Schickſalsſchlägen 
beginnt das Glüd wieder zu lächeln. Ein Angriff der Päpitlichen jcheitert, 
Ravenna kann zurüdgewonnen werden, und in Oberitalien erringt Marigraf 
Hubert von Pallavicini einen Sieg über die Parmeſen und erobert ihren 
Vahnenwagen. Gleichzeitig jiegt der kaiſerliche Womiral über die Genuejen. 
Der Katjer kann wieder daran denfen, über die Alpen zu gehen. Die welt- 
lihen Fürſten, auch der franzöſiſche König, verhalten ji anjtändig. Der Iatei- 
niſche Kaijer it der Schwiegerjohn Friedrihs geworden und will ihm eine 
Hilfsihar zur Verfügung jtellen. Der Engländer ift aud) nad) dem Tod von 
Friedrichs engliiher Gemahlin fein getreuer Schwager geblieben. Schon ijt 
zu einer vierten Ehefchliegung des Hohenftaufen die Tochter des Herzogs 
Albrecht von Sadfen als Braut unterwegs. 

Mitten in den ſchönſten Hoffnungen zur jiegreichen Beendigung des ge- 
waltigen Ringens, während der Papſt ſchon bange die Flucht nad) Bordeaux 
erwägt, jtirbt der Kaijer am 13. Dezember 1250 an einer an ſich unbeben- 
tenden Krankheit zu Fiorentino in Unteritalien. Er jtirbt in den Armen 
jeines edelmütigen Sohnes Manfred, deſſen Mutter Bianca Lancia der 
Kaiſer nod) auf dem Sterbebett zu feiner ordentlihen Gemahlin erhoben 
dat, um den Sohn zu einem ehelihen zu maden. In feinem Teſtament 
hinterläßt der Kaifer das Imperium und das fiziliihe Königreich feinem 
Sohne Konrad, für den in Italien Manfred die Statthalterfhaft führen 
wird. Der dritte Sohn Heinrich Toll mit Arelat, Zerufalem oder mit einer 
Geldjumme abgefertigt werden. Der Kirche joll das ihr entrilfene Gut nur 
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dann zurüdgegeben werben, wenn jie dem Staat ein Gleiches tut. So Hingt 
auch das Teitament Friedrichs nad) feiter Kampfentſchloſſenheit. 

In Deutſchland, wo man den Kaiſer lange nicht mehr gejehen, wo alsbald 
nad) jeinem Tod das nterregnum mit jeiner Unficherheit gerade für Die 
Schwäderen im Reihe ausbrad), hat das Volk ehr bald an feinen Tod nit 
geglaubt. Auf Grund der Meinung, der Kaijer lebe noch, können bald Die 
falſchen Friedriche auftreten, die überall Rüdhalt im Volke finden, weil man 
von der Wiederlehr des Kaiſers Schuß für Die Shwahen und Bedrängten 
erhofft. Denn Friedrich hatte in feinen letzten Lebensjahren, als die Fürſten 
ji zum Gegenfönigtum gewinnen ließen, planmäßig die Städte gefördert. 
So entjteht jehr bald die Sage vom fihlafenden Kaiſer, Die durch das 
NRüdertihe Gedicht im 19. Jahrhundert endgültig auf Barbaroſſa übertragen 
wurde. Der Kailer ſchlafe im Berge, aber in der höchſten Not des Reiches 
werde er wiederlehren und deſſen Größe wiederheritellen, 

Obwohl durd) feine Erziehung ein Italiener, gehört der unerſchütterliche 
Friedrich zu unjeren wuchtigſten Raijergeltalten. Wie einjt Heinrich IV., Tämpft 
der Hohenjtaufe um das Dajeinsreht und die Freiheit der weltlihen Macht 
gegenüber geiltlicher Anmakung. Es it ein Kampf, echt deutich für alle VBöl- 
fer und Herrfcher ausgefochten, in dem es aber aud) entjcheidend um Die letzte 
Möglichkeit ging, die königliche Gewalt in Deutſchland, deren Schidjal ja 
leider untrennbar an das der Kaijerfrone geknüpft war, gegenüber den Ter- 
ritorialgewalten zu ftärfen und am Ende doch noch fiegreich durchzuſetzen. Es 
ging aber auch um die deutiche Einheit. Denn war einmal die Stärke der Zen- 
tralgewalt gebrochen, wer war nod) da und bereit, bedrohte Grenzgebiete zu 
Ihüßen und ihr Abbröckeln zu verhindern? Und wie follte jih in Deutſchland 
ein Nationalgefühl entwidelr, wenn an Stelle des einen mädhtigen Reiches 
zahlreiche, fait jelbitändige Einzelftaaten auflamen? So ijt der Kampf des 
Kaifers im fernen Italien auch ein Ringen um die Sicherheit und die Einheit 
des Reiches geweſen. Friedrid) blieb unbefiegt, allein feine Nachfolger waren 
nicht imſtande, den Titanenfampf, der eben auch Titanenfräfte erforderte, 
ſiegreich durchzuhalten. Wir Tommen zum ſchmerzlichſten Abſchnitt der deut— 
ſchen Geſchichte, zum Untergang der Hohenſtaufen und zum Sturz des deut- 
ſchen Königtums. 

Der Tod des gewaltigen Gegners läßt die Waagſchale des Papites hoch 
aufiteigen. In Lyon erſcheint der Pfaffenlönig, um die Marfchallsdienite 
zu leilten. Innozenz IV. Tann nad) Rom zurüdfehren. Manfred will er mit 
dem Fürſtentum Tarent belehnen, jonjt aber verjchenkt der Papſt non dem 
Staufenerbe große Ländereien, als wenn es ihm gehörte. Die Berfaffungs- 
gejeße Friedrichs hebt er auf. Das ſiziliſche Königreid) offenbart nad) dem 
Ind jeines größten Sohnes wieder ſtark feinen brüdigen Charakter, den 
Mangel an ſpezifiſchem Gewidt. 
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Von Manfred zu Hilfe gerufen, verläßt Konrad IV. (1250—1254), nad- 
dem er die legten Bejiungen der Hohenjtaufen zur Yinanzierung des Yeld- 
zuges verlauft oder verpfändet, Deutſchland. Durch Oberitalien bahnt ihm 
der grimmige Ezzelino den Weg. Bon da an aber muß er |hon zu Schiff 
nad Unteritalien, da der Landweg gejperrt it. Leider verſtehen ſich die 
beiden Brüder nit. Gemeinfam erobern jie 1253 das abgefallene Neapel 
und züchtigen in fürdhterlicher Rache die treuloje Bevölferung. Mit dem Tod 
ihres Bruders Heinrich, des Sohnes der engliiden Gemahlin Friedrichs, 
it es mit der Sreundfchaft der Engländer aus. Eben daran, zu Beginn 1254 
zum entjcheidenden Feldzug gegen den Papſt aufzubreden, erliegt Konrad 
zu Savello bei Amalfi dem italienischen Sumpffieber. Aus törichtem Mik- 
trauen gegen Manfred hat der König fein erjt zweijähriges Söhnden, den 
im fernen Deutjhland unter der Obhut der bayriſchen Verwandten heran- 
wachſenden Konradin, nicht der Bormundihaft Mlanfreds, jondern dem 
erbittertiten Feinde feines Haufes, dem Papſt übergeben. Diejer will nun 
die Verwaltung Unteritaliens in die Hand befommen. Manfred aber, der 
auf das Gerüdt, daß Konradin nicht mehr unter den Lebenden weile, 1258 
den Königstitel angenommen, erobert Unteritalien und Sizilien ganz zurüd 
und Tarın fogar in Toskana wieder Fuß fallen. An feinem Hofe blühen die 
MWilfenihaften, Dichter und Sänger finden Aufnahme, denn der König it 
jelbit ein Dichter und Sänger. 

Die Schattenfaijer des Interregnums werden ihm nicht gefährlid. Uber 
der unverlöhnlide Papſt Urban IV. belehnt ſchließlich den habgierigen 
Karl von Anjou, den Bruder des franzöſiſchen Königs, mit dem unter- 
italieniſchen Königreid). Bergebens bietet Manfred dem Pap}t 300000 Unzen 
Goldes, wenn er ihn aus dem Bann Töjt. Sein Nadfolger Clemens IV,, 
wie Urban ein Franzoſe, will den Kampf mit der „Vipernbrut“ Friedrichs. 
1265 bridt Karl von Anjou auf. Troß eines mädtigen Sturmes Tann er 
landen und feine Scharen, mit den päpftlihen und guelfiihen Truppen zu— 
ſammen 60000 Dann, ſammeln. Der Papit begleitet ihn mit feinem Segen, 
denn der Franzoſe hat ihm das volle Recht über die fizilifche Kirche einge- 
räumt und hohen Jahreszins veriproden. Nach 12 glüdlihen Jahren bricht 
nun über den ritterlihen Manfred das Verderben herein. Wichtige Poiten 
erweijen fi) in der Stunde der Gefahr als unverläklih. Sogar die Sara- 
zenen von St. Germano ergeben ſich raſch. Als in der Schlacht bei Benevent 
Manfred feine Scharen dem Feind unterliegen fieht, legt er den Helm ab und 
findet im Gewühl der Kämpfer den geſuchten Heldentod. Die Kirche verfolgt 
den Tapferen über den Tod hinaus mit ihrem Hab. Der Bilhof von Co— 
fenza läßt die Leiche ausgraben und im Tal des Baches Verde ſchimpflich 
veriharren. Die Familie Manfreds gerät auf der Flucht in die Hände des 
unbermberzigen Karl von Anjon, feine Gattin Helena von Epirus ift nad) 
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fünfjähriger Gefangenfhaft auf der Burg Nocera eines Iangfamen Hunger- 
todes geitorben. Die Drei Söhne Heinrich, Friedrid) und Enzio haben, zu- 
meilt im Castel dell’ ovo, ein qualvolles Gefangenenleben geführt, dur 
Hunger völliger Entlräftung preisgegeben. Heinrid) joll dort nod) 1309, 
aljo nad) 45 Jahren, gelebt haben. Nur der einen Tochter Beatrix verhalf 
nad) 18 Jahren der Gemahl ihrer Schweiter Conjtanze, die glücklich nod) 
vor dem Zuſammenbruch Manfreds verheiratet worden war, durch harte 
Drohungen zur Freiheit. 

Aber noch lebt in Deutſchland der junge Konrad, der als Konradin, 
wie ihn die Italiener nannten, in der Geſchichte ſteht. Vor ihm erſcheint 1267 
eine Geſandtſchaft der Ghibellinen, in der die Städte Piſa, Pavia, Verona, 
Palermo und Luceria vertreten ind, und lädt ihn ein, das Erbe der Väter 
aurüdauerobern. 

Der Franzoſe it in Stalien verhakt. In Rom hat Si ein Verwandter 
Konradins, der Spanier Don Enrique, der Bruder Alfons’ von Kafti- 
lien, zum Senator gemadt, er hat Einfluß in Tuszien gewonnen und 
will mit dem Thronräuber Anjou abrechnen. Sein Bruder fit in dem nahen 
Zunis und wird gleichfalls erjcheinen, [obald ein Kriegsheer nad) dem Süden 
aufbricht. So entſchließt fih der junge Konradin, von Donauwörth, wo er 
bei feinem Oheim Ludwig I. von Bayern die Tugend verbradt, nad) 
dem Süden zu ziehen. Er weiß, daß Sizilien die reichte unter den Tünf 
Königskronen feines Vaters Yriedrid) ift. Hat er es erobert, dann Tarın er 
lid) die anderen holen, denn noch gibt es eine ſtarke Hohenjtaufenpartei in 
Deutihland, nod) gibt es Ghibellinen in Italien. Der 15jährige Füngling 
zieht im Oftober 1267 aus, von einem jtattlihen Minifterialenheer begleitet, 
zu deſſen Austüftung er das letzte Gut des Haufes verfauft hat. Auf der 
Innbrücke von Innsbruck verfaßt er fein Teitament, und der Zöllner wird 
als Zeuge genommen. 

Bon der ahnungsvollen Mutter, die vergebens gewarnt, nimmt er zu 
Stams Abſchied. Sein Stiefvater aber, der Graf Meinhard von Görz und 
Tirol, fowie der bayriſche Ohm geben ihm bis Verona das Geleite. Sein 
Oheim Graf Galvano Lancia iſt bereits vorausgeeilt, ihm in Rom Die 
Mege zu ebnen. Als ihm ein neuer Qombardenbund den Weg verjperrt, 
gelingt es ihm, nad) Pavia durdzulommen. Bon bier gelangt Konradin mit 
Schiffen nad) dem ſchon begierig harrenden Pila. Der mutige Friedrich von 
Ölterreich, fein Fugendfreund, führt zu Lande die Truppen nad. Der Angriff 
gegen den franzöfiihen Uſurpator Tarın beginnen. Don Fadrique iſt bereits in 
Sizilien gelandet, Don Enrique aber hat die Welfen in Mittelitalien und 
Rom niedergeworfen, jo daß ih die franzöfiihen Truppen aus Tuszien 
zurüdziehen müſſen. Die abziehenden Franzojen werden von den Deutſchen 
bei Arezzo überfallen und fait völlig vernichtet. 
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Der Papſt iſt nad) Viterbo geflüchtet, Ronradin Tann in Rom unter dem 
Jubel des Volkes feinen Einzug halten. Mit beraujhendem Prunk wird 
der hinreißende SFüngling empfangen. Auf dem Kapitol wird er bereits 
als Imperator ausgerufen. Nur eines Schladhtenfieges bedarf es, und das 
zum Untergang ſich neigende Haus der Hohenjtaufen erjteht in neuer Herr- 
lichkeit. Verjtärft durch) die Spanier des Infanten und [harenweifen Zuzug 
boffnungsvoller Ghibellinen, bricht das deutſche Heer zur Entjcheidungs- 
Ihladt auf. Auf dem Weg nad) dem Süden Tommt es bei Scurcola in der 
Nähe von Tagliacozzo zur Schlacht. Unterliegt der Franzoſe, dann wird 
er flüchten müjjen, jo ſchnell ihn ein Roß tragen kann, denn feine Flotte ijt 
bereits geichlagen, und in Sizilien dringt der zweite der ſpaniſchen Prinzen 
vor. Karl weik, dab die beranjtürmenden Deutſchen unter ihrem Helden- 
führer im offenen Kampf unüberwindli find. So opfert er ſein Heer und 
den Marſchall, läßt einen anderen die Königsinfignien tragen, er ſelbſt aber 
fällt, nachdem die deutjchen Truppen jih nach Vernichtung der Gegner durch 
Plünderung der militäriſchen Zucht begeben, mit einer Schar auserwählter 
Ritter über die überrafchten Sieger her, über die nun die Rataftrophe herein- 
bricht. Sie fallen oder werden gefangen, um womöglich noch auf dem Schladt- 
feld dem Henfer des Unjou zu verfallen. Der Kronräuber wütet unter den 
Wehrloſen. Konradin und Friedrich jind geflüchtet, haben aber Tojibare 
Zeit in dem raſch wieder guelfifch gewordenen Rom verjäumt. Als fie endlich 
bei Torre Aſtura das rettende Geſtade erreichen, läßt jie [don auf dem 
Meere der habjüchtige, vergebens einjt von Friedrich II. ſehr begünjtigte 
Giovanni Frangipani greifen, um fie geradezu an Karl von Anjou zu ver- 
faufen. Wie jubelt der auf! Den gefangenen Lancia hat er [on graufam 
verjtümmeln, Don Enrique ins Castel dell’ ovo verſchwinden lafjen, wo er 
bis 1291 ſchmachten wird. Nun tritt über den Kaijerjproß ein Gericht aus den 
ersten Richtern Staliens zujammen. Der ehrenwerte Guido von Sazara iſt 
gegen die Verurteilung, da Konradin im Bewußtlein feines Rechtes gehandelt 
habe. Der feile Konrad von Bari aber ſtimmt für den Tod, und fo wird durch 
raſche Beipflihtung des Ujurpators gegen die Mehrheit der Richter die 
Iodesitrafe über den Jüngling und Friedrich von Oſterreich gefällt. Den 
Spanier hatte er nidyt gewagt, zum Tod zu verurteilen! So iſt dieſes Urteil 
nicht bloß eine Schande für den unritterlihen Franzoſen, fondern aud) für das 
zerrilfene Deutihland, das teilnahmslos den Urenfel Barbaroflas dem 
Scharfrichter verfallen ließ. Mit Blut in den Wangen müſſen wir aud) heute 
nod) an das ungefühnte Verbrechen der Franzoſen denken. Die beiden jungen 
Helden aber jteigen fühn auf das Schafott. Was mag in der Geele des letzten 
Hohenſtaufen vorgegangen fein, in diefer zarten Jünglingsjeele, als er auf 
der Richtſtätte, es ift der Karmeliterplat, noch einmal das herrlihe Land 
erblidt, nad} dem jeine verhängnispolle Sehnſucht entbrannt war? Der Über- 
14 
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lieferung nad) wirft er vom Blutgerüjt feinen Handſchuh herab, damit man 
diefen feinem Schwager Pedro von Arragonien überbringe. Kämpfer bis 
zuletzt! Bon feinem Freund Friedrich von Öjterreih werden die Worte 
überliefert: „Mutter, welches Leid bereite id) dir!" So ſanken die beiden 
deutſchen Kinder und Helden, mit ihnen das Haus der Hohenftaufen, weil 
das Deutihland des nterregnums nichts für nationale Ehre übrig Hatte. 
Bon dem Kaijergefchlecht leben noch eine Zeit die Söhne Manfreds, und nod) 
vier Jahre in Bologna der herrlihe Enzio, Kaiſer Friedrichs Ebenbild 
und Liebling. Das Los der Gefangenſchaft, die milder wird, als es feine 
Rettung mehr gibt, Iindert ihm die ſchöne Bolognejerin Luſia Viadagola, 
die im Kerfer feine Gemahlin wird, als ihn Adelafia längſt verlaffen. Das 
Geſchlecht der Bentivoglio rühmt ji), aus dieſer Verbindung herzuftammen. 
Zwei Hohenitaufinnen, Töchter des Kaijers Yriedrih, Margarete, Albrecht 
des Unartigen Gattin, und Katharina, Nonne zu Montargin in Frankreich, 
ind 1270 bzw. 1279 gejtorben. Das Haus der Hohenjtaufen war er- 
loſchen. 

Stöhnte die deutſche Heimat nicht auf, Tief nicht ein Klagen von Kaiſer⸗ 
pfalz zu Kaijerpfalz, als das Haupt des jungen Staufers fiel? Loderte nicht 
der Schrei nach Vergeltung auf? Die Hohenjtaufenpartei plante wohl für 
das nächſte Fahr einen Rachezug, jedoch es Tam nicht dazu. Der blutige Kron- 
räuber modjte ſich glüdlidh Fühlen. Konradins Mutter aber, die Herrin von 
Zirol, gründete zum Gedädtnis des Sohnes im ftillen Oberinntal, im An— 
gejicht der erniten Berge, die Zilterzienferabtei Stams, wo heute nod) die 
geitifteten Gebete für den unglüdlihen Hohenjtaufen verrichtet werden. 

Und doch, Papit und Ujurpator wurden ihres Sieges nicht froh. Bei fei- 
nem Sterben joll den Kirhenfürlten die Geitalt des hingemordeten Füng- 
lings geängjtigt haben. Karl aber verjpürte 14 Jahre jpäter die Rache des 
Schickſals, als ji die Sizilianer in der grauenvollen Sizilianiſchen Ve— 
ſper alle Sranzofen auf ihrer Inſel für immer vom Leib Ichafften. Kon- 
radins Schwager Pedro kann jih Siziliens bemädtigen und es gegen den 
Franzoſen behaupten. Ja, 1284 nimmt fein Admiral Ruggiero Loria den 
Sohn Karls in einer Seeſchlacht gefangen und erreicht damit die Auslieferung 
wenigitens der Tochter Manfreds. Ohne feinen Sohn wiederzuhaben, ift Karl 
von Anjou, der Typus des frömmelnden Tyrannen, gejtorben. 

In Stalien aber wütet der blutigite Bürgerkrieg. In jeder Stadt gibt es 
jeßt die fich tödlich Haffenden Parteien der Guelfen und Ghibellinen. Jede 
Barteirache ftachelt zu Türchterlicher Rache der Gegenpartei an, und das Land, 
das der deutſchen Herrſchaft ledig geworden, blutet ärger denn je unter jeinen 
Stadttyrannen. Je nad) den lokalen Berhältniffen find damals Guelfen oder 
Ghibellinen zu Taufenden hinter den diden mittelalterlihen Gefängnismauern 
vermodert. Erbarmen hat der Bürgerkrieg noch nie auf der Welt gekannt, 
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am wenigiten damals. Aus dieſen entjehlihen Berhältnijjen heraus jtöht 
der große Dante den Sehnſuchtsruf nad dem Kaifer aus. 


4. Werdende Berrfcherhäufer - werdende Staaten im Staat 
Die Taiferlofe, die ſchredliche Zeit — Die Machtſtellung Ottofars — Rudolf von Habsburg 
— Begründung der habsburgifhen Macht — Das kurze Königtum Adolfs — Albrecht ber 
legte König — Der romantifche Kaifer Heinrich — Bürgerkrieg in Deutfhland — Der Kur 
verein von Renfe — Der kaufmänniſche Kaifer und feine Goldene Bulle - Rudolf der Stifter 
- Der faule Wenzel — Rupredts hilflofes Königtum 

Nach Ronrads IV. Abzug aus Stalien ift der legte Schimmer einer deut- 
ſchen Zentralgewalt erloſchen. Wilhelm von Holland behält nur Iofale Gel- 
tung und wird überdies bald, 1256, im Kampf gegen die Friejen erichlagen. 
Bei der Neuwahl, da nun König und Gegenkönig tot find, Tommen ſchmach— 
vollerweife nur noch zwei Kremde in Betracht, der Spanier Alfons von 
Caftilien und der Engländer Richard von Cornwallis. Die Entſchei— 
dung fällt durd) Bejtehung. Der Engländer foll die ganzen herrlichen Wälder 
von Cornwall zur Erlangung der nötigen „Handſalbe“ Haben abholen 
lajlen. Allein dem Kölner Erzbilhof Konrad von Hodftaden foll er 
12000 Mark Silber Haben zahlen müfjen. Jeder Fürſt will für fein Ter- 
ritorium Geld oder Zugeſtändniſſe herausjchlagen. Der Engländer zahlt dem 
Bayern 18000 Marf Silber, den Böhmen wahrſcheinlich nocd mehr. Aber 
auch dem Papit zahlt er, damit er feine Zuſtimmung gibt. So weit iſt es 
mit dem deutſchen Königtum gekommen. Der Trierer Erzbiſchof tritt für 
den Spanier ein, denn der hat ihm 20000 Mark Silber verehrt. Aber der 
Engländer dringt dur), da er auch dem Erzbilhof von Mainz eine heilfame 
Handjalbe von 8000 Mark Silber bezahlt hat. So wird er „einſtimmig“ 
zum König gewählt und in Köln gekrönt. In den vier Jahren, die Ridyard 
in Deutſchland weilt, joll er den Betrag von 8150000 Mark Silber verbraudt 
haben. Später kommt er nur noch zu feiner Vermählung mit der ſchönen 
Beatrix von Faltenitein nad) Deutfchland, wird aber bald vom Schlagfluß 
.ereilt und ftirbt 1272. Die Kurie hat übrigens ihre ſchließlich erfaufte Ent- 
Iheidung zwiſchen den beiden Schattenherrihern bis 1267 verjchoben und 
dann endlid) den zahlungsihwäderen Alfons in den Bann getan. Bei der 
Mahl Rihards 1257 treten zum eritenmal die fogenannten Rurfüriten her— 
vor. Schon der niederfähliihe Sachſenſpiegel (ca. 1225), der das gel- 
tende Recht verzeichnet, Tennt fie, [priht aber dem Böhmen das Wahlrecht 
ab, weil er fein Deutſcher fei. Es find die drei rheinifhen Erzbiſchöfe und Die 
Inhaber der jogenannten Erzämter: des Kämmerer, Marſchall-, Truchſeß— 
und Mundfchenfenamtes. Kämmerer iſt der Brandenburger Markgraf, Mar- 
ihall der Herzog von Sachſen, Truchſeß der Pfalzgraf vom Rhein, Mund- 
ihen? aber feit den Tagen Heinrichs V. der Böhmenfönig. 
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Ordnung gibt es unter den Schattenfaifern nur, joweit fie der einzelne zu 
hüten vermag. Dabei wäre ein jtarler Kaijer ſo nötig! Es gilt, das große 
Erbe der Babenberger zu vergeben, auf das zwei Frauen, die Königswitwe 
Margarete und Friedrihs des Streitbaren Nichte Gertraud, auf Grund 
des Regensburger Privilegs Anſpruch erheben. Gertraud wird die Gemahlin 
des Markgrafen von Baden, die Mutter des unglüdliden Friedrich) von 
Oſterreich. Margarete aber heiratet troß ihrer mehr als 40 Jahre der Böh- 
menprinz Ottolar, der fid) 1251 Öſterreichs bemädjtigt hat. Da Gertraud 
in zweiter Ehe den Enfel des Ungarntönigs Bela IV. heiratet, verficht 
diejer ihre Anjprüde, bis endlich Böhmen und Ungarn das ſchöne deutſche 
Dftmarfenland im Frieden zu Ofen jo teilen, daß Ottofar für Margarete 
Oſterreich, Bela für Gertraud aber die Steiermark erhält. 

Ottokar it inzwilhen aud König von Böhmen geworden, das damals 
durd) jeine Bodenſchätze das reichſte deutſche Land ift. In Scharen ruft er 
Deutſche in Jeine Länder. Sachſen und Niederländer erſcheinen als Städte- 
gründer. 1256 gibt es ſchon 33 deutſche Städte, darunter Prag, Budweis, 
Bilfen, Kuttenberg, Kolin, Königgräb, Iglau, Auſſig und Leitmerit. Böh- 
men fängt an, ein deutſches Land zu werden. Ottokar ſelbſt rühmt ſich der 
Abſtammung von einer Toter Philipps von Schwaben. Das Haus der 
Przemysliden iſt eingedeutjäht. | 

Der König unternimmt 1254—1255 einen Kreuzzug gegen die Preußen. 
Der Plan der Burg und fpäteren Stadt Königsberg geht auf ihn zurüd. 
Zwölf Jahre [päter erjcheint er nochmals, aber nur mit geringem Erfolg, im 
Ordensland. 

Seinen Territorialbejif baut der Machtbewußte, durch den Bilhof Bruno 
von Olmüß, einen Schauenburger, gut beraten, erfolgreich aus. 1260 entreibt 
er den Ungarn durch die Siegesihladt von Kroiſſenbrunn die Steiermark. 
Er muß nur der Babenbergerin Gertraud eine Jahresrente zahlen. Die Be- 
rehnungsehe mit Margarete, aus der er feine Kinder erhält, Töjt er nunmehr 
und heiratet Runigunde von Maſowien, eine Nichte Belas. 1269 erwirbt er 
dur) ein Vermächtnis des Herzogs Ulrich Kärnten und Krain. Vom Reid) 
holt Ottokar nur die [hriftlihe Belehnung Richards von Cornwallis ein. Das 
Sinterregnum iſt für Ottolar ein Paradies. Sein Reid) erjtredt fih num vom 
Erzgebirge bis zur Adria, zum erjtenmal die Sudetenländer mit Oſterreich 
einend. 

Um diejelbe Zeit iſt Bayern ohnmädtig, da es feit 1255 in die beiden Teile 
Oberbayern mit der Pfalz am Rhein und Niederbayern zerfällt. Nad) dem 
Tode Konradins erwirbt fein Ohm Ludwig die ftaufiihen Güter, darunter 
die Oberpfalz. Das zerjtüdelte Bayern wird erjt jpät wieder zu Kräften 
kommen. Ärger nod) ift Schwaben zerfplittert. Den Grafen von Württemberg, 
die auf dem Rotenberg bei Cannitatt fiten, gehören Waiblingen, Urad) und 
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Stuttgart, den Markgrafen von Baden unter anderm Pforzheim und Dur- 
lad. Im oberen Elſaß find die Grafen von Habsburg begütert, die feit dem 
11. Jahrhundert Die Habichtsburg im Aargau befigen, nad) der fie heiken. 
In Mitteldeutſchland haben nur die Wettiner geſchloſſeneren Beſitz. Bei 
planmäßigem Ausbau hätte diefer, fruchtbarſtes Gebiet umfalfend, der Kern 
eines neuen Rönigtums werden können. Sie herrfhen vom Harz bis zu den 
Grenzbergengegen Böh- 
men. Aug ſind fie un- 
ermehlich reich. Aber in 
diefer erſten Zeit Der 
Territorialherrſchaften 
mangelt die Gabe, das 
Erworbene feſtzuhalten, 
und ſo hat auch der N ru N urn 
Weltiner Heinrich ge- s 
teilt, noch dazu ſchon bei Fe sa) IL —6 
Lebzeiten. Damit iſt das ————— 
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fen. Auch unter dieſen |Kirchen- EADIÄHISERESISA [7 ; 6000000 
gibt es feit 1260 zwei 7 I 

Linien, Sadhjen-Lauen- 

burg und Sadhfen-Wit- Das Babenberger Erbe 

tenberg, das die Kur— 

würde beſitzt. Die brandenburgifhen Askanier haben ebenfalls zwei Linien, 
Stendal und Salzwedel. Aud die Welfen in Braunfhweig-Lüneburg jind 
in zwei Linien zerfallen. Sie haben nad) dem Süden Raum gewonnen, mo 
Otto IV. Göttingen gründet. Die Hohenzollernfjhen Burggrafen von Nürn- 
berg haben Neumarkt und Schwabach und nad) dem Ausfterben der Andechfer 
Grafen aud; Bayreuth und Hof erworben. 

Bon den geiltlihen Fürſten find die rheiniſchen die mächtigſten. Seit der 
Karolingerzeit haben fie bei jedem politiihen Handel mit reihem Gewinn 
mitgetan. Allerdings gehört dem Kölner feit 1288 nicht mehr Köln. Er fit 
nunmehr in Bonn. Der Mainzer hat, vor allem in Thüringen und um Mainz 
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herum, zerfplitterten Beſitz. Dem Trierer gehört neben reichem Beſitz um 
Trier noch Koblenz. 

Sp gibt es in Deutſchland eine wahre Fülle von Territorialherrihaften, 
jede vor die Verſuchung geftellt, durch Erbteilungen die Zeriplitterung des 
Reiches zu vergrößern, aber auch jede am Werk, den Schwächeren mit dem 
Ellenbogen fortzujtoken, um wachſen zu können. So kommt während des 
Interregnums überall der Wehrlofe unter die Räder: jo der Reichsbeſitz, 
aber nicht mehr die Städte. Die haben ſich vorgejehen. Die rheinijchen Städte 
Köln, Mainz, Speyer, Bingen, Oppenheim, Straßburg und Bajel haben 
ih 1254 zulammengelchloffen und wehren fich gegen die in Raubritterweile 
beginnenden unrehtmäßigen Zölle am Rhein. Ein Bundestag zu Worms 
\hafft Rechte und Pflihten und bejtimmt Strafen für Friedensbrecher. 

Schon 1241 haben ji Hamburg und Lübed verbündet, dann Hamburg 
mit Braunfdhweig, Bremen mit Lüneburg und den Städten am Harz, Kübel 
mit Wismar, Rojtod, Wolgaft, Stralfund und Greifswald. Wehe dem Stra- 
ßen⸗ und Seeräuber, feit der mächtige Kaufberrenbund, die ſtolze Hanja, 
heranwächſt! Sie gibt dem deutichen Namen neue Geltung im Rorden. Wir 
fönnen aus ihren Erfolgen ahnen, was aus einem einigen Deutſchland im 
13. und 14. Jahrhundert häfte werden können. 

Mitten innerhalb der bunten Territorien wehrt ſich verzweifelt der Ritter, 
für den es Teine Verwendung mehr gibt und dejjen große Zeiten mit den 
Römerzügen und der Miniſterialenherrſchaft in Italien vorbei find. Er wehrt 
jid) feiner Haut und, folange es Teinen anerkannten Herrſcher gibt, aud) wir- 
kungsvoll, aber als Raubritter, wie dies erfhütternd das mittelhochdeutjche 
Gediht vom Meier Helmbrecht zeigt. Da diefer Straßenraub immer nod) 
einen Schimmer der alten Romantik und durd) feine Wehrhaftigfeit auch von 
der Ehre des alten Rittertums beJit, fo jtoßen zu ihm, wie wieder der „Meier 
Helmbrecht“ zeigt, auch) gewalttätige, arbeitsicheue und beutegierige Elemente 
aus der Bauernihaft, die das Unwejen noch mehren. Sp wimmelt es im 
damaligen Deutfhland von Raubneftern, und die Kauft verkörpert das Recht. 

Die Fürften beginnen wieder an eine Königswahl zu denken. Alfons von 
Kaftilien, Philipp von Frankreich und Karl von Anjou rühren jidh, aber 
der Papit braudt jet einen Deutſchen als König, da ihm die Franzoſen 
in Unteritalien zu mädtig find und er nicht das Reid) eines Friedrich wieder- 
erjtehen jehen möchte. Der beite deutſche Kandivat wäre mit feinem mäd)- 
tigen Belit und feiner deutſchen Kolonifation in Böhmen und Mähren Otto- 
Tar gewejen. Seine Wahl hätte vielleiht das Schidfal der Sudetenländer 
endgültig im deutſchen Sinn entſchieden und damit dem Reid) ein Bollwerf, 
zugleich Zentrum für Neufolonifation, gegeben. 

Aber die Kurfürlten wollen ja Teinen mächtigen deutjhen König. Cie 
fuhen fih aus den Heineren Dynaftien einen tühtigen Mann heraus, der 
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Ordnung hält, ohne ihnen felbit gefährlich werden zu Tönnen. So fällt ihre 
Wahl auf den tüdhtigen Haudegen und emfigen Mehrer feiner ohnedies 
nicht unbeträdhtlichen Habe, auf den Grafen Rudolf von Habsburg, der 
eben mit dem Biſchof von Bajel in Fehde liegt, um ihm eine Zahlung ber- 
auszupreſſen. Diefem Rudolf gehören der Sundgau im Elſaß und der Aargau 
und Thurgau in der Schweiz, dort aud) mander weitere Bejit und mande 
Hoheitstechte. Sein Better Friedrid) von Hohenzollern, der viel für dieje 
Mahl gewirkt, überbringt ihm die Nadıridt. 

Da die Kurfürſten nichts um der höheren Ehre Goftes willen tun, muß 
ihnen Rudolf, den jie als wohlhabend fennen, die Wahltoiten vergüten. Er 
muB aud) zujagen, ſich bei wichtigeren Entjcheidungen in fogenannten Wille- 
briefen ihre Zuftimmung einzuholen. Der kluge Habsburger aber kann jeine 
Wähler aud noch anders gewinnen. Er hat fieben heiratsfähige Töchter. 
Am Abend feiner Krönung gibt er bereits eine dem Pfalgrafen Ludwig 
zur Braut, eine andre dem Herzog Albreht von Sachſen. Das geſchieht am 
24. Oltober 1273. 

Dem Papſt zeigt Rudolf J. (1273—1291) die Wahl mit der Bitte um die 
Kaiſerkrone an. Er verzichtet auf die Ausübung jeder Herrſchaft in Italien 
und bejtätigt die alten Schenfungen. Mit Schaudern jehen wir, was aus der 
Königsmaht von einſt geworden iſt. Der Papit nimmt die Geſandtſchaft 
freundlid auf und weilt die des Böhmen, der darüber Tlagt, daß Die böh- 
milde Stimme bei der Wahl übergangen worden fei, ab. Bei einer Zu— 
ſammenkunft zwiſchen Papſt und König in Laufanne verjpriht Rudolf einen 
Römerzug zur Krönung und einen Kreuzzug. Aus beidem tjt nichts gewor- 
den. Der Papſt findet Teine Zeit zu mahnen, denn er iſt Schon im folgenden 
Jahr geitorben. 

Der neue Herrſcher aber jteht bereits gegen den Böhmen, den er in behutſam⸗ 
ſter und griffliherer Diplomatie angeht. Er ſichert ſich die kirchlichen Nachbarn. 
Ottofars, den Erzbiichof von Sakburg, den Regensburger und den Pafjauer 
Biſchof. Im Herbit desjelben Jahres 1274 läßt er ſich durch den Reichstag die 
Vollmacht erteilen, alle jeit Friedrichs Abſetzung 1245 — Diefe Datierung wirft 
allerdings erſchütternd — dem Reid) entfremdeten Gebiete einzuziehen. Auf- 
gefordert, feine Lehen vom Reiche zu nehmen, erfcheint der Böhmenkönig nicht. 
Auf einem Reichstag von Augsburg beitreitet er die Rechtmäßigkeit der vor- 
genommenen Königswahl und fordert die Belehnung mit allen feinen Län- 
dern. Da er im Trotz verharrt, wird ein Jahr darauf die Reichsacht über ihn 
verhängt. Troß feiner Zuverjicht findet der Böhme an Rudolf feinen Meifter. 
Shwäbilhe Herren, auf die er große Hoffnungen gejeßt, werden durd) einen 
raſchen Überfall Rudolfs zur Ruhe gebracht. Den Niederbayern, aud) einen 
der Freunde Ottokars, gewinnt der König, indem er ihm feine Tochter Katha— 
tina vermählt. Durd) eine Ehe zwiſchen Meinhards, des reihen Grafen von 
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Görz und Tirol, Tochter Elifabeth mit feinem Sohne Albredt bringt 
er den mächtigen Landesherrn auf feine Seite, und jo kann es mit ſicherer 
Siegesausliht gegen Ottofar gehen. Meinhard erobert Kärnten und Steier- 
mark, Rudolf aber ift in Ofterreid) eingerüdt und zwingt Wien zur Ergebung. 
Dem PBraemysliden ſinkt der Mut. Er erfcheint vor dem König, den er eben 
noch verhöhnt Hatte, und nimmt von ihm den böhmiſchen Beſitz zu Lehen, 
auf Ofterreih, Kärnten und Steiermarf verzihtend. Eine Doppelhoczeit 
joll nad) der Meinung des alten Praltitus Rudolf den Groll des Überwun- 
denen in ehrlide Kreundihaft verwandeln. Menzel und die habsburgiſche 
Jutta, Hartmann und die böhmiſche Kunigunde follen ein Paar werden. 

Aber von jeiner ungariſchen Gemahlin bei feiner Rüdfehr verjpottet, Tann 
ih Ottofar mit dem Abkommen von 1276 nit abfinden. Er fieht, daß 
Rudolf Feinde erwachſen find, ſtößt aber törihterweije den Ungarn vor den 
Kopf, mit dem ji nun der Habsburger, aud) wieder durch einen Ehebund, 
verbündet. Mit Umgehung des gehäjligen Niederbayern Tann der König 
durd) das Gebiet Meinhards ziehen, während Ottokar in Ofterreidh eingefal- 
len ijt, wo er Waidhofen an der Thaya verbrennt, aber bei der Belagerung 
von Drojendorf und Laa koſtbarſte Zeit verliert. Bei Dürnfrut gelingt 
es Rudolf, der jich mit den Ungarn vereinigt hat, in einem heißen, den Tag 
füllenden Kampf die Böhmen zu ſchlagen, deren König auf dem Schlacht—⸗ 
feld bleibt. Da Wenzel minderjährig ift, kann Rudolf durch die Ehe Wenzels 
mit Jutta leicht Die endgültige Verföhnung zujftande bringen. Jn Böhmen 
muß Dito von Brandenburg, durch feine Ehe mit der Habsburgerin Elife 
des Königs Schwiegerjohn geworden, zuguniten ÜBenzels gegen die Königs- 
witwe Kunigunde eingreifen, die mit einem jlawiihen Großen ein Liebes- 
verhältnis eingegangen. Rudolfs gleihnamiger Sohn aber heiratet Wenzels 
Schweſter Agnes. 

Welche Huge und in Die Zukunft [hauende Diplomatie des Habsburgers! 
Dabei die Härte in der Durchfechtung nötig gewordenen Kampfes. Dem 
König gelingt bald ein weit größerer Schachzug, indem er die Zuftimmung 
der Kurfürjten für die Belehnung feiner Söhne Albrecht und Rudolf mit 
den Herzogtümern Ofterreih, Steiermark, Kärnten, Krain und der Win- 
diihen Mark erreicht (Augsburg 1282), für die Teteren drei allerdings nur 
formell, da fie tatjächlic} der treue Meinhard erhält. Aber Ofterreid) allein ijt 
Ihon eine ungemein wichtige Erwerbung. Rudolf hat zur Vorbereitung jahre- 
lang in Wien geweilt. Mit dieſem Erfolg beginnt die große Hausmachtpolitik 
der Habsburger und, durch fie angeeifert, auch der andern Fürſtengeſchlechter. 
Dieje Politik ift für den deutjhen König nad) dem Sieg der Territorialgewal- 
ten in der legten Stauferzeit die einzig möglidhe. Denn nur, wenn der König 
felber Land erwirbt, aljo felbit ein mächtiger Territorialherr wird, kann er 
aud der Krone wieder Geltung geben. Und wenn |päter ein Habsburger, 


Tafel 26. Freiherr vom und zum Stein 


Der Freiherr vom Stein, feudaler Reihsherr, dann preußiſcher Beamter und Kabinettschef, 

zulegt aber niemandem Diener als dem fommenden Großdeutſchland, ijt einer der mädtigiten 

Patrone der Erfüllungen unjerer Zeit. Als Deutjcher des alten Reiches erlebte er deſſen 
Wiederaufrichtung nicht. Aber ſeine Perſon und ſein Wirken wurden eine Großmacht. 





Tafel 27. Fürſt Blücher 


Ein Soldat und Yeldherr, entflammt von der Not feines Staates und Volkes, jtürmifcher 

Angreifer ohne Anjehen des Gegners, wurde Gebhard Lebereht Fürjt von Blücher der un- 

angenehmite, gefährlichſte und ſchließlich entiheidendjte Gegner Napoleons. Für alle Zeit und 
alle Völker it der Name des „Marſchall Vorwärts“ Begriff. 
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Luxemburger, Wittelsbadher oder Hohenzoller auf Landerwerb aus ift, dient 
er unbewuht der Möglichkeit einer neuen Einigung des Reiches. Allerdings 
führt diefer Weg jahrhundertelang durch die Wüſte der Territorialpolitik. 
Als ſich im 16. Jahrhundert eine Ausſicht bot, viel rafcher der unheilvollen 
Bergangenheit mädtig zu werden, hat fie das deutiche Volk leider nicht zu 
nüßen verftanden. 

- Rudolf fähe ſich gern zum Kaiſer gelrönt, weil er dann leichter die Kur⸗ 
fürjten zur Wahl feines älteren Sohnes Albredt zu bewegen vermödjte. Ge= 
lingt ihm dies, dann iſt nicht nur fein Haus recht im Sattel, jondern aud) der 
Krone wieder Stetigfeit, Die erite Borausfegung neuen Erſtarkens, gegeben. 
Uber der Habsburger hat troß mander Demütigungen dem Papſt gegenüber 
die Kaiſerkrone nicht erhalten. Seine Opfer haben bier Teine Früchte ge— 
tragen. Vergebens die unfelige, durch 35 MWillebriefe geitügte Goldbulle 
von Wien, in der ein voller Verzicht auf den Kirchenſtaat geleijtet, ja 
das Wahlrecht der Fürften aus päpitliher Gunfterteilung abgeleitet wird! 
Bergebens die Verjtändigung des Ghibellinen und Teilnehmers am Zug 
Konradins mit dem Schlädter Anjou, deifen Sohn Rudolf feiner Toter 
Clementia vermählt wird. 

Auch die Sicherung der Weitgrenze des Reiches gelingt dem König nit 
recht. Troß feiner Che mit der erjt 14 Jahre alten Elijabeth von Burgund 
neigt diefes Land immer mehr zu Frankreich. 

Dafür ift Rudolf erfolgreid) in der MWiederheritellung der Sicherheit 
und Ordnung im Lande. In reiſender Richterſchaft erläßt er Landfriedens- 
gefehe, deren Ausführung allerdings den Landesherren übertragen wird. 
Die Raubneiter der Ritter fallen. 1290 bricht der König allein 66 Ritter- 
burgen. In Erfurt jind ein Jahr zuvor 29 Raubritter enthauptet worden. 
In Schwaben mödte Rudolf gerne das alte Herzogtum unter feinem 
gleichnamigen Sohne, der auf Wunſch der öſterreichiſchen Stände 1283 von 
der Doppelbelehnung zurüdtreten mußte, wieder aufrichten. Zweifellos hätte 
ein Gelingen diejes Planes dem bös zerrilfenen Südwelten wieder Halt und 
Feitigfeit gegeben. Aber der Habsburger jcheitert an den Grafen von Würt- 
temberg, denen er in der Ehlinger Sühne (1287) die Reichsfreiheit be- 
willigen muB. Zur Wahrung des Reihsgutes führt der König neun Reidhs- 
landvogteien ein, zwei im Elſaß, zwei in Schwaben, je eine in der Ortenau, 
in Speyer, in der Wetterau, in Nürnberg und in Rothenburg. 

Um den Landfrieden fihern zu Tönnen, muß ji der Habsburger bei den 
Städten, jeinen alten Freunden, durch Steuern unbeliebt maden. Als Ant- 
wort treten alsbald faljhe Friedrihe auf. Tile Kolup (Dietrih Holzſchuh), 
ein alter Dann, dem verjtorbenen Kaijer ähnlich, Hat bei den Bürgern von 
Neuß Erfolg. Er findet eine Zeit am unteren Rhein Anerfennung und amtiert 
als Herricher, bis er endlich 1285 von der Stadt Weblar an Rudolf aus- 
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geliefert wird und auf dem Sceiterhaufen endet. Ähnliches gefchieht in Lü- 
bed, ähnliches zu Ehlingen in Schwaben. Sp geht das alte, von den Für- 
ten gemordete Kaiſertum noch um. 

Als Rudolf erkennt, daß die Kurfürften für die Nachfolge feines harten, 
auf Gut und Macht bedachten ältejten Sohnes Albrecht nicht gewonnen wer- 
den können, |tellt er den fanften Rudolf in den Vordergrund, der aber ftirbt, 
gerade als die Fürften dem Vater fi) williger zeigen (1290). Vergebens 
ſucht er nun Albrecht auf einem Hoftag von Frankfurt durchzubringen. Der 
Böhme, der Brandenburger, der Mainzer und der Kölner jtehen dagegen. 

Dem Habsburger verfagt das Schidjal, den Verſuch zu erneuern, an deifen 
Gelingen Ihm fo viel liegt. Er Tann nicht einmal mehr den Pfalzgrafen von 
Burgund, den er 1289 mit Heeresmadht zur ‚Annahme der Lehen gezwungen 
und der Doch wieder zu Frankreich neigt, zur Ordnung bringen. Seine Lebens- 
zeit ijt vorbei. Die Gicht würgt an ihm, wie die naturaliftiihe Grabfigur 
(. Bildtafel 13), die noch zu feinen Lebenszeiten gemacht wird, unheimlich 
deutlich zeigt. Als ihm in Germersheim der Arzt verlündet, daß er nahe vor 
dem Ende jtünde, entjchließt jih Rudolf, immer nod) der zupadende Macht— 
begründer, |ofort nad) Speyer aufzubredhen, damit niemand ihm den Plaß in 
der Kaiſergruft, der feinen Lebensaufitieg vom Grafen zum König erft krönt, 
Itreitig machen könne. So reitet der Vierundliebzigjährige, neben ihm feine 
um 52 Jahre jüngere Frau und hinter ihm der Tod, dem weithin jihtbaren 
Dom entgegen. Er erreicht die Stadt noch, um hier am 15. Juli 1291 zu fterben. 

Das Rönigtum vermodte der Habsburger aus jeinem tiefen Sturz nicht 
mehr zur alten Größe emporzureißen. Er hat dies als Realpolitifer als un- 
möglich erfannt. Denn, nachdem das Kaiſertum die große Schlacht um den 
Belig der Univerfalmadt gegen das Papfttum verloren, war die Front der 
deutfhen Königsmacht, von der ja in all diefen Fahren des Kampfes immer 
wieder Kräfte abgezogen worden waren, durchbrochen, ja an manchen Stellen, 
wie in Jtalien und Burgund, nahezu aufgelöft! Rudolfs Verdienit ift es, über- 
haupt der Krone wieder eine, wenn auch bejcheidene Eigenpofition errungen 
zu haben. Wäre ihm die Sicherung der Nachfolge Albrehts gelungen, hätte 
vieles ein anderes Gejiht gewinnen Tönnen. So find es letzten Endes doch der 
Eigennuß und die Kurzſichtigkeit der Fürſten geweſen, die dieſen Herrſcher 
zum Schaden des Reiches um die volle Ernte des Lebens betrogen. 

Nach dem Tode Rudolfs geht die Mehrheit der Kurfürjten über Albrecht 
hinweg und wählt den tapferen Kriegsmann Adolf von Naſſau (1292 bis 
1298), den Günſtling der rheiniſchen Kurfürlten. Aber was bedeutet er neben 
Albrecht? Diefem verglichen it Adolf wirklid) Der arme Graf, den der Bettel- 
ſack drüdt, wie einjt Ottokar in feinem zornigen Übermut den ungleid) reicheren 
Rudolf benannt hatte. Dabei muß er für die zweifelhafte Königskrone 
an Handjalben und Unkojten den gejamten Beſitz feines erit jungen Öe- 
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ſchlechtes verpfänden. Nach fait einem Fahr Feilfhens und ntrigierens der 
Kurfürjten wird Adolf am 1. Juli 1292 gefrönt. Auf den Böhmenflönig 
geltüßt, ſucht ih) der König eine Hausmacht zu erwerben, wobei er aber mit 
kaum verborgener Begehrlichkeit und weit größerem Ungeltüm als der alte 
Rudolf zu Werke geht. Er zieht Meißen als ein erledigtes Reichslehen ein und 
erobert, Streitigfeiten im Haus der Wettiner nütend, auch Thüringen. Um 
ih finanziell zu feltigen, verfauft er 1294 an den Italiener Matteo Vis— 
conti das Reidhspifariat von Oberitalien, wo ſchon wahre Ewigfeiten fein 
deutfcher König mehr erjchienen iſt. Ein Verſuch, mit den Engländern ver- 
bündet gegen Frankreich zu Felde zu ziehen, ſcheitert infolge eines demütigen- 
den päpftlihen Verbots. Bald verbüjtert ji) der Himmel unheilvoll für den 
König, da ſich der Böhme mit feinem öſterreichiſchen Schwager verjöhnt und 
der Wettiner Yriedrich der Freidige, der Marfgraf von Brandenburg, der 
Herzog von Sadlen und der Mainzer der Fronde beitreten. Nah Abſchluß 
des Bündniffes wird im Juni 1298 über Betreiben des Mainzers die Ab- 
ſetzung Adolfs und die Wahl Albredits durch vier Kurfürjten vollzogen. 
Der unverzagte König rüdt mit einem Heer von Rittern und Städtern gegen 
die Fürſtenverſchwörung, vermag aber Albrecht, in dejjen Heere fich viele 
böhmiſche und ungariſche Reiter befinden, nicht vom Rhein fernzuhalten. In 
der entſcheidenden Schladt auf dem Hafenbühel bei Göllheim jtürmt Adolf 
gegen die weitaus beilere Stellung Albrechts an und fucht, obwohl durd) einen 
Sturz vom Roß bereits außeritande, einen Helm zu tragen, jeinen harther- 
zigen Gegner perjönlid) zum Kampf auf. Durch einen Schwerthieb des Habs- 
durgers verleßt, ilt er bald darauf im Getümmel gefallen. Der Oſterreicher 
bleibt Sieger. Er ijt in der angenehmen Lage, ſich ſogleich durch Freilaſſung 
zahlreiher Gefangener Gunit zu erwerben. Dem gefallenen Adolf aber wird 
von feinem Gegner der Plah in der Speyrer Kaifergruft verlagt. Er iſt erſt 
nad) der Ermordung Albrechts dorthin gelangt. 

Nach der Schladt noch einmal von den Kurfürften gewählt, wendet ſich 
König Albrecht 1. (1298— 1308) durd) Franken, wo er einer von Rothenburg 
aus entitandenen Fudenverfolgung aus Gründen der Sicherung der Juden⸗ 
fteuer Einhalt gebietet, nach Nürnberg. Dort hält er im vollen Glanz des 
alten Königtums Hoftag, und die Kurfürften verfehen die Erzämter. 

Als aber der ehrgeizige Gerhard von Mainz erlennt, daß Albrecht nicht der 
Mann ift, ſich gängeln zu lafjen, daß er planmäßig darauf hinarbeitet, feinen 
Sohn Rudolf zum deutſchen König wählen zu laſſen und damit die Erblidh- 
feit der Krone anzujtreben, gibt es die erjten Zuſammenſtöße. In Tull (Toul) 
vereinbart Albrecht mit dem franzöfiihen König Philipp IV., der eben da- 
mals vom Bapft Bonifaz VII. ſchwer bedrängt wird, ein Ehebündnis zwi- 
Ichen feinem Sohn Rudolf und Blanka, der Schweiter des Tranzöfiichen Kö— 
nigs. Diejer aber fordert die deutſchen Kurfürjten zu Bürgen des Vertrages, 
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in welhem Rudolf der Alleinbejig Öfterreihs, der Braut aber als Morgen: 
gabe das Elſaß und Freiburg verſprochen find. Die Kurfürjten, von Albrecht 
nad Tull mitgebradt, verweigern die Unterzeihnung, wobei der Mainzer 
dem König geradeheraus fagt, er habe nod) mehrere Könige in feiner Jagd- 
tajche. Troßdem kommt das Bündnis mit dem Franzofen zuftande, eine wert- 
volle Stüße für den Habsburger, dem der Papit die Anerfennung verjagt, 
indem er ihn als Königsmörder bezeichnet. 

Die vier rheiniſchen Kurfürjten bejhliegen in einem Bündnis zu Heim- 
bad, Albreht als Königsmörder vor das Gericht des Pfalzgrafen zu ziehen. 
Aber der König zeigt den Übermütigen, wer der Herr ift. Im äußerjten Nord- 
weiten eben im Begriff, die freigewordenen Grafſchaften Holland, Seeland 
und Friesland einzuziehen und den franzöfierten Hennegauern dieſe Fetten 
Bilfen abzujagen, vernimmt er von dem Bündnis und fehrt fofort um. Er 
trifft jeine Gegner, indem er am Rhein die unrechtmäßigen Zölle, die vor 
allem die Kurfürjten erheben, aufhebt, bald darauf aud) alle feit Friedrich IL 
ungebührlid) erhobenen Rheinzölle. Die Städte am Rhein, die ihren Handel 
fräftig aufblühen fehen, werden nun dem Papft nicht mehr glauben, wenn er 
in einer Bulle des Jahres 1301 den König vor feinen Richterſtuhl lädt und 
ihm die Verfolgung der Kirche zum Vorwurf macht. Auf Anregung Albrechts 
gründen jie einen neuen Landfriedensbund, während der König durch eine 
Ichnelle Belagerung von Heidelberg den Pfalzgrafen am Rhein zur Unter- 
werfung zwingt. Dann geht es gegen den Mainzer, deſſen feite Pläge Bingen 
und Burg Rlopp mittels eines Trebsähnlihen Belagerungsgeräts bezwungen 
werden. Der alte Intrigant Gerhard muß ſich 1302 unterwerfen, bald aud) 
der Kölner Erzbiſchof Wigbolt von Holte, dann aud Dietrich von Naljau, 
der Trierer. Sp hat mit dem König die Reidhsgewalt einen glänzenden Sieg 
errungen. Inzwiſchen ift der Papſt in feinem Kampf mit dem franzöſiſchen 
Königtum anders als bei den Deutfchen auf den Widerjtand des franzöſiſchen 
Volkes geſtoßen. Er bedarf der Hilfe und erfennt nun den früher verdamm- 
ten Rönigsmörder Albrecht an. Es kommt ein Bündnis gegen den Franzoſen 
zultande, in welchem ſich allerdings der Habsburger verpflichtet, feinen Sohn 
Rudolf nit zum König wählen zu lajjen. Doch ſoll Albrecht dafür vom 
Papit die Erblichkeit der deutfchen und der Kaiſerkrone verlangt haben. Alle 
Reihsangehörigen, die an Frankreich den Lehenseid geleiltet, darunter die 
Herren von Bar, Lothringen und Burgund, werden von Rom ihrer Ber- 
pflihtung lediggeſprochen. Aber unter dem Eindrud feiner ſchweren in Italien 
erlittenen Niederlage ftirbt der Papit noch in demſelben Fahre, und Die 
Kurie orientiert ſich, folgenſchwer für die Zukunft, nah Frankreich hin. 

Einen Yugenblid lang taudt damals im äußerjten Nordweiten Deutich- 
lands eine große Ausſicht auf. Das Grenzland Flandern, feit 1297 dem 
Reiche entfremdet, kann zurüdgewonnen werden. Die tapferen Flanderer 
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haben in der Brügger Frühmette die übermütigen Franzoſen getötet, 
und als aus Frankreich ein Ritterheer zur Rache heranrüdte, jind die Bür- 
ger von Brügge und Ypern in der berühmten Sporenſchlacht bei Kortryk 
die Sieger geblieben. 20000 Franzofen fallen, die Flanderer erbeuten 700 
goldene Sporen. Aber der deutjhe König erſcheint nit, das Grenzland in 
Schuß zu nehmen, und jo können die Franzoſen zwei Jahre jpäter wieder- 
lehren und ihre Macht in Flandern von neuem aufrichten (1304). 

Der deutſche König it leider im Südoſten feitgehalten. Durch das Aus— 
Tterben des Haujes der Arpaden in Ungarn (1301) drohen gefährliche Macht— 
verſchiebungen. König Albrecht muß mit feinem Schwager Wenzel von Böh- 
men ein ernites Wort ſprechen. Der Böhme, von brennenden Ehrgeiz er- 
füllt und hochfliegenden Plänen Hingegeben, dehnt ſich in bedenklicher Weiſe 
aus. Er hat ſchon früher das Reichspilariat für Meiken, das Pleiknerland und 
das Diterland erlangt. Nun gewinnt er die Herzöge von Beuthen, Teſchen 
und Oppeln für ji), erobert 1291 Krakau und läßt ſich 1300 in Gneſen zum 
König von Polen frönen. Als er im gleichen Jahre die Wahl feines Sohnes 
Menzel zum König Ladislaus V. von Ungarn durdjfeht, hat er eine 
Machtfülle erreicht, die als nahe Gefahr die Loslöjung Böhmens aus dem 
Gefüge des Reiches erfcheinen läßt. Albrecht rüdt mit einem Heere gegen den 
unzuverläffigen Schwager vor, Er geht geradeswegs auf das wichtige Rutten- 
berg, die Silberſtadt Böhmens, los. Aber Wenzel kann ſich durch fein Geld 
gewaltigen Zuzug aud) aus dem Norden des Reiches erfaufen, fo daß der 
Habsburger feinen enticheidenden Schlag wagen Tann. Immerhin muß der 
Böhme auf Polen verzichten und Die deutſche Oberherrjhaft anerfennen. Im 
nächſten Jahre jtirbt er, erit 34 Fahre alt, durch feine Ausſchweifungen eines 
frühen Todes (1305). Sein Sohn Tann fi in Ungarn gegen Karl Robert 
von Anjou, den Kandidaten des Bapftes, nicht behaupten, und fo tt der 
Traum des großböhmiſchen Reiches zerjtoben. Ein Jahr jpäter wird Wen— 
zel II. ermordet. Mit ihm ift das Haus der Przemysliden erloſchen (1306). 

Albrecht erflärt Böhmen für ein erledigtes Reichslehen und belehnt feinen 
Sohn Rudolf damit. Gelingt es dieſem, hier Fuß zu faffen, dann ift die Zu- 
funft der Habsburger gejichert, dann Tann ſie niemand mehr von der deut⸗ 
\hen Krone fernhalten. Da naht der erſte Mikerfolg. Als Rechtsnachfolger 
König Wolfs will Albrecht aud) Thüringen und Meiken an ſich ziehen. Aber 
der Tönigliche Feldhauptmann erleidet gegen Friedrich den Freidigen und 
Diezmann eine Niederlage. Als Albredht, vom Rheine herbeigeeilt, im Bunde 
mit den Städten eingreifen will, entgleitet ihm durch den unerwarteten Tod 
leines Sohnes Rudolf das eben gewonnene Böhmen. Heinrich von Kärn- 
ten wird von den Böhmen zum König gewählt, und damit find für Albrecht 
zunädjt jowohl Thüringen wie Böhmen verloren. 

Aud am Rhein gibt es neuen Kampf. Die alten gedemütigten Erzbifchöfe 
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ſind weggejtorben, und die neuen Herren zeigen ji) aufläjlig. Nicht nur der 
Papſt, jondern auch der König von Frankreich und der Graf von Württem⸗ 
berg jtehen nun zu den Feinden Albrechts. Diejer weilt in feinen [chweize- 
riſchen Stammlanden, mitten in gewaltigen Rüftungen für den Kampf. Vor 
dem Aufbruch zur groben Entſcheidung wird nun der König durch feinen Nef- 
fen Johann — er iſt in die Gejhichte unter dem Namen Johann Parri- 
cida, d.h. der Vatermörder, eingegangen —im Bunde mit den mibper- 
gnügten ſchweizeriſchen Wdligen Eſchenbach, Palm und Wart nad) Überjegung 
der Aare im Hohlweg, der nad) Brugg führt, ermordet. Johann it der 
Sohn jenes Rudolf, der 1283 von der Regierung der öfterreihifchen Herzog- 
tümer zurüdtreten mußte, weil die Stände feine Doppelherrihaft wünſchten. 
Diefer ſollte damals entjhädigt werden, war aber vorzeitig gejtorben. Der 
kleine Johann wurde nun von feiner böhmischen Mutter Agnes mit Erbit- 
terung gegen den hartherzigen Oheim Albrecht erfüllt, der nichts tue, feine 
Verpflichtung einzulöjen. VBollends um Böhmen fühlt fid) der Füngling be- 
trogen. Um alles im Leben habe ihn der unerjättliche Albrecht gebracht. Noch 
am Morgen des 1. Mai 1308 hat er vergebens fein Recht erbeten und an 
deifen Stelle Bertröftungen und Geſchenke erhalten, an denen ihm nidts 
liegt. Nun erjtidt der Haß jede Bejinnung, und am jelben Nachmittag bereits 
geihieht die Mordtat an dem ahnungsloſen Albrecht, der bei dem Überfall 
noch den Neffen um Hilfe anruft. 

Sp finft der 60jährige König, an deſſen Leben ſich die letzte Hoffnung 
auf eine Wiedererhebung des deutichen Königtums Tnüpfte, am Vorabend 
des großen Entiheidungslampfes, in den er für die Rechte der Krone im 
Bund mit den deutjchen Städten eingetreten war, ins Grab. Sein Mörder 
lebt, nad Rom geflohen, noch einige Zeit als Mönd und Häftling, bis er 
im Jahre 1313, erſt 23 Jahre alt, ftirbt. Einer von den einer grauenhaften 
Strafverfolgung verfallenen Verſchworenen, Wart, wird aufs Rad geflod)- 
ten und bat drei Tage zum Sterben gebraudt, von jeiner Gattin, dem 
ſchuldloſen Opfer, bis zulegt getröjtet. 

Gewiß einer der tüchtigſten unter den deutſchen Königen, hat Albrecht 
für die Rechte der Krone geftritten, auch dort, wo er allzu begierig nad) der 
Mehrung feiner Hausmacht griff. Mit feiner Gemahlin Clifabeth lebte der 
fonft fühle und harte Mann in einer glüdlihen, mit 21 Kindern gejegneten 
Ehe. Bon feinen Söhnen haben ihn Friedrich, Leopold, Albredt, Otto und 
Heinrich überlebt. Keiner Tann ihm auf dem Throne nadjfolgen. Auch dieſe 
Ausſicht zur Neufeitigung der deutſchen Krone durch ihre Vererbung in der 
Königsfamilie hat die wahnjinnige Tat des Parricida vernichtet. 

Sranzöfiihe Anſprüche tauchen nun bei der Königswahl auf. In Renfe 
kommt es nah acht Monaten der Beratung endlih zur Wahl des Grafen 
Heinrih von Luxemburg, eines tapferen und frommen Kriegsmannes, 
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für den befonders fein Bruder, Balduin von Trier, und der alte Intrigant 
Peter Alpelt von Mainz eingetreten jind. Der Erwählte jteht dem fran— 
zöſiſchen König ſehr nahe. Er it von dieſem zum Ritter gefchlagen worden, 
er ſpricht franzöſiſch mehr als deutſch. 

Heinrich VII. (1308 —1313) muB einen harten Preis für feine Wahl 
zahlen. Er muß den Erzbilchöfen die widerrechtlichen Zölle erlauben und den 
Zollverluft aus der albertiniihen Zeit nachzahlen. So fehen wir die un— 
feligen Totengräber der deutſchen Kailerherrlichkeit des Mittelalters wieder 
eifrig am Werk, für fi) aus dem Thronwechſel Vorteile herauszupreſſen. 

Der König jtellt in Süddeutſchland den feit dem Tode Albrechts arg er- 
\hütterten Landfrieden wieder her. Er |pricht die Reihsacht über dejjen Mör- 
der aus, verföhnt fid) mit den Habsburgern und entzieht Eberhard dem 
Erlaudten von Württemberg, einem der trotzigſten Landfriedensbreder, 
die ſchwäbiſche Landvogtei. Bald wird er aud) in die Acht erflärt. Dem Kö— 
nig gelingt es, jeinem erjt 14jährigen Sohn Johann die Krone von Böh- 
men zu verjhaffen, wo der Adel Heinrih von Kärnten vertrieben hat. Er 
ernennt den Sohn zugleich zum Reichsvikar Deutſchlands für die nächſten fünf 
Sahre, um — wohin ihn Gejandtjhaften rufen — nad) Stalien zu ziehen, 
dejjen grökter Dichter Dante Alighieri ihn beijhwört, als Friedensitifter 
den Garten des Reiches wieder in Ordnung zu bringen. In Dante lebt der 
alte Kaijergedanfe um ſo lebendiger, als immer nod) in den Städten jeiner 
Heimat die Kämpfe zwiſchen Guelfen und Ghibellinen toben, wenn aud) die 
alten Namen nicht mehr den alten Begriff verförpern. Guelfen find jetzt Die 
unteren Stände, der Popolo, Ghibellinen aber die alten Geſchlechter, Die 
Eomune. Die italieniſchen Städte Jehnen den deutſchen König herbei, um den 
furchtbaren Drud des Bürgerfrieges loszuwerden. Auch der Papſt, der nun 
— finnfälliges Zeichen der Niederlage gegen Frankreich — nad) Avignon über- 
geſiedelt ift, begrüßt den deutjchen König, da ihm das Übergewicht der Fran- 
zofen ſchon zu drüdend geworden war. Als Friedensitifter ſtrömen Heinrid) 
allenthalben die italienijchen Ritteraufgebote zu. Auch Mailand muB ihm 
die Tore Öffnen. Heinrid) wird zum König der Lombarden gekrönt und mit 
feiner ſchönen Gemahlin Margarete vom Volke bejubelt. Bald aber zeigt 
fid) das wahre Jtalien. Er entgeht mit Mühe einem Hinterliftigen Mordan- 
Idlag des Guelfen Guido delle Torre, und alsbald erhebt fih Mailand. 
Der Kaiſer, der unparteiiſch auftreten wollte, jieht ſich nun einen Ghibellinen 
genannt und muß in zeitraubendem Kampfe Crema, Cremona, Lodi und 
Brescia niederzwingen. Dabei fällt fein treuer Bruder Walram, und die 
Königin erliegt in Genua einer Seude. Bon hier geht es zu Schiffe nad 
dem altgetreuen Pija und dann entlang der Küfte gegen Rom, wo im 
Bunde mit den Orſini Robert von Anjou, der im König den Räder Kor 
radins wittert, ji der Engelsburg und des Vatikans bemädtigt hat. Hein 
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rich aber kann jid) den Weg in die Ewige Stadt bahnen, muß jedod von den 
binhaltenden päpitliden Legaten die Kaijerfrönung geradezu erzwingen, die 
am 29. uni 1312, wieder reichlich |pät für die Gejundheit des deutſchen 
Heeres, jtattfindet. 

Der Kaiſer erfennt in Rom, daß es mit den Guelfen feine Verjtändigung 
gibt, ebenfowenig wie alle Frömmigkeit einen deutfchen König bewahrt, mit 
dem Papit in Streit zu geraten, wenn er ein ordentlicher Kaifer fein will. 
Er ernennt den König von Sizilien zum Admiral des Reiches gegen Ro- 
bert von Neapel. In Pila, wo er nad} einer ergebnislofen Belagerung von 
Slorenz den Winter verbringt, jchleudert er unter dem Jubel der Städter 
feine Achterflärungen gegen die Guelfen in die Welt, jet den König von 
Neapel ab und verurteilt ihn zum Tode. Wirſt du endlid) gerät, Schatten 
des ermordeten Konradin? Die Pilaner opfern, was fie fünnen, für einen 
neuen Feldzug. Die Abmahnung des Papftes weilt der Kaiſer zurüd, Mit 
grökter Energie wird gerüftet. Scharen aus Oſterreich follen das Heer ver- 
ftärfen, Johann mit einem böhmiſchen Heere eintreffen. Auch Peter Aſpelt 
wird mit nad) Italien ziehen. Der Kaifer will ſich durd eine Ehe mit 
Katharina von Öfterreidh, der Tochter Albrechts, mit den Habsburgern 
endgültig verföhnen. Schon geht Heinrich gegen das guelfiihe Siena los, 
muß aber, erkrankt, von der Belagerung abjtehen. Unmittelbar nad dem 
Empfang des Ubendmahles duch einen Dominikaner it er am 24. Auguft 
1313, am Tag der Unglücksſchlacht bei Tagliacozzo, gejtorben. 

Das Innerſte dieſes Herrſchers war bejeelt von der Idee des weltordnen⸗ 
den Kaiſertums. Sie ilt die Flamme, die feine kurze Herricherzeit durchglüht, 
lie reiht feine Regierung als eigenartiges Nachſpiel den großen Staufertagen 
an. Uber nur mehr als Nadfpiel. So wie das Schidjal dem wudtigen 
Albreht das Königsſchwert aus der Hand gemunden, als er ausholte, den 
Gegnern der Krone den Vernichtungsſtreich zu verfeßen, jinft aud) der Luxem— 
burger ins Grab, eben als er, ganz Kaiſer und Richter der Welt, ſich anſchickt, 
die Blutfhuld an Konradin zu rächen und den franzöſiſchen Uſurpator aus- 
zutreiben. Nach dem Tode Heinrichs kommt es nicht mehr zu dem großen Feld⸗ 

zug der deutſchen Heere. Der Anjou blieb vom Glüde begünftigt. 
Die Koiſerſtadt Piſa Hat dem toten Quxemburger in ihrem Dom die 
legte Ruheſtatt gegeben. Mit ihm ift das alte Kaifertum endgültig dahin. 

Wer ſoll Nachfolger werden? Johann, fein Sohn, ilt noch zu jung. Um 
den eigentlich berufenen Herzog Friedrich von Oſterreich, Albrechts Sohn, 
aus den Felde zu ſchlagen, verfällt der Mainzer auf den Herzog Ludwig 
von Oberbayern, der aud) ein Enkel Rudolfs von Habsburg ift. So wird 
denn diejer nad) langem Schacher am 20. Oktober 1314 im Dom zu Frank—⸗ 
furt gewählt, mit Stimmen von Mainz, Trier, der Pfalz, Sadjen-Lauen- 
burg und Böhmen. Tags zuvor aber iſt Friedrih nom Kölner, vom Bran— 
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denburger, vom Sadjjen-Wittenberger und von Heinrih von Kärnten in 
Sachſenhauſen bei Frankfurt gewählt worden. Deutihland wird nun von 
einem Thronftreit heimgefucht, der volle aht Jahre mit Verwültungen und 
Plünderungen vor allem im Süden getobt hat. 

Mit dem Auftreten der Wittelsbader gibt es nun ein drittes Geſchlecht, 
das fi im Neid) einrichten muß und durch Jahrzehnte Deutſchland mit 
feinen Gebietserwerbungen beunruhigen wird. Im Streite zwilden Habs- 
burgern, Luxemburgern und Wittelsbadern wird fih in wechjelnden Bünd— 
nijjen und Bruderfriegen die deutſche Geſchichte ganz in eine innere ver- 
wandeln, und das Reich wird der hoffnungslojeiten Auflöſung entgegen- 
fteuern. Nach des Quxemburgers Tod war der einzig richtige Kandidat Yried- 
rich. Diejer hätte als König die Möglichkeit vor ſich gehabt, Das Herzog- 
tum Schwaben — alter Wunfhtraum Rudolfs! — wiederherzuftellen, da 
eben Damals in Bollitredung verhängter Reihsaht die Burgen des Würt- 
tembergers zerbrochen wurden, der jih nad) Befigheim in Baden flüchten 
mußte. Wir hätten dann nie einen Abfall der Schweiz vom deutſchen Reichs— 
gebiet erleben müfjen. In feinem Hab gegen die Habsburger hat jo der Erz- 
biſchof Peter Aſpelt mit der Wahl des tapferen Friedrich auch eine große 
Möglichkeit des Reiches Hintertrieben. 

Ludwig erwirbt zu den Städtern, die hinter ihm ftehen, einen wertvollen 
Bundesgenofjen in den Ingenannten Waldjtätten, oder wie fie nad) 
ihrem 1291 eidlich gejchlofjenen Ewigen Bunde heißen, den Eidgenojfen. 
Das jind damals die Bewohner von Uri, Schwyz und Unterwalden, den drei 
Hohgebirgs- und Paßlandſchaften am Anftiege zum St. Gotthard. Schon 
1231 iſt den Urnern die Reichsunmittelbarkeit zuerfannt worden, während 
fie früher unter habsburgiſchen Vögten ftanden; Friedrich IT. hatte aud) Die 
Schwyzer reihsunmittelbar gemadt. Aber in der Taijerlofen Zeit erlangten 
die Habsburger über beide Länddhen wieder ihre Vogtſchaftsrechte und be- 
fejtigten fie aud) in Unterwalden. Unter Rudolf find fie durch Königsgewalt 
und Landvogtsrecht in dieſen Gebieten doppelt geſchützt. Nach feinem Tode 
aber bilden die drei Landihaften den Ewigen Bund gegen jeden fremden Rid)- 
ter, worunter die Habsburger gemeint find. Adolf erteilt ihnen die erbetene 
Beftätigung der Reihsunmittelbarfeit. Jedoch unter Albrecht jtellen die Habs- 
burger ihre Rechte wieder her, um jie unter Heinrich wiederum zu verlieren. 
Bei der Doppelwahl treten nun die Bergbauern ſogleich auf die Seite Lud— 
wigs. Sie bejtehen 1315 eine gewaltige Kraftprobe, indem fie zwiſchen dem 
Ügerilee und dem Berge Morgarten ein Ritterheer unter Führung des 
Habsburgers Herzog Leopold im Hohlweg überfallen und nahezu gänz- 
ih) vernichten. Diefe Niederlage der ritterlihen Scharen, darunter der Auf- 
gebote von Züri, Luzern und Winterthur, macht gewaltiges Aufjehen. Die 
Eidgenofjen haben ſich damals ihre Reichsunmittelbarkeit erftritten. 
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Auf die Seite Ludwigs jtellt fih der Böhme Johann, auf die Seite der 
Habsburger tritt Robert von Anjou, gegen den Leopold eben noch im 
Heere Heinrihs von Luxemburg tapfer gejtritten. So fehr verwirrt der 
Bürgerkrieg die Begriffe nationaler Moral und ruft das Ausland ins deut- 
Ihe Kraftfeld. Im Reiche kommt es nun bei Mühldorf zur Entjeidungs- 
ſchlacht (1322), indem Friedrich der Schöne, auf die Hilfe des Bruders hof- 
fend, ji) den Scharen des Bayern entgegenwirft, der ji} mit dem Böhmen- 
fönig und dem Burggrafen von Nürnberg vereinigt hat. Nach heidenmütig- 
tem Kampf unterliegt der Habsburger und gerät in die Gewalt Des Giegers. 
Er wird auf die feſte Burg Trausnitz gebradt. Sein Bruder Heinrich 
muß in Bürgliß in der Hand des Böhmenfönigs eine [were Haft, mit- 
unter in Ketten, erfragen und ijt nad der Entlajjung eines frühen Todes 
gejtorben. Jum Danf für die Kriegshilfe verpfändet der Bayer dem Böhmen- 
könig das Egerland (1322). Es ift von da ab bis zur Befreiungstat Adolf 
Hitlers vom September 1938 im VBerbande Böhmens, feit 1919 der Tichedho: 
ſſowakei gewejen. Außerdem erhält der Luxemburger Zwidau, Chemni und 
Altenburg verpfändet. So jteigt feine Macht; feine Schweiter Maria wird 
bald danach Frankreichs Königin. 

Der König und der Böhme aber Tommen auseinander, als der MWittels- 
bacher auf dem Reichstage von Nürnberg fein erſt adtjähriges Söhnchen 
Ludwig mit Brandenburg belehnt, auf das aud Johann Anſpruch erhebt. 
Auch ſonſt gekränkt, madt der Luxemburger jeinen Separatfrieden mit den 
Habsburgern. Dieſe kämpfen unverjöhnlid) auch nah dem Sturz Friedrids 
weiter. Leopold verbündet ſich ſogar mit dem franzöliihen König Karl IV., 
dem er die deutſche Krone verſchaffen will, wenn diejer ihm Bafel, Konſtanz 
und den Bejit der Waldjtätten ſichert. Der fanatiſche Papſt Johann XXIL, 
eine Kreatur des franzöjiihen Königs, tritt Dem Bunde bei. Perjönlich ge- 
brechlich, iſt er ebenſo anſpruchsvoll für die Macht des Papittums, dazu ein 
Iharrender Geizhals, der für apojtoliihe Armut fein Verjtändnis hat und 
25 Millionen Goldgulden Hinterläht, als er, über 90 Fahre alt, jtirbt. Jo— 
hann maßt ji das Recht an, bei zwiejpältiger Königswahl Prüfung und 
Billigung vorzunehmen. Wir ſehen von nun ab den deutſchen König im 
Kampf mit einem Papittum, das feine innere Kraft längſt verloren hat. Ein 
entſchloſſener Herrſcher könnte nun alle die Demütigungen heimzahlen, die 
das Kaijertum durch die Päpite erfahren hat, und die Stellung des Reiches 
von aller päpitlihen Anmaßung befreien, denn der Papſt findet mit feinen 
alten Rampfmitteln des Bannes und des Interdikts feinen rechten MWiderhall 
mehr. Er ijt überhaupt in feiner Avignoner Erniedrigung nit mehr ge- 
fährlih. Aber Ludwig hat vollfommen verjagt. 

Unter Innozenz III. war als Gegengewidt zur Verweltlihung der Kirche 
die Gründung der Bettelorden erfolgt. Indes, Dominifaner wie Franziska— 
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ner hatten ſich feither reich gebettelt, nur Die Minoriten hielten äußerlich 
an dem Gelöbnis der Armut feit, indem fie den Papſt zum Beſitzer ihres 
ungeheuren Vermögens erflärten. Gegen dieſe Heuchelei fordert ein Teil 
des Ordens, die Sraticellen und Spiritualen, die Rüdfehr zur apojtolijchen 
Armut. Die Lehre von der apoltoliihen Armut aber hat der Papſt Jo— 
hann XXIL als Teheri)h verdammt, worauf die Minoriten ihrerjeits den 
Papſt als Ketzer brandmarften. Dazu fommen nod) andere Gegenfäße, in- 
dem der Papſt gegen die allgemeine Kirchenlehre die Meinung vertritt, da 
die Seelen der Abgejchiedenen erſt am Jüngſten Gericht des Anblides Gottes 
teilhaftig werden können. Darum erjcheint er vielen in der Kirche als nit 
rechtgläubig. Zugleich erheben ſich aud) von anderer Seite her Stimmen 
gegen das Papſttum, die das Verhältnis zwiſchen weltlicher und kirchlicher 
- Madt in Ergänzung der Abhandlung des Arijtoteles über die Politik in 
blendender Scholaftiterlogif entwideln. Mit den Schriften der beiden Mino- 
riten Wilhelm von Occam und Bonagratia und des berühmten 
Pariſer Profejjors, Arztes und Weltgeijtlihen Marfilius de Raimundi- 
nis aus Padua geht. das auguftiniiche Weltbild vom Gottesſtaat endgültig 
zu Grabe. Der Staat foll nit bloß den Frieden fihern, ſondern auch für 
das Wohl der Bevölferung ſorgen. Die Madt in ihm geht vom Bolf aus, 
dem deſſen gewählte Vertreter verantwortlid find. Der Staat iſt vollkom— 
men von der geiltlihen Gewalt unabhängig. Der Prieſter foll nur Seel- 
jorger fein, und alle Prieſter ohne Unterſchied follen für das Heil der Seele 
forgen. Dem Bapft ftehen feine größeren Rechte zu als den anderen. Nur für 
kurze Zeit Tann ihm eine Konzil gewiſſe Vollmachten verleihen. 

Marfilius und fein Freund Johann von Jandun erſcheinen als Flücht⸗ 
linge am Hofe Ludwigs gerade zu einer Zeit, da der Würzburger Domberr 
Leypold von Bebenburg mit feinem Bud) über das Recht des Reiches 
und des Imperiums das deutfhe Staatsrecht begründet. Wäre ein rich— 
tiger Kaiſer an der Spite des Reiches gejtanden, jo hätte jebt noch einmal 
die Ubjegung des Papites durch die Kaiſer jtattfinden können, wie einjt auf 
der Synode von Sutri. Wber für Ludwig, der nur ein bauernjchlauer Egoiſt 
it und dazu noch um das Heil feiner Seele Beforgnis hegt, ift die gewal- 
tige Bewegung der Zeit bloß eine jhäbige Aushilfe, um die Bedingungen 
feiner Unterwerfung unter den Bapit zu mildern. 

Zuerſt läht er wohl in Sachſenhauſen auf die Banndrohung des Papſtes 
eine wuchtige Erklärung verlejen, in der es heißt, daß der König einer Be- 
Hätigung durch irgend jemanden bedürfe, dab bei zwielpältiger Wahl her- 
kömmlich das Schwert entſcheide. Der Papſt wolle den Untergang des Rei: 
ches, er jet ein Steber, da er die Armut der Kirche verwerfe, dazu ein grau- 
ſamer Tyrann. Uber nad) der nun erfolgten Bannung und Bedrohung mit 
der Abſetzung (1324) ſucht der Bayer, der eben bei Burgau gegen Leopold 
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eine Niederlage erlitten hat, die Verſöhnung. Er ſchließzt mit dem gefan- 
genen Friedrich 1325 den Vertrag von Trausniß ab, der dem Habsburger 
die Sreiheit verfpricht, wenn er jeinen Bruder Leopold und den Papit dem 
König verjöhnen Tann. Im alle des Scheiterns feiner Mijfion aber foll 
Friedrich wieder in die Haft zurüdfehren. Der Habsburger findet jedod) un- 
bedingte Ablehnung bei feinem Bruder und dem PBapite. Diejer fordert von 
ihm, daß er nicht mehr in die Haft zurüdfehre, Tpridht ihn feines Wortes 
ledig, ja bedroht ihn, wenn er es doch tue, mit dem Banne. 

Wie ſich jet und fortan Friedrih dem Bayern gegenüber verhalten hat, 
iſt wohl eine der ſchönſten Epiſoden der deutihen Geſchichte. Er Tehrt in die 
Haft zurüd. Ludwig verzichtet, durch dieſe Treue gerührt, auf die neter- 
liche Gefangenjegung des ehemaligen Freundes, ja in feiner verzweifelten 
Lage nimmt er ihn ſogar zum Mitregenten an. Gegen den klugen Bayern 
erfcheint fortan der Habsburger als ein reiner Tor. Ludwig bringt durch 
diefe Mitregentſchaft die franzöfiihe Kandidatur Leopolds um. Diejer muB 
jett in die volle Verſöhnung willigen, als er die enge Freundſchaft feines 
Bruders mit dem Wittelsbader ſieht. Friedrich verwaltet jogar als ehr- 
lihiter Treuhänder bei einer Abwefenheit Ludwigs das Land Bayern. Die 
. Berhältniffe aber ändern fich grundlegend, als mit dem Tod des Tampfes- 
froben Herzogs Leopold von Oſterreich (1326) die größte Gefahr für den 
Bayern vorüber it. Als Friedrich nun mit ihm in Innsbrud eine vernünftige 
Teilung der Macht beſprechen will, ſchiebt ihn der Freund beifeite. Der Habs- 

burger ijt bald danach (1330) gejtorben. 

Mit bloß 600 Reitern, aber mit der Macht der überall im Volke gegen den 
Bapit eifernden Minoriten, geht Ludwig über die Alpen, um den ſchwer— 
bedrängten Ghibellinen von Toskana zu helfen. Zu Pfingiten 1327 empfängt 
er die Eiſerne Krone und in Rom aus den Händen von Sciarra Colonna, 
dem alten Feind der Päpite, der die Guelfen ausgetrieben hat, im Namen des 
römiſchen Volkes die Kaiſerkrone. Der Papſt wird wegen Majejtätsbeleidi- 
gung und Häreſie abgejebt, ein Gegenpapft wird in dem Miinoriten Pietro 
Rainalduzzi gewählt. Aber Ludwig it es nicht ernſt, an feinem Helfer aud) 
feitzubalten. Und als die Römer von ihm Taten erwarten, vor allem den 
Kampf gegen den Anjou in Unteritalien, erweilt ſich der Kaiſer mit jeinem 
geringen Heere als madtlos. Bom Volke verwünſcht, verläßt er unter pein- 
Iihen Szenen Rom. Im Frühjahr 1330 fehrt er nad Deutjchland zurüd. 

Der Papit blieb mit jeinem Bann hier erfolglos. In Brandenburg haben 
die Bürger von Berlin einen Propſt, der fie aufheten wollte, erjchlagen, 
und Die Magdeburger haben das gleiche mit ihrem Erzbiſchof gemacht. Lebte 
ein Stüd nur von dem alten Kämpfer Heinrich IV. in der Seele Ludwigs, 
jo fönnte er dem Kaijertum zu einem Triumphe über das innerlid abiter- 
bende Papjttum verhelfen. Ludwig aber benimmt fi, obwohl gerade da— 
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mals durch die ſchwere Erfranfung des Habsburgers Albrecht und die Ju- 
gend feines Bruders Otto mit Oſterreich eine Verſtändigung möglid) wird, 
dem Bapite gegenüber nicht wie ein aufredhter Mann. Allerdings muß der 
Kaiſer jtändig mit Sorge auf den ge)häftigen Johann von Böhmen bliden, 
der fi} eben in den Beſitz von Schleſien gejett hat und nun als ein gefähr- 
liher Projeltemader fein Augenmerk auf Brandenburg riätet. Diefer Jo— 
bann hat nichts von dem Idealismus feines Vaters, höchſtens wenn es 
heißt, im Turnier oder beſſer noch im Schladtgetümmel zu Fechten. Er iſt ein 
Unterhänodler, der feine Partner faſt innmer hereinlegt, ein reiſender Schulden- 
macher, der feine Gläubiger betrügt. Es gelingt ihm, in feiner ewigen Ge— 
Ihäftigfeit den früheren Böhmenfönig, Herzog Heinrih von Kärnten, der 
feine Söhne hat, zu einer Ehe feiner Erbtodter Margarete Maultaſch 
mit Johanns erjt neunjährigem Sohne Johann Heinrich zu bejtimmen. 
Damit aber hat der Luxemburger feine Krallen in dem wichtigen Lande 
Zirol, Ja, als biederer Guelfe tit er in Oberitalien erichienen und bat bald 
die ganze Lombardei in feine Hand gebradt. Bon hier aber bricht er wieder 
nad Deutihland auf, zu neuer Länderjagd, und läht die ganze Sorge für 
die zweifelhafte oberitalieniſche Herrſchaft feinem erjt 15jährigen Sohne 
Karl, der die Aufgabe aud) tadellos löſt. Dem Kaijer Ludwig aber ver- 
ſpricht Johann, die Verſöhnung mit dem Papite zu erwirfen, und unter- 
nimmt zu dem Jwede eine Reife nad) Avignon, bei der allerdings nichts Ge— 
deihliches herausfommt. Der Wittelsbadher ijt dem Intriganten aufgefejjen, 
und es ilt jein Glüd, dab der alte Johann XXIL im Jahre 1334 ſtirbt. Auf 
dem Iotenbett muB der ewig Streitbare feine Ketzerei über die Anſchauung 
Gottes widerrufen. So mädjtig jind die Minoriten geworden! Aber aud) von 
feinem Nachfolger Benedikt XII Tann der Kaifer trotz peinlider Demü- 
figungen und geradezu Selbjtbejudelungen feine Löjung aus dem Bann er- 
halten, weil der Franzoſe jenen zur Yortjegung des Kampfes anjtadelt. Da 
die Kurie immer höhere Forderungen jtellt, werden ſchließlich die Kurfürſten 
nervös, denn das Vorgehen des Papites fett auch ihr Wahlrecht in Zweifel 
und Ihafft einen Zuſtand der Unjicherheit in Deutſchland. Durd) die Pre— 
digten der Minoriten belehrt, jind aud) die Städte gegen die römischen For— 
derungen, und es geht eine reformationsähnlidhe Gärung durch Deutichland. 
Am 16. Juli 1338 treffen fid) die Kurfüriten unter den Nukbäumen von Renje, 
einem Pla genau an der Grenze der Gebiete der vier rheinischen Kurfürften, 
und fallen folgenden Beſchluß: „Durch gegenwärtige öffentlihe Urkunde ſei 
es allen befannt, daß im Fahr der Fleiſchwerdung 1338 am 16. Juli bei dem 
Königshofe Renje oberhalb des Rheins, wo die Kurfürlten des Heiligen Rö- 
miſchen Reiches jehr häufig zufammenzulommen pflegten, um über die Wah- 
len oder andere Reichsgeſchäfte zu verhandeln ... geurteilt Haben, daß dies 
dem Rechte und der altbewährten Gewohnheit des Reiches entjpredhe, daB, 
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nachdem jemand von den Kurfürften des Reiches oder dem größten Teil Die- 
jer Fürjten, aud) in Uneinigfeit zum römiſchen König gewählt worden ijt, er 
nicht der Ernennung, Anerkennung, Beitätigung, Zuftimmung oder Ermäd- 
tigung des apoſtoliſchen Stuhles bedarf zur Übernahme der Verwaltung der 
Rechte und Güter des Reiches oder des Königstitels.“ Diejer Beſchluß wird in 
Frankfurt durch eine feierlihe Erflärung des Königs erweitert. Auch die 
faiferlihe Würde ſtamme unmittelbar von Gott. Der von den Kurfüriten 
Gewählte jei damit aud) Kaiſer geworden und habe das Recht, ſich Kaiſer 
zu nennen. Im September 1338 wird auf einem gewaltigen Reichstag vor 
der alten Gaftorfirhe in Koblenz der Krieden im Neid) geboten und die 
Heerfahrt gegen Frankreich bejhlojfen, dem engliihen König Eduard II. 
aber bie franzöſiſche Krone zugeſprochen. Jedoch der Kaiſer läßt es wieder bei 
diefer Aufwallung bewenden und fett feine riedensbemühungen bei dem 
unverjöhnliden Papft fort. 

Nur in Fragen Jeiner Hausmadt iſt er zielbewuht. Zwar als 1335 mit dem 
Tode Heinrihs Kärnten und Tirol zur Neubeſetzung fällig werden, kann 
ihm für den jungen Heinrid und Margarete Maultaſch der geſchickte Karl 
von Böhmen Tirol entziehen, während die Habsburger ſich ihren Anteil 
Kärnten, Krain und die windiſche Mark gejichert Haben. Uber Ludwig ge- 
lingt es, Die Ehe des jungen Quxemburgers in Tirol zu zerbredjen, das durd) 
den harten Steuerdrud gegen feine böhmiſchen Herren aufgebradt it. Die 
Zandesherrin führt über ihren Gemahl bei den Ständen Beſchwerde, daß er 
die Ehe mit ihr nicht vollziehen könne, und fo wird eines Tages der 22jährige 
Johann Heinrich auf der Rüdfehr von einer Jagd nicht mehr in das Schloß 
eingelajjen und des Landes verwieſen (1341). Margarete findet bei Ludwig 
dem Bayern Schuß, als fie ſich deſſen Sohn zur Gemahlin anbietet. Der 
Kaijer willigt ein, und es kommt auf dem Schloſſe Tirol bei Meran zur 
Hochzeit, obwohl fein Geiftliher die Ehe einfegnen will, da die alte Tirchlich 
nicht geſchieden it. Ludwig bindet die neue Ehe Traft des Rechtes, das ihm 
der Staatsrechtler Marjilius von Padua zuſpricht. Er belehnt feinen Sohn 
auch noch mit Kärnten, wodurd) er ſich die Habsburger verfeindet. Es ijt fein 
Glüd, daß gerade Damals der alte Johann von Böhmen fein Augenlidt ver- 
liert und nicht perfönlih Rache nehmen Tann. In feiner Ländergier zieht Lud- 
wig beim Tode des legten Grafen von Holland für feine Gemahlin Mar- 
garete, Die Schweiter des Berjtorbenen, aud) Holland, Seeland, Friesland 
und den Hennegau ein, wodurd) ex ſich die Engländer zu Feinden madt, die 
auch Rechte zu erheben vermochten. 

Trotz der kläglichen Bitte Des Kaifers, der dem Papfte jchreibt, daß feine 
Seele nah) Gnade lechze, bleibt dieſer unerbittlih und fordert von Ludwig 
die Niederlegung feines Amtes. Die Kurfürften find über diefe Demütigenden 
Verhandlungen des Kailers aufgebradt. Sie beihließen eine Geſandtſchaft 
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nad) Avignon, um die Würde des Reiches wiederherzuftellen, und reden be- 
reits oon einer Neuwahl in Deutſchland. Bergebens trachtet Ludwig, den 
gefährliden Johann von Böhmen auf einer Zuſammenkunft in Bacharach 
zu verlöhnen. Er kann ji zum Verzicht auf Tirol nicht entſchließen, und als 
Johann bereit ift, ji} für 20000 Mark Silber und die Verleihung der Nieder- 
lauſitz verſöhnen zu lafjen, erheben die Söhne Einſpruch. Karl äußert, jie wür- 
den ohnedies nichts von dem Gelde zu jehen befommern, da es der Vater 
jiher wieder vergeuden würde. Ludwig trachtet nun, fi durd) ein Bündnis 
mit den Ungarn zu halten, aber der Papſt hat bereits alle Vorkehrungen ge- 
troffen, um gegen den verhaßten Wittelsbacher einen Gegenfönig aufzuitellen. 
Es ijt Karl, der mit feinem Vater Johann, dem alten Meijterdiplomaten, 
eben in Avignon weilt. Der Luxemburger muß dem Papſte die Erfüllung all 
der Forderungen verjpreden, die Ludwig vorgelegt worden find: Stalien 
nur mit päpftlider Erlaubnis zu betreten, in Rom nur einen Tag zu weilen, 
Ludwigs und feiner Beauftragten Verordnungen in Italien aufzuheben und 
die ftrittigen Grenzfragen zuguniten des Königs von Frankreich zu entfcheiden. 

Sp wird denn der Wittelsbacher, der immer nur ein Halber war, vom 
Papſt abgejeht, den er jo leiht im Bund mit den Minoriten hätte bejiegen 
fönnen. Daß ſich der Kaijer bei feiner inneren Schwäde überhaupt jo lange 
zu halten vermochte, verdankt er nur der Yahrigfeit jeines Gegners Johann 
von Böhmen, der nie alle die Minen jpringen lieb, die er mit fajt [portlicher 
Begeilterung gegen den Bayern legte. Der große Frühling weltlicher Macht 
aber, der jo verheißungsvoll geleuchtet, ift wieder auf lange vom Schnee zu- 
gededt. Es iſt die Schuld des Wittelsbadhers. 

Dom Reihtun der Luxemburger gefauft, fallen die rheiniſchen Kurfürſten 
und aud der Herzog von Sachſen Karl zu, und in Renje wird dieſer 1346 
gewählt. Aber im Bund mit den Städten und den eifernden Minoriten jtellt 
lic) der Bayer zum Kampf. Karl hat zunächſt wenig Erfolg. Noch it die Ent- 
jheidung in dem großen Streit nicht gefallen, als Ludwig auf einer Bären- 
jagd bei Brugg an der Ampfer im Oktober 1347 plöglid) ftirbt. Der Stern 
des Böhmen und feines vom Welten des Reiches her jtammenden, mit Frank⸗ 
reich eng verbündeten Haufes kann nun aufgehen. 

König Johann erlebt dieſe glüdlihe Wendung nicht mehr. Obwohl er- 
blindet, Hat es den alten Rämpen dorthin gelodt, wo fein Herz zu Haufe 
it, wo eben Schwerter aneinanderfhlagen und Lanzen gebrochen werden. 
Menn der Engländer gegen den Franzmann zu Feld zieht, darf an der Geite 
des Franzoſen der Luxemburger nicht fehlen. So findet denn der alte Raufer 
und Unbeilitifter dort jeinen Tod, wo er im Leben am anjtändigiten ge- 
wejen ijt und jeine Zeche aud) wirfli bezahlt hat, im ehrlihen Männer- 
kampf auf dem Schlachtfelde. Er rüdt in die Kampflinie ein, als bei Crecy 
(26. Auguſt 1346) die Banner feiner Freunde zu finten beginnen, und teilt als 
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Blinder, angeſchmiedet an einen Ritter, der ihn führen muß, Träftige Hiebe 
aus, bis er erihlagen wird. Sein Sohn Karl aber ijt rechtzeitig von 
dem Unglüdsihlahtfeld gewichen, auf dem fein Vater mit 25000 Yran- 
zofen zu liegen kam. 

Niemand Tarın nad) dem Tod Ludwigs das Königtum des Quxemburgers 
verhindern. Dieſer Karl IV. (1347—1378) hat ſich |hon in der Jugend als 
geſchickter Politiler und Yinanzmann bewährt. An der Barijer Univerfität zu 
erjtaunlicher Gelehrſamkeit herangebildet, die Freude feiner Lehrer, hatte er 
mit 14 Jahren Abſchied nehmen müſſen, um dem Vater in feinem zweifelhaften 
italienischen Unternehmen, das nicht von Dauer war, zu helfen. Er hat da- 
bei in Stalien die Hohe Schule einer gerijjenen Staatskunſt gelehrig durd)- 
gemacht. Später tritt er feinen Gegnern als ein Meiſter der Ränke und echter 
Sohn des alten Ränkeſchmieds Johann gegenüber, nur viel fonfequenter und 
äußerlich forrefter, darum aber zehnmal gefährlicher und erfolgreicher. Und 
was für ein tühtiger VBerwaltungsmann it doch diefer Kaijer! Unter ſchwie— 
tigen Verhältnijjen in Tirol bewährt, hat er jpäter das durch Die Verjchwen- 
dungsjudt Johanns ganz heruntergefommene Böhmen wieder in Drdnung 
gebracht und den königlichen Beſitz wiederhergeitellt. Hier ift er dann end- 
gültig Herrſcher geworden, den Vater hat er mit einer Geldfumme abge- 
fertigt. Geld wird überhaupt eine der ftärkiten Waffen diefes Lebens. Den 
legten Schliff erhält dann Karl als Teilnehmer an den gejhäftigen Reifen 
jeines Baters, an der Seite des alten Kartenmilhers und Aulifjenbewegers. 

Nun huldigen ihm die 34 Städte des großen Städtebunds, wie es Hegens- 
burg und Nürnberg bereits getan, wie es auch die rheiniſchen Städte tun. 
Die Habsburger gewinnt er, indem er jeine Tochter Katharina dem Herzog 
Rudolf IV. verlobt. Bon den Wittelsbacdhern hat Teiner den Schneid, ſich 
gegen ihn zu Stellen, und den engliſchen König, der nad} der deutſchen Krone 
greifen möchte, weiß er durch Huge Unterhandlungen von dem Plane abzu- 
dringen. Den Meihner, den nun die Wittelsbacher aufitellen wollen, Tann 
er durch reihe Zahlungen gänzlid) gewinnen. Zudem ſchweigt in Deutjd- 
land damals die Politik fait gänzlich, da feit Weihnachten 1347 vom adria- 
tiſchen Hafen Spalato ausgehend das jhhredlihe Sterben des Schwarzen To- 
des durch unjer Land ftürmt, durd) die engen Gallen der Städte, denen nod) 
alle ſanitären Einrichtungen mangeln. Mit dieſer Belt, zum Teil ihr voraus, 
läuft durch ganz Deutſchland eine unbarmherzige Austilgung der Juden, Die 
duch ihren Wucher und wohl aud durch ihr herausforderndes Benehmen 
ſich allenthalben verhaßt gemacht haben. Zahllos find damals die Fuden, 
dem Tod entfliehend, aus Deutſchland, wo fie ſich überall eingenijtet hatten, 
nad dem Dften geflüchtet, wohin fie ihr altertümliches Deutſch, vermiſcht 
mit hebräifhen Broden, getragen haben, ſo daß bis tief in den Oſten hinein, 
ja Jogar jpäter bis nad Sibirien, dieſes Jiddiſch-Deutſch erflingt. Der 


Tafel 28. Scharnhorit 


Der Niederſachſe Scharnhorft, Schöpfer der allgemeinen Wehrpflicht und Neugründer des 

preußiſchen Heeres, erlag 1813 feiner in der Schlacht erlittenen Verlegung noch vor dem Siege 

der von ihm wie faum einem zweiten vorbereiteten deutichen Erhebung und Freiheit als einer 
der edeljten deutihen Patrioten. 





Tafel 29. Ernit Mori Arndt 


Als Erweder der Nation in einer Zeit tiefer Bedrüdung, liederjtart und mächtig bezwingender 

Morte, lämpfte der Rügener Bauernjohn Arndt gegen Napoleon. Aud in feinem \päteren 

Leben blieb er der treue, unermüdliche Baterlandsfreund, immer noch ratend und rufend zu 
Deutihlands Glüd. 
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Schwarze Tod wird in Deutſchland aud) durd) die Büßerſcharen der Geikler 
oder Flagellanten weitergetragen. Sp häufen fi überall die Leichen zu 
Bergen. 
Bald rüdt der neue König den Wittelsbachern auf den Leib, und zwar an 
ihrer empfindlidjiten Stelle, in der Mark Brandenburg, wo der Marfgraf 
Ludwig wenig beliebt ijt und die Yürjten ringsum ihm feindlid) gejinnt 
find. Und da taucht nun, eine der feltfamjten Begebenheiten der Geſchichte 
Deutihlands, ein alter Mann auf, der erllärt, der Markgraf Waldemar 
von Brandenburg zu fein. Er Sei faſt 30 Jahre lang durch eine Wallfahrt 
im Heiligen Lande feitgehalten worden. Nun war der wirklihe Waldemar 
im Jahre 1319 gejtorben und ganz ordnungsgemäß beerdigt worden, aber 
der Erzbiihof von Magdeburg |henft dem Abenteurer ſogleich unbedingten 
Glauben, und bald jtehen dem Heimkehrer Heerſcharen der Nachbarn zur Ber- 
fügung, um fein Land von den Wittelsbahern wiederzugewinnen. Karl IV., 
eben im Kampf, Ludwig in Frankfurt an der Oder zu bezwingen, erteilt 
nad einigem Zögern dem falſchen Waldemar die Belehnung. Uber aud 
die Wittelsbacher jind nicht müßig gewejen. Es gelingt ihnen, den Grafen 
Günther von Shwarzburg zum Gegenkönig zu erheben, einen mutigen 
Haudegen, aber armen Teufel, dem nur eine einzige Burg, Greifenitein 
bei Schwarzburg, gehört. Nach einigem Klingenfreuzen am Rhein bewegt der 
Böhmenfönig feinen bald durch einen Schlaganfall gelähmten Gegner durch 
kluge Unterhandlungen, vom Gegenfönigtum abzujtehen, indem er ihm Die 
Koſten feiner Unternehmung in Der Höhe von 20000 Darf Silber vergütet. 
Als der arme Günther ganz kurz darauf ftirbt, gibt ihm Karl mit den 
Fürſten in vornehmer Weile das Geleite in feine Grabjtätte in der Franl- 
furter Borromäuslirhe. Bald darauf kommt aud) der endgültige Frieden 
mit den MWittelsbachern zuftande (1350). Der falſche Waldemar wird vom 
König fallen gelajjen und taudt am Anhalter Hofe unter. Karl gibt den 
Mittelsbadern die Mark zurüd, allerdings verlleinert um die Lauſitz, Die er 
jelber behält. Mit Freuden kann der König ein Jahr jpäter Die Fertrüm- 
merung der gewaltigen Wittelsbahiihen Hausmacht jehen, inden Ludwig 
die Mark jeinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto dem Finnen 
überläßt. Der holländiihe Belit des Haufes geht nad) dem Tod der Kaijers- 
witwe Margarete auf ihren Sohn Wilhelm, von diefem auf jeinen Bruder 
Albrecht über, der eine neue Linie der Wittelsbacher bildet. Als dann 
auch Niederbayern unter Stephan, dem letzten Sohn des verjtorbenen 
Kaifers, wieder felbjtändig wird, jind glüdlich alle jeine Söhne mit Ländern 
verſorgt. Aber mit diefer Zerjplitterung iſt zugleid; das ehedem ſo mächtige 
Geſchlecht zur Ohnmacht verdammt, zumal ihm bald Tirol entgleitet und Karl 
. ihm jpäter aud) die Mark mit feinen Liſten abzuängftigen weiß. 
Bald darauf Hilft der König feinen habsburgiſchen Verbündeten in der 
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Schweiz, ihre alte Stellung gegen das 1351 abgefallene Züri, wie auch 
gegen Luzern, Zug und Glarus wiederzuerringen. Aber’ der feſte Zuſam— 
menhalt der Eidgenofjenihaft macht einen Erfolg ſchwer, zumal die Habs- 
burger durch manderlei Zwiſchenfälle von einem vollen Einfaß ihrer Kräfte 
abgehalten find. Schließlich müſſen 1355 im Frieden von Regensburg die 
Städte Zug, Glarus und Luzern in den Machtbereid) der Habsburger zu- 
rüdtehren. Die Züricher aber gehören weiter, wenn aud) in freierer Stellung, 
dem Bund der Eidgenoffen ar. 

Der Feldzug Karls gegen die Eidgenofjen wird durch feinen eriten Römer- 
zug unterbroden. Er geht nicht mit Heeresmadt, wie fein Großvater Hein- 
rid) VIL., über die Wlpen. Karl ilt Tein Romantiler wie der erite Luxem- 
burger. Das hat er eben nod) in der Art bewielen, wie er Cola di Rienzo 
behandelte. Diejer, ein Wirtsfohn, hatte durch einige Zeit Hindurd) in Rom 
als Bolfstribun eine theatralijche republikaniſche Herrſchaft aufgerichtet und 
die Bertreter des Papftes verjagt. Schließlid aber jelber zum Bedrüder 
geworden und von den unbeitändigen Römern verjagt, war er zu Karl nad) 
Prag geflüdtet, um ihn zum Römerzug aufzufordern und mahnende Schrei- 
ben des großen Dichters Francesco Petrarca zu überbringen. Aber der 
Zuxemburger bewundert nur rein techniſch die Beredjamfeit des Römers, 
läßt ſich durch fein Flehen nicht rühren, ja, nimmt ihn ſchließlich als Re— 
bellen gegen den Papit und überjpannten Schwärmer auf der Burg Raud- 
nig gefangen. Als Rienzo mit der Offenbarung berausrüdt, er fei der unehe- 
lide Sohn Kaifer Heinrichs, weijt ihn Karl IV. mit graufamer Überlegen- 
heit ab. Schließlich Tiefert er ihn der Kurie aus, die jid) feiner zur Wiederher- 
ftellung ihrer Macht im Kirchenſtaate bedienen will. Dort hat ihn das: 
Volk dann als einen Verräter totgejchlagen. 

Was joll man nad diefer VBorgefhichte von dem fommenden Römerzug 
erwarten? Der Luxemburger tritt auf als überaus gefhidter Politiker, als 
guter Geſchäftsmann, der Teine Lorbeeren erjtreiten, Teine Herrſchaftsrechte 
erzwingen will, jondern die noch beitehenden in Eingende Münze umwandeln 
mödte, Ein Meifter der Unterhandlung, hat er dabei die verhandlungsge- 
ſchulten italienischen Städte Hineingelegt und ohne Schwertitreid) gewaltige 
Summen nad; Haus gebracht. Bon den Florentinern Tafjierte er dafür, daß 
er die Stadt nicht betreten Hat, als Abſchlagsſumme für nicht entrichtete 
Steuern den erfledlidien Betrag von 100000 Goldgulden ein. Bezeichnender- 
weile haben ihm die ghibelliniihen Pilaner bei feiner Nädtigung, wenig be- 
geiltert über einen jolchen Römerzug, den roten Hahn auf den Palaſt gejekt. 
In Mailand empfängt Karl die Eiferne Krone und erhebt gegen entſprechende 
Gebühren die Bisconti zu Reichsvikaren. Bei den Verhandlungen mit ita- 
lieniſchen Städten, die oft ganze Nächte dauern, trägt der König immer fein 
mildes Lächeln zur Schau, wie er auf der Trifoliumsgalerie des Prager 
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Doms und auf dem Wandgemälde auf der Burg Karlitein mit feiner dritten 
Gemahlin Anna von Sauer erfcheint. Er kann auch nad) all diefem milden Lä- 
heln mit guten Ergebnifjen von den Berhandlungen weggehen, der Meifter- 
diplomat, dem Berhandeln zum Lebenselizier geworden ijt, ebenjo wie das 
Verwalten und Mehren feiner Macht. Am Oiterfonntag 1355 empfängt er in 
Rom programmäßig die Kaijerkrone, um programmäßig und vertragsgetreu 
die Stadt nad) dem Krönungsmahle vor der Dämmerung zu verlajjen. Da- 
für findet jelbjt Petrarca, der Freund des Kaiſers, Morte der herbiten Ber- 
urteilung. Aber Karl geht unbekümmert raſch nad) Deutſchland zurüd, be- 
friedigt über das Erreichte, mit wohlgefüllten Kaſſen, nur bedrüdt durd) das 
Willen, daß ſich ein folder Fiſchzug bloß einmal in heiliger Zeit machen läßt. 

In Rom nod) hat Karl feinem Erblande Böhmen bejondere Rechte ver- 
liehen, die jet in dem umfangreichſten Reichsgejeß der älteren deutſchen Ge— 
Ihichte auch allen anderen Kurländern zugeftanden werden. Auf den Reidhs- 
tagen von Nürnberg und Met (1356) wird die bedeutungsnolle Bulle verlün- 
digt und erwächſt zu Gejeßestraft. Rad) ihrem Goldfiegel die Goldene Bulle 
genannt, enthält fie 30 Gejeßesartifel, die Bejtimmungen über die Königs 
wahl, Krönung und Gtellverfretung des Königs in der Zeit der Vakanz, 
Zahl und Reihenfolge, Rechte und Aufgaben der Kurfürjten und Maß— 
nahmen zur Sicherung des Landfriedens. 

Mahl in Frankfurt und Krönung in Aachen find nun Reichsgeſetz. Ge- 
wählt wird mit Stimmenmehrheit, und diefe Wahl gilt als einmütig voll- 
zogen. Der erſte unter den Kurfürlten ilt der König von Böhmen wegen 
feiner Töniglihen Würde, die übrigen Kurfürften find der Pfalzgraf bei 
Rhein, der Herzog von Sadhjen-Wittenberg, der Marigraf von Branden- 
burg und die drei rheiniſchen Erzbiihöfe. Der Bayer und der Herzog von 
Sachſen-Lauenburg jind damit für alle Zeiten aus dem Rurfürftenfollegium 
gedrängt. Die Kurfürften verförpern von da ab gemeinjam mit dem Kai— 
fer die Majeftät des Reiches. Wer fie ermorden will, ſoll als Mtajejtäts- 
verbrecher dem Schwerte verfallen. Ihre Länder dürfen nicht geteilt oder 
zergliedert werden. Dadurch wadjen fie in ihrer Bedeutung gegenüber den 
Territorien der anderen Yürjten, die gerade Damals peinlich oft geteilt worden 
find. In ihren Ländern erhalten die Kurfürften alle Regalien, „die gefamten 
Gold- und Silbergruben, die Zinn-, Kupfer-, Eiſen-, Blei- und ſonſtigen 
Metallbergwerte, jowie die Salzbergwerke“. Sie dürfen „Juden halten“, 
dürfen Zölle erheben und in jedem Ort und Teil ihres SKurlandes 
Gold- und Silbermünzen prägen lajjen. Im Gerichtsweſen erhalten fie das 
berühmte Ius de non appellando, d.h. daß feiner ihrer Untertanen das Redt 
bat, gegen „Prozeſſe und Urteilsſprüche“ der Kurfürjten an irgendein 
Geriht Berufung einzulegen. Ebenſo wird ihnen das Ius de non evocando 
erteilt, wonad) Teiner ihrer Untertanen außerhalb des Gebietes der Kur: 
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fürjten vor ein anderes Gericht geladen werden darf. Damit iſt das Königs— 
gericht für weite Reichsteile völlig ausgeſchaltet. Die Kurfürſten erhalten das 
Recht der Erbfolge der Eritgeburt. Alles in allem gewinnen fie eine Stellung, 
die für die übrigen Reidhsfürjten eine Herabjeßung ihres Ranges bedeutet. 
Keines von den alten Stammesländern hat ſich zu behaupten vermocht. 

Die Goldene Bulle legt das Gewordene feit und läht die ganze Grau- 
ſamkeit der Entwidlung eriennen, die mit dem deutſchen Königtum aud) die 
alten Stammesgebiete, die Stammesherzogtümer, hat verfümmern laſſen. 
Das Königtum hat vor den Kurfürjten endgültig Tapituliert. Und was be- 
deuten neben diefen noch die mächtigen ſüddeutſchen Geſchlechter der Wittels- 
bader und Habsburger, was die alten Herzöge von Sachſen? Die Wittels- 
Bacher, feit dem Tode des Kaijers Ludwig an Saft und Kraft verlümmert, 
müjjen die Brüskfierung hinnehmen, aber die Habsburger, deren Haupt ge- 
rade jetzt der Ttolze, ehrgeizige Rudolf IV. ijt, fügen fich nit und melden 
ihre Anjprüde ar, fo dab neben die bevorzugten Rurlande eines Tages ein 
‚ nod) benorzugteres Oſterreich treten wird. Der päpftlihe Anſpruch wird in 
der Goldenen Bulle nicht erwähnt, aber duch die Verfügung, daß während 
der Bafanz der Krone der Pfälzer als Erztruchſeß des Heiligen Reiches im 
Gebiete Süddeutihlands, der Sachſenherzog aber im Gebiete des ſächſiſchen 
Rechts das Verweſerrecht befite, iſt er praftilc erledigt. 

Mit dem Papite jteht es damals ſchlecht, da jein Herr, der König von 
Sranfreich, bedrängt wird. Auf dem Reichstage von Met erſcheint der fran- 
zöliihe Thronfolger als Hilfeflehender. Bei Mauperfuis haben die Fran— 
zoſen eine furdtbare Niederlage gegen die Engländer erlitten, ihr König 
ferbjt ift in Gefangenfchaft geraten. Unverzeihlich bleibt, daß der Luxembur⸗ 
ger dieſe Gelegenheit nit wahrnimmt, um die ſchon bedenklich angenagte 
MWeitgrenze des deutſchen Reiches wiederherzuitellen. In eigenen Angelegen- 
heiten ijt er weit eifriger gewejen, in Met aber erweilt er ſich doch als der 
Erzitiefoater des Heiligen Römischen Reiches. Er hat aud) dur) Belehnungen 
frangzölifcher Prinzen im Burgundifchen eine bedenkliche Entwidelung ein- 
geleitet und nod in ſeinem letzten Lebensjahr 1378 dem franzöfiihen Kron- 
prinzen das Öeneralvifariat in der Dauphine und die Statthalterfhaft im 
Königreich Urelat auf Lebensdauer verliehen. 

Während Die Wittelsbacher zur Zeit Karls ſich offenkundig im Verfall be- 
finden, ſtellt das Schidjal für einige Zeit dem großen Mtehrer der luxem— 
burgifhen Hausmadt einen Habsburger arı die Seite, unleugbar den Be- 
deutendften feines Haufes jeit Albrecht. Der vierte Rudolf, ausgezeichnet 
durd) feine planmäßige Sorge um Ausbau und Sicherung des habsburgifchen 
Beſitzes in der Schweiz, iſt damals der eigentliche Regent Öfterreichs, da feine 
Brüder noch unmündig jind. Die Geſchichte hat ihm, der von feiner Aufgabe 
aufs tiefite bejeelt ift, den Beinamen „Der Stifter‘ gegeben. Bon dieſem 
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Manne geht die jtärkjte Gegenwirfung gegen die Goldene Bulle aus. Aber 
nicht als direkter Kampf! Der Habsburger überreidht einfad) dem Kaiſer Ur- 
Tunden feines Haufes, in weldhen Oſterreich von früheren deutſchen Kaiſern 
Rechte zugebilligt erhielt, Die denen der Kurfürjten gleihlommen, fie zum Teil 
nod) übertreffen. Es Handelt fich um jenes Bündel von Urkunden, die unter dem 
Namen des privilegium majus die Geſchichtsforſchung befhäftigten, bis fie 
als Fälſchungen erkannt wurden. Ihr Kern ilt das alte, hier erweiterte privi- 
legium minus von 1156. Um diejes gruppieren ſich Urkunden anderer Kaijer; 
in einer von ihnen leſen wir mit Schmunzeln Bewilligungen von Cäſar und. 
Nero. Die Herzöge von Oſterreich haben das Recht, den Namen Pfalzerzher- 
309 zu führen. Sie rangieren unmittelbar hinter den Kurfürjten und find faft 
fämtliher Berpflihtungen gegen das Reid; ledig, während diejes ihnen in 
allen Bedrängniljen treue Hilfe leijten joll. Diefe Urkunden, wohl im Win- 
ter 1358/59 in der Wiener Hofburg erzeugt, erweden das Befremden des 
in ſolchen Dingen immerhin nicht unerfahrenen Kailers, der ſich an feinen 
Freund Petrarca um Auskunft wendet. Als diefer hohnvolle Zweifel an der 
Echtheit äußert, bleiben jie unerledigt in der Prager Hofburg liegen. Der 
Kaijer nötigt den öſterreichiſchen Herzog, Die bereits geführten ſtolzen Titel 
eines Fürſten in Schwaben und Elſaß und eines Pfalzerzherzogs abzulegen. 
Sp find Kaiſer und Herzog auseinandergelommen. Der rührige Ofterreicher 
bringt alsbald Bündnis und Erbvertrag mit dem König von Ungarn zu- 
ſtande, auf dejjen Reich Karl ebenfalls fein Auge geworfen bat. 

Rudolf Tann es feinem Schwiegervater nicht verzeihen, dak ihm Die 
Hoffnung auf die luxemburgiſche Herrſchaft durch die 1361 erfolgte Geburt 
eines Kaiſerſohnes (von dem hocherfreuten Vater, der das Gewicht des 
Kindes in Gold der Kirche ſchenkt, Wenzel genannt), durchkreuzt wurde. 
Dafür aber gelingt dem Habsburger die Erwerbung von Tirol, wo Ludwig 
und Margarete Maultaſch nur ein ſchwächliches Söhnlein, Meinhard, be- 
jigen, dem vorausſchauend bereits Margarete, Rudolfs Schweiter, verheiratet 
worden war. Schon Albrecht der Lahme hat die Gunjt des Herrjcher- 
paates erlangt, indem er die Anerkennung ihrer jTandalöjen Ehe durd) 
den Papft erreidhte. Nach dem 1361 erfolgten Tode Ludwigs, dem bald 
der ſchwächliche Meinhard ins Grab folgt, kommt der rechtzeitig verltändigte 
Rudolf eilig durch das Puſtertal nad) Tirol, das ihm die Mutter Meinhards 
und eigentliche Landesherrin, Margarete Maultaſch, als ‚eine ewige unwider- 
ruflihe Gabe, die man nennet unter den Lebenden‘, zu Bozen in Zeugen— 
Ihaft der Tiroler Stände, darunter aud) der „Landleute von Tirol‘ (aljo 
der Bauern), überträgt (1363). Die Wittelsbadjer find zu ſpät gefommen. In 
Brünn erlangt Rudolf die Anerkennung des Kaifers und ſchließt bei dieſer 
Gelegenheit eine Erbeinigung ab, wonach bei einem Ausiterben des einen 
der Häufer das andere defjen gefamten Bejit erben ſoll. Durch diejen Ver— 
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trag wird die Verbindung Ofterreihs mit Böhmen angebahnt, die den fom- 
menden Jahrhunderten ihr Gepräge gibt. 

Rudolf jelbit iſt kinderlos geblieben, aber zwei feiner ſchoͤnſten Werke leben 
noch heute fort. Das eine iſt die Wiener Univerſität, gegründet nach 
dem Muſter der Prager Univerſität Karls IV. Die Wiener Univerſität iſt 
die zweite unter den deutſchen Univerjitäten; Die Dritte ift 1386 in Heidelberg, 
die vierte 1388 in Köln, weitere dann 1392 in Erfurt, 1409 in Leipzig, 1419 
in Rojtod, 1456 in Greifswald, 1460 in Freiburg i. Br. und in Bafel, 1472 
in Sngolitadt, 1473 in Trier, 1477 in Mainz und Tübingen, 1502 in Witten» 
berg und 1506 in Frankfurt a.d. Oder errichtet worden. Das zweite unter 
den Werken bes Stifters iſt die Grundfteinlegung zum Umbau der Stephans- 
firde in Wien. Der unermüdlich tätige Dynaſt, Der einzige bedeutende Gegen- 
ſpieler Karls IV., ift 1365, erſt 26 Jahre alt, geitorben. Seine Brüder, an 
Jahren noch jung, müjjen ſich fortan überall an den Kaiſer anſchließen. 

Vom Drud diejer Perjönlichkeit befreit, wendet jid) Karl der Erwerbung 
der Marl Brandenburg zu, wobei ihm die Uneinigfeit der Mittelsbader 
zugute Tommt. Seine Toter Katharina, die Witwe Rudolfs des Stifters, 
vermählt er unter Abſchluß eines Erbvertrages mit Otto dem Finnen. Dann 
nötigt er den hilflofen Schwiegerjohn durch gejhidte Manöver und endlich 
durch harten Drud, gegen den Widerſtand des ganzen gejhädigten Wittels- 
bader Haufes 1373 im Bertrag von Fürjtenwalde die Abtretung der 
Mark gegen 500000 Goldgulden und Überlajfung einiger Gebiete in der 
Oberpfalz ab. Der Kaijer offenbart alsbald feine Geſchicklichkeit in der Ver⸗ 
waltung heruntergefommener Gebiete und führt die Mark aus ihren un» 
ruhigen Verhältnijfen zu dem Zuſtand der Ordnung, der in Böhmen herrfcht, 
jo daß die brandenburgifchen Stände ſchon 1374 jelber die Erbeinigung mit 
Böhmen beantragen. 

1368 iſt Karl zum zweiten Male nach Stalien gegangen, um den Papſt 
Urban zu ftüßen, den er zur Rückkehr nad) Rom bejtimmt Hatte und ber 
nun unter Meidung des trümmerhaften Rom in Viterbo fit. Der Kaiſer 
erſcheint mit jtattliher Heeresmadht, muß aber, da ihm militäriiche Erfolge 
verjagt bleiben, wiederum durch gejhidte Unterhandlungen löſen, was mit 
der Schwertesſpitze nicht erzwungen werden Tann. In Rom, wo er zwei 
Dionate weilt, erweilt er dem Papft den Marfhalldienit. Der Aufenthalt 
in Stalien bedeutet ſonſt nichts, als daß es nachher mehr Privilegien und 
Lehenstitel gibt und daß Karl dafür anjehnlide Summen nad) Haufe brin- 
gen Tann. Zur größten Erbitterung der Römer fehrt auch der Papſt, dem der 
Kaijer ja wirklich wenig geholfen, wieder nad) Avignon zurüd. 

Das lette Werl des Luxemburgers ift die Sicherung der Nachfolge feines 
unwäürdigen Sohnes Wenzel. Rudolf von Habsburg war die Erreihung der 
Thronfolge des hochbegabten Albrecht miklungen, Karl IV. ijt ſtärker vom 
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Glüd begünftigt. Seine Handfalben haben das ihrige Dazu beigetragen. Der 
König hat auch nicht gezögert, Städte zu verpfänden, um die erforderlichen 
Mittel dafür aufzubringen. Während jo Wenzel 1376 gewählt wird, ſchließen 
fi Die Städte Oberdeutfhlands um Ulm zufammen und weigern die Hul- 
digung für den neuen König, ehe das verpfändete Donauwörth aus der 
Pfandſchaft nicht entlajfen worden tft. Karls Bundesgenojjen erleiden in dem 
nun ausbredjenden Kampfe Niederlagen, die Bayern 1377 bei Alped und im 
gleihen Jahr Ulrid) von Württemberg, der Sohn des Greiners, in der 
blutigen Schlacht bei Reutlingen. Der Kaijer, gegen das fejte Ulm erfolg- 
los, überläßt die Regelung der Angelegenheit feinem Sohne, der ſich zu 
Rothenburg o. d. Tauber mit den Städten verjtändigt. Die VBerpfändungen 
werden gelöjt, und der Bund erhält die Zuſage, daß fein erbittertjier Feind, 
der Graf von Württemberg, nie Landoogt des Reiches werden dürfe. Nad) 
diefem Frieden legen die Ulmer den Grundftein für ihr gewaltiges Münſter, 
deſſen Turm der höchſte in deutjhen Landen werden fol. Während fo die 
oberdeutichen Städte triumphieren, erreiht um die gleiche Zeit im Norden 
die Hanſa eine ftolze Höhe ihrer Macht. 

Stets auf ſein Haus bedadt, erlangt der Kaijer die nad) der Goldenen 
Bulle allerdings völlig unnötige Zujtimmung des Papftes zur Wahl jeines 
Sohnes Wenzel und dann, unter ſtarkem Ellbogendrud gegen die nach dem 
Tode Rudolfs hilflofen Habsburger, die Ehe jeines Sohnes Sigmund mit 
der Erbtochter des Königs Andreas von Ungarn und Polen. Die von ihm 
in mühſamen Berhandlungen erjtrebte Überjiedlung des Papites nah Rom 
erreiht er noch, doch madt der Tod des willfährigen Gregor XI. die 
ranzofen zu neuer Papitwahl geneigt, die der vierte Karl vergebens 
durd einen Beſuch bei feinem Neffen, dem fünften franzöfiihen Karl, 
abzuwenden trachtet. Beſorgt um das drohende Schisma, reijt der Kaifer 
von Paris ab. Ende November 1378 weilt er bereits nicht mehr unter 
den Lebenden. 

Den Entwidlungen, die ſich in den legten Menfchenaltern vollzogen hatten, 
ſtand er gegenüber, wie man unabwendbare Tatſachen betrachtet, die der 
fühle Realijt zu feinem Vorteile verwendet. Sein Vorteil war aber niemals 
das Reich, jondern nur die Förderung feiner Hausmacht. Da indes feine Dy- 
naſtie unmittelbar nad feinem Tode verfiel, bleibt fein Werl eine Einzel» 
leitung, ohne Bedeutung für die Zufunft. 

Erſchütternd iſt es, daß Damals der Norden in Teinem Zuſammenhang mit 
dem übrigen Neid) und deſſen Geſchichte jteht und ganz allein feine Kämpfe 
gegen die Dänen ausfehhten muß. Die prädtige Hana, unterftüßt nur dur 
die Grafen von SHolftein, erringt glänzende Erfolge, die uns ahnen Iafien, 
was unjer Volk durd) feine Zerjplitterung lange Jahrhunderte Hindurd) ver- 
ſäumt hat. Einig find wir Deutjchen das gemaltigjte Volk in der Welt. 
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Warum mußten wir uns jo oft zum Jubel der andern zerfleiihen? Die 
Hanja iſt damals neben dem Nitterorden, der eben feine größte Stärle er- 
reicht, mehr als der Kaijer die Vertreterin der Größe unjeres Volfes. In 
Drittel gegliedert, reicht jie von Middelburg bis Reval und von Köln bis 
Zhorn und Dorpat. Die niederdeutſchen Städte führen ein ſtarkes Regi— 
ment auf dem Meere und Ihüben ihren Belit und ihre Niederlajjungen. 
Als der Dänische König Waldemar IV. Atterdag ftarf um fich greift und 
in Wisby auf Gotland den Städten zu nahe tritt, rüjtet der tapfere Städte— 
bund und erobert im Bunde mit Schweden, Norwegen und Holitein unter 
dem tapferen lübiſchen Bürgermeijlter Hans Wittenborg die däniſche 
Hauptitadt Kopenhagen. Als dann die Hanja Helfingborg nicht erobern 
fann, muß fie den Dänen in einem Waffenftillitand Wisby überlafjen. Je— 
dod fünf Jahre jpäter (1367) greift fie erneut an, und Waldemar wird zur 
Flucht genötigt. Die Hanja erobert Kopenhagen, 1369 auch Heljingborg, 
und die Dänen müflen im Yrieden von Straljund (1370) Bedingungen ein- 
gehen, die ihr Land praktiſch zu einem Belit des Städtebundes machen. Der 
Kaijer hat zu alledem nichts beigetragen. Wie groß aber waren dod Die 
Kräfte der deutjchen Nation troß ihrer Zerjplitterung! 

Ein Meijterwerf dürfen wir Karl IV. nit abſprechen: die jegensvolle 
Berwaltung von Böhmen, wo er den Adel zum Gehorjam bringt und das 
Land aus der tiefen Verwahrlojung durch den Schuldenmader Johann zu 
prädtiger Blüte erhebt. Was hat diefer König nicht alles aus der Stadt 
Prag gemadt! Was uns nod) heute in dieſer leider unſerem Volke entrijjenen 
vielgepriejfenen Stadt zu begeiltern vermag, ift das Werk dieſes „Erzvaters 
von Böhmen“. Über die Moldau wird eine fteinerne Brüde geſchlagen, der 
hohe Turm an ihrem Ende, der Altjtädter Brüdenturm, wird aufgerichtet, 
die Theinkirhe wird gebaut, und der Bau des mächtigen St. Veitsdomes be- 
ginnt. In der Nähe von Prag, im Tal der Beraun, wird auf teilen Ufer- 
felfen die mächtige Burg Karlitein gejeßt, des Königs Tiebfter Aufenthalt. 
Alle diefe Werke entitammen deutihen Meijtern, wie Beter Parler von 
Gmünd. Nur ein Franzofe, Matthias von Arras, ijt Darunter, aber Tein 
einziger Tſcheche. In Prag wird damals, wie in jo vielen deutjchen Städten 
zu dieſer Zeit, die Neujtadt errichtet, Durhaus von deutſchen Bürgern be- 
wohnt. Die 1348 gegründete Prager Univerfität, die erjte in Deutſchland, 
entfaltet ein mit Jubel aufgenommenes Leben des Geiltes. Un ihr gehen 
taufende, überwiegend deutihe Studenten ihren Studien nad). Aber durd) 
dieje Gründung vermag fi} aud) eine tſchechiſche Intelligenz zu entfalten, die 
Ihon ein Menjhenalter nad Karl über die Deutſchen herfallen und deren 
Schickſſal auf lange Zeit befiegeln wird. 

Wie gewaltig it Karls Hausmadt! Durd) feine Ehe mit der Erbin von 
Schweidnit und Jauer gehört ihm nun ganz Sclefien, er bejit die Lau- 
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lien und Die aufblühende Marl Brandenburg. Seine vierte Ehe mit der 
walfürenartigen Tochter des Herzogs von Pommern, die Eifen zu brechen 
veritand, bedeutet ein Herantaften an die Küſten der Oſtſee, ein feines Kon— 
zept des Meilters verratend, deſſen Berwirklihung ihm der Tod durchkreuzt 
bat. Weltlih von Böhmen befigt er die Oberpfalz, durd) die er bis an die 
Tore von Regensburg und Nürnberg herrſcht. Dazu fommt noch nicht unbe= 
trächtlicher Streubejit in Süddeutſchland. Alles dies hat er als Klaſſiker der 
Hausmachtspolitik mit Ränken und Klugheit, gejhidtem Makeln und bru- 
talem Zugriff zu erreihen gewußt. Ja, wenn ihm ein gleich Tüchtiger ge- 
folgt wäre! Wenn nur Böhmen mit Brandenburg verbunden geblieben 
wäre! So aber find die wahren Erben des großen Quzxemburgers durch die 
Unfäbigfeit und Gewiljenlojigfeit des Sohnes die Tſchechen geworden. 

Karl hat übrigens fein Neid) durch fein Teſtament ſelbſt zerftüdelt, indem 
er an Wenzel nur Böhmen, Schlelien und die Oberpfalz vererbt, Mähren 
aber unter böhmiſcher Oberhoheit an feinen Neffen Jodok (Jobſt) gibt, Die 
Neumark reits der Oder, verbunden mit der öftlihen Lauſitz, feinem dritten 
Sohne Johann als Herzogtum Görlit überläßt, feinem zweiten Sohne Sig- 
mund aber troß der Erbeinigung die Mark Brandenburg überträgt. 

Das nächſte Menfchenalter nad) dem Tode des böhmiſchen Exzvaters iſt 
gefennzeichnet durch elementares Hervorbredien der Zwiſtigkeiten im Reid, 
die jich bis zur Auflöfung aller Ordnung fteigern, aber auch durch den völ- 
ligen Verfall des luxemburgiſchen Hauſes und zwar in fortihreitendem Maße, 
je nachdem deſſen einzelne Mitglieder die Volljährigkeit erlangt haben. Wenn 
wir inmitten dieſer Verhältnijfe den König Wenzel (1378—1400) erbliden, 
der mit 17 Fahren die Krone übernimmt, um ihrer im Alter von 39 Fahren 
in aller Form wieder entfleidet zu werden, der in der MWeltgefchichte unter dem 
Namen „der Faule“ weiterlebt, als unwürdiger Vergeuder der geringen 
Königsmacht, die ji unter feinem begünjtigten Vater wieder angefammelt 
hatte, fo kann uns bei gerechter Würdigung der Verhältniſſe, die dieſer 
Luxemburger vorfand, eines vom Weiten nad Oſten verdüjterten Horizonts, 
nicht er allein als der Schuldige erjcheinen. Der weltlluge Karl hatte nichts 
getan, das Auflommen der Wirren zu verhindern, die wie Schlinggewebe 
den Thron feines ratlofen und früh verbraudten Sohnes umwudern. Dem 
unerfahrenen Wenzel jtand fein Leitjtern am Himmel, und er hat in den An 
gelegenheiten des Reiches aud) die Möglichkeiten nicht zu nuten veritanden, 
die das Schisma geboten hat. Nicht einmal die Kaiſerkrone vermochte er ſich 
daraus zu holen. Der ſtärkſte Hebel, der diefes Leben politiih in Bewegung 
zu ſetzen vermag, die Sorge um die Hausmacht, veranlakt ihn, id) in den 
deutſchen Angelegenheiten ſchwankend zu zeigen, und zu einer Zeit, da ein deuf- 
Iher König mit ganzer Kraft und keuchendem Atem als Kämpfer für die 
Ordnung hätte ringen und, wenn es jein mußte, aud) hätte fallen jollen, ijt er 
16 
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immer nur halben Herzens, nad) Böhmen oder Ungarn jdielend, im Sattel 
geſeſſen und ilt darum ſchließlich aus allen Sätteln, nit nur aus dem deut— 
Ihen, geworfen worden. Nur mühſam, zum jchweren Nachteil des Landes, 
hat er fich jpäter no) einmal als König von Böhmen feſtſetzen fönnen. 

In Deutihland vermag ji in den Erjhütterungen des Schismas ber 
römifhe Bapit Gregor durchzuſetzen, ohne daß Wenzel, der immer zu feinen 
franzöfiihen Verwandten herüberfieht, daran ein Verdienit gehabt hätte. Auf 
dem Reichstag zu Frankfurt (1380) verjpielt der König die größte Ausſicht 
feiner Regierung, indem er ein Bindnisangebot der Städte, ihm gegen jedes 
Gegenlönigtum zu helfen, von fich weilt. Die Städte brauden ein Bündnis 
für ihren mädtig gewadjjenen Handel zum Schutze vor der drohend zu— 
ammengeballten ritterlihen Macht und gegen die Übergriffe der mächtigen 
Reichsfürſten, unter denen Leopold IIL von Öfterreich der angtiffstuftigite 
it. Es gibt damals größere Ritterbünde, in Hefjen die ſogenannten Hörner, 
in Süddeutjhhland den brimmenden Löwenbund, den St. Georgenjdild, 
St. Wilhbelmsbund und die Sternritter, die Falkner in Weltfalen. Zu 
Speyer ſchließen fi) 1381, um Straßburg und Frankfurt geſchart, Die mittel- 
rheiniſchen und niedereljäfliihen Städte zufammen. Das geht gegen die Ritter, 
aber auch gegen den Herzog Leopold, und Wenzel Tann in den drohenden Ge- 
fahren nicht durchdringen. Seine Landfriedensverjudhe Icheitern, da ſich Der 
König ganz auf die Seite der Fürjten und des Adels gejtellt hat, um diefe 
für feinen Römerzug zu gewinnen. Sp führen weder der Nürnberger Reidhs- 
tag, noch die Heidelberger Stallung zu einer Berföhnung. Dann aber nähert 
ih der König den Städten, mit denen gemeinjam er eine Altion gegen die 
Juden durchführt, die den Städtern gewaltige Mittel in die Hand gibt, aber 
auch Wenzel erfledlihen Anteil verfhafft. Die Juden Hatten jich troß der 
Verfolgung (1356) in den Reichsſtädten zu behaupten vermodt, nur auf dem 
flachen Lande, wo fie fich ſeit 1200 eingeniltet hatten, find ſie endgültig ver- 
ſchwunden. 

Bald darauf zieht ſich ein Gewitter über dem ſtreitluſtigen Herzog Leopold 
zuſammen. Zu Konſtanz verbünden ſich am 21. Februar 1385 30 ſchwäbiſche, 
13 rheiniſche, ſowie die vier Schweizer Städte Bern, Solothurn, Zürich und 
Zug. Allerdings kommt es zu der vereinbarten gegenſeitigen Hilfeleiſtung 
nicht, da die Städte in ihrer durd) den Sieg der Zünfte durchgeſetzten demo— 
kratiſchen Verfaſſung zu weitreichenden Unternehmungen nicht befähigt waren. 
So find den Schweizer Städten die Eidgenoffen wertvoller geworden als die 
Hilfe des Städtebundes. Vereint mit dieſen Tönnen fie den öſterreichiſchen Be- 
fig überfallen und am 9. Zuli 1386, an einem heißen Sommertage, Das 
Ritterheer des Herzogs Leopold bei Meyerholz, unfern von Sempad), bis 
zur Vernichtung bejiegen. Den Schweizern kommt die Schwüle des Tages, 
in der die gepanzerten Ritter erlahmen, zugute. Ihre ſcharfen Hellebarden 
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richteten ein furchtbares Blutbad an. Die Gejhichte von dem heldenmütigen 
Winkelried, der ſich hier für die Seinen geopfert haben foll, ift eine Sage. 

Unter den Erſchlagenen des blutigen Tages liegt auch der Herzog von 
Oſterreich, erft 35 Jahre alt. Bon brennendem Ehrgeiz erfüllt, von tatfräf- 
tigem Willen Dejeelt, aber zu ungejtüm in feinem Wejen und zu gewalttätig 
in feinem Vorgehen, hatte diejer Herzog ſchon zu Beginn der fiebziger Jahre 
jeinem älteren, aber fanften Bruder Albredt III. die Verwaltung von 
Vorderöfterreih, d. h. Tirols und der Vorlande, abgeprekt. Im Fahre 
1379 war es dann zu Neuberg an der Mürz zur förmlidhen Teilung ge— 
Iommen, bei der Leopold dem Bruder alle öſterreichiſchen Länder mit Aus— 
nahme von Ober- und Niederöſterreich abnötigte. Durch dieſe Teilung iſt Die 
Kraft der Habsburger in der entjheidenden Zeit des 14. und 15. Jahr- 
hunderts erheblich geſchwächt worden. Darüber iſt ſchließlich der ganze Beſitz 
des Haujes in der Schweiz, der nod) 1380 hoffnungsvolle Entwidelungsmög- 
lichfeiten in fi barg, verlorengegangen. Zunächſt allerdings hatte Leo- 
pold IIL. feine Macht zu mehren gewußt. 1375 war die Grafſchaft Feldkirch 
weitlich des Arlbergs durch Kauf in feine Hand geraten, vier Jahre ſpäter 
hatte er die ſchwäbiſche Landvogtei als Pfand erworben, 1381 die Herrſchaft 
Hohenberg in der Shwäbilhen Alb in jeine Hände gebradt, ein Jahr darauf 
die Unterwerfung der Hafenjtadt Triejt am Adriatiſchen Meere erlebt. Im— 
mer weiter drängte der haſtige Mehrer feiner Habe, vor allem in Richtung 
auf Treviſo, während in der Schweiz zahlreiche Burgen in Pfandfchaft geraten 
waren — ſchon feit den Geldnöten des jhönen Friedrich — ſo daß das Land 
den Eidgenoſſen ziemlid) wehrlos in der entjcheidenden Stunde offen lag. 
Albrecht IL, zum Schutze der Rechte feiner unmündigen Neffen Wilhelm 
Leopold, Ernit und Friedrich herbeieilend, kann troß einer 1388 durch Die 
Glarner empfangenen Niederlage bei Näfels den Beſitz des Gelamthaufes 
im wejentlichen wahren. Die Eidgenofjen belagern vergebens das habsbur- 
giſche Rapperswyl. Es Tommt zum Waffenftillitand, der bis 1415 dauern [oll, 
in welhem Zug, Glarus und Luzern den Eidgenojjen verbleiben. 

König Wenzel ift inzwiſchen dem Städtebund jelber beigetreten, läßt aber 
jeine Bundesgenojjen 1388 bei neuen Unruhen in Süddeutlchland im Stich. 
Als die Städte dann geſchlagen find, jigt der König glücklich zwilchen zwei 
Stühlen. Die Städte erliegen den Ritterbünden infolge der ewigen Mängel 
jtädtiiher Demofratien, die aud) in großen Augenbliden ihrer Geſchichte über 
kleinliche Selbſtſucht nicht hinausfommen fönnen. Einzeln zum Kampfe ge- 
jtellt, werden jie einzeln gejhlagen. Die Nürnberger und Ehlinger erliegen 
Eberhard dem Greiner von Württemberg in der heiken Schladt von 
Döffingen (1388), in der Ulrih von Württemberg, der Sohn des Greiners, 
fällt. Am Rhein aber bejiegt Ruprecht von der Pfalz den Rheiniſchen 
Bund bei Worms, und die Frankfurter unterliegen 1389 vor den Toren ihrer 
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Stadt bei Eſchborn. Im Frieden von Eger (1389) wird den Stäbtern die 
Aufnahme von Pfahlbürgern verboten. Zugleich wird mit der Verkündigung 
eines Landfriedens ein Verbot aller Bünde, der Städter fowohl wie der 
Ritter, erlajjen. Zur Wahrung des Friedens wird ein Neunerfollegium ein- 
gejeßt, in dem der König nur noch eine Art von Schiedsrichter oder Be- 
ſchwichtigungshofrat daritellt. Er hat aufgehört, der alleinige Friedensitifter 
und riedenswahrer zu jein. Wenzel aber Tehrt als ein im Stern gebrodener 
Mann, über deſſen Abſetzung man bereits redet, in feine Heimat zurüd. 

Durch den Tod Ludwigs von Ungarn wurde im Jahre 1382 das gewal- 
tige ungarifche Erbe verfügbar, mit dem ſeit 1370 aud) die Krone von Polen 
verbunden war. Der Erbfall geichieht zu einer Zeit, da Sigmund und Maria, 
Bräutigam und Braut, noch unmündig jind, während die Königswitwe, eine 
leidenfchaftliche Bosnierin, den Quxemburger ausſchalten will. Es gelingt ihr, 
mit der polniſchen Krone ihre andere Tochter Trönen zu lajjen. Bald dar- 
auf wird dieje veranlaßt, den Litauer Wladislan Jagiello zu heiraten, 
wodurd ſich eine gefährliche Zulammenballung der Macht von Litauen und 
Polen ergibt, die dem deutlichen Ritterorden zum Verhängnis wird. Der 
Habsburger Wilhelm it als Bräutigam der jungen Hedwig zum Schaden 
des Neihes durch den Litauer verdrängt worden. Im Oſten madt fi 
fortan eine deutichfeindlihe Bewegung geltend. 

Sigmund Tann fih in Ungarn erft durd) mehrere Yeldzüge durchſetzen, 
wobei er feine Braut Maria aus der Hand von Aufſtändiſchen befreien muß, 
während ihre Mutter, die Ränteltifterin Elifabeth, vom Adel ermordet wird. 
Aber es ijt nicht mehr das großungariſche Neid), das er erwirbt. Die Woj- 
woden der Moldau und Waladei löſen ihre Abhängigfeit, die Polen haben 
Rotrußland mit Lemberg in ihre Hand gebradt, und im Süden erleiden die 
Serben 1389 gegen die Türken, die 1368 in Europa Fuß gefabt haben, eine 
vernichtende Niederlage. Sigmund koſtet der Kampf um Ungarn ſchweres 
Geld, er muß die Marken an feine Vettern Jobſt und Prokop verpfänden. 
Ein ſchwerer Schlag ijt es für ihn, daß ſeine Gattin Maria ſchon 1395, erft 
25 Jahre alt, ftirbt. Bald darauf zieht der König in Kreuzzugsftimmung mit 
Itattlihem Ritterheer gegen die Türfen, aud) von 6000 Franzoſen unterjtüßt, 
die aber durch ihr anmakendes Auftreten mehr Schaden als Nuten bringen. 
Die Osmanen greifen das Kreuzheer mit überlegenen Kräften an und bejiegen 
es 1396 völlig bei Nilopolis. Sigmund Tann ſich nur mit Hilfe des Burg- 
grafen von Nürnberg auf ein Schiff retten und jo dem Untergange feines 
Heeres entrinnen; auf weitem Umwege über den Bosporus ilt er in fein 
Reich entfommen. Aber aud in Ungarn Hat er durd) die Unbotmäpigfeit 
des Adels ſchlechte Zeiten Durdgumadjen. Im Jahre 1401 jitt er monatelang 
als Gefangener in der Dfener Burg und im Schloffe Wyſchegrad. In Zara 
läßt ji der Anjou Ladislaus von Neapel zum König Trönen, wird aber 
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von dem wieder zu Kräften Tommenden Sigmund aus dem Yelde ge- 
ſchlagen. 

Was iſt inzwiſchen in Deutſchland geſchehen? Wenzel erſcheint hier faſt gar 
nicht mehr. Seine Lebenskraft erſchlafft bedenklich, er ergibt ſich in Böhmen 
Ausſchweifungen, beſonders auch der Trunkſucht. Er wird ein Spielball der 
Intrigen ſeiner eigenen Verwandten und des übermütigen böhmiſchen Adels. 
Immer mehr macht ſich eine Adelsanarchie geltend, der unſelige Nährboden 
für den Huſſitenſturm, der, kein Menſchenalter ſpäter, zum Unglück vor allem 
der Deutſchen Böhmens, über das Land hinwegbrauſte. Der König iſt mit 
dem Erzbiſchof von Prag, Johann von Jenzenſtein, verfeindet, er läßt, 
als dieſer ſeine Ratgeber in den Bann tut, den Kirchenfürſten feſtnehmen und 
in einem ſeiner furchtbaren Wutanfälle den Generalvifar Johann von 
Pomuf foltern und in die Moldau werfen (1393). Dem nun gegründeten 
Herrenbund ſchließt ſich der tüdifshe und geldgierige Fobit an und verbündet 
ji) mit Albrecht IH. von Öfterreih und Wilhelm von Meiken. Der König 
wird 1394 im Klofter Beraun von feinen Gegnern gefangengenommen und 
nad) Öfterreid) verjchleppt. Das Eingreifen jeines Bruders Johann von Gör- 
fi und feines Betters Brofop rettet den Bedrängten, der nun den ver- 
räterifhen Jobſt auf dem Karlitein gefangenjeßen läßt. Uber der unverträg- 
lihe König verfeindet jid) auch mit dem anftändigiten feiner Verwandten, 
Sohann von Görlitz, der bald darauf, wie man behauptet hat, am Gift ge- 
ftorben ilt. Als Vermittler von Wenzel bevollmädtigt, arbeitet Sigmund 
insgeheim am Sturze jeines Bruders, während Wenzel die Hilfe des falfchen 
Jobſt anitreben muß. 

Während jo die Kaiſerfamilie fih in widerliden Machtkämpfen verzehrt, 
wächſt unter den Kurfürjten die Erbitterung hoch. Schon 1397 verſucht man, 
einen Reichsperweier einzujegen. Man braucht in dem Geftrüpp von Selbit- 
lust, in der inneren Friedloſigkeit und dem Schisma doch noch einen Kaijer. 
Wenzel erfcheint bejorgt im Reiche und ſucht feinen Halt an den Städten, un- 
terhandelt dann in Frankreich über die Beilegung des Schismas, ohne damit 
feine erjhütterte Stellung in Deutſchland wiederherjtellen zu Tönnen. Seine 
Zeit ift abgelaufen. Der Mainzer, der Kölner und der Pfälzer ſchließen 1399 
den Bund von Boppard ab, zu dem alsbald der Nürnberger, der Thürin- 
ger, der Kurfürſt von Sachſen und der von Trier jtoßen. Man beichließt, 
Menzel der Königswürde zu entlleiden. Auf dem Reichstag vorgeladen, er= 
ſcheint er nicht, auch nicht in Oberlahnitein im Auguſt 1400. Die rheinischen 
Kurfürſten beſchließen am 20. Auguft zu Renſe die Abjegung Wenzels als 
eines „verſäumlichen, entbehrlichen Entgliederers des Reiches“. Unter den ſie— 
ben Bergehen, die ihm vorgehalten werden, ift die Preisgabe von Reidhs- 
befik, da er 1395 an Giangaleazzo Visconti die Herzogswürde verlieh! 
Gewiß hatten die Kurfürjten, feit ihrem Beſtehen Saboteure der Gewalt 
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des Neihsoberhauptes, nicht das geringjte moraliihe Recht, einen König 
wegen Verſäumniſſen am Reiche abzujegen, ſo beijpiellos freilid) die Unfähig- 
feit, ja Unwürdigfeit Wenzels auch war. 

Der Pfalzgraf Ruprecht (1400-1410) wird zum König gewählt. Ein 
tapferer Dann, der aber durch Teine auferordentlihen Fähigkeiten den Mlan- 
gel an Mitteln und Kräften, der feine kurze Herrſchaft Tennzeichnet, aus- 
zugleihen vermochte. Wenzel freilich erweiſt ſich auch in diejer Angelegenheit 
als der Yaule, obwohl er auf die erjte Nachricht von Jeiner Abſetzung bei 
feinem Patron, dem heiligen Wenzel, geſchworen hatte, mit Ruprecht ab- 
zurechnen. Aber ringsum von Verrat umlauert, verfällt er wieder in feine 
Lethargie und begnügt jid) Damit, die Gültigkeit feiner Abſetzung zu beitreiten. 
Der neue König muß den rheinifchen Kurfürften geloben, ihren Redten nie 
zu nabezutreten, die neuen Zölle zu bejeitigen, die auf dem Rhein errichtet 
ind, und Teine neuen ohne ihre Zuſtimmung zu errichten, Mailand wieder 
zum Reich zu bringen und diefem das bedrohte Brabant zu erhalten, wenn 
es ledig werde. Aber welche Mittel ſtehen dafür dem Pfalzgrafen zur Ber- 
fügung? In Mailand ſitzen die mächtigen Viscontt, fie haben ſtarke Feltungen, 
friegserprobte Söldner und verwegene Söldnerführer, die Condottieri. In 
Brabant aber lauern ſchon die Burgunder auf den Tod Wenzels von Luxem- 
burg, des Oheims des abgejegten deutihen Königs. Ruprecht Tommt gar . 
nit dazu, fein Verſprechen einzulöfen, denn König Wenzel gibt 1406, als 
Brabant verfügbar wird, diefes Land ebenjo wie Luxemburg an Anton, den 
Sohn Philipps des Kühnen von Burgund, der fi) mit Elijabeth, der Tod 
ter von Wenzels Bruder Johann, vermählt hat. 

Ruprecht findet die Unterjtüßung der Städte nit. Der Papft weigert ihm 
die Kaiferfrönung, indem er anmahend den Kurfürſten das Recht beitreitet, 
den König abzujegen. Der Pfälzer will jich dann zum Endfampf gegen Wenzel 
wenden, kehrt aber im Bayriſchen Wald um, um auf den Ruf der Slorentiner, 
die ihm 200000 Goldgulden für die Hilfe gegen die Visconti anbieten, [id 
nah Italien zu wenden. Hier hofft er, ein Mehrer des Reiches zu werden. 
Aber auf der Fahrt machen die Ylorentiner bei dem König, dem Feilſchen, 
Markten und Kafjieren nicht jo im Blute liegt wie den Luxemburgern, mit 
den Zahlungen Schwierigkeiten. Bon einer Reihsfahrt ijt feine Rede. Mit 
ihm ziehen bloß der Lothringer, der Bayer und der Burggraf von Nürn- 
berg, endlich der ftreitbare Leopold IV. von Vorderöſterreich; außerdem 
italtenifhe Parteigänger. Aber bei Brescia erleidet das Heer durch einen 
Ausfall der Stäbter eine ſchwere Niederlage. Kurze Zeit danad) Tehrt der 
Habsburger in die Heimat zurüd. Der König fommt noch bis Padua und 
Venedig, wo ihn die Pracht des Reichtums der Dogen blendet, aber zum 
Schluß muß er feine Krone verpfänden, um den würgenden Drud der Schul- 
den loszuwerden. Sein Anſehen ijt dahin, als er im Frühjahr 1402 in Deutſch— 
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land wieder erſcheint. Auch der Ruf der deutſchen Tapferkeit iſt erihüttert; 
die Italiener haben lich zum erjten Male als militärifch überlegen gezeigt, 
denn die italieniſchen Igrannen verfügen über Geld und gejhulte Kräfte, 
die vor allem im Feſtungskampf erfahren jind, während die Deutſchen noch 
in der längjt veralteten Rittertaktik ſtecken. 

Die Folge der Niederlage tft, daß Wenzel ſich wieder Träftig regt und der 
Visconti ihn einlädt, nah Italien zu fommen, um jih die Kaiſerkrone zu 
holen. Doch fällt der unglüdjelige Böhme bald wieder in die Hand eines feiner 
lieben Verwandten, diesmal Sigmunds, und wird wieder nad) Oſterreich ver- 
ſchleppt. Durd) neue Schwierigkeiten, die dem treulojen Sigmund in Ungarn 
erwachjen, Tann der König, mit Jubel begrükt, in Böhmen wieder feinen 
Einzug halten. An den Römerzug aber ijt für ihn nicht zu denfen, denn der 
Visconti ilt gejtorben, und feine Söhne find unmündig. 

Gegen Ruprecht erheben ji) nun die Städte, und der Mainzer Erzbiſchof, 
der als ein geſchulter Intrigant einit feine Wahl im Fahre 1400 zultande ge- 
bracht hatte, fnüpft nun einen Fürjten- und Städtebund gegen den König zu— 
Jammen. Diejer muß 1406 den Bund anerfennen und 1407 mit dem Erz 
biſchof von Mainz unter demütigenden Bedingungen Frieden fließen. 
Bon da ab hat Rupreht feine größere Macht mehr als der Böhmen- 
könig. Er ſucht in feiner Not Zuflucht bei dem in Rom refidierenden Papft 
Gregor XI. 

Inzwiſchen ift eine gewaltige Bewegung der Geijter heraufgezogen, Die 
nicht nur das Schisma bejeitigen will, jondern aud) eine Reform der Kirche 
wünſcht, die durd) ihre großen finanziellen Erforderniffe feit der Überfiedelung 
nad) Avignon völlig verweltlichte. Die Päpfte hatten in Avignon viel zur Er- 
‚haltung der franzöſiſchen Machtitellung beigefteuert, der franzöſiſchen Krone 
allein in den Fahren 1345—1360 3517000 Goldgulden geliehen, ein ſchwin⸗ 
delnd hoher Betrag, von dem viel deutjcher Herkunft gewejen fein muß, der 
uns aber aud) die Augen öffnet über die Bedeutung des apignonefilchen 
Papſttums. Schwere Mikbräuche der oberhirtlichen Gewalt und Entfaltung 
eines rüdjihtslojen Steuerſyſtems vermochten allein die riejigen Erforder- 
niſſe zu beitreiten, die mit der Erringung der Univerſalmacht an die Kirche 
herangetreten waren. Solde Mikbräude waren die Annaten, d.i. die Vor⸗ 
ausbezahlung des Jahreseinkommens der zu einem geijtlihen Amte Er- 
nannten, die Gebühr der Bilchöfe für die Konfirmation, die bei den deut— 
ſchen Erzbiſchöfen nicht unter 10000 Goldgulden ausmadte, die Pallien- 
gebühren, endlich die [ogenannten Exjpeitationen, Vorauszahlungen, die ſich 
der Papſt von den Anwärtern auf ein beftimmtes geijtliches Amt Teijten ließ. 
Ein gejhidtes Syitem von Verſetzungen bejchhleunigte das Tempo des Ge- 
bühreneinlaufes. Allenthalben machte ſich in der Kirche ein arges Mikbehagen 
geltend, vornehmlich gegen den Papſt als Spiße diefes Syltems von Miß— 
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bräuden. Die weltlihe Beiteuerung der Kirche war im 13. Jahrhundert als 
Simonie zu Fall gebradht worden. Seht war der Papſt felber ein Hort der 
Simonie, ſo daß bereits der Sprud) umging, daß in Rom alles Täuflid) ſei. 
Die Dinge Tommen in raſche Bewegung, feit Frankreich von den Päpſten in 
Avignon abzurüden beginnt. Die Kardinäle beider Päpite fordern ein Kon⸗ 
zu zur Entiheidung der ftrittigen Fragen, das 1409 als ein allgemeines zu 
Piſa zujammentritt. Der machtloſe Ruprecht verſucht vergebens, die Nicht: 
bejhidung mit vielen und auch vernünftigen Argumenten zu erreichen, wäh- 
rend Wenzel durch die Anerlennung des Konzils fein Königtum wieder in 
Erinnerung bringt. 

Das Pijaner Konzil mit feinen vier Patriarchen, 160 Biſchöfen und Äbten, 
12 Erzbiſchöfen und 22 Kardinälen führt zu feiner Reformation, fondern zu der 
von Ruprecht vorausgejagten Wahl eines dritten Papſtes, AlexandersV., 
der die Frage der Kirchenreformation alsbald einſchlafen läßt. Kurz danad) 
fällt der Mainzer Erzbiihof endgültig von Rupredt ab. Mitten in den 
Zurüftungen zum Kampfe jtirbt der König auf der Burg Landskron 
(1410). Rübrend wirft es, wenn der tief Enttäuſchte letztwillig anordnet, 
daß die Krone aus feiner Hinterlafjenihaft verfauft werden ſolle, damit 
wenigitens die Schulden gededt werden können, die er bei den Tleinen Leuten 
gemacht habe. In diejer traurigen Lage des braven Rupredt offenbart ſich 
der tiefe Sturz der deutihen Königsmacht, die finanzielle SHilflofigfeit des 
Trägers der Krone. Es fann ſich fünftig nur nod) ein reicher Fürſt erlauben, 
das altertümliche Deforationsjtüd aufs Haupt zu jeßen. 

Die Kurfürſten können fi) über die Vergebung der Krone nit einig 
werden. Die einen wählen den Luxemburger Jobſt, die andern Sig— 
mund, den König von Ungarn. Für dieſen feßt fich befonders der Burggraf 
von Nürnberg, dem er Brandenburg verpfändet hat, ein. Wenzel erflärt 
ji) mit der Wahl von Jobſt einverjtanden, wenn ihm der Titel „älterer rö- 
milder König und künftiger Kaifer‘“ gewahrt bleibe. Ihm geht es um den 
Schein, nit um die Macht, deren Fweifelhaftigfeit und Vergänglichkeit 
er genuglam Tennengelernt. Immerhin gibt es jet, jo wie nach dem Pi- 
ſaner Konzil, drei Päpite, die ihre Echtheit verfechten, drei deutjche Könige, 
deren armfeligiter allerdings Wenzel ilt, an dem jeder von den beiden an— 
dern Gemwählten bereits die Stiefel gerieben. Ein auffallend früher Tod 
Sobitens (1411) bringt die Erlöjung, denn Sigmund gelingt es alsbald, 
jid) mit jeinem Bruder zu einigen. Wenzel behält Königstitel und Reidjs- 
injignien, erhält die Hälfte der zweifelhaften Reihseinnahmen und [oll von 
Sigmund auf einem etwaigen Zug um die Kaiſerkrone Hilfe erhalten. Außer⸗ 
dem überläht ihm diefer aus dem Erbe Jobſtens Mähren und die Lauſitz. 
Durch dieſen Vergleich erhält das Reich endlidy wieder ein Oberhaupt. 
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Tafel 31. Kaijer Wilhelm 1. 


Ein Kaifer, der feinem großen Staatsmanne nie erjhütterte Treue gehalten, war Wilhelm I. 

die unbedingte Vorausjegung für das Gelingen des Lebenswerfes von Bismard. Niht Wil— 

helm der Große Tann er genannt werden, aber ein Herr voll Zuverläjligfeit und Nitterart, 
ein tapferer, väterliher Monarch. 
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5. Um die Reichsreform 


Der Kaifer ber Konzile - Das Konzil von Konftanz - Hus und fein Ende — Herzog Fried» 
rich mit der leeren Taſche - Keine Kirchen- und Teine Reichsreform — Das Morden der 
Huffitentriege — Das Bafeler Konzil und der Friede mit den Utraquiften — Die Reforma- 
tion Raifer Sigmunds - Ein unerfülltes Kaiſertum — Auflöfungser[heinungen unter Fried⸗ 
rich III, -— AEIOU - Das Häglihe Ergebnis von Baſel — Tobestampf des beutfchen 
Nitterordens — Ladislaus Poftumus und die Nationalfönigtümer in Böhmen und Ungarn 
- Burgund — Karl der Kühne — Deutfhland Hofft auf Maximilian — Der letzte Ritter 
- Die Reformreichstage und ihr peinliher Ausgang — Gemeiner Pfennig und Reihstammer- 
gericht — Die auswärtigen Händel des Kaiſers — Maximilian enttäuſcht — Hausmacht⸗ 
politik — Erſtes Auftreten Luthers und die Stellungnahme des Kaiſers 


Als ein reiches und fleißiges Volk, deſſen Städte in glückhaftem Handel, 
aber auch in ſtolzer Entfaltung der Künſte blühen, das ſich anſchickt, neben 
dem Wunderwerk ſeiner Dome auch Höchſtleiſtungen der Plaſtik und Malerei, 
ſowie der profanen Baukunſt hervorzubringen, tritt das deutſche in das 
15. Jahrhundert ein. In feinem weiter Lebensraum ragen unzählige Bur⸗ 
gen der Fürſten und Ritter, Türme und Mauerzinnen feiner Reichs- und 
Landesſtädte, regt ji ein Übermak mutiger, einfagbereiter Kräfte. Aber 
bei all dieſem Reichtum und der jtolzen Wehrhaftigkeit ericheint unjer Volk 
im ganzen gejehen und politiſch gewertet wie gelähmt. Denn fein Reich iſt 
faft ſchon aufgelöft in zahlloje Territorien, ohne einheitliche Gewalt und 
durchgreifendes Recht, von innerem Krieg geradezu unaufhörlich Durchzittert. 
&s droht aus den Yugen zu gehen, wenn nicht eine einjchneidende Reform 
gelingt. Sie herbeizuführen ijt die große Aufgabe des Jahrhunderts, und fie 
iit ungelöft geblieben. Wie eine tiefe Tragif liegt es über unſrer Geſchichte, 
daß wir damals, jtatt als das jtärffte Volt Europas un)re erfolgreidhe Aus⸗ 
breitung nad allen Rihtungen des wintenden Oftens vorzutragen und mit 
geſchloſſenem Einſatz zu jichern, nur eine innere Politif des Dynaftienhaders 
und der Ständelriege fannten. Die Antwort darauf hat uns das Schidfal 
in Geftalt der Haffenden Wunden gegeben, die Deutjhland fortan tragen 
mußte: Gefährdung und teilweiler WVerluft des Ordenslandes, Tſchechiſie— 
rung Böhmens, Verluft der Schweiz, Auflommen der Türlengefahr, Ende 
der deutſchen Beliedlung im Dften und Erſtarken der Slawen. Erjt im 
18. Jahrhundert Tonnten wir, ſehr Spät und begrenzt, und aud) da bald durch 
inneren Zwiſt gelähmt, zur Wiederaufnahme der Kolonijation ſchreiten. 

Mährend fo die deutihe Volfsfraft für die großen Aufgaben der Nation 
bradliegt und die Reichsreform unumgänglich erſcheint, geht auch merl- 
lichſte Erfchütterung durd) den Organismus der Kirdje, und aud) hier fündigt 
ji) die Notwendigkeit von Reformen an. Schon der erjte Kaiſer dieſer zur 
Entjheidung drängenden Zeit, Sigmund, wird mit beiden Erfordernijjfen 
zu rechnen haben und um ihre Bewältigung ringen, ohne allerdings durchzu- 
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dringen. Da dann der Kaifer, dem unter den Kaifern in der deutſchen Ge- 
ſchichte die längſte Regierungszeit gegönnt ilt, der tatenloje Yriedrich IIL., 
jede Entſcheidung in die Kerne ſchiebt und aud) ſein hochbegabter Sohn 
Maximilian verjagt, bleiben Reichsreform und Kirchenreform ungelöjt dem 
16. Jahrhundert aufgefpart. 

Sigmund (1410—1437) iſt zweifellos der begabtejte unter den Söhnen 
Karls, wie der früh verjtorbene Johann der perſönlich ehrenwerteite ge— 
wejen ilt. Wie jein vielgewandter Vater veriteht er es, politiihe Möglich— 
Teiten zu nüßen, ehe fie verflattern. Seine glänzende Diplomatie wird durch 
jeine großen Sprachkenntniſſe unterjtüßt. Wäre er zugleich ein tüchtiger Sol- 
dat und guter Verwalter gewejen, er hätte einer unjerer hervorragenditen 
Kaijer werden fünnen. Aber Sigmund iſt auf dem Schlachtfeld nicht zu Haufe, 
und im Geldausgeben wird er ein erfhütterndes Gegenftüd zu feinem Groß- 
vater. Wie der alte Johann von Böhmen ein Leichtjinniger, ein Verſchwen⸗ 
der und Schuldenmader! Sp bat er den ihm in jehr wertvoller Ausführung 
verliehenen engliihen Hojenbandorden in der erjten Geldnot verfeßt, bis er 
Gläubiger fand, die ihm halfen, das Juwel wieder auszulöfen. 

Bei feiner Wahl fteht Sigmund eben in einem Krieg gegen die Vene— 
zianer, wobei er bezeichnenderweile einen Teil feines ungariſchen Befites, die 
13 deutſchen Gemeinden in der Zips, an die Polen verpfändet, bei denen fie 
dann bis ins 18. Jahrhundert geblieben find. Ohne den mädhtig auf dem 
italieniſchen Feitland um ſich greifenden Gegnern im wejentlihen Abbruch 
tun zu Tönnen, ſchließt der König dann einen Waffenftillitand ab (1413). 
Bald darauf gelingt es ihm, in behendem Zugreifen einen großen Erfolg 
davonzutragen. Für Unterjtügung, die er Johann XXIL, dem zweiten 
Piſaner Papft, gewährt, weiß er dieſen zur Einberufung eines allgemeinen 
Konzils zur Reform der Kirche zu verpflichten. Es ſoll am 1. November 1414 
in der Stadt Konſtanz eröffnet werden. Hier ſoll auch die Befeitigung des 
Schismas erfolgen. Immer noch gibt es nämlich drei Päpite, von denen Teiner 
weidhen will, deren jeder feine Anhänger hat. Zugleich ſoll die Frage des 
Prager Univerjitätsprofejjors Hus erledigt werden, der wegen Teberifcher 
Lehren im großen Kirchenbann jteht. Hus Hat unter der ſchwachen Re- 
gierung MWenzels eine mächtige Bewegung in Böhmen hervorgerufen, die 
bejonders unter dem Adel und der bäuerlichen Bevölkerung um jidh greift 
und einen gewalttätigen Charakter annimmt. Sigmund fann es nicht gleich- 
gültig fein, was ſich da in feinem fünftigen Erbland an Unheil anſpinnt. 

Es iſt der bejondere Erfolg dieſes Königs, dab er auf dem Konzil als 
Schirmvogt der Kirche den Vorſitz führen wird. Noch einmal redi ſich das 
Katjertum für eine flühtige Zeitipanne auf feinen ehrwürdigen alten Platz, 
den es unter den Ottonen und eriten Saliern eingenommen. Noch einmal 
Icheint die altgeheiligte Mürde mehr zu fein als eine prächtige Deforation, 
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wenn jet der König Sigmund, durch perjönlide Geſchicklichkeit manden 
Mangel an tatlähliher Macht verbergend, den Verhandlungen präjidiert 
und aud) in den Borbefprehungen fi durch jeine Beredfamteit zur Gel- 
tung zu bringen weiß. 

Alles jeht feine Hoffnungen auf diefes Konzil, denn die kirchlichen Miß— 
ftände find jeit Piſa noch) ärger geworden. Reform an Haupt und Gliedern 
muß die Parole lauten. Das Unglüd der damaligen Kirche it die Pfründe. 
Geiltlihes Einfommen und Ausübung des Amtes werden voneinander ge- 
trennt. Die Pfründe wird freizügig. Häufung der Pfründen tritt ein, indem 
Begünitigte nun das Einfommen mehrerer Kirchenitellen verzehren, die geijt- 
lihen Verpflichtungen aber durch einen Proviſor verjehen laffen, der, elend 
bezahlt, in Teiner Weiſe eine Stütze der Kirche oder des religiöjen Lebens 
genannt werden Tann. Es gibt auch viel zuviel Geiftlihe. An der Prager 
Metropolitantirche allein ſollen es 300 gewejen fein. Leicht fünnen ſich gegen 
dieje Mißſtände Sekten erheben, die außerhalb der Kirche das religiöje Glüd 
ihrer Anhänger verwirklichen wollen. Die Kirche gilt damals als Stätte 
der Korruption und hat ihre Berwurzelung in der breiten Maſſe verloren. 
Noch ſucht das Jahrhundert, die Reform der Kirche in der Kirche herbeizu- 
führen. Man hofft noch, das Papſttum bewegen zu fünnen, Maßnahmen 
zur Heilung der Kirche an Haupt und Gliedern Jeine Zuſtimmung zu erteilen. 
Aus diefem Streben erheben ſich die Konzile. 

Meit jtattlicher als das Piſaner weilt das Konzil von Konitanz 150 Bi- 
ihöfe, 100 Äbte, 33 Erzbiſchöfe, 29 Kardinäle, 3 Patriarchen, aber aud 
300 Doktoren, darunter den Kanzler der Pariſer Univerjität, Jean Char- 
lier de Gerjon, auf. Über 18000 Prälaten und 80000 Laien haben ſich in 
jenen Jahren in Konftanz eingefunden. Trüber Ahnungen voll ift aud), durd) 
Sigmund bewogen, der Papſt Johann XXIII. in Konitanz eingeritten. Er 
hofft, die Berfammlung auf die Beiprehung der Irrlehren des Oxforder 
Univerjitätsprofefjors John Wiclef und feines Schülers Hus abzulen- 
fen, denn er weiß, daß es mit feinem Papſttum vorbet ijt, wenn die Frage 
der Beleitigung des Schismas erjt einmal zur Beratung kommt. Wiclef 
leugnet die Lehre über die Umwandlung von Brot und Wein während des 
Mekopfers (die Transfubitantiation), er verwirft die Ohrenbeichte und die 
Lehre vom Ablaß, ebenjo die Verehrung der Heiligen. Johannes Hus, 1369 
in dem tſchechiſchen Dorf Huffineg geboren, vertritt, Gelehrter und Priefter 
zugleich, die Lehre MWiclefs und tritt für die evangeliihde Armut und den 
Empfang des Altarſakraments in beiden Geftalten ein. Durch Werbereijen 
fteht ihm bejonders fein Sreund Hieronymus von Prag zur Seite, der 
dem böhmilhen Hocadel angehört. Aus Abneigung gegen die Deutichen, 
Ion wegen feiner demütigenden Abjegung, duldet König Wenzel die deutſch— 
feindliche Bewegung, die früh aus dem Huffitentum losbrandet. Die Tſche— 
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hen bejlimmen den König, die Verfaſſung der Prager Univerfität zuun- 
guniten der Deutjchen umzuftoßen. 

Dieje erjte deutjche Univerfität war in vier Nationen eingeteilt. Die Deut 
Ihen hatten bisher drei von den vier Stimmen innegehabt und machten vier 
Bünftel aller Studierenden aus. Nun erhalten die Tſchechen drei, die andern 
Nationen zufammen nur eine Stimme. Als die Beſchwerde des Rektors 
Baltenhagen abgelehnt wurde, haben die deutſchen Studenten unter Füh— 
rung ihrer Profejjoren die Univerfität verlaffen, zunächſt 2000 an der Zahl, 
dann weitere Taufende. Durch fie ilt im gleihen Jahre 1409 die Univerjität 
Keipzig gegründet worden, während die Prager Univerfität von da ab zu 
verdorren beginnt. 

Als Hus, endlich in den großen Kirhenbann getan, von Prag verbannt 
wird, wiegelt er die Bauern in der Gegend von Tabor in Südböhmen, wo er 
lid) aufhält, für die neue Lehre auf. Nun lädt ihn der König unter Zuſiche⸗ 
rung freien Geleites nad) Konſtanz. Dajelbjt noch vor dem König eingetrof- 
fen, wird er bald vom Konzil als Reber und Gebannter verhaftet, jo daß ihn 
Sigmund bereits als Gefangenen antrifft. Da aber die vom König nun an⸗ 
gedrohte Abreife von Konjtanz das Ende der Kirchenreform bedeutet hätte, 
läßt jih Sigmund beruhigen und es bei einer erfolglofen Einfpradje bewen- 
den. Er erwirft immerhin für Hus, zu deſſen Gunften der böhmiſche Adel 
einen mächtigen Protejtbrief überfandt hat, das Recht der Verteidigung. 
Diefer weigert ſich, feine Schriften und Ausſprüche zu widerrufen, obwohl das 
Konzil bereits vorher durch Verurteilung der Lehren Wiclefs den Weg zur 
Berurteilung des Tſchechen geebnet hat. Als mutiger Kämpfer leugnet Hus 
die Mutorität des Konzils, in Glaubensjadhen zu urteilen. So wird er denn 
am 6. Juli 1415 nad) einer legten Vernehmung als Ketzer erflärt und gemäß ° 
den fürchterlichen Ketzergeſetzen des Papſtes Innozenz II. der weltlichen Ges 
rihtsbarkeit übergeben. Aus der Sitzung weg wird er, nad) einem vergeblichen 
Appell an den König wegen des gebrochenen Öeleites, zum Scheiterhaufen ge» 
führt. Sigmund errötet, aber dem Keber gegenüber find ihm die Hände ge= 
bunden. Er kann nur nochmals Hus zum Widerruf auffordern lajjen. Diefer 
aber verweigert hartnädig den Widerruf und iſt als Märtyrer für feine 
Sade gejtorben, ebenjo wie ein Jahr nah ihm Hieronymus von Prag. 

Inzwiſchen find bereits die Mogen über Papit Johann XXI. zufam«- 
mengeſchlagen. Wohl iſt die Überzahl der italienifchen Klerifer für ihn, aber 
Sigmund erreiht die Abſtimmung nad) Nationen getrennt, wodurch das 
Übergewicht ausgejhaltet wird. Johann verläßt nun mit Hilfe des ihm 
ergebenen Herzogs Friedrich non Borderöfterreih das Konzil, um diefes 
dann für aufgelöft zu erflären. Aber die Sache nimmt eine böfe Wendung. 
Der Burggraf von Hohenzollern bemädtigt ji) des Papftes, der, nun end- 
gültig gejtürzt, von Burg zu Burg als Gefangener wandern muß. Die einen 
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Augenblid in Konftanz drohende Panik hatte der König durd) eine perjött- 
lihe Anjprade verhindert. Das Konzil erflärt, daß es über dem Papſt ſtehe 
und ſich vor der Löſung feiner Aufgabe nicht auflöfen werde, 

Herzog Friedrich von Tirol, ſpäter Friedrich mit der leeren Taſche ge- 
nannt, wird von Sigmund zur Verantwortung vorgeladen. Als er vor dem 
Gericht des Königs nicht erjcheint, wird er in die Acht erflärt, und die Nad)- 
barn werden aufgefordert, fi} feines Landes zu bemäditigen. Nicht weniger 
als 400 Yehdebriefe langen bei dem unglüdlien Herzog ein. Auch die Eid- 
genofjen wenden ſich gegen ihn, der fi gegen jolde Übermadt nicht zu 
wehren vermag. Alle Befitungen der Habsburger im Yargau, aud) Schaff- 
haufen, Frauenfeld, Winterthur, Diekenhofen und Waldshut gehen ver- 
Ioren. Der Stein, die mähtige Herzogsburg bei Baden, geht eben in Flam— 
men auf, als der König nad) vollaogener Unterwerfung Yriedridhs den Auf- . 
trag zur Einitellung der Zeindjeligfeiten erteilt, Sp ijt die uralte Herr- 
Ichaft der Habsburger im Aargau binnen jiebzehn Tagen zujammengebroden. 
Im Breisgau, der den Habsburgern feit 1368 gehört, ift Breiſach gefallen, 
im Sundgau Pfirt und Altmünſter. Selbſt Feldkirch it Friedrich durch den 
Grafen Toggenburg entrijjen worden. Nah 11 Monaten der Haft gelingt 
dem Herzog die Befreiung. Friedrich hat ſpäter fein Gebiet wieder in feine 
Hand bringen fönnen, nur der Yargau ilt nicht mehr zurüdgewonnen wor- 
den. Auch König Sigmund kann aus der Beute der Schweizer nur Schaff- 
haufen, Diekenhofen und Winterthur zu Reichsſtädten verwandeln. 

Da der alte Papſt Gregor abdankte und Johann durch feine Flucht er- 
ledigt ift, verfucht der König, die Abdankung des Spaniers Benedikt, der in 
Konitanz nicht erſchien, durch eine perſönliche Beſprechung zu erreihen. Doch 
die Reife erweilt jich als ergebnislos. Sigmund wendet ſich aud) nad) Paris 
und London, um in dem ſchon fo lange tobenden Krieg zwifchen England und 
Frankreich den Frieden wiederherzuftellen, .dejjen Vermittlung er für ſich als 
Oberhaupt der Chriftenheit in Anſpruch nimmt. Erfolg hat er feinen, und er 
fehrt, weit entfernt, Friedensitifter geworden zu fein, aus England zurüd. In 
Deutſchland findet er den Tiroler Friedrich der Haft entromnen. Hinter diejem 
ſteht nun fein Landoolf, jo daß Sigmund ihn wieder in Gnaden aufnehmen muß. 

In Konjtanz erreicht der König, daß nun aud Benedikt als verjtodter 
Schismatiker abgejegt wird. Nach diefer Löſung der causa unionis könnte 
die dritte Frage der Beratungen, die causa reformationis, die Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern, in Angriff genommen werden. Aber Die 
großen Kirchenherren, die in Konltanz verſammelt find, haben ſelbſt zuviel 
bei einer jtrengen Reform an Einnahmen zu verlieren, um ſich allzu ener- 
giſch an fie heranzumadjen. Die Italiener, Spanier, Yranzojen und ſchließ⸗ 
lid) au) die Engländer drängen auf eine Papſtwahl, und es ilt unter die— 
fen Umftänden jchon eine bedeutjame Leitung, daß es dem König wenig- 
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ſtens gelingt, fünf Generalteform-Defrete zuftande zu bringen, in denen unter 
anderem fejtgelegt wird, daß der neugewählte Papſt dauernd Konzile zur 
Herjtellung der Kirhenreform abhalten ſolle, das nächſte nad fünf, das 
zweite nad; fieben und die folgenden alle zehn Jahre. Nun willigt auch der 
König in eine neue Papſtwahl, aus der Otto Colonna als Martin V. 
bervorgeht. Aber es fommt nun genau jo, wie es die Deutſchen und Sig— 
mund vorausgelagt: der neue Papſt bringt mit großem Geſchick die Reform- 
beitrebungen für diejes Konzil, und damit für immer, zu Fall. Das Ergeb- 
nis find nur mit den Vertretern der einzelnen Nationen vereinbarte Sonder- 
verträge (Konlordate). So darf Sigmund auf fünf Jahre den Zehnten der 
kirchlichen Einnahmen behalten, was ihm trefflid zujtatten kommt. Schon 
Ende April 1418 findet die legte Sitzung des Konzils ſtatt. 

Konſtanz wird die Veranlaffung zu den Huflitenfriegen (1419—1436), Die 
dem Deutſchtum Böhmens einen furhtbaren Schlag verjegen. Konſtanz wird 
der Anlaß zum Berluft des habsburgifchen Beliges in der Schweiz, damit aber 
aud) zur Löſung der Eidgenoſſenſchaft aus dem Reichsverband. Und die dritte 
große Entwidlung, Die mit Konjtanz zulammenhängt, it die Belehnung 
Sriedrids V. von Hohenzollern mit der Mark Brandenburg (1417). Der 
König hat dieſem treuen Parteigänger das Land ſchon 1411, und 1415 aud) Die 
Kurwürde verfhafft. Auf dem Obermarkt zu Konſtanz erfolgt nun die feier- 
lihe Belehnung. So ift die Mark Brandenburg, für deren Erwerbung Karl IV. 
die beiten Kräfte feines Lebens geopfert hat, durch das Berfagen und das 
mangelnde Intereſſe der Söhne dem Iuxemburgiichen Hauſe wieder entglitten. 

Die von Sigmund auf einer Fürftenverfammlung in Konſtanz erhoffte 
Reichsreform iſt nicht gelungen. Der enttäufhte König jagt mit bitteren 
- Morten den Ständen, die deutihe Krone bringe ihm nur Mühe, er fei wil- 
lens, ſich ganz nad) Ungarn zurüdzuziehen. 

Bald nad) dem Ende des Konzils erhebt jih aus dem Sceiterhaufen der 
beiden tſchechiſchen Märtyrer jener Brand, der Sigmund bis Tnapp vor dem 
Tode an der Bejitergreifung der böhmiſchen Länder hindert, die ihm durch 
den endlich eingetretenen Tod des gänzlich überflüffigen Wenzel ſonſt mühelos 
zugefallen wären. 

In Böhmen Tebt im Adel wie in der Bauernſchaft mahlofe Erbitterung 
wegen der Verbrennung ihres Glaubenshelden. Schon fommt es zur Plün- 
derung von Klöjtern und Kirchen. Magijter Jacob von Mies, ein einflub- 
reicher Vertreter der Univerfität, erklärt, das Abendmahl fei nur gültig, 
wenn es in beiden Gejtalten gereicht werde. Dieje Lehre gewinnt jo allgemein 
Raum, daß die Hufjiten aud) Utraquiſten (weil ſie beides, Leib und Blut, 
als Mekopfer empfangen wollen) genannt werden. Der träge Wenzel verhält 
ſich zuerſt duldend, dann gebietet er, die vertriebenen Geijtlihen wieder zurüd- 
zuführen. Als er den Heer Johann Jeſenitz aus Prag austreibt und die 


5. Um die Reichsreform 255 


— — 





Entwaffnung der Bevölkerung verlangt, bricht die Revolution aus. Von 
dem Prediger Johann von Seelau, vor allem aber durch den unheim— 
lich düſteren Ritter Ziska aufgehetzt, ſtürmt die Menge am 30. Juli 1419 
das Neuſtädter Rathaus in Prag, um ihr Mütchen an den deutſchen Rats- 
herren der Stadt zu fühlen, voran, den Keld) in der Hand, der fanatiſche 
Seelau und neben ihm der bluigierige Zisfa. Der Bürgermeijter, jehs Rats- 
berren, ein Unterrichter und ſechs Gerichtsdiener werden in die Spieke der 
auf der Straße harrenden Menge geworfen. Nun ſieht der törichte Wenzel, 
was er mit feiner weibilhen Gefügigfeit gegen jeine huſſitiſche Gemahlin 
Sophie angerichtet hat. Wie tobt er jegt in feinem Zorn! Ein Schlaganfall 
lähmt den rajenden König, der, nod) ehe es mit ihm zum Sterben Tommt, 
feinen Bruder Sigmund anruft, Ordnung zu Ihaffen. 

Kurz nad) feinem Begräbnis in Königjaal bridt das Morden los. Sig- 
mund iſt den Tichechen als Deutiher und als Mörder ihres Glaubenshelden 
Hus verhakt. Der König verfäumt es, durch einen Krieg mit Venedig am 
perjönlihen Erſcheinen verhindert, ſich rechtzeitig in den Sattel zu jeßen. 
Trotz einer dann im Dezember 1419 erfolgten Huldigung der Stände in 
Brünn fann der Yanatismus im Lande nicht beruhigt werden, ſo daß lid) 
Sigmund in Breslau zum Krieg gegen die Aufrührer entſchließt. Der Papſt 

"Martin V. läßt das Kreuz zur Vertilgung der Hufliten predigen. Uber Die 
Ziehen erweilen ji in ihrem fanatiſchen Kampfesmut gegen die Ritter- 
heere der deutſchen Fürjten, die mangelhaft ausgerüjtet und aud) zahlenmäßig 
unzulänglid) find, als durchaus überlegen. Durch die militäriſche Ohnmacht 
des zerrijjenen deutjchen Reiches können fie ein Heldenzeitalter erleben. Ziska 
liegt am 14. Juli 1420 bei Prag, am 1. November desjelben Jahres bei 
Wyſcherad. Die Hufliten bieten nun die Krone von Böhmen dem Polen- 
fönig Wladislav an, dann, als diejer ablehnt, jeinem Bruder Witold 
von Litauen. Diejer fendet jeinen Neffen Korybut nad Böhmen, um den 
Rebellen zu helfen. Sigmund ſieht jid) im Kampfe nur von feinem Schwie- 
gerjohn, Herzog Albrecht V. von Oſterreich, und den Wettinern richtig 
unterjtüßt, denen er 1423 die Kurwürde von Sahlen-Wittenberg verliehen 
hat. Wohl gelingt es ihm, Mähren in feine Hand zu bringen, aber Ziska 
erringt bei Deutſchbrod (1422) einen entſcheidenden Gieg, und die Huf- 
liten fönnen Jogar zum Öegenangriff auf die benachbarten deutſchen Land- 
haften ſchreiten. Deutihland jedoch bietet das erbärmlihe Schaufpiel, daß 
der Nürnberger Reichstag 1422 die vorgefhlagene Reichsſteuer gegen bie 
Hujliten ablehnt, daß aud die Einführung einer Reichsmatrikel für die 
Stellung von Truppen nit zur Durchführung gelangt. Der beſchloſſene 
Reihskrieg unter der Führung Friedrihs von Brandenburg fcheitert. Als 
Ziska 1424 ftirbt, Haben die Tihechen in dem entlaufenen Mönd Prokop 
dem Kahlen einen ebenjo verwegenen Feldherrn. Das ſächſiſche Truppen- 
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aufgebot wird 1426 bei Aufjig völlig geſchlagen, ein Kreuzheer läuft ein 
Jahr jpäter bei Mies auf das bloße Anmarſchieren der Taboriten, ſo ge- 
nannt nad) Der neugegründeten Stadt Tabor, zurüd. Ein neuer Verfud) Sig- 
munds um eine Reidstriegsreform [ceitert. Die Hufjiten aber drängen 
aus ihrem dur) den Bürgerkrieg verheerten Lande heraus und ſuchen mit 
mörderifhen Überfällen Meißen, Sachſen, Brandenburg, die Oberpfalz und 
Dfterreih heim. Kurfürjt Yriedrid) von Brandenburg muß 1430 im Be- 
beimfteiner Bertrag mit den Huſſiten einen Waffenftillftand abſchließen. Ein 
neues Kreuzheer, das dur die Predigten des Kardinals Julian Cefarini 
zuftande gelommen ijt, vermag wohl ſüdlich von Eger in Böhmen einzubre- 
chen, läuft aber 1431 bei Taus vor den Scharen des Prokop auseinander. 
So ilt das territorial zerriſſene Deutjchland geradezu wehrlos und erlebt eine 
ſchmähliche Zeit. 

Nun ſucht das inzwilhen zufammengeiretene Konzil von Bafel (1431 
bis 1449) Unterbandlungen mit den Rebellen, die in die gemäßigten Kalix- 
tiner und in die fanatiſchen Taboriten gefpalten find. Gegen Zugejtänd- 
nis des Abendmahls in beiden Geftalten (Prager Kompaltaten, 1433) 
wird der Yriede mit den Kalixtinern bergejtellt, worauf dieje in der blutigen 
Schlacht von Böhmiſch-Brod am 30. Mai 1434 Die verwilderten Horden 
der Taboriten zufammenhauen. Prokop fällt in der Schlacht. Sigmund aber 
erfennt die Kompaftaten an und verpflichtet jih im Sommer 1436 auf dem 
Landtag von Fglau, daß in den böhmiſchen Ländern nur Tſchechen ein Amt 
befleiden dürfen. Nun wird er endlich als König in den verwülteten Sudeten- 
ländern anerkannt, deren einft jo jtolzes deutfches Bürgertum durd) die Huf» 
jitenhorden gedemütigt, in manden Städten fogar völlig ausgerottet wor: 
den ilt, wo der verrohte tſchechiſche Adel, durch die Einziehung der reihen 
Kirdengüter eine ſehr ſtarke Macht geworden, nunmehr das entjcheidende 
Wort ſpricht und die Bauern endgültig in Leibeigenfhaft verfunfen find. 

Sigmund hat nod) während des Hufjitenfrieges in Italien Die Eiferne Krone 
erworben und am 31. Mai 1433 die Kaijerfrönung in Rom erhalten, wo er 
den Papſt Eugen IV. bewog, die von dieſem bereits verfügte Auflöſung 
des radifal auftretenden Konzils von Bafel zurüdzunehmen. Die Bemühun- 
gen des Königs um eine Reichsreform aber find endgültig gejcheitert. Auch 
Tommt es nicht zu der erjtrebten Reform der Gerichte, fo daß ſich noch immer 
die heimlihen oder weitfäliihen Femegerichte behaupten fönnen, die an 
Stelle der Königsgerichte und in der Überzeugung des Volles fogar als ſolche 
in ganz Deutjchland großen Einfluß errungen haben. Sigmund zieht ſich 
enttäufcht in feine böhmischen Länder zurüd. Am 9. Dezember 1437 ilt er 
zu Znaim am Altersbrand geitorben, nachdem er nod) die Huldigung der 
Großen jeiner weitgebreiteten Hausmacht für feinen Schwiegerfohn Al- 
bredt V. von Oſterreich veranlaßt Hat, da er felbit feine Söhne beſitzt. 
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Ohne Anteilnahme des Reiches Hat fid) während der Regierungszeit des 
liebenswäürdigen, aber unbeftändigen Sigmund die ſchwere Niederlage des 
deutfhen Nitterordens vollzogen, eine Tragödie ſowohl binnendeutſcher 
Gleihgültigleit wie ftammesmähiger Zwietracht unter den Deutſchen. Die 
ftreitbaren Ordensherren hatten unter dem Hocmeifter Winrid von Anip- 
rode (1351—1382) den Höhepunkt ihrer Macht erlebt. Der Orden hat aber 
durd feine eigene Handelspolitif feine fehs großen Städte Kulm, Thorn, 
Elbing, Danzig, Königsberg und Braunsberg, die auch Mitglieder der Hanſa 
find, fid verfeindet, ebenfo die Bauern und den preußiſchen Landadel, der 
die Ordensritter wegen ihrer meilt fübdeutichen Abkunft als fremd ablehnt. 
Sp wird ihm die 1401 vollzogene Vereinigung Litauens mit Polen gefähr- 
lid. Da die Litauer zu Chrijten werden, geht dem Orden die Möglichkeit zu 
Kreuzfahrten gegen fie und damit erhebliher Zuzug an jtreitbaren Rittern 
verloren. Das neuerjtarkte Polen, in welhem das deutſche Bürgertum feine 
Geltung eingebüßt hat, drängt nad) dem Meere und befiegt in der Schlacht 
bei Zannenberg den Hodmeilter Ulrih von FJungingen (15. Juli 1410). 
Die Niederlage kommt zuftande, weil der preußiſche Adel, vor allem der jo- 
genannte Eidehjenbund, im Augenblid der Entſcheidung vom Schladt- 
feld defertiert. Nur der heldenmütige Widerftand der Marienburg rettet den 
Orden vor der Vernichtung. Im Frieden von-Thorn muß er Sampgitien, 
bald darauf aud) die Grafjhaft Driefen und die Neumark abtreten. Ein Ver⸗ 
ſuch des tühtigen Heinrih von Plauen, den Drden zu reformieren und 
das Verhältnis zum Adel und zu den Städten zu bejfern, endet 1413 mit jei- 
nem Sturz und Jeiner Gefangennahme. Der Orden aber verfällt nun immer 
mehr. Kurzjichtigerweife lehnt er das Angebot Sigmunds, in den Lehns- 
verband des Reichs aufgenommen zu werden, ab. In naher Zukunft wird 
er ijoliert [hweren Stürmen entgegengehen. 

Daß Sigmund dem Volke gewille Hoffnungen auf eine Reform im Reiche 
erwedt hat, beweilt Die bald erſchienene Schrift „Die Reformation König Sig- 
munds“, in welcher diefem ein großzügiges Programm zur Heilung der Schä- 
den des Reiches in den Mund gelegt wird: Säfularijation der geiftlihen - 
Fürftentümer, ftrenge Klofterzudt, Beſchränkung der geiftlihen Einfommen, ' 
aber auch Aufhebung der Fünfte und Abſchaffung der Hörigfeit. 

Nach dem Ausiterben der Quxemburger wird im Reihe Albrecht von Diter- 
reih als Albrecht II, (1438—1439) zum König gewählt. Der verantwor- 
tungsbewußte, in langen Huflitenlämpfen erprobte König Tann aber im 
Reiche zunächſt nicht erfcheinen, da er mit den Polen zur Erfämpfung der 
böhmiſchen Erbſchaft die Klingen freuzen und ſchon im April 1439 fein un- 
garijhes Reich gegen einen Angriff des Sultans Murad II. beſchützen muß, 
nur wenig von den ungariihen Ständen unterjftügt. Albrecht IL, ift niemals 
dazu gelommen, im Reid; einzugreifen, wo die Unwejenheit diejes tatkräf- 
17 
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tigen Herrſchers wegen des durch das Vorgehen der Reformpartei auf dem 
Bafeler Konzil ausgebrodenen Schismas von grökter Bedeutung gewejen 
wäre. Er erliegt, erſt 42 Jahre alt, einem Sumpffieber. 

Die Wahl der Kurfüriten fällt nun auf den Herzog Friedrid) V. von 
Inneröſterreich (Kärnten, Krain, Steiermarf, die windifhe Mark und Trieſt), 
der zugleich der Bormund für den minderjährigen Sohn Friedrichs mit der 
leeren Taſche von VBorderöiterrei (Tirol und die jogenannten Borlande, 
d. h. die habsburgiſchen Beſitzungen wejtlid) des Arlbergs und beidjeits des 
Rheins) iſt. Friedrich wird aud der Bormund des nadjgeborenen Sohnes 
Albrechts IL, des jungen Ladislaus Poſtumus (d.i. der Nachgeborene), 
dem Das Erbe von Böhmen und Ungarn und von Oſterreich Ober⸗ und 
Nieder⸗-Oſterreich) zufallen ſoll. 

Der neugewählte König Friedrich II. (1440—1493) iſt ein tatenſcheuer 
Herrſcher, der aud) Dort den Kampf vermeidet, wo er überlegene Kräfte bejähe, 
der jih am wohliten fühlt bei feinen Sammlungen oder in feinen Gärten von 
Wiener Neuftadt, der ungern feine Hofburg verläkt und von den politifchen 
Gejchäften nur die diplomatifche Unterhaltung [häkt, in der er aud) eine unbe- 
ſtreitbare Meilterjchaft fi) erworben bat. Er iſt Künftler im Hinhalten und 
hat im Grunde alle feine Gegner nur deshalb überwunden, weil er fie zu über- 
dauern, d.h. zu überleben gewuht hat. Der dem Handeln abgeneigte und gegen 
jedes ftärfere Auftreten feiner Widerfacher Hilflofe König hat troß der miß⸗ 
lichſten Lagen, in die er in:feinem Leben gelangte, mit eiferner Zuverſicht und 
erjtaunliher Zähigfeit an die fünftige Größe feines Haufes geglaubt, welchen 
Glauben er in der vielgedeuteten Buchſtabenfolge AEIOU (ausgelegt als 
Austria erit in orbe ultima, d. 5. Öjterreic) wird währen bis ans Ende ber 
Melt) zum Ausdrud brachte, die er an allen feinen Bauten anbringen lieh. 
Da dieſer Herrihher im Jahre 1453 das privilegium majus Rudolfs IV. be- 
ftätigte, find nun die habsburgijchen Herzogtümer zu Erzherzogtümern, das 
Haus zu einem Erzhaus geworden. 

Auf dem Konzil von Bajel hatte die radifale reformfreundliche Partei den 
Papſt Eugen abgejegt und den Herzog Amadeus von Savoyen als 
Felix V. zum Gegenpapit erhoben. Während es den Yranzofen gelang, in 
dem Streit der beiden Tirhlihen Parteien durch die Pragmatiſche Sank— 
tion die Abjhüttelung der empfindlichſten Kirchenlaſten zu erreichen, hatten 
die deutſchen Fürſten, voran der ſchwungloſe König jelber, nur Sondervor- 
teile im Auge, Jo daß für Deutſchland als Ganzes aus dem Bafeler Konzil 
keine Beſſerung herausgelommen ijt. Friedrich III. erreicht gegen Anerkennung 
des Papftes Eugen das Nominierungsredht für die Bistümer Trient, Trieft, 
Brixen, Bipen (Pedena) und Chur, Einfluß auf geiltlihe Benefizien und auf 
jeine Klöjter, jowie die Jujiherung der Kaijerfrönung und einer Geldbei— 
teuer. Er gebietet dann, Eugens Nadjfolger, Nikolaus V., als wahren Papſt 
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anzuerlennen, und zwingt das widerjpenftige Konzil, die Stadt Bajel zu ver- 
laffen, worauf die Unterwerfung der Reformpartei erfolgt. Deutſchland aber 
hat aus der günjtigen Streitlage durd) feine Zerriſſenheit Leine wertoollen 
Dauerreformen zu erringen vermodt. DaB dies jo geihah, war das Merk 
eines der gerijfenften Unterhändler, des italienifshen Humanilten Enen, 
Silvio Piccolomint, der 1458 den Danf der Kurie erreidht, indem er, 
obwohl der Typus eines Weltmannes, obwohl ohne richtigen geiftlichen 
Merdegang, zum Papit Pius II. erwählt wird. 

Zu Aachen 1442 gekrönt, verſucht Friedrich, im Bunde mit Züri) den 
verlorenen Aargau wieder zurüdzuerobern. Als aber die Züricher von dent 
Eidgenofjen gefchlagen werden, ruft der König die verwilderten beutegierigen 
Scharen der Armagnacs in das Land, die ihm helfen follen, die Schweizer 
niederzuwerfen. Die franzöſiſchen Söldnerhorden finden jedod am Siechen⸗ 
baue bei St. Jacob an der Birs am 26. Auguſt 1444 einen ſo blutigen 
Empfang, da} fie trotz Vernichtung der Schweizer Heldenſchar den Meiter- 
marſch aufgeben und mordbrennend im Elſaß einfallen, welches Land fie nicht 
mehr verlajlen wollen. Mit Mühe fann die Bande wieder ausgetrieben wer- 
den. Der König aber wird von den Fürſten wegen biejer Ereignijje jo un- 
mutig behandelt, daß er darauf durch 27 Fahre bei Teiner Reichsverfamm- 
lung mehr erſchienen ijt. Die Stadt Zürich Tehrt 1450 in den Verband der 
Eidgenofjenihaft wieder zurüd. 

Ohne daß der Habsburger, der 1452 als letter deutfcher Herrſcher die Kai— 
ſerkrönung in Rom empfangen hat, irgendwie eingreift, tobt in Deutſchland 
der blutige und an Verwältungen reihe Stände- und Städtefrieg (1449 bis 
1453), in welhem der Markgraf Albredt Achilles von Ansbad; über das 
blühende Nürnberg herfällt, das ſich aber nad) einem verwültenden Kriege 
zu behaupten vermag. Ein ähnlider Streit wütet im nordweitlihen Deutjd)- 
land um Soeft. Immer neue Fehden durchzucken das Reid). Alle Bemühungen 
um eine Landfriedensreform ſchlagen fehl, ebenjojehr durd) den Eigennuß 
der Reichsitände, wie durd) die Hilflofe Schwäche und Tatenunfähigfeit des 
Kailers. Schon erwägt mar die Abjekung Friedrichs oder wenigjtens, ihm 
einen Koadjutor zur Seite zu ftellen, wobei an Philipp von Burgund, an 
Albrecht VI von Öfterreid, an Friedrid) von Brandenburg, aber aud) an den 
Böhmen Georg von Podiebrad gedacht wird. Aber die Bemühungen führen 
zu Teinem Ziel, da der Kaiſer mit hinhaltender Diplomatie ſich zu behaupten 
weiß und in Albrecht Achilles von Ansbach eine jtarfe Stüße bejikt. 

Daß bei Jolden Zuſtänden im Reich und bei Jolder Teilnahmslojigfeit 
des Herrſchers die Grenzgebiete zum Abbrödeln kommen, kann wahrhaftig 
nit wundernehmen. In Mailand madt ſich der Bisconti, ohne ſich um 
das Reid) zu befümmern, unabhängig, und im Jahre 1460 wählen die Stände 
von Holitein im Bunde mit den Ständen von Shleswig den däniſchen 
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König Chriſtian I. zu ihrem Herrn und erklären zugleid mit feiner Zu— 
ſtimmung ihre unzertrennbare Verbundenheit. Auf über vierhundert 
Jahre it damit Holitein dem Reid) entfremdet worden. Zu gleiher Zeit muB 
der Orden feinen Todestampf als nordifhe Großmacht ausfehten. In Preu- 
Ben erheben ji ohne nationale Hemmungen die Städte gegen feine Herrſchaft 
und erhalten Hilfe durch den Polenkönig Rafimir IV. Der Orden unterliegt. 
Nach verwültenden Kämpfen am 19. Dftober 1466 zum Frieden von Thorn 
gezwungen, muB er unter Anerkennung der polniſchen Oberherrſchaft für den 
Reſt des Drdensjtaates den Polen das Kulmer Land, Michelau, Pommes 
rellen und Marienburg jowie die beiden Werder überlajjen. Erjt durch den 
Übertritt des Hochmeiſters AUlbrecht von Hohenzollern zum Luthertum 
(1525) und die damit verbundene VBerweltlihung des Landes [ind für Diejes 
wieder bejfere Zeiten herangebroden. Das Reich aber hat der Niederlage 
des Ritterordens teilnahmslos zugejehen. 

Der Kaiſer ift durch die Vormundſchaft für feinen Neffen Ladislaus ſchwer 
belajtet. Er kann nit Herr der widerjtrebenden Stände werden, die gerade 
in diefem Jahrhundert als Macht aufgelommen find. Weder in Ungarn 
noch in Böhmen will man etwas von jeiner vormundihaftliden Verwal—⸗ 
tung willen. Die Ungarn erfüren den Türkenhelden Johannes Hunyadi 
zum Reichsverwefer, nachdem König Wladislav von Polen, den ſie zu— 
erſt (1440) zum König erhoben, in der Schlacht bei Barna (1444) gegen die 
Zürfen fein Leben eingebübt hat, und Herzog Albrecht von Bayern, auf 
den dann ihre Wahl fiel, die Krone ablehnte. Da ſich Friedrich weigert, fein 
Mündel auszuliefern, wählt der böhmiſche Landtag 1452 Georg von Po— 
diebrad zum „Gubernator“. Schließlich Tann Ladislaus, da der Kaiſer ge- 
zwungen ijt, ihn freizugeben, dem Namen nad) die Regierung in Ofterreid), 
Böhmen und Ungarn übernehmen. Als er aber bei der Abwehr der Türen 
zu Belgrad 1457 an der Peit ftirbt, gehen Ungarn und Böhmen den Habs- 
burgern verloren. Um Oſterreich bricht im Habsburgerhauje ein Streit aus, 
den erjt jpäter der Tod des ſtreitbaren Bruders Albrecht VI. zuguniten des 
kampfſcheuen Kailers löjt. Die Böhmen haben den Utraquiſten Georg von 
Podiebrad zum König gewählt, der aud vom Kaiſer belehnt wird. Der 
Ehrgeiz des Böhmen, der zu den MWettinern und Hohenzollern verwandt- 
ſchaftliche Beziehungen hergeftelli Hat, geht auf das römische Königtum. In 
Ungarn wird 1458 des Johann Hunyadi Sohn Matthias Eorvinus zum 
König erwählt. Friedrich III. den eine Gegenpartei,szum König erhoben, ver- 
zichtet, nor einem Kampf zurüdjchredend, 1463 auf die ungarijhe Krone. 
Sigismund von Vorderöſterreich ijt gerade damals in einen Konflikt mit 
dem Bilhof Nikolaus Cuſanus (dem berühmten Philojophen) von 
Brixen verwidelt und wird vom Papſt gebannt. Während diejes Streites 
aber bemächtigen ſich die Schweizer, erfreut über die neue Bebrängung der 
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Habsburger, 1458 Rapperswyls, 1460 des Sarganzer Landes und des Thur⸗ 
gaus. Winterthur, den letzten habsburgiſchen Beſitz, verpfändet der ewig 
geldbedürftige Sigismund 1467 an Zürich. Er iſt ebenſo wie der Thurgau 
nicht mehr an die Habsburger zurückgekommen. 

Der Böhme Georg gerät mit der Kurie in Streit und wird als rückfälliger 
Ketzer vom Papſt 1466 ſeiner Würden für verluſtig erklärt, worauf ein neuer 
Huſſitenkrieg ausbricht. Der katholiſche Adel ruft den König von Ungarn 
ins Land. Bald danach (1469) wird Matthias zum König von Böhmen ge- 
krönt, dod) weiß Jich der verſchlagene Tichedhe bis zu Jeinem Tode (1471) un 
bejiegt zu halten. Die Böhmen aber wählen jett den Polen Wladislav 
zum König. Der Katjer Tann in die ganze Entwidlung nicht eingreifen, da er 
in neue Kämpfe mit feinem Adel verjtridt iſt. 

Um diefe Zeit vollzieht jih der Zufammenbrud) einer gewaltigen Macht, 
die jih, das alte lotharingiihe Zwiſchenreich erneuernd, in die Weſtflanke 
Deutihlands und in den Dften Frankreichs eingefrallt hatte. Ihr Kern 
war das franzöliihe Herzogtum Burgund (die Bourgogne), Das der franzö— 
fie König Johann I. 1363 feinem jüngjten Sohne Philipp dem 
Kühnen verlieh. Diejer gewann die Grafihaften Nevers und Charolais und 
als Lehen des deutſchen Reiches die Freigraffhaft Burgund, 1384 aud) Ant- 
werpen, Ylandern und die Grafihaften Xrtois und Rethel dazu. Er wußte 
Johanna von Brabant dazu zu bewegen, feinem Bruder Anton Brabant 
und Limburg zu vermaden, die 1430 an die burgundiſche Hauptlinie fallen. 
Johann der Unerfhrodene vermählte fih mit Margarete von Holland, 
der Tochter des Mittelsbaders Albrecht von Holland, Seeland, Friesland 
und Hennegau. Berwandtihaftlihe Beziehungen zu den deutſchen Fürſten 
am Rhein, auch zu den vorderöfterreihiichen Habsburgern und den Grafen 
von Württemberg verjtärkten die Pofition des neuen Herrſcherhauſes. Phi- 
. Tipp der Gütige (1419—1467) entreikt nun die holländiſchen Beſitzungen 
der rechtmäßigen Erbin Jalobäa von Bayern und fauft 1429 Namur. 1443 
überläßt ihm die Quxemburgerin Elifabeth von Görliß das heruntergelom= 
mene Lübelburg. Kaijer Sigmund hatte dem Burgunder die Belehnung mit 
den Neichslehen verweigert und die Reichsrechte auf die Bourgogne wieder 
lebendig gemacht, aber diefen Bemühungen feinen kriegeriſchen Nahdrud zu 
geben vermocht. Unter Friedrich können ſich die Herzöge ruhig wieder aus- 
breiten, und Philipp verlangt von dieſem die Belehnung mit feinem Bejite als 
Königreih, dem die Herzogtümer Geldern, Eleve, Jülich, Mark und Mörs, 
die Grafihaft Vaudemonde und die Herzogtümer Bar und Lothringen als 
Iehensrührig angeſchloſſen werden follen. Die Verhandlungen kommen aber 
zu feinem Abſchluß. Philipps Sohn, Karl der Kühne (1467—1477), madjt 
das Bistum Lüttich von ih abhängig, zwingt dem Herzog von Geldern 
und Zittphen fein Gebiet ab (1473) und benüßt die Geldbedürftigleit Sigis- 
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munds von Tirol, um den Sundgau und die Landgrafihaft Oberelfak, die 
Grafſchaft Pfirt, die Grafihaft auf dem Schwarzwald, Schloß und Stabt 
Breifad und die Städte Rheinfelden, Sädingen, Lauffenburg und Waldshut 
pfandweile an jid) zu ziehen. Der Herzog tft nun bereit, feine Tochter Maria 
an Maximilian, 
den Sohn Fried— 
richs, künftigen rö- 
milden König und 
Kaiſer, zu geben, 
wenn Friedrich ihm 
die Kaiſerkrone ver- 
Ihaffe. Jedoch eine 
Trierer Zuſammen⸗ 
funft (1473) Führt 
zum Bruce. Der 
Tiroler bemädtigt 
ih, verbündet mit 
dem franzöſiſchen 
König 2ZudwigXl. 
und verjöhnt mit 
den Schweizern, der 
Pfandgebiete, wäh- 
rend Karl der Kühne 
am Rhein beſchäf⸗ 
tigt iſt. Der Herzog 
ſieht ſich auch von 
den Schweizern in 
der Freigrafſchaft 
Burgund überfal- 
len und verltändigt 
ji) darum mit dem 
Ä König von Frank— 
Das Reid Rarls des Kühnen rei). Er bemädhtigt 

lid Lothringens 

durch die Einnahme der Herzogsitadt Nancy (1475), worauf er Jich gegen die 
Schweizer wendet und Granjon am Neuenburger See erobert. Trotz feiner 
ausgezeichneten Artillerie wird er aber hier von den Eidgenofjen am 1. März 
1476 mit Übermadt geſchlagen. Als dann der Herzog mit neugefammelten 
Kräften Murten belagert, erfehhten die zum Entſatz heranrüdenden Schwei- 
zer, wiederum mit Übermacht angreifend, einen neuen Sieg. Mit Mühe ent- 
ronnen, rültet Karl in feinem Stammland ein rreues Heer aus. Indeſſen erobert 
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der Herzog von Lothringen im Bund mit den Eidgenoſſen fein Land zurüd. 
As Karl nah Mitte Oftober wieder nor Nancy jteht, eilt ein Heer von 
Schweizern dem Lothringer zu Hilfe. Der Herzog wird am 5. Jänner 1477 bei 
Nancy völlig geſchlagen und bleibt auf dem Schladtfelde. Karl hat feinen 
Sohn. In die Verlobung jeines einzigen Kindes Maria mit Maximilian hatte 
er eben noch (1476) gewilligt. Der Hilflofen Zwanzigjährigen entreikt der 
franzöliihe König das Herzogtum Burgund, die Freigraflhaft Urtois, die 
Picardie und den Hennegau. Die von den Ständen bedrängte Herzogin ruft, 
„ehe es zu ſpät“, Maximilian zu Hilfe, der auf abenteuerliher Brautfahrt 
eintrifft und am 19. Auguſt 1477 in Gent mit ihr die Ehe ſchließt. Yried- 
rich II. vermittelt gegen Yranfreid) ein Bündnis mit den Eidgenofjen, fein 
Sohn aber Ihlägt in glänzender Waffentat die Franzofen bei Guinegate 
(1479), während die Schweizer die Freigraffhaft zurüdnehmen. Als aber 
Maria durch einen unglüdlihen Sturz vom Pferde frühzeitig jtirbt (1482), 
wollen die Stände die Bormundjchaft des Habsburgers über fein erjt vierjäh- 
riges Söhnden Philipp nicht anerkennen. Sie Hagen über das wilde Weſen 
des Erzherzogs und dejjen deutiche Ratgeber. Die Stände erzwingen noch 
im gleihen Fahre den Frieden von Arras mit Frankreich, der dieſem die 
Picardie und das Herzogtum Burgund überläht. Maximilians Tochter Mar- 
garete aber wird als zweijähriges Kind nah Paris geſchickt, um \päter 
als Gemahlin dem Dauphin Artois, die Freigrafſchaft, Macon, Auzerre, 
Charolais und Bar jur Seine zuzubringen. Bei Nihtzujtandelommen oder 
Kinderloſigkeit diefer Ehe joll Philipp die Länder zurüderhalten. Maximilian 
weiß ſich ſchließlich durch geihidtes Eingreifen in die Parteifämpfe von Flan— 
dern als Regent und Bormund für jeinen Sohn zur Geltung zu bringen. 
Jedoch 1488 wird er von den aufjäjligen Ständen in Brügge durch Über- 
fall gefangen genommen, und erjt auf das Anrüden eines Reichsheeres, an 
dejjen Spige der Kaiſer perſönlich jteht, wird Maximilian, der inzwiſchen 
römijher König geworden ilt, freigegeben. Er zwingt dann felbjt 1489 Die 
Stände Flanderns zum Gehorjam. 

Die Herrihaft der Burgunder über die Niederlande war eine franzö- 
ſiſche. Die in Brüſſel refidierenden Herzöge braten franzöfiihe Ratgeber 
und Adlige in das deutjche Flandern mit, und von ihrer Herrichaft ging eine 
fortjchreitende Franzölierung aus. Durch Maximilian aber famen die Län- 
der, ſchwierig genug, an das Reich zurüd, deffen Weltgrenze nun an Der 
Mündung und am Oberlauf des Rheins eine gewaltige Stüßung erfuhr. Die 
große Macht der Stände madte allerdings ein ſtärkeres Einwurzeln Des 
Habsburgers im Land unmöglid, und die jo unerhört erfolgreiche Heirat 
feines Sohnes Philipp mit der ſpaniſchen Erbin Johanna führte zu einer 
Entdeutſchung des Herriherhaufes, die wiederum die tatſächliche NRüdein- 
gliederung der Nordweitmarfen verhinderte. Allerdings wurde auch ſo dem 
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Umfichgreifen der ausdehnungsbedürftigen Franzofen ein Riegel vorge 
ſchoben. 

Wir kehren zu Friedrich TIL in fein Stammland Oſterreich zurück. Mat—⸗ 
thias Corvinus hat ihm 1477 den Krieg erklärt und nach einer kurzen Pauſe, 
die durch einen Einfall der Türken in Ungarn zuſtande kommt, dem Kaiſer 
den größten Teil ſeiner Länder, 1485 auch Wien, entriſſen. Die Kurfürſten 
betreiben nun gegen den Willen des alten Friedrich die Wahl Maximilians 
zum römiſchen König, damit er, der in den Kämpfen mit Frankreich ſich ſo 
bewährt hatte, dem Reich die öſterreichiſchen Länder zurückbringe. Daß der 
Erzherzog am 16. Februar 1486 nur unter Widerſtreben des Vaters gewählt 
werden konnte, iſt ein ungewöhnlicher Fall in der deutſchen Geſchichte. 

Aber auch Maximilian kann nur durch den Tod des Königs Matthias 
Corvinus ſich Oſterreichs wieder bemächtigen. Der Feldzug, der mit ſchwä— 
biſchen Truppen geführt wird, führt nad) glücklichem Kampf gegen ein ungari- 
ihes Heer bei Stuhlweikenburg zum Frieden von Preßburg (1491). Hier 
fichert Wladislan, der nad dem Tode des Matthias die Krone Ungarms 
erlangt hat, ihm die Nachfolge nah Erlöſchen feines Mannesftammes zu, 
ebenfo die Unterftüßung bei feiner Bewerbung um die böhmiſche Krone. 

Das Haus Habsburg erfährt Turz zuvor eine neue Stärkung feiner 
Madtitellung, indem Sigismund von Tirol gegen eine finanzielle Unter- 
ftügung der Regierung Tirols und der Borlande zugunften feines Neffen 
- Maximilian entjagt. Damit ijt zum erjten Male feit 1379 der Beſitz des Erz- 
haufes wieder geeinigt. 

Im Südweiten Deutihlands gelingt dem Kaifer die Zufammenfaffung 
der gerabe hier arg zerjplitterten Reichsſtände wenigitens zum Teil, indem am 
14. Februar 1488 zwiihen dem Erzherzog Sigismund von Öfterreih, dem 
Grafen Eberhard von Württemberg, der Rittergejellihaft zum St. Georgen- 
Ihild und 22 NReidhsitädten „des Reiches und des Kaijers Bund in Schwaben“ 
(der Shwäbilhe Bund) zuftande Tommt. Jeder der vier Teilnehmer muß 
3000 Wann zu Fuß und 300 Reiter für die Erhaltung des Friedens jtellen. 
Der Schwäbiſche Bund, deſſen Haupt Sigismund, dann Maximilian wird, 
bat fi; in der Folge niit nur als eine Stüße für den deutjchen Südweſten, 
fondern bejonders auch für die Herrichaft der Habsburger erwiefen. 

Die Gründung des Schwäbilden Bundes ruft wieder den Gedanken an 
eine Reichsreform wach, zumal die Nachbarländer, die über eine ſtarke Zen- 
tralgewalt verfügen, ſo kraftvoll auftreten Tönen. Vom Kaiſer ilt allerdings 
nichts mehr zu erwarten. Alle Hoffnungen richten ji) auf den römiſchen König 
Maximilian. Diefer muß fih damals mit den Yranzofen herumſchlagen, da 
König Karl VIE. die Verlobung mit Margarete von Oſterreich löſt und 
Maximilians in Stellvertretung bereits angetraute Braut, Anna von der 
Bretagne, abipenjtig madt. Der Franzoje weigert ji), das vereinbarte 


Tafel 32. Otto von Bismard 


Auf dem Schidjalswege vom alten Reich römijch-deutiher Prägung zum Deutjchland der 
Deutihen hat Otto von Bismard als Schmied des Zweiten Reiches die jtolze Zwiſchen— 
löfung geihaffen, die den grauenhaften Zujammenbrud) von 1918 überdauerte. Der harte, un— 
erihütterlihe Kämpfer und Meifter der auswärtigen Politit bleibt jtets einer unjerer Größten. 





Zafel 33. Der Berliner Kongreß 


Der Berliner Kongreß am Ende des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges bejeitigte [hwere europäilhe Kriegsgefahr durch die Meifterihaft Bismards. 
Id 


Ein Deutiher gab jo dem Erdteil den Frieden und dem Balkan erträgliche Ordnung, die über dreikig Jahre Beſtand hatte, 
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Heiratsgut feiner ehemaligen Braut Margarete herauszugeben. Maximilian . 
ihlägt um des doppelt empfangenen Schimpfes willen los und erzwingt 
1493 im Frieden von Genlis die Abtretung von Artois, Charolais und 
Burgund, jowie die Rüdgabe der Tochter. 

Friedrich IL. it au nad) der Wiedereinnahme von Wien in feiner Zus 
fluchtsſtätte Linz verblieben, wo er fich feinen gelehrten Spielereien widmet. 
Am 19. Auguſt 1493 ſtirbt er an der Ruhr, nachdem er ein Alter von 78 Jahren 
erreicht und zum Schaden des Reiches 53 Jahre regiert hatte, während 
welcher Zeit ji die Nachbarn an deutihem Land vergreifen durften, der 
Kaiſer aber unfähig war, ſein eigenes Land zu behaupten. Die Kaiſerkrone 
war unter ihm jeder Geltung beraubt worden. Schwerflüfjigen Wefens, 
namhaft nur in feiner Zähigfeit und Ausdauer, war er in einer Tampf- 
bewegten Zeit zumeijt ein Stubenhoder gewefen, nicht bereit, für die eigene 
Sade zu Tämpfen, und darum aud) durch Tängere Jahre aus feinem Beſitz⸗ 
tum vertrieben, ein Flüchtling im weiten Reiche. 

Wie anders der Sohn! Ein Ritter im echtejten Sinne des Wortes, ein 
ſchneidiger Reiter, in Wbenteuern erprobt, in allen Schwierigfeiten und Hän- 
deln beherzter Kämpfer, jharf die Klinge gegen die Franzoſen, ein Tühner 
Ritter im Turnier. Unerlannt tritt er einmal in die Schranfen und hebt 
einen franzöjifhen Prahlhans, gegen den niemand aufzujtehen wagte, aus 
dem Sattel. Über feine VBerwegenheit auf der Jagd berichtet uns die 
Legende non dem Führen Gemfenjäger Maximilian auf der Martinswand. 
So jteht er vor uns, immer zum Kampf bereit, immer die Obren geöffnet 
für die Kunde eines Abenteuers, dem Fernen, Romantiſchen näher zugetan 
als dem Nahen. Sp recht ein Ritter von König Artus’ Tafelrunde, an der ja 
auch fein Herz troß ber ganz anders gewordenen Welt noch immer hängt, 
wie jeine Dihtung „Der Teuerdank“ (1517) beweilt, die als letzter Ritter- 
roman die ſchon fait 400 Jahre zurüdliegende höfiſche Tradition noch ein- 
mal aufnimmt, ehe fie für immer verklingt. Er liebt die deutſchen Heldendid)- 
tungen und läßt jie durd) feinen Schreiber Hans Ried, den Zöllner am 
Eifad, im „Ambrafer Heldenbudj“ (1504) ſammeln. Wir verdanken diefem 
Kaijer fo die einzige Überlieferung unjeres zweiten großen Nationalepos, 
‚der „Gudrun‘. Dabei aber ift Maximilian nicht in eine weltfremde Roman- 
tif verloren. Wie ein Adler beobachtet er die Vorgänge der Welt, ſtets be- 
reit, fid) einer winfenden Gunit des Schidials zu bedienen und eine Iodende 
. Beute heimzutragen. Er ift Stolz darauf, daß er vom Kriege etwas veriteht. 
Die Landsknechte, die erite deutjche Truppe, die nad) dem Niedergang des 
deutjhen Kailertums wieder den Ruhm der deutjhen Waffen in die Melt 
trägt und aud) mit der Unbejiegbarfeit der Schweizer gründlicd) aufgeräumt 
hat, find feine Schöpfung. Er ift der Begründer der kaiſerlichen Artillerie, 
und feine Geſchütze jind jeine befonderen Lieblinge, die er im beilt ſchon an 
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beherrfchenden Plätzen Stellung nehmen läßt, an der Tiberbrüde vor Rom, 
gegen die Türken, wo fie niemals im Kampf erflungen find. Wer dem 
Kaijer fein Geſchütz verfpottet, Hat jih ihn zum perjönlien Feind gemadt. 
Da Tarın er rachſüchtig fein, wie es Peter Pienzenauer von Kufſtein er- 
fahren mußte, dem es den Kopf Toltete, daß er die Ranonentugeln des faifer- 
lien Belagerers von der Feſte Geroldsed hinunterkehren lieh. Maximilian 
veriteht jih auch auf das Plattnergewerbe. In der Reichsſtadt Nürnberg, wo 
die großen Meijter Beter Viſcher und Albrecht Dürer zu Haufe Jind, ift er ein 
gern gejehener Gaſt. Hätte es nur nicht immer an Geldmitteln gefehlt! Sp kann 
er den Künjtlern die gewünjchte Förderung nicht gewähren. Sp Tarın er aber 
auch in der großen Politik nie zu einer richtigen Kraftentfaltung Tommen. Die 
beiden gefährlichen Gegner, Türken und Franzoſen, hat er richtig erfannt. Uber 
niernals in den 26 Fahren feiner Regierung Tann er gegen den König von 
Frankreich mit ausreihenden Mitteln ins Feld ziehen. Er muß fi) gegen ihn 
mit brüdigen Roalitionen behelfen. Gegen die Türken ift er überhaupt nie 
zum Schlagen gelommen. Und da er ewig in Geldnot ijt, bleibt er ewig auf 
die Stände feiner Erblande und als Kaiſer völlig auf die Bewilligungen der 
Fürſten angewiejen. Die Reichsreform it ihm feine Phrafe, er will den alten 
Bau mit neuem Leben erfüllen, und Schwung genug bejitt er dazu. Aber 
auch hier verläuft alles im Sande. Die partifularen Gewalten find zu mäch— 
tig geworben. Der Kaifer kann nichts mehr ausrichten, ſelbſt wenn er beharr⸗ 
licher bei einer Sache bliebe, als dies in feiner Veranlagung liegt. Wieviel 
glüdlicher ift Doch der König von Frankreich! Märchenhafte Mittel, gemefjen 
an dem Elend, mit dem ſich Maximilian herumſchlagen muß, ftehen ihm zur 
Verfügung. Der Kaiſer aber hat jelbjt in jeinen Erblanden, für deren zwed- 
mäßige Verwaltung er wahrhaft landesväterlich jorgte, Schulden machen 
müljen. Als es mit ihm zum Sterben Tommt, da findet er, der ſich fein Leben 
lang auf den Schladjtfeldern feiner Zeit herumgeſchlagen hat, kaum ein Pläß- 
hen, wo er den Leib zum leßten Quartier betten Tann. Innsbrud, das er jo 
heiß geliebt, für das er fehr viel getan, ſperrt ihm die Tore, da die Schulden 
von feinem legten Aufenthalt noch nicht beglichen worden find. Als er ftirbt, 
als ein Einfamer fait ohne Familie [tirbt, kann der Kaifer nirgends die Frucht 
feiner heißen Bemühungen ſehen, abgejehen von dem einen, daß fein Enkel 
Karl aus der Ehe Philipps mit Johanna von Kaftilien und Aragonien nun 
doch in Spanien regiert. Er jelber iſt eigentlid) zeitlebens troß reicher Be- 
gabung und einer Fülle von ntereflen, troß eines Mutes, der mit keinem 
Einſatz Targte, durch die Ungunft der deutfhen Verhältniſſe ein Kaifer ohne 
Reich geblieben, und zwar unverdient, während es Friedrich III. verdienter- 
maßen gewejen ilt. Bei Maximilian fällt uns die Tragif der deutſchen Ge- 
ihiähte bejonders ins Auge. Wie peinlid) ijt es, ſchließlich auch dieſen Herr- 
icher, jtatt daß jeine großen Ziele zur Erfüllung gelangt wären, ſich dem 


5. Um bie Reichsreform 267 





leichtfertigiten Glüdsjpiel der Hausmachtvergrößerung hingeben zu fehen, 
aus dem durch beiſpielloſe Schidjalswendungen dann Dauerhafteres und 
Entjcheidenderes herauswächſt als aus ſeinen Bemühungen um die Reid)s- 
reform und den Schub der Reichsgrenzen. 

Auf Maximilian]. (1493—1519, ſ. Bildtafel14) richten ſich allgemeine 
Hoffnungen. Auch die Fürſten wollen damals nod) ein lebendigeres und wir!- 
ſameres Reich, ganz befonders aber Die Bürger in den Städten und die geilt- 
lihen Gebiete, die unter der allgemeinen Anardie im aufgelöften Reid) am 
meilten leiden. Was Haben in der Zeit des ſteiriſchen Friedrich nicht die 
Schwachen oder, bejjer gejagt, die leiden müjjen, die nicht ihren Lebens- 
unterhalt und ihr Gedeihen direkt auf die NAusplünderung anderer und auf 
Gewalttätigfeit gejett hatten! Es war nadtejtes Fauſtrecht gewefen, und die 
Hand dieſer Mächtigen lag befonders ſchwer auf den Bauern, die im Reichs— 
tag Teine Vertretung bejaßen. Ja, wenn die einmal reden werden, dann Tarın 
für den Kaijer eine neue Zeit herauflommen! 

Als Maximilian zu feinem erjten Reichstag in Worms eintreitet, Iafjen ihn 
Ihon äußere Sorgen ganz bejonders auf einen günjtigen finanziellen Abſchluß 
der Reihsreformfrage drängen. Karl VIIL von Frankreich ilt in Stalien ein- 
gefallen und greift bedrohlich auf der Halbinfel um ſich; Neapel ijt in feine 
Hand geraten. Bier Tage nad) der Eröffnung ſehen wir Maximilian bereits 
die „Große Liga’ mit dem Papſt, Venedig, Mailand und Yerdinand dem 
Katholiihen von Aragonien gegen den ihm auch perſönlich verhakten fran- 
zöfiichen König abſchließen (1495). In Worms tritt dem Habsburger fein 
bedeutenditer Gegenfpieler in den Reichsgefhäften, der Erzbiſchof Berthold 
von Mainz, entgegen. Während Maximilian durd die Reichsreform die 
Stärkung der kaiſerlichen Macht erjtrebt, will dieſer als Sadwalter der 
mädhtigeren Fürjten einen bundesjtaatlihen Charakter der durchzuführenden 
Reformen, einen Reichsrat aus 17 der bedeutenderen Fürſten, der die Finan— 
zen und die äußere Politik überwacht. Das iſt eine Art ftändiger Reichstags— 
ausſchuß, der für den Herrſcher nichts übrig laſſen wird. Auch verlangen die 
Stände ein jtändiges Reihsgericht, das Reichskammergericht, das fortan 
auch das Recht der Achtung befitt, das bisher nur der Kaiſer geübt hat. 
Diefes Gericht ift aber eine unbedingte Notwendigfeit, und nur wenn es raſch 
zum Arbeiten fommt und ſeine Entſcheidungen auch durchgeſetzt werden, kann 
der trojtlofen Unſicherheit, die das Reich erfüllt, gefteuert werden. Es ſoll fei- 
nen Sit in Frankfurt am Main haben, einen Borjigenden der Kaijer berufen, 
die 16 Räte, von Denen acht Gelehrte des römischen Redts fein müſſen, jollen 
von den Reihsjtänden ernannt werden. Ein ewiger Landfriede joll zugleich) 
mit dem Reihsfammergericht bejchlojfen werden. Der Kaijer verlangt dafür 
eine „eilende‘ Hilfe, um den Römerzug antreten zu Tönnen, der natürlid) unter 
den obwaltenden Berhältnijlen zugleid den König von Frankreich treffen 
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wird. Neben Der eilenden fordert er nod} eine „währende“ Hilfe, zunädjt für 
10 bis 12 Jahre, um das Reich nor den begehrlihen Nachbarn beſchützen zu 
fünnen. So fommt es in Worms zur Erridhtung des Reichskammergerichts in 
der von den Ständen vorgefdjlagenen Form und zur Verkündigung des 
ewigen Landfriedens. Den Reichsrat vermag der Kaiſer abzuwenden. Yür die 
finanziellen Erfordernijfe wird der „gemeine Pfennig“ ausgejhrieben, die 
erite direkte Reichsfteuer, auf die der König jogleid) für die Bedürfniſſe des 
Franzoſenkrieges eine Anleihe in Höhe von 150000 Gulden aufnehmen darf. 
Bei der Einkaſſierung der Reichsſteuer ergibt ſich allerorts zumindeſt arge 
Säumnis. Bon dem geringen Betrag, der tatſächlich eingegangen iſt, haben 
die Erbländer des Kaiſers einen weſentlichen Teil geleiftet. So ift aus der ge— 
planten großen Kraftanftrengung nichts geworden. Das Reichskammergericht 
wieder wird von der übermäütigen Reichsritterſchaft in Franken, Schwaben 
und am Rhein abgelehnt. Schon ein Jahr nad) feiner Eröffnung muß es 
wegen Mangels an Mitteln aufgelöft werden. 

Was hilft es, wenn ein Reichsſstag zu Lindau (um die Jahreswende 1496/97) 
_ bon neuem den gemeinen Pfennig bejhließt und als Friſt zur Zahlung für 
jedermann den 5. März feitlegt! Der Kaijer hat inzwiſchen, begreiflich bei 
feinen geringen Mitteln, in Stalien feine Lorbeeren pflüden können. Der 
Mikerfolg, den er bei der Belagerung von Livorno erlitten, trübt ſein An— 
leben bei den verfammelten Reicdhsitänden, die nun aud), veritändnislos für die 
von Frankreich drohenden Gefahren, in dem italienishen Unternehmen nur 
habsburgiſche Hausmachtspolitik des Kaiſers erbliden. 

Die Ausſchreibung der Steuer wird in jenem Teil des Reiches überhaupt 
abgelehnt, Der ſich ſeit zwei Jahrhunderten unter geſchickteſter Ausnützung der 
innerdeutſchen Verhältniſſe immer mehr von allen Verpflichtungen dem Reich 
gegenüber gelöſt hat und durch die monopolartige Stellung ſeiner bis zur 
Einrichtung der Landsknechtstruppe unbeſiegten Wehrmacht der Soldemp- 
fänger Europas geworden iſt. Es ſind die Schweizer, deren Selbſtgefühl, ſeit 
ſie den kühnen Karl von Burgund geſchlagen haben, ins Ungemeſſene wuchs, 
von denen man nur etwas haben kann, wenn man, wie das die franzöſiſchen 
Könige tun, gut zu zahlen weiß, die aber unter keinen Umſtänden bereit ſind, 
ſelber auch nur einen Groſchen zu geben. Das Reich verlangt eine Steuer, ſo 
wollen ſie eben nicht mehr beim Reiche ſein! So muß Maximilian auch hier 
das Schwert ziehen, ohne in dieſem Arieg, der der Shwabenfrieg genannt 
wird, Erfolge erringen zu Tönnen. Im Frieden von Baſel (1499) werden die 
Schweizer als bloß reihsverwandt erflärt und bleiben vom gemeinen 
Pfennig verfhont. Auch das Reichskammergericht darf ſich nicht mehr auf 
die Schweiz erjtreden. Unter dem Eindrud des neuen Sieges örtliher Selbit- 
jucht treten Baſel und Schaffhaufen im Jahre 1501 der Eidgenoflenjchaft bei. 

Trotz begeijternder Reden, mit denen der Kaifer auf den Reichstagen von 
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Freiburg und Überlingen die Notwendigleit eines energijhen Krieges gegen 
die Franzoſen ſchildert, die inzwilden auch Mailand in ihren Beſitz gebracht 
haben, erhält ex nicht die erforderliche Hilfe. Die Verſammlung folgt feinem 
Gedantenfluge nicht. Berthold von Henneberg Jieht die Stunde gelommen, mit 
dem Reichsregiment zugleid) die Kontrolle über die gefamte Außenpolitik des 
Kaifers zu übernehmen. Auf dem Reichstag von Augsburg (1500), den 
Maximilian mit einem Hinreigenden Ausſchreiben einberufen hat, wird als 
Entgelt für die Gewährung einer unmittelbaren militäriſchen Hilfe, die im 
Weg einer allgemeinen Reihsaushebung erfolgen foll, aber ebenſo wie der 
gemeine Pfennig praftiid) genommen auf dem Papier bleibt, das dem Kaifer 
verhakte Reichsregiment eingeführt. Es ijt Har, daß ein Monard) von dem 
Temperament und dem Tätigleitsprang Mazximilians dieje Einrihtung als 
peinlihe %ejjel empfinden muß, gegen die er ſich mit allen Mitteln der Sabo— 
tage zur Wehr jet. Dem Kaiſer iſt übrigens in diefer Sache fein erbittertiter 
Gegner, die Geldnot, zu Hilfe gekommen, die zur Auflöfung des Toftjpieligen 
Reidhsregiments führt, ebenfo wie aud) leider das Reichskammergericht aus 
Mangel an Mitteln 1502 wieder auseinandergeht. Weld eine Schande für 
das damals in jeder Beziehung Traftitrogende Reich! Die Kurfürſten erwägen 
nun die Abfegung des Kaiſers, doch ohne Erfolg, da er die Gunſt des Volks 
für fih Hat und auch tatſächlich ‚feine Gegenjpieler überragt, bejonders jeit 
1504 fein Widerpart Berthold tot ift. 

Die Lage Mazximilians bejjert ſich Mit Qudwig XIL, dem Nachfolger 
des veritorbenen Karl, fcheinen fi günitigere Beziehungen anzubahnen. Zu⸗ 
dem Tann ſich der Kaifer in einem Erbfolgefrieg, der unter den Wittelsbachern 
tobt, mit Waffengewalt als Schiedsridter durchſetzen. Albrecht von der 
Linie Bayern-Münden Hat ihn zu Hilfe gerufen, da der Pfälzer als Schwie- 
gerjohn des verjtorbenen Bayern-Randshuters Schaf und Hauptitadt in feine 
Hand bringen Tonnte. Der Kaijer verfügt eine Teilung des Beſitzes. Albrecht 
ſoll alles Land jünlid) der Donau, der Pfälzer nördlich der Donau erhal: 
ten. Der Habsburger ſelbſt nimmt für jih NRattenberg, Kitbühel, Kufſtein 
und Brizlegg in Anſpruch. Der widerjpenitige Pfälzer wird von Maximilian 
im Bund mit den mädtigiten ſüddeutſchen Fürlten und dem Schwäbildhen 
Bund bei Menzesbad) unweit von Regensburg völlig geſchlagen. Maximi- 
lian erobert dann Kufſtein, und auch die trotzige Feſte Geroldsed über der 
Stabt muB ſich nad) dem Einlangen der ſchweren Geſchütze Purlepaus und 
MWedauf ergeben. Im Kölner Frieden wird am 3. Juli 1505 der Taiferliche 
Teilungsvorſchlag angenommen. Wenn nur Maximilian Zeit und Ausdauer 
findet, den errungenen Sieg auszubauen! 

Aber die Mittel des Kaiſers bleiben troß dieſes ſchönen Erfolges, gemefjen 
an denen des Franzoſen und der Venezianer, mit denen er nun in Streit ge- 
rät, fümmerlid) genug. Es mangelt ihm immer am Geld, jeine Landsknechte 


270 II. Das Kaijerreich der Deutſchen 


dur) längere Zeit zufammenzuhalten. Mit diefer Truppe Tönnte er ſonſt ſo⸗ 
wohl die Franzoſen in die Schranken weijen als aud) im Neid) eine Reform 
zuguniten einer ſtarken Zentralgewalt zuitande bringen. Immerhin be- 
willigen die Stände aud) fo jegt auf dem Reidistag von Konſtanz 1507 die 
Aushebung von 12000 Mann. Allerdings hat Maximilian für feinen ge- 
planten Römerzug 30000 fordern zu müjjen gedadt. Dafür willigt der Kaijer 
in die Wiederheritellung des Reichskammergerichtes, das nun eine dauernde 
Einrichtung wird. Aud) die ſchon 1505 auf dem Kölner Reichstag beſchloſſene 
Matrifel zur Aufbringung von Geld und Truppen durd) die einzelnen Terri- 
torien bleibt nun beitehen. 

Mit den zu Konſtanz bewilligten Mitteln zieht der Kampfesfrohe nad) 
Stalien, ji) die Kaijerfrone zu holen, was der Papit, die Franzoſen und die 
Spanier ungern fehen. So ballen jid) alsbald unüberwindlihe Schwierigfeiten 
zujammen. Seit der Habsburger 1500 als Erbe der ausgeltorbenen Görzer 
Grafen Görz, Gradisca und Idria erworben hat, ilt er den nterejjen der 
Benezianer zu nahe gerüdt. So halten jet Söldnerfharen des Dogen die 
Alpenpäſſe bejegt, und Maximilian hat Mühe genug, mit feinen Truppen aud) 
nur bis Trient zu gelangen. Da feine Kräfte für einen Weitermarfc zu ge= 
ring find, muß der „letzte Ritter“ feinen Plan aufgeben. Er nimmt den Titel 
„Erwählter römiſcher Kaiſer“ an (1508) und verzichtet auf die Krönung. 
Dem Papit wäre es auch unangenehm ‚genug gewelen, wenn der Kaifer bis 
Rom vorgedrungen wäre. Fortan haben die deutſchen Könige alsbald nad 
erfolgter Wahl den SKailertitel geführt. Sp hat Maximilian mit feinem 
allerdings durch die Umjtände erzwungenen Schritt mit dem alten, zur bloßen 
Formalität gewordenen Braud) aufgeräumt. 

Nachdem der Römerzug miklungen, jehen wir den Kaifer ſich mit den 
Benezianern herumſchlagen. Aber er befit nur 8000 Mann. Die Reichshilfe 
hat die verheißene Höhe nicht erreicht, und die erhoffte Verjtärfung durch die 
Schweizer iſt ausgeblieben. Die Venezianer Tönnen, zum Angriff übergehend, 
dem Kaiſer jogar Trieſt, Görz und Portenau entreißen, jo daß dieſer won! 
oder übel mit den Verhaßten einen dreijährigen Waffenftillitand abſchließen 
muB. Er ſchließt ſich mit feinen bisherigen Feinden, den Franzoſen, den 
Spaniern und dem Papſt zur Liga von Cambrai zufammen, erhält aber 
feine Hilfe aus Deutſchland, da der Krieg gegen die Venezianer bejonders in 
Süddeutſchland nicht populär it. Der Kaiſer ſchlägt ji mit wechſelndem Er- 
folg. 1509 ſiegt er bei Agnadello an der Adda, Tann dann aber Padua nit 
nehmen. 1511 dringt er bis zu den Lagunen vor. Aber die Bündnisgruppie- 
rung ändert fi. Der Papit ſchließt ji mit Spanien zur Heiligen Liga (jo 
benannt, weil der Bapit fie abgeſchloſſen) gegen die Franzoſen zufammen, und 
bald it aud Maximilian dem Bund beigetreten. Bei Guinegate in Flan— 
dern erficht Der Tapfere über die ſchwere franzöfifche Reiterei einen entjchei- 
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denden Sieg. Uber die Franzojen ſetzen fih in Italien burd den glänzenden 
Sieg von Marignano dur (1515). Hier find die Schweizer durch Die 
Landsknechte überwunden worden. Der Zauber ihrer Unbejiegbarfeit ijt dar 
hin. Nun kommt es zum Frieden, mit dem Karl, der Enfel des Kaifers, den 
Anfang madt. Im Dezember folgt Maximilian zu Brüjjel (1516). Er muß 
den Benezianern gegen eine Zahlung von 200000 Goldgulden das entrijjene 
Verona zurüdgeben, wofür er von dieſen die Südtiroler Städte Wla, Riva, 
Rovereto, Mori und die Bal Sugana erhält. Die Franzoſen behaupten Mai— 
land, die Spanier Neapel. Karg genug'ijt die kaiſerliche Ernte aus fo langen 
Sahren heißer Kämpfe. Das Errungene Tommt lediglich feiner Hausmacht 
zugute, Das Reid} hat eben Jeine Rechte in Oberitalien zu wenig gewahrt. &s 
war, jo jehr der Feuergeiſt Maximilian aud darauf drängte, zu einer Traft- 
vollen Bolitit nit mehr fähig. Nun haben die deutjhen Rechte in Ober- 
italien zuguniten der dort eingenilteten Franzoſen zu beitehen aufgehört. 
Der Kailer wird an dies alles wahrlicd) nicht mit Befriedigung zurüddenten. 
Auch im Reich kann er nichts Erfreuliches mehr zuitande bringen. Die Zeit, da 
die Gemüter für eine Reichsreform empfänglich gewejen, ijt unwiederbringlic 
dahin. Der Reiistag zu Köln (1512) bringt nod) eine Einteilung des Rei— 
des in 10 Kreije, aud) wird dem Kaiſer in bejcheidenerem Maß als früher 
ein gemeiner Pfennig bewilligt. Es bleibt aber wieder nur bei dem Beſchluß. 
Ein Fahr jpäter, auf dem Reichstag zu Worms, läßt ih Maximilian durd) 
jeine Tochter Margarete vertreten, die Jeit dem frühen Tod von Philipp mit 
der Statthalterfhaft in den Niederlanden betraut ilt. Wieder das gleiche 
Spiel: Hohe Geldforderungen des Kaiſers, wieder Wblehnung durd) Die 
Stände. Dann ilt es eine Zeit mit Reichstagen till, man merkt Maximilian 
die Refignation an. Der Reichstag zu Mainz (1517) findet ein unruhiges 
Reich. Als wenn es feinen Landfrieden gäbe, ſchlägt jich der unbändige mäd)- 
tige Reichsritter Franz von Sidingen mit der Stadt Worms herum. 
Auch Speyer hat über ihn zu klagen. Eine Kommillion, die dem Reichstag 
berichtet, erflärt Ddieje Yehden mit dem zu langſamen Gejhäftsgang beim 
Reichskammergericht, deſſen Urteile nur jelten zur Ausführung gelangen. Die 
Acht findet feinen Reſpekt mehr. Der allgemein getretene Bauernitand be- 
ginnt ji unheimlich zu regen. Zugleich erſchallen Klagen über die ungeheure 
Ausbeutung durch Rom. Die allgemeine Gärung läßt nur mit Beforgnis 
in die Zukunft bliden. Der alt gewordene Kaifer verhandelt zu Augsburg auf 
feinem legten Reichstage (1518) wegen der Nachfolge feines Entels Karl. Ihm 
als dem Erjtgeborenen möchte er die Kaiſerkrone verſchaffen, während er den 
jüngeren Yerdinand 1515 mit Unna, der Tochter des ungarifchen und böh— 
milden Königs Wladislan, verheiratet. Sp Klingt das Wirken des Kaiſers 
in vorausſchauende Wrbeit für feine Dynastie aus. Auch zwei feiner Enfe- 
Iinnen vermählt er: Maria mit dem jungen Ludwig von Ungarn — es war 
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alfo eine Doppelhodjzeit, die zu Wien gefeiert wurde — und Iſabella mit 
Chriitian II. von Dänemarf. 

Maximilian hat die Probleme, die er vorgefunden, nicht gelöjt. Die Stände 
wollten feine Opfer bringen, und ohne Opfer war eine Reichsreform eben 
unmöglih. Zugleich ergab ſich für feine Regierungszeit durch das Umſich— 
greifen der Franzoſen jtets ein Primat der äußeren Politik, für das die 
Reichsſtände fein Verſtändnis beſaßen. Maximilian, der das Kaijertum aus 
feiner Berjchlafenheit herausgerifjfen, war jtets gezwungen, mit unzuläng- 
lihen Mitteln zu kämpfen. So erſcheint er oft zum Söldnerführer oder Con- 
dottiere erniedrigt, wo der Sinn feines Kampfes und der Rampfespreis 
bedeutjam genug gewefen find. Viel hat er jich jelbjt verrammelt, da fein 
lebendiger Geift ftets mehrere Pläne auf einmal verfolgte. Aber, er war 
doch ein Kaiſer, der fi fehen laſſen Tonnte, der nicht Hinter feiner Zeit zu- 
rüdftand, fondern inmitten einer Traftftrogenden Epode in der erjten Linie 
geitanden ijt, geiltesfreier Gefährte ihrer großen Geilter, Freund ihrer Künft- 
ler, Kämpfer in ihren Schlachten und Fehden, hineinverwidelt in jedes poli- 
tiihe Geſchehen feiner Zeit. So reiht ſich der letzte Ritter der Reihe unferer 
prädtigiten Kaiſer des Mittelalters an, wie er durd) ſein Schidjal eine unſerer 
tragiſchen Geftalten geworden ilt. Und nod) in den legten Monaten feines 
Lebens — der Kailer iſt am 12. Jänner 1519 geitorben — erhob ſich der 
Sturm, der alsbald über ganz Deutjhland Hinwegbraufen jollte, unſer Ge- 
Ihid auf Jahrhunderte Hinaus beftimmend — die deutſche Reforma— 
tion. Maximilian hat noch von dem erjten Auftreten Luthers erfahren. 
Seine Entfheidung darüber war die Weilung an Luthers Landesherrn 
Friedrich den Weijen, daß er den ſächſiſchen Mönch wohl behüten möge. 


6. Reformation und Gegenreformation 


Beräußerlichte Kirche, erjchüttertes Vertrauen — Werdegang Luthers — Ablaßhandel und 
Theſen — Kaiſer Karl V. — Luther in Worms und auf der Wartburg — Karls $ranzofen- 
kriege — Die Tragödie ber Reihsritterf haft — Der Bauer jteht auf — Bordringen der neuen 
Lehre — Schmalktaldener Bund und Zuſpitzung der Gegenfäße — Bürgerkrieg — Das Augs⸗ 
burger Interim — Mori von Sachſen — Abdankung des überlijteten und enttäufchten 
Kaifers — Ferdinand I. - Maximilian IE, der Kaiſer der enttäufchten Hoffnungen — Bes 
ginnende Gegenreformation — Der ſeltſame Rudolf — Mikerfolge der Evangelifhen durch 
inneren Zank und Kurſachſens Verſagen — Die Union und Liga — Sturz des Naifers 


Nachdem die Tätigkeit der Konzile im 15. Jahrhundert erfolglos geblie- 
ben, fteht auf einmal die firhlihe Revolution vor uns. 

Am Ende des erbitterten Kampfes zwifchen den Hohenftaufen und In— 
nozenz IV. hatte das Kaiſertum feine überragende weltlihe Geltung ein- 
gebüßt, nachdem es feine geijtlihe Macht ſchon im 11. Jahrhundert verloren 
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hatte. Es verblaßt zu einer bloßen Zierde, zu einem Machtanſpruch, über 
den die Gewalten der Welt ruhig ihre Entwidlung weitergehen. Nur ein- 
mal, in der Zeit der Konzilien, vermag ihm die Geſchicklichkeit Sigmunds eine 
Urt Weltanerfennung zu verſchaffen, die ſich aber jogleich verflüdhtigt, als es 
dem Kailer mißlingt, die Kirchenreform herbeizuführen. Das im Kampf 
mit den Hohenſtaufen ſiegreich gebliebene Papſttum gelangt im 14. Jahr- 
hundert in Abhängigkeit von der franzöfifhen Krone und hat feine innere 
Kraft feit feinem Aufenthalt in Avignon völlig eingebüßt. So erhebt ſich 
Ihon im 14., mehr aber noch im 15. Jahrhundert, gegenüber den offen- 
fundigen Berfallserfcheinungen der völlig verweltlichten Kirche der Ruf nad) 
der Reform, deren Zuſtandekommen durch die Geſchicklichkeit und falſch an- 
gebrachte Energie der Päpfte verhindert wurde, Die Kirche bleibt, be— 
fonders in Deutjchland und Italien, wo ſich die weltlichen Gewalten zum 
Unterfhied von Frankreich während der Konzilsbewegung nur teilweije oder 
gar nit eine Einflußnahme gejichert haben, reformbedürftig und ijt der 
Stein des Anſtoßes geworden. Sie wird vom Bolt als läjtige Verjorgungs- 
anjtalt empfunden. Die Familien des deutſchen Hochadels erbliden in den 
Domberrenftellen und Bilhofsjigen erwünſchte Möglichkeiten der Ver— 
jorgung für ihre jüngeren Angehörigen. Das Amt wird nur um jeiner Er- 
trägnijje willen erjtrebt. Um die Einnahmen zu erhöhen, fuht man meh- 
tere Ämter zu verwalten. Da jest man Profuratoren ein, mißmutige und 
gedrüdte Exiftenzen mit armjeligem Gehalt, die nun auf ihre Weile zum 
Schaden der Kirche ihr oft jämmerlides Einfommen aufzurunden traten. 
Auch das Streben nad) guter Vorbildung für die kirchlichen Ämter ſinkt. Der 
Rentenempfänger braudt ja ſchließlich Teine bejondere geiftlihe Schulung, 
er ilt froh, wenn er von der unangenehmen Begleiterfcheinung feiner Ein- 
nahmen, dem geiltlihen Amt, wenig Beläftigung in feinem fonjtigen Le— 
ben erfährt. So ſinkt die Bildung des Klerus, und er ilt längjt nit mehr 
der Bertreter der Willenihaften und Künjte, weder im höchſten Sinne Des 
Wortes, nod in den beicheidenen Kenntnijjen der Schule. 

Eine Tolche Kirche fann auch nur eine äußerliche, ſich in materiellen Lei⸗ 
ſtungen erſchöpfende Frömmigkeit finden. Ihr unheimlicher Reichtum be— 
deutet ein wachſendes Ausgeſetztſein und ein mächtiges Hindernis für wahre 
Yrömmigfeit. Zur Empörung der deutihen Nation münden unter den mans 
nigfaltigiten Namen hohe Abgaben nah Rom und werden dem deutichen 
Leben entzogen. Deutihlands Kirche ift zur Provinz weljher Ausbeutungs- 
ſucht geworden. Fremde Geiltlihe erhalten zu ihrer würdigen Ausſtattung 
eine oder mehrere Pfründen in Deutihland, dejien Boden fie vielleicht nie 
betreten. Das find die berüchtigten ‚‚Refervationen‘ des Papites, fein Ver— 
fügungsredht über oft die reichſten und bedeutendften deutſchen Kirchenitellen. 
Ein Maximilian muß ſich zeitlebens mit feiner Finanznot herumſchlagen, 
18 
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während ein Vielfaches dejjen, was er ſchließlich bewilligt erhält, nad) Rom 
wandert. Sp häuft ji immer mehr Zündſtoff der Empörung auf. 

Eine zahlloſe Geiftlichteit und zahlreiche Klöfter verwalten das geilt- 
lihe Leben. Allein Nürnberg zählt jieben Mönchs- und zwei Nonnenflöfter. 
Diejer ganze Apparat, dem ſechs Erzbiſchöfe und über 30 Biſchöfe in Deutſch— 
land vorjtehen, erihöpft fi in Äußerlichkeiten. Das ganze religidje Leben 
it nur noch eine Regiltratur für die Werke der Barmherzigkeit, die mit 
großer Beräußerlihung um des Seelenheils willen dargebracht werden. Auch 
an den geiltigen Yundamenten der Kirche, wie fie die Scholaftif des Mit- 
telalters gejhaffen hatte, rüttelt eine neue Zeit. Die Scholajtil war eine 
Xehre der Dilziplin, jtrenger Unterordnung des eigenen Denkens unter 
Dogma und Kirdhenlehre und verbot jelbjtändiges Forſchen. Die geijtigen 
Kräfte des Menſchen ſind von ihr nur logiſch-formal geſchult worden, nicht 
zu eigenem Denken, jondern zur Verteidigung der Autorität der Kirche. 
Schon die Myſtik, die im 14. Jahrhundert in Meiſter Effehart, Johan- 
nes Zauler und Heinrich Sujo ihre überragendiien Bertreter gefunden, 
war eine ftille Oppofition, weil ihre Anhänger die Gottheit aus dem Herzen 
heraus erfaſſen wollten. Nun aber geht vollends eine neue Richtung in ſieg— 
reihdem Anſturm durch Deutſchland. Der Humanismus, der überall an 
die Antike anfnüpft, hat von vornherein jein Fundament außerhalb des 
CHrijtentums. Ihm ſchwebt die Hochblüte der antiten Wiſſenſchaft vor Augen, 
er fühlt ji) durd) fie zum Wetteifer angeſpornt. Die asketiſche Welt iſt für 
ihn verfunfen. Seine neue Weltfreude regt ſich über alle Hemmungen und 
Vorſchriften hinweg und macht aud) nor dem Kirhlichen nicht halt. Und wie 
man ernſt an die Arbeit geht, das eigene Leben nadjzuprüfen, um Ber- 
altetes und Unwahres auszujcheiden, geht man jehr unbefangen an die Be- 
tradtung mander kirchlichen Lehrmeinungen. Wenn fie aud) äußerlich der 
Kirche weiter angehören, zudt doc über das Antlif dieſer Weltweilen ein 
Spott, der uns anzeigt, daß fie im Herzen nicht mehr auf dem Boden des 
alten Tirdlichen Glaubens jtehen. Alten Schriften nachzuſpüren, ijt ihre be- 
jondere Freude. Ihr Auge beginnt, ſich kritiſch zu ſchärfen gegen vieles bis- 
ber unbedenflih Hingenommene. So hat der Staliener Laurenzo Valla 
die im Mittelalter jo ungeheuer bedeutende Konjtantiniihe Schenkung mit 
kritiſchem Geijte als eine Fälſchung erfannt. In Deutſchland ilt der Huma- 
nismus ſchulmäßiger, gründlider, aber aud) pedantiſcher. Durch die reitlofe 
Einführung des Lateiniihen als Sprache der Gebildeten zieht er eine un— 
glüdjelige Trennungslinie durd) das Volk und überfremdet die Bildung. Die 
deutſchen Humanijten reinigen die bibliſchen Überlieferungen, indem fie in 
ſtreng wiljenfchaftlicher Arbeit den biblijchen Text in feiner ihnen erreihbaren 
Urfaſſung heritellen, der gelehrte Niederländer Erasmus von Rotter- 
dam, in der ganzen damaligen Welt hochberühmt, den griehifhen Urtext 
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des Neuen Teftaments, der Schwabe Johannes Reudlin den hebräifchen 
des Alten. Schon gibt es Reibung mit unduldjamen Firhlihen Kreiſen. Der 
vorfihtige, aber auch harakterlofe Erasmus vermeidet den Kampf, aber 
Reuchlin muß ein ſcharfe Fehde mit den Kölner Dominilanern ausfechten, bei 
der ihm ſchließlich Kaiſer Maximilian zu Hilfe kommt. Am Ende diefes Strei- 
tes blitt in einer Spottſchrift zunächſt ungenannter Humaniſten die bitterjte 
Kritik an ben beftehenden kirchlichen Berhältnijjen auf. Es jind die lateiniſchen 
„Briefe der Dunkelmänner“, an denen der Ichärfite Geift der neuen Richtung, 
Ulrich von Hutten, mitgearbeitet hat. Der fränkiſche Ritter, früh in ein 
MWanderleben geworfen, das ihm Kampf, Entbehrungen und eine unbeilbare 
Krankheit gebracht, führt hier und in feinen |päteren Schriften, den Dialogen, 
die ſchärfſte Feder gegen. die herrſchende Kirchenentartung. Es iſt das Hin- 
reißende an ihm, daß er fein ganzes Leben kämpferiſch auffaht, daß jeine 
Barole „Sch hab’s gewagt" für all fein Tun mahgebend geworden ilt. Aus 
nationaler Begeillerung ſchließt er ſich ſpäter Luther an und ſchreibt von da 
ab nur mehr in deutiher Sprade. An Sidingens Plänen um die Erhebung 
der Reichsritterfchaft hat er Anteil. Auf der Ebernburg haben die beiden 
Freunde große Entwürfe gefehmiedet. Nach dem Zuſammenbruch Sidingens 
weilt Hutten gänzlich verarmt auf der einfamen Inſel Ufenau im Züricher 
See, durch den Schweizer Reformator Zwingli mit dem Notwendigiten ver- 
lehen. Hier ijt der Tranfe Ritter im Jahre 1523 erſt 35 Jahre alt gejtorben. 

Ganz bejonders in Erjheinungen wie Ulrich von Hutten mußte der Hu— 
manismus der Kirche ſchweren Abbrud) tun und ihre Wutorität bei den Ge— 
bildeten erjchüttern. Trotzdem lebt in der Bevölkerung ein Bedürfnis nad) 
dem Religiöjen. Es jucht aber feine Auswirkung außerhalb der Tirdlichen 
Drganijation. Dem haben die Myſtiker ihre Geltung und ihren Einfluß zu 
verdanfen. Ihr Weg der Herzensverjenfung in Gott jedoch bleibt ein einfamer 
und läßt ſich nicht in die Regeln der Kirche einfügen. Bei ihnen gilt der Fleine 
Kreis gottbegeilterter Seelen, aber für feine Hierarchie, ja nicht einmal für 
ein Prieftertum iſt hier richtig Platz. Nun lebt aber in der breiten Maſſe von 
damals ein Bedürfnis nad) Erlöfung, gerade weil das 16. Jahrhundert ein 
ſolches geräuſchvoller Lebensfreude, eines derben Genuffes und feiten Zu— 
padens tft. Kommt nım der Dann, der all diefe Stimmungen aufzurufen 
vermag, den in der Tiefe der Nation jeit langem grollenden Troß gegen das 
ausbeutende Rom, die Sehnſucht nad) einer die Herzen erfalfenden, nit auf 
den Geldbeutel bezogenen Religiofität, das nationale Selbjtbewußtjein, wie 
es Die Edelſten unter den Humanijten befunden, ven Willen nad) der Gründ- 
lichkeit, die Mißſtände abzuftellen und mit der Leichtfertigkeit auf religiöfem 
Gebiet aufzuräumen, dann wird das Volt, wenn er als Bollsmann die Maj- 
jen zu bewegen vermag, mit der ganzen Wucht und Urjprünglichleit dieſes 
Jahrhunderts mitgehen. Dann wird alles in Bewegung Tommen, was fo 


276 II. Das KRatjerreih der Deutfchen 


lange in der Nation nad) Entfaltung drängte. Darum it es wie ein mädjtiger 
Yrühlingsjturm über Deutfchland gegangen, als der Wittenberger Mönd) 
aus der Welt feines Herzenshrijtentums heraus den Kampf mit der organi- 
ſierten Kirche formal gewordener Religiofität aufnahm. Martin Luther 
(j. Bildtafel 16) it von feinem Volk als ein Befreier empfunden worden. 

Einfader Eltern Kind, wird er am 10. November 1483 in Eisleben geboren. 
Bauernftamm ift feine Familie. Sein Vater Hans Luther hat den Pflug 
verlaffen. Er ijt ein Bergmann, der es jpäter durd) feine Tüchtigfeit zu 
Wohlſtand gebradt. Nach harter Kindheit wird Luther ſchon durd den 
Shulbejud in Magdeburg und Eijenad) früh auf fich ſelbſt gejtellt. 1501 
fommt er auf die Univerfität in Erfurt. Aus feinem Rechtsſtudium reißt ihn 
ein inneres Erlebnis und veranlakt ihn, zum Schmerz des Vaters in den 
itrengen Orden der Auguftiner-Eremiten in Erfurt einzutreten. 

Hier beginnt jein Ringen um Gott. Die Brüder und fein Möndtum Tönnen 
ihm in diefer Not nicht Helfen. Es iſt die Frage: Wie Tann id) Gott wegen mei- 
ner Sünden verjöhnen? Lange hält ihn diefer Gedanke in quälender Seelen- 
bedrängnis, bis er endlich zu der befreienden Erfenntnis gelangt, daß dieſe Ver— 
jöhnung Gottes ein Wert der göttlichen Gnade um Chriſti Opfertodes willen 
jei. Aud) feinem Oberen Staupiß verdankt er hilfreichen Rat. Nach feiner 
Priefterweihe (1507) widmet er ſich theologiihen Studien und wird ein Jahr 
darauf nah Wittenberg als Lehrer an die Univerfität geihidt. Eine Frage, 
die feinen Orden befrifft, führt ihn mit einem anderen Bruder im Winter 
1510 nad) Rom, wo er in tiefer Rührung jeinen Einzug hält. Allerdings 
nimmt er ſehr ſchlechte Eindrücke aus der Ewigen Stadt mit, ohne daß Diele 
feine tiefe Krömmigfeit erichüttern können. Weit Ihärfer hat einige Jahre 
ipäter der ftreitbare Hutten gejehen. In Wittenberg jteigt Quther zur Würde 
eines Subpriors auf, und es vergehen jieben Jahre eifriger Arbeit, die jein 
Gottvertrauen jtärlen und feine Seelenzweifel heilen. 

Er iſt ein Fertiger, als der Streit mit dem Ablakfrämer Tetzel beginnt. Die- 
jer Dominifaner bereilt Deutjchland und verfündet einen allgemeinen Ablaß 
der Sünden zugunſten des Baus der Peterskirche. In Wirklichkeit dient dieſer 
zur Hälfte der Berforgung der Verwandten des Papites Leo X. Es ilt der 
fünfte Wblaß, der in Deutſchland jeit dem Beginn des Jahrhunderts, alfo in 
17 Jahren, gepredigt worden ilt. Ohne viel Bußwerk ijt er gegen Barzahlung 
zu befommen. Ein Agent des großen Handelshaufes Fugger in Augsburg 
reiſt auch pünktlich mit Tebel, um das Inkaſſo vorzunehmen, denn die Fugger 
haben dem Papit bereits 30000 Gulden auf die Geldeingänge geliehen. Der 
Zahlungsträftige fann für ji jelber Vergebung der Sünden und Befreiung 
von den bevorjtehenden Qualen des Fegefeuers finden, aber er kann aud) 
die Seelen ſchon abgejchiedener Verwandter durd feine Geldfpende und eine 
bloß formale Buße aus der Yeuerpein befreien. Luther hört von diejem 
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Unweſen. Bis Wittenberg dringt der ablagwerbende Dominikaner nicht, denn 
Kurfachſen Hat ihm den Eintritt verboten. Als aber auch aus Wittenberg 
ftomme Seelen in die Nachbarſchaft zu Tebel jtrömen, um ihre Sünden gut- 
zumachen, greift Luther als Geeljorger ein. So ſchlägt er am 31. Oftober 
1517 feine 95 Theſen an die Tore der Schloßkirche von Wittenberg, in denen 
er den Ablaß befämpft. Es find die ſchickſalsvollſten Leitfäße, die je das Abend- 
land bewegt haben. Obwohl Luther nur an feine Pfarrgemeinde dachte, 
entzündet der alsbald ausbrechende Streit ganz Deutſchland und läßt die 
Macht der Kurie erbeben, wie nod) niemals zuvor. Sünden, jo erflärt Luther, 
fünnen nur durch die Gnade Gottes Vergebung finden, Seelen fünnen nicht 
durch Ablaß aus den Qualen des Fegefeuers befreit werden. 

Der betroffene Tetzel ſtellt Gegentheſen auf. Auch der [treitbare ngol- 
tädter Profejjor Ed rührt fih. In Luthers Erwiderung verſchärfen ſich die 
urjprüngliden Erklärungen nod. Auch Italien meldet ſich nun. Einfluß: 
reihe Kreije dringen in Rom darauf, raſch gegen Luther vorzugehen. Diefer 
bat nad) Rom ein Redtfertigungsjchreiben abgefandt. Zu dem Prozeß, den 
die Scharfmacher wünſchen, fommt es nicht, da Herzog Friedrich der Weife 
feine [hüßende Hand über ihn hält. Luther ilt beauftragt, ji) binnen 60 Ta 
gen in Rom zur Reditfertigung einzufinden, aber der Kardinal-Legat Thoma 
de Bio aus Gaeta, genannt Lajetanus, ſtößt auf dem Reichſstag von Augs- 
burg beim alten Kaiſer und bei den Kurfürjten auf Ablehnung, fo daß er fi 
berbeiläßt, den widerjpenjtigen Mönd in Deutfchland zu verhören, was mit 
deſſen vorläufiger Rettung gleichbedeutend iſt. Das Verhör findet vom 12. bis 
14. Oftober 1518 in Augsburg jtatt. Wie fpäter in Worms, ift Quther zu- 
nächſt verjöhnlich und beeindrudt. Er fällt dem Kardinal-Legaten zu Füßen, 
der ein leichtes Spiel zu haben Hofft. Als aber Cajetanus Widerruf der Irr⸗ 
tümer und das Verſprechen, den Frieden nicht mehr zu jtören, fordert, er- 
wacht der eigentliche Luther. In ſchriftlicher Widerlegung der gegen ihn er- 
hobenen Anjchuldigungen offenbart er einen feljenharten Willen. Auch der 
Papit fann irren, hat doch jelber der Heilige Petrus geirrt. Er verlangt die 
Miderlegung aus der Schrift. Es ertönt die unbeugjame Wendung: „Man 
muß Gott mehr gehordhen als den Menſchen.“ Gegen diefen unheimlichen 
Menſchen bleibt dem Legaten und Kardinal nur nod) die Autorität jeines 
hohen Ranges. Er befiehlt ihm, zu widerrufen. Aber jet geſchieht das für 
Cajetanus Unerhörte: Luther weigert ji, dem Befehle Folge zu leiſten. Che 
er Augsburg verläßt — und er tut gut damit — verfaßt er die Schrift, die von 
dem ſchlecht unterridhteten an den beſſer zu unterrichtenden Papſt appelliert. 

Schon hat Lajetanus das päpftliche Breve in der Hand, das Luther in feine 
Gewalt bringen loll, der in Rom bereits zum Keber erflärt worden iſt. Aber 
der Kardinal, der die Stimmung auf dem Reidhstag Tennengelernt, iſt für ein 
behutfameres Vorgehen. So wird der Kämmerer Karlvon Miltitz zu Fried» 
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rich dem Meilen, dem Landesherrn des widerfpenjtigen Mönds, entjendet. 
Er überbringt jenem die „Goldene Roſe“ und hofft ihn durch diefe Gunft- 
bezeigung zu einem energijcheren Vorgehen gegen Luther zu bewegen. Aber 
der Kurfürft läßt ich nicht bejtimmen, hat ihm doch Maximilian jelbft gejagt, 
er jolle den Mönch fleißig bewahren. Friedrich fordert ein deutſches Schieds- 
gericht, und jo muß jih Karl von Miltit zum Weg der Unterhandlung be- 
quemen. Am 3. Jänner 1519 hat er mit Luther in Altenburg eine Zujammen- 
funft. Gegen Zufage einer Unterfuhung feiner Angelegenheit dur einen 
deutſchen Biſchof verpflichtet ſich Luther zu ſchweigen, wenn aud feine Geg- 
ner ſchweigen würden. Das iſt ein Zugejtändnis, dejjen er bald enthoben 
wird, denn diefe, voran der Profeſſor Ed, wollen über die Sache feine Ruhe 
walten lajjen, fie wollen Luther auf ein offenfundiges Abweichen von den 
Kirchenlehren feitlegen, um dann erjt recht gegen ihn vorgehen zu können. 
Ed hat mit Quthers Kollegen und Anhänger Karlſtadt (Dr. Andreas Bo- 
denjtein aus Karlitadt) eine Disputation zu Leipzig vereinbart und dabei 
ohne Nennung des Namens auch Luther herausgefordert, der darum aud 
bei der am 27. Juni beginnenden Disputation anwejend ilt. Da Karlitadt 
dem gewandten Dialeftifer Ed alsbald unterliegt, greift Luther am 4. Zuli 
ein. In diefem Streit Teugnet er die Unfehlbarkeit der Konzile und verläßt 
damit den Boden der alten Kirche. 

Der Streit auf der Pleikenburg zu Leipzig macht den Humanilten ar, 
daß es ich bei dem Wittenberger nicht um bloßen Mönchszank Handelt. Nun 
itellt ji) der feurige Ulrich von Hutten mit feiner jchneidigen Feder auf Lu- 
thers Seite und opfert [ogar die guten Beziehungen zum Erzbiſchof Albrecht 
von Mainz und Magdeburg, einem Hohenzollern, der durd; den Kampf 
gegen den Ablakhandel perjönlide Schädigung erfuhr. Hutten reijt, aller- 
dings erfolglos, für Luther zum neuen Kaijer. Schon vor der Disputation 
zu Leipzig hatte jich der junge Profeſſor des Griedifchen an der Univerjität 
Mittenberg, Philipp Melanchthon (Schwarzerd) aus Bretten, dem Re- 
formator angeſchloſſen. Auch die Huſſiten wenden ſich an Luther, der die 
ihm überjandten Schriften von Hus }tudiert. 

Es entitehen drei Flugſchriften, in denen Luther ſich nicht mehr bloß als 
perfönlicher Streiter für eine Kirchenlehre fühlt. Er will die Sade feines 
Bolfes gegen die „Romaniſten“ ausfechten. In jeiner Perjon erhebt ſich das 
politiih jahrhundertelang durch den römiſchen Bapjt mikbraudte, finanziell 
von den Welſchen ausgejogene, durch das Weſen ver Verfallskirhe ſich völ- 
lig überfremdet fühlende Volk. Luther läßt im Auguſt 1520 feine wie Fan— 
farenjtöße der Deutjchheit wirkende Schrift „An den Kriftlihen Adel deut- 
ſcher Nation von des Hrütlihen Standes Bellerung‘‘, dann die Tateinijche 
„De captivitate babylonica ecclesiae praeludium“ und „Von der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“ erſcheinen. In der erjteren lehnt er einen eigenen 
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Priefterftand ab. jeder Chriſt ift zugleich Prielter und hat das Recht, in 
Glaubensfragen Stellung zu nehmen und die Schrift auszulegen. Es gibt 
fein päpſtliches Monopolrecht in Glaubensſachen. Der Papſt iſt nicht allein 
beredtigt, ein Konzil einzuberufen. Das Konzil muß frei von päpſtlicher Be- 
einflujjung fein. In der zweiten Schrift verwirft Luther die Siebenzahl der 
Saframente und läßt nur nod) die Taufe, das Abendmahl und die Buße 
gelten. Der Laie hat das Recht, den Kelch zu erhalten. In der dritten Schrift 
führt er aus, daß der Chriſtenmenſch frei fei und niemandem untertan. Zu- 
gleich mahnt er zu echter Nächſtenliebe, indem er erflärt, der Chriſtenmenſch 
jet ein dienftbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan. Wir fehen, 
aus dem Streit um den Ablaß ilt etwas viel Mächtigeres geworden. Es geht 
um bie Frage des Berhältnijjes des Menjchen zu Gott. Aus der Reformation, 
wie jie die Konzile verfechten wollten, ijt ein Kampf des deutjhen Menſchen 
um jeinen Gott geworden. Der Streit geht aljo um den Kern aller Dinge. 
Es jind ewige Probleme, Teine jubalternen Mibjtände mehr. 

Indeſſen bleibt man in Rom nit müßig. Bor allem iſt es der Scharf- 
mader Ed, der ſchürt und den Prozeß gegen Luther, ſchon aber aud) gegen 
dejjen kurfürſtlichen Schüßer betreibt. Wieder iſt Cajetan für behutjames Vor- 
gehen, dringt aber nicht durch. So wird die Bannbulle gegen den Glaubens- 
itreiter vollzogen. Aber die Wittenberger Profeſſoren weijen fie zurüd, und 
Luther darf es wagen, vor dem Eiftertore zu Wittenberg die päpftliche Bulle 
am 10. Dezember 1520 zu verbrennen. Damit war aller Welt Tundgetar, daß 
es mit der Allmacht des Bapites in kirchlichen Dingen vorbei ijt. Ein Sturm 
des nationalen Selbitgefühls iſt gegen eine jahrhundertelange Bedrüdung 
durch Rom entfejjelt. Aus den Bindungen des Mittelalters hebt ji ein neues 
nationales Deutjhland empor. Wird es, woran unendlid) viel hängt, die 
ganze Nation erfaſſen? Wird es dem deutfchen Volk mit einem neuen Ver—⸗ 
hältnis zu Gott zugleid) ein neues Reid) bringen? Das alte Rei ift nit 
mehr zu reformieren. Die von Maximilian mit \o guter Abſicht und fo großer 
Begeilterung unternommenen Berjudje haben das erit recht bewiejen. Das 
Schidjal hat die größten Fragen aufgerollt, und Deutſchland geht der größ— 
ten Entſcheidung entgegen. Wird das deutſche Volt reif und ſtark genug jein? 
Die Beantwortung der Frage muB zum großen Teil in der Berjon des 
Mannes liegen, der nun von den Kurfürjten an Stelle des verjtorbenen 
Maximilian zum Kaijer gewählt wird. 

Der neue Herricher, der durd) feine Stellungnahme im großen Glaubens- 
ftreit für lange der deutſchen Geihichte das Gepräge gegeben hat, iſt als 
Enkel Maximilians und Sohn Philipps am 24. Februar 1500 zu Gent ge- 
boren worden. Früh verwailt, jpät ſich entwidelnd und lange Zeit ſchwäch— 
id, it Karl der Erziehung feiner trefflihen Tante Margarete und den Leh— 
ren des jtreng Tirchlich eingejtellten Utrehter Theologen Hadrian überlafjen. 
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Sn der Politif unterweilt ihn, der |päter jelbit ein Meifter darin werden 
jollte, der gewandte Herr von Chieores, Wilhelm von Eroy. Auch als er 
mit 15 Jahren mündig wird und die Regierung der Niederlande antritt, be- 
hält der unermüdliche Erzieher und Ratgeber Jeinen großen Einfluß. Nad) 
dem Tode des Grobvaters Ferdinand iſt Karl auch König von Spanien, 
das eben damals duch die Auswirkung der Entdedungsfahrten des Colum- 
bus und die Eroberung von Mexiko zu geradezu märdhenhafter Macht empor- 
fteigt. Von 1517 bis 1520 weilt der junge Monard in feinem Königreiche. 

Bon den vier Großeltern Karls find zwei ſpaniſchen, die Großmutter 
väterlicherjeits franzöfiih-burgundiihen und nur einer, Maximilian, deut- 
Ihen Blutes. In feiner Jugend hat Karl nicht Deutſch gelernt. Das Hoch— 
deutſche ilt ihm aud immer im Grunde fremd geblieben. Er ſpricht Fran— 
zöſiſch und Flämiſch, dieſes am liebiten. In jeinen Adern rollt das ſchwere 
Blut ſeiner Mutter Johanna, die ſpäter in Trübſinn verfiel und bis 1555 
auf dem Schloſſe von Tordeſillas als Königin von Spanien ein umnachtetes 
Leben führte. Wir können uns den Kaiſer ſelbſt auch nicht richtig fröhlich vor- 
itellen. Ein ſtarker Ernſt und zurüdhaltende Urt liegen in jeinem Weſen. Er 
iſt nicht leicht in jeinen Entſchlüſſen, aber er weiß an ihnen fejtzuhalten. Je 
länger er Kaiſer iſt, um jo mehr wächſt er in die große Politik hinein. Seine 
Entſchlüſſe wird er, ein Hluger, herber Schweiger, verheimlihen und dann 
auf einmal damit hervorireten, wenn ſich's der Gegner nicht verlieht. Vor 
feiner Würde hat er die höchſte Vorftellung, in jeinem ſpaniſchen Königreich 
wird fein Wille auch) wirklid) Gejet. In Deutſchland aber jieht er ſich überall 
gehemmt. Da find alle die zahlreichen Herren, die auf ihre Rechte pochen und 
lid) dem Kaijer gegenüber viel herausnehmen dürfen. Wie muß der jtolze 
Karl diefe Hemmungen jchmerzlih empfinden, die überall jeinem Willen 
in die Quere laufen! Wie Iodert in ihm der Triumph auf, als er die ewig 
widerjpenjtigen Fürſten nad) der Schlaht bei Mühlberg Teinbelommt. 
„Landgraf, ich will did) lachen lehren!" In diefem zornigen Ruf gegen ven 
übermütigen Philipp von Hefjen offenbart ſich der verlegte Kaiſerſtolz. Und 
Kaifer iſt Karl von ganzem Herzen. Man Tann bei ihm nicht jagen, daß er 
das Reid; feinen Hausmadtinterejfen dienſtbar gemadt Habe. Denn ſein 
ewiges Herumfchlagen mit dem übermädtig gewordenen Frankreich hat für 
Deutichland den gefährlichſt um ſich greifenden Gegner in Schach gehalten. 
Und wir werden noch den alten Kaifer zur Wiedereroberung von Meb aus- 
ziehen jehen, werden feine tiefe Bedrüdung erleben, als ihm die Wiederher- 
ftellung der Unverjehrtheit des Reiches nicht mehr gelingt. Er ilt ein Kaiſer, 
indes bei ſtark deutſcher Weſensart dod) nur ein Kaifer ohne Volk, Kaijer 
eines univerjalen, römijch beſtimmten Reiches mit weiten, jich erjt allmählich) 
minderndem Abjtand zur deutſchen Nation. 

Karl V. iſt im mittelalterliden Sinne von feiner Pflicht durchdrungen, die 
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Generalfeldmarſchall im Weltkrieg und Reichspräfident bis zu feinem Tode! Das Schidjal 

gönnte Hindenburg feine Raſt, aber es gab ihm für das Übermaß des perſönlichen Einjfaßes 

das höchſte Glüd. Er durfte durd die Berufung Adolf Hitlers die Erneuerung Deutſchlands 
einleiten und den erjten Aufitieg des Dritten Reiches erleben. 





Tafel 35. Krieger vom Grabmal des Unbefannnten Soldaten 
vor dem Armee-Mujeum in Münden. Bon Profeſſor Hermann Bleefer. 
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Kirche zu ſchützen. Sp wird er, auf den die derbe Art eines Luther feiner 
ganzen Erziehung nad) feinen Eindrud macht, Kämpfer für etwas Ver— 
gangenes — gegen die neue Zeit. Darum hat er in diefem Kampf bei all 
feinen politiihen Fähigkeiten und reihen Mitteln, gegen die bejehen fein 
Großvater Maximilian zeitlebens ein armer Teufel gewejen ift, am Ende 
unterliegen müſſen, und das deutſche Volf, gegen deſſen heiße Religiofität er 
ih) zur Rettung des alten Glaubens wandte, vermochte dem Unterlegenen 
auch nicht mehr gerecht zu werden. Denn Schweres iſt durd) dieſen Herrſcher 
geihehen. Wenn es ihm auch nicht möglich wurde, der Lutherjchen Glauben . 
in Deutfhland auszurotten, er hat feinen Sieg aufgehalten und die Gegen- 
träfte, Die fich dann in der Gegenreformation zufammenballen, recht eigent- 
lich erſt entfelfelt. Ohne feine hemmende Hand, ohne die Wucht feiner Jo lange 
in Europa jiegreiden Waffen, ohne die Wirkung jeines mächtigen Beijpieles, 
wäre die neue Lehre zu einem raſchen rejtlofen Sieg in Deutſchland gelangt. 
Sp hat Karl leften Endes wider fein innerjtes Wollen die Zweijpaltung des 
Glaubens im Reiche herbeigeführt, indem er für das Mittelalter jtritt, das 
die Nation eben damals mit der ganzen Inbrunſt einer großen Bewegung 
überwinden wollte. Wenn Maximilian, obwohl er der legte Ritter genannt 
wird, in eine neue Zeit hineinweilt, fo ijt das Antlitz Karls letzten Endes der 
Vergangenheit zugelehrt, To modernen Charakter fein abjoluter Staat und 
feine vielfeitige, ſchwer enträtjelbare Politif, die der ganzen Welt galt, au) 
trugen. 

KarlV. (1519—1556, ſ. Bildtafel 15) ift nur mit Mühe gegen die Kandi- 
datur des franzöſiſchen Königs Yranzl., und nurdurd) das Eintreten Fried⸗ 
richs des Weiſen, der jelbjt die Krone ablehnte, am 28. Juni 1519 gewählt 
worden. Es war jehr günftig für die Wahl, dak gerade damals der Schwä- 
bilde Bund, der immer für habsburgiſche Intereſſen zu haben war, den 
franzofenfreundliden, gewalttätigen Ulrid von Württemberg aus feinem 
Zande vertrieben hat. Karl muß ji; jedod) zu einer Wahlfapitulation ver- 

pflichten, in welder er einem Reichsregiment zuftimmt und verſpricht, fid) in 
deutſchen Dingen nur des Rates von Deutſchen und des Deutſchen als Amts- 
ſprache zu bedienen, jowie feine fremden Truppen ins Land zu führen. 

Auf dem eriten Reichstage zu Worms erhält der Kaifer, politiſch noch 
völlig von Chiövpres, der übrigens vor dem Ende der Tagung einer Grippe- 
epidemie zum Opfer fällt, gelenft, die von ihm geforderte Unterſtützung in 
Geitalt von 4000 Reitern und 20000 Mann zu Zub, willigt aber dafür in 
ein Reichsregiment, in das er nun jelber zwei Räte entjendet, in welchem ihm 
aud die widtigiten Entſcheidungen vorbehalten bleiben. Nur wenn er ab- 
weſend iſt, darf das Reichsregiment beſchließen. Diejes und Das nun wieder 
ins Leben gerufene Reichskammergericht erhalten ihren Sig in Nürnberg. 
In Worms werden zugleich die habsburgiſchen Rechte auf Böhmen und Un- 
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garn, Jowie Inneröſterreich und Ofterreich auf den in Spanien aufgewadle- 
nen Ferdinand übertragen. Ein Fahr |päter erhält er in der Brüfjeler Tei- 
lung aud) Vorderöfterreidhh dazu (7. Yebruar 1522). Dieje Teilung ift end- 
gültig geblieben. 

In Worms joll au die Kirchliche Yrage geregelt werden. Aber es Tommt 
nicht zur jofortigen Achtung Luthers, die ſeine haßerfüllten Gegner wollen, 
denn der Kailer muß auf Friedrich den Meifen Rüdjiht nehmen. Auber- 
dem verhält fi gerade damals der Papft — es iſt der große Mäzen und 
politiihde Mteilterlügner Leo X. — höchſt zweifelhaft gegen Karl. Luther 
wird dadurch eine Art Drudmittel der Taijerlichen Politik gegen den Papft. 
Der Kaiſer ſieht auch den reißenden Abſatz von Luthers Flugſchriften in 
Worms, ſeine Popularität in Deutſchland. So erhält denn der Reformator 
freies Geleit, um auf dem Reichstag zu erſcheinen, wo er, unterwegs durch 
ſtürmiſche Begrüßungen ermutigt, mit ſtattlicher Begleitung am 16. April 
1521 einreitet. Tags darauf vor den Reichstag berufen, it er zunädjt 
durd die ftattlihe Verfammlung der MWürdenträger beirrt, [pricht aber 
nad einer Bedentzeit von 24 Stunden mit großer Yeltigfeit. Bon Ed 
verhört, erflärt er, daß er feine antipäpitlihen Schriften nicht widerrufen 
könne, die Schärfe in feinen perjünlichen Streitfhriften aber bedaure er. Als 
ihm Ed weiter zujeßt, leugnet er die Unfehlbarfeit der Päpite und der Kon- 
zile. Seine leßten der Überlieferung nad) geſprochenen Worte: „Hier \tehe id), 
id) kann nicht anders, Gott helfe mir!“ gehen in dem Tumult unter, der fid) 
nad feinen energijchen Erflärungen erhoben Hatte. Der Kaiſer, auf den Luther 
nur einen abjtoßenden Eindrud gemadt hat, fordert, daß mit dieſem als 
Keber verfahren werde. Aber die Kurfürjten jegen neue Verhandlungen 
durd, die indeſſen an Luthers Miktrauen ſcheitern. Cd verkündet diefem am 
Abend des 24. April, daß er abzureilen Hätte. Sein freies Geleit gelte 
21 Tage, dann werde gegen ihn verfahren werden. Der Kaiſer hat damit ver- 
ſchmäht, gegen den mutigen Mönd) jo vorzugehen, wie einjt Kaiſer Sigmund 
gegen den unglüdlihen Hus. 

Auf der Rüdreije erfolgt am 4. Mat jener durch Jeinen Landesherrn vor- 
bereitete und Luther mitgeteilte Überfall, der ihn auf einige Zeit aus den 
Augen feiner Feinde bringt. Denn niemand ſucht auf der ſtarken Wartburg 
in dem Junker Georg den umitrittenen Reformator, 

In Worms hat ji inzwiſchen der Kaijer mit dem Papit verjöhnt und 
gegen den König von Frankreich verbündet. Am felben Tage, da er mit 
dem Papſt einig wird, verhängt Karl — hierin zum erjtenmal jehr perjön- 
lich auftretend — im Wormfer Edift die Reichsacht über Luther, legt es 
aber erſt, als die Widerjtrebenderen unter den Fürſten abgereilt jind, Der 
Verſammlung vor. Zugleich wird verfügt, daß fein Buch ohne geiſtliche Zen- 
fur gedrudt werden dürfe. Die Bücher Luthers follen verbrannt werden. 
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Sunfer Jörg auf der Wartburg aber madt ſich daran, die Überſetzung 
der Bibel mit aller Gründlichkeit vorzunehmen. In ihr hat er zugleich, Dem 
Brauch der ſächſiſchen Hoffanzlei folgend, die hochdeutſche Schriftſprache 
angewendet und ihr durch den großen Erfolg jeines Werkes zum Heile deut- 
[her Bolfseinheit fogar in Niederdeutſchland und in der Schweiz zum Siege 
verholfen. Das Neue Tejtament ijt bereits 1522, das Alte erjt 1534 erjchie- 
nen. Durd) den Kanzler Spalatin bleibt Quther zugleih in Verbindung mit 
der Melt. Flugſchriften und Schreiben aller Art flattern aus der Wart- 
burg hinaus. 

Chriftengemeinden im Sinne der Freiheit des Chriftenmenfchen bilden ſich, 
vor allem im Kurſächſiſchen. Die altkirchlichen Einrichtungen verfallen. Eifrige 
Unterführer treten auf, jo befonders Luthers früherer Kollege Karlitadt. Er 
fordert die Aufhebung des Zölibats, das Abendmahl unter beiden Geftalten 
und Abſchaffung der Beichte und der Bilder, die ihm als Gößendienit er- 
Icheinen. Beſonders radilal tritt Gabriel Zwilling, ein früherer Zwidauer 
Auguftiner, auf, der zu Beginn 1522 in Wittenberg einen Bilderjturm hervor- 
ruft. Damit beginnt die Reihe der finnlofen Berwüftungen, die mit dem deut—⸗ 
Ihen Kunjtgute aus dem Mittelalter an verichiedenen Orten fo jammervoll 
aufräumt. Wie eine Seuche geht dieje Tunjtfeindlihite Bewegung, die es je 
gegeben, über die deutſche Erde. Wir fehen, wie von diefem Wahnjinn be— 
fallen, in dem Münſter der Wiedertäuferzeit der berühmte Beldeninyder 
gegen jein eigenes Wert als Sündhaftigfeit wütet. Schon erſcheint der Tuch— 
mader Stordh in Wittenberg als Sendling Thomas Münzers aus 
Zwickau. Wie diefer fühlt er ſich unmittelbar vom Heiligen Geiſt bejeelt. 
Er erfennt auch Die Bibel nicht mehr an, nur die göttlihe Eingebung. Luther 
fühlt die fommenden Gefahren. Er merft es, wie der Kurfürlt Friedrich der 
Meile mit Rückſicht auf das Reichsregiment anfängt ſchwierig zu werden. 
Sreiheit ijt nur für den Menſchen, der in ſich jelber Zucht zu halten vermag. 
Die Schwarmgeilter aber führen im Namen der Freiheit Axthiebe gegen die 
Sreiheit. Luther erjcheint in Wittenberg und ftellt das Treiben ab. Er be- 
läkt die alten Kirchenverhältnilfe. Das Neue ſoll fih allmählid aus dem 
Bedürfnis der neuen Gemeinden heraus bilden. Karlſtadt aber, fortan mit 
Luther zerfallen und ihn belämpfend, wird vom Kurfürjten aus dem Lande 
gemwiejen. Er ijt 1541 in der Schweiz der Peſt erlegen. 

Die neue Lehre greift um fih. Fürften wie Philipp der Großmätige 
von Hejjen und Albrecht von Brandenburg, der Hochmeiſter des Deut- 
ſchen Ritterordens, treten zu ihr über. 

Kailer Karl hat Deutfchland wieder verlaffen. Er will das übermädtig 
gewordene Yrankreich demütigen. Als Enkel der Maria von Burgund er- 
hebt er Anſpruch auf das Herzogtum Burgund. Artois und Flandern follen 
aus der franzöſiſchen Oberherrjhaft gelöft, die Dauphine, die Provence, 
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Mailand und Genua dem Reid) wiedergewonnen werden. Die Franzoſen 
aber hoffen, fi Neapel zu erjtreiten. In der erjten Zeit dieſes Krieges 
ilt der Kaiſer Durch eine Erhebung in Spanien wer gehemmt, Seit 1525 
aber ijt er der faſt unumſchränkte Herr in jeinem Lande und Tann fi) bebin- 
gungslos auf jeinen Adel verlajjen. Nach wechſelndem Kampfe erobert der 
fpanifche General Proſpero Colonna die Stadt Mailand, und am 27. April 
1522 erringen die Kaijerlihen unter Georg von Frundsberg bei Bicocca 
einen Sieg. Bald darauf tritt Karl von Bourbon, Connetable von 
Frankreich, der mächtigſte Vaſall des Königs Kranz, auf die Seite des Kai- 
jers. Aber der Patriotismus der Franzojen bringt die damit verbundene 
Erhebung in Südfrankreich zum Scheitern, und der Prinz muß als Tandlofer 
Flüdtling fein Baterland verlaſſen. Nah erbittertem Hin und Her der 
Kämpfe in Stalien und Südfrankreich erſcheint Yranz I. in Oberitalien und 
ſchließt die Kaiferlihen in Pavia ein. Zum Entſatz rüden mit Scharen 
von deutſchen Landsknechten Karl von Bourbon und Georg von Yrunds- 
berg heran. Mit 13000 Deutichen, 6000 Spantern, 3000 Ftalienern und 
2100 Reitern bejiegen ie in der großen Schladt von Pavia am 23. und 
24. Februar 1525 die Franzoſen, deren Schweizer Truppen von den Lands» 
fnechten geworfen werden. Der Sieg ift zur Entjheidung des Krieges ge- 
worden, da ſich unter den Gefangenen des blutigen Tages aud) der König 
von Frankreich befindet. Ein verräterifher Bund Franz Sforzas in Mai- 
land mit dem Papſt ſucht die ſchwer erfämpfte Machtſtellung Karls nod- 
mals zu erſchüttern. Aber der Taiferlihe Feldherr Pescara erweilt ſich gegen 
die Nachſtellungen des Verrates als unerſchütterlich. Durch ſcheinbares Ein- 
gehen auf die Gedanken der Verſchwörer gelingt es ihm, ihre Pläne zu 
durchkreuzen. Er hat eben die drohende Gefahr abgewendet, als er, erſt 
36 Jahre alt, ſtirbt. Der König von Frankreich aber, der nad) Spanien ge— 
bradt wird, muß für die Wiedererlangung feiner Freiheit im Frieden von 
Madrid (14. Jänner 1526) auf Mailand verzichten und das Herzogtum 
Burgund an Karl abtreten. Im Herzen it er entſchloſſen, den Vertrag, den 
auch ſeine Stände ablehnen, zu brechen. 

Durch dieſen Krieg mit Frankreich, wie auch durch die drei folgenden, er— 
hält der deutſche Weſten Ruhe. Siegt der Kaiſer, dann kommen auch längſt 
entfremdete Gebiete zum Reiche zurück. Allerdings wird er dann die Macht 
haben, die Glaubensſache in Deutſchland einer raſchen Entſcheidung entgegen- 
zuführen. Bis dahin aber gibt es nur halbe Maknahmen, die ber Refor- 
mation zugute Tommen. 

In Deutjhland hat ſich inzwiſchen eine Tragödie ereignet. Die Reichsritter⸗ 
ſchaft, die keine richtige Lebensmöglichkeit mehr beſitzt, ſchlägt unter der Füh— 
rung des trotzigen Franz von Sickingen gegen die geiſtlichen Fürſten 
los, um durch deren Beſeitigung ihre Lage zu beſſern. Aber der überrafchende 
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Vorſtoß auf Trier im Spätſommer 1522 mihlingt, und gegen den Reichsritter 
verbünden ſich der Pfalzgraf bei Rhein, der Trierer Erzbiihof und Bhilipp 
von Helfen. Das Reichsregiment hat Sidingen geächtet, und diesmal wird 
die Acht für ihn verhängnisvoll. In der Burg Landſtuhl bei Kaiferslautern 
eingefchloffen und um die erwartete Hilfe betrogen, fieht Sidingen feine 
Mauern unter dem Feuer der feindlichen Geſchütze zerbrechen und wird ſelbſt 
durch eine Kanonenkugel tödlich verleßt. Er erliegt feiner Wunde am 7. Mai 
1523. Der Landjtuhl wie aud) feine übrigen Burgen fallen in die Hand der 
Feinde, felbit die ſtarke Ebernburg mit ihren 36 Gejhüßen. Die Reicdhsritter- 
haft ift um den legten Reft ihrer Bedeutung gefommen. 

Das Reichsregiment kann ſich nicht durchſetzen. Eine von Ferdinand gegen 
die Türken erbetene Hilfe, die unter ihrem Sultan Soliman dem Präch— 
tigen gewaltig um ſich greifen, kommt nicht zuſtande. Das Wormſer Edikt 
erklärt ein Nürnberger Reichstag für undurchführbar. Binnen einem Jahr 
ſoll ein allgemeines Konzil auf deutihem Boden ftattfinden, bis dahin aber 
der Zanf verboten fein, und die Prediger jollen nur das Evangelium und die 
Schrift Iehren. Ein beſchloſſener Reichszoll ſcheitert an der Selbjtjuht der 
Städte, der Yürften und an der Weigerung der Niederländer. Das Reid)s- 
regiment fiedelt jchliekli, in feinem Anſehen ſchwer erjchüttert, nad) dem 
öfterreihifchen Ehlingen über. Zur Durchführung des Wormſer Edikts ift 
drei Jahre nad) jeiner Erlafjung noch nichts geichehen. Uber in Regensburg 
bildet ji ein Bund der kirchentreuen Kreije, in welchem jich die bayriſchen 
Herzöge, Yerdinand von Oſterreich, der Erzbiſchof von Salzburg und elf 
ſüddeutſche Biihöfe zulammenjhliegen. Sie werden in ihrem Gebiete das 
Wormſer Edikt durdführen und ihren Untertanen den Beſuch der Univer- 
fität Wittenberg verbieten. 

Indeſſen ijt durch Die religiöjfe Erregung jene Bewegung ausgelöft worden, 
die jih [hon im 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts als ein unheim- 
liches Wetterleuchten angelündigt hat, jegt aber als ein entjeglihes Ge— 
witter über dem Himmel von Mittel- und Süddeutſchland jteht. Die 
Bauern erheben ſich. Der Aufruhr erfolgt zunächſt in dem völlig zer- 
ftüdelten, von zahlreichen Heinen und Heinjten Territorien durchſetzten Schwa— 
ben und Franken. Eine alte Wunde der deutſchen Geſchichte, die Zertrüm— 
merung feiner Sübweitflanfe, die noch aus den Kämpfen der Stauferzeit und 
aus dem Interregnum heritammt, bricht plößlid) auf. Alle die Leinen Herren 
bier haben, um ſich behaupten zu fönnen, auf ihre Untertanen, die Bauern 
voran, aber aud) auf die Städter, Laſt auf Laſt gehäuft, in den Kleinen 
Territorien oft in zügellojem Übermmut. Die Grundherren nehmen den Bauern 
allmählidh die gemeine Mark, das Wald- und das Jagdrecht. Die Fürſten 
fümmern fid) nicht um die Flurſchäden, die dur) ihre Jagden den Bauern 
erwachlen. Aber wehe dem Landmann, wenn er mit einer Waffe in den 
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Wäldern getroffen wird! Der Herzog Ulrih von Württemberg droht den 
Bauern, die er dabei ertappt, mit der Strafe der Blendung. Verarmte 
ſtädtiſche Kreije ſympathiſieren mit der wachſenden Gereiztheit der Bauern. 
Beſonders ſchwer werden die geiftlihen Zehnten empfunden. Verhaßt ift 
zumeiſt auch der ritterlihe Grundberr, der, ſelbſt in wirtichaftlihen Nöten, 
mit den Fürſten und vornehmen Städtern wetteifern will und die Mittel 
dazu aus feinen Untertanen herausjchindet. 

Der Funke der religiöjen Begeijterung aber bringt die fözialen Brände zum 
Auflodern. Die Bauern mißverſtehen die Lehre von der Freiheit eines Chri- 
jtenmenfchen, die ja auch durch die umherziehenden Prediger oft falſch ausge- 
deutet wird. Durch das allgemeine Briejtertum hofft man, die ausbeutende 
Kirche loszuwerden. Wie muB der Bauer feine harten Yäufte ballen, bereit, 
nun all das abzujhütteln und zu vergelten, was jo lange auf ihm gelaftet 
bat! Daß eine folhe Erhebung von Gedrüdten und jo lange angefammeltem 
Hak zu Ihwerer Gewalttat führen muß, wenn ji Tein Lenker findet, nad 
dem eriten Strafgeriht die aufjtehenden Maſſen vom jinnlofen Taumel der 
Rache zu befreien und in eilerner Dilziplin auf Die Erringung möglicher 
Ziele zu lenken, iſt Klar. 

Zuerit geht es in der badiſchen Grafihaft Stühlingen los. Hans von 
Bulgenbad gründet in Waldshut die evangelifhe Brüderfhaft. Bald find 
der Klettgau, der Thurgau, dann aud der Hegau mitgerilfen. Im Yebruar 
1525 ftehen die Allgäuer gegen den Biſchof von Augsburg auf. Sendlinge 
und Ylugzettel verbreiten die Erhebung in dem zerrijjenen Gebiet mit reißen- 
der Geſchwindigkeit. Städte wie Memmingen und Kempten ſchließen ſich 
an. Die Bauern verjagen den habsburgijhen Statthalter in Stuttgart, der 
bier jeit der Vertreibung des Herzogs fit. Bald find auch das öſtliche 
Schwaben, das Elſaß und der Breisgau im Aufitand. An den Klöjtern fühlt 
id) der Ianggejpeierte Zorn. So gehen St. Blaſien, Masmünjter und 
Lord in Flammen auf. Um 2. Mai 1525 wird aud) die alte Hohenftaufenburg 
zerftört. Eine Stätte deutſchen MWeltruhmes verjintt. 

Der Aufftand Hat ein Programm, die zwölf Artikel. In diefen wird 
freie Wahl der Pfarrer durch die Gemeinden und Predigt eines unverfälſch— 
ten Evangeliums gefordert. Die Zehnten mit Ausnahme des großen Zehn- 
ten, den die Bauern mit Rüdjiht auf die Bibel beibehalten, jollen abge- 
Ihafft werden, ebenjo die Leibeigenſchaft. Sie fordern freie Jagd und freien 
Fiſchfang, freie Nutzung des Waldes mit Ausnahme dejjen, was die welt- 
lihen und geijtliden Herren durch Kauf erworben haben. Die willfürlich ge- 
fteigerten Sronden follen verfäwinden. Laften nur nad dem Herlommen, 
Dienite nur in den Zeiten, die den Bauern pajjen! Herrendienit gegen ange- 
mejjene Bezahlung, Milderung der Pachtzinſen, Aufhebung unangemefjener 
Gelditrafen! Wiederheritellung der gemeinen Marf, Aufhebung des Tod- 
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falles, d. i. die Auslieferung des Befthauptes beim Tod des Hofbefikers! 
Der 12. Artikel aber erklärt die Bereitwilligfeit, jede der elf Forderungen 
aufzugeben, wenn fie der Heiligen Schrift widerfprede. 

Den Berfajjer diefer Forderungen Tennen wir nicht. Der maßvoll gehaltene 
Inhalt hätte Verhandlungen möglich machen Tönnen, doch fehlt der maß— 
gebende Führer der Bauern. Manche Grundherren Haben die Yorderungen 
angenommen, andere, auch mächtigere unter ihnen, neigten dazu. Auch Ritter 
Ichließen fich der Bewegung an. Florian Geyer tritt an die Spitze des 
Schwarzen Haufens, Götz von Berlidingen übernimmt die Führung im 
Odenwald, wo Georg Metzler den Hellen Haufen oder das evangeliſche 
Heer gejammelt hat. Aud Wendelin Hippler ilt bei dieſem. Aber ehe 
Berliingen die Führung übernimmt, Jind fchwere Gewalttaten gejchehen. 
Das Benediktinerflojter Schöntal an der Jagſt wurde niedergebrannt, und am 
16. April haben die Bauern Weinsberg und die Burg Weibertreu genommen 
und den Grafen Helfenftein mit über 20 Edelleuten am dritten Oftertag 
Spiehruten laufen lajjen. Troßdem treten Städte wie Heilbronn und 
Wimpfen mit ihrem Geſchütz den Bauern bei, aud) zahlreiche Edelleute. Ber- 
lihingen erobert die Stadt Würzburg, wo ſich die Bürger anſchließen. Aber 
der Marienberg, der die Stadt überragt, wird unter der Führung des 
Sebajtian von Rotenhahn von den Bifhöflichen behauptet. 

Eine Zeitlang zudt aus dem Morden und Plündern eine große Idee auf: 
Reihsreform auf dem Boden der zwölf Artifel, Reichsparlament und 
NReichsregierung in Heilbronn, Steuern nur nod) für den Kaijer, in ganz 
Deutichland eine Münze, ein Mab, ein Gewidt; deutſches Recht an Stelle 
des römilhen; das Reihstammergericht Obergeriht für alle Stände, Ein- 
ziehung der Kirchengüter zum gemeinen Nuten, Ende des Wuders der 
großen Handelshäufer, unerjhütterliher Landfrieden in Deutſchland. Diefer 
großartige Entwurf ſoll aus der Feder von Wendelin Hippler ftammen. Mit 
einem Schlag wäre ſo Die im Sand verlaufene Reichsreform wieder aufgelebt, 
im Sinne der Aufrihtung einer ſtarken, Taiferlihen Gewalt. Bürger und 
Bauern hätten ji} auf diefem Boden erjt richtig einwurzeln können, und aud) 
für den Reichsritterſtand Hätte jih ein Weg gefunden, ihn aus feinen finn- 
Iofen Raufhändeln zu Iöjen und in das Gefüge der Nation einzugliedern. 
Über wo war damals, wo in Mord und Brand und Plünderung, in Rache 
und Gegenrade die fluge Erwägung ſchweigt, die Autorität, dieſe Gedanken 
auch durchzuſetzen? Außerhalb des wilden Streites jtehen zwei Männer, be- 
rufen einzugreifen. Der eine das Oberhaupt des Reiches, der andere unbe- 
dingte Autorität für unheimlich viele Deutſche feiner Zeit. 

Aber der Kaifer ſchlägt ji) mit den Franzofen herum, um ihnen Mailand 
und Burgund abzunehmen, und ahnt nit, daß in Deutſchland bei dieſer erd- 
bebenartigen Erjehütterung jet mehrere Mailand und mehrere Burgund zu 
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gewinnen ſind, wenn er durd; die Macht feiner Landsknechte Ruhe gebietet 
und genial und vorurteilsfrei eingreift. Karl V. ift eben Tein Deutſcher und 
it zudem feiner Denkart und Kaijeridee nad) an die alte Kirche gebunden. 
Das ſchlägt jede ausgreifende Kaijerpolitif von vornherein zu Boden. Der 
andere Mächtige aber muß wegen der feindjeligen Haltung des Kaijers gegen 
feine Lehre vorfihtig auftreten und darf nichts tun, was den Blitz herab- 
befhwören Tönnte. Er muß ſich auf die Fürjten ftügen, und diefe jtehen gegen 
die Bauern. Yus jeiner Möncdhszeit ber ift ihm Auflehnung mit Waffen- 
gewalt verhaßt, doch bedenkt er nicht, daß er ſelbſt die folgenſchwerſte Auf- 
lehnung gebradt Hat, daß Wort und Lehre auch Waffen und oft noch 
Ihidjalsvollere jind als Miorgenfterne und Hellebarden. Er vergiht, daß es 
leine Aufgabe ift, ji als nationaler Reformator und Liebling des Volkes 
um die zu fümmern, die auf Grund feiner Parole von der Freiheit des 
Chriſtenmenſchen zu den Waffen gegriffen haben. Luther ijt leider Tein poli- 
tiſches Genie. So geht alles feinen Gang. Der Kaijer verfäumt feine beſte 
Stunde, er und der Reformator enttäufchen die Bauern. Luther fordert jogar 
in einer wilden Schrift „Wider die räuberifchen und mörderiſchen Bauern“ 
die Fürften auf, dem Aufitand mit brutaler Gewalt ein Ende zu bereiten. 

So flutet die revolutionäre Bewegung ohne Führer dahin. Die Götz von 
Berlihingen und Florian Geyer find Haudegen, von denen der lebtere für 
eine untergehende Sadje als Held zu jterben weiß, aber Führer find fie nicht. 
Der Aufruhr wird immer zügellofer und reift dem erbarmungslofen Schwert 
der Räder entgegen. In Mitteldeutihland hat Thomas Münzer die Scha- 
ren aufgerufen, und fie haujen entjprehend dem fanatiihen Temperament 
ihres Erweders. Bilderfturm und Klofterbrand! Der austilgende Krieg Toll 
ein Gottesjtreit fein. Thomas Münzer will als Werkzeug des rädhenden 
Gottes deſſen Gericht, Das er für nahe benorftehend hält, bereiten. Sn Mühl- 
haufen in Thüringen ift der Sib feiner Herrſchaft. Der Aufitand tobt nun 
vom Südwelten Deutjhlands bis nad Thüringen, bis ins Vogtland und 
bis ins Erzgebirge. 

Aber Thon gehen die Nitter- und Landsknechtsheere des Schwäbiſchen 
Bundes und der Yürlten die Bauernhaufen an, die zu ernitlihem Wiber- 
ſtand gar nit fähig find. Thomas Münzer erliegt bei Frankenhauſen 
den ſächſiſchen Herzögen und dem Landgrafen von Heſſen. 35 Jahre alt, 
wird er nun hingerihtet. Im Vogtland und im Erzgebirge, früher ſchon 
im Fuldiſchen, wird es ftill. Die elſäſſiſchen Bauern müſſen ji, bei Zabern 
eingelälojjen, dem Herzog Anton von Lothringen ergeben, der fie — es [ind 
ihrer 17000 — unter Brud) des vereinbarten freien Abzuges niedermebeln 
läht. Die württembergifhen Bauern ſchlägt der Truchſeß von Waldburg 
bei Sindelfingen. Weinsberg wird aus Rade für den Helfenfteiner ver- 
brannt. Die Bauern vom Rhein müſſen bei Bruchſal die Waffen jtreden. 
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Der Helle Haufen verſucht vergebens, jid) des Marienbergs zu bemädjtigen, 
dann zieht er rüdwärts. Der Ritter Berlidingen läht am 29. Mai heimlich 
die Bauern im Stich; die Verlajfenen werden am 2. Juni 1525 bei Königs» 
hofen an der Tauber vom Truchſeß gejtellt und niedergehauen. Zwei Tage 
danad) endet aud) der Schwarze Haufen Florian Geyers bei Ingolftadt 
und Sulzdorf. Der tapfere Ritter it bald Darauf in der Nähe von Schwä— 
biih Hall gefallen. Sm Juni bricht über die Städte Würzburg und Rothen- 
burg ein ſchweres Strafgeriht herein. Der große Bildſchnitzer Thilman 
Riemenſchneider hat bei der Kolter, die über ihn als einen am Aufſtand 
der Bürger gegen ihren bifchöflichen Herrn Beteiligten verhängt wurde, feine 
kunſtfertige Hand auf immer verloren. 

Nach diefen fürdhterlihen Mai- und Junitagen mit ihrem blutgierigen 
Morden und entjeglihen Strafgerichten ſenkt jih Totenftille über das zer- 
tretene Land. Der Bürgerkrieg ift aller Kriege graufamiter und ſo oft finn- 
Iojejter. Im Bauernaufjtand Jind in Franken allein 50 Klöjter und 292 Bur- 
gen zerjtört, in Thüringen mindeitens 70 Klöſter vernichtet oder geplündert 
worden. Und nah all diefem Schredliden it die Lage der Bauern faſt 
überall [leiter als zuvor. Das Landesfürftentum hat den Nutzen. 

Noch halten fid) die Bergleute und Bauern im Salzburger Bergland. In 
der benachbarten Steiermarl haben fi Schladming und Eijenerz den Auf— 
ſtändiſchen angeſchloſſen. Erjt im September werfen bayriſche und ſchwäbiſche 
Truppen und im Ennstal die Ofterreiher die Erhebung nieder. Noch einmal 
flammt die Empörung im nädjten Jahre auf, bis ihr das Blutgericht von 
Radjtadt im Juli 1526 ein Ende bereitet. Das einzige Land, wo die Be- 
wegung einen Erfolg gebracht hat, it Tirol, wo Erzherzog Ferdinand eine 
Beilerung der Lage gewährt. Allerdings gehören die Bauern hier ſchon ſeit 
jeher den Ständen an. Überall fonft iſt jo unendlich viel Blut ſinnlos ver- 
goffen worden. Und wo war bei alledem der Kaifer geblieben? Er ſaß ferne 
in Spanien und freute ji des Triumphes über den franzöjiihen König. 

In Deutſchland verfhärft fid) die Stimmung zwildhen den religiöfen Par- 
teien. Einem katholiſchen Dejjauer Bündnis tritt das Gotha-Torgauer Bünd- 
nis des Kurfürſten Johann von Sachſen und des Landgrafen Philipp von 
Hejjen gegenüber. 

Karl, dejfen Ankunft in Deutſchland erwartet wird, fieht fi in einen 
nexen Krieg mit Frankreich verwidelt, dem fich in der Liga von Cognac 
Venedig, Ylorenz, Mailand und der Papſt verbündet haben. Ein Vor⸗ 
marſch deutſcher Landstnechtshaufen unter dem alten Georg von Yrunds- 
berg bringt die Sadje des Kaiſers in Jtalien zum Sieg. Gradewegs rüden 
Srundsberg und Karl von Bourbon auf den Kirdjenftaat los. Der Papft 
verfucht vergebens, fid) Ioszulaufen, die [panifchen Söldner und die Lands- 
knechte bejtehen auf der Plünderung der Ewigen Stadt. Georg von Yrunds- 
19 
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berg erleidet bei der Meuterei feiner Soldaten einen Schlaganfall und muß 
das Heer verlajfen. In Schwaben ijt der alte Soldatenvater jhon am 
20. August 1528 gejtorben. Inzwiſchen haben die Belagerer ſich bereits im 
Mai der Stadt der Päpſte bemädtigt. Karl von Bourbon iſt beim Sturme 
gefallen, um Mitternacht ſetzt die grauenhafte Plünderung ein, die viele 
Tage dauert, das ärgite Zorngericht, das die Ewige Stadt jemals betroffen 
hat. Nur gegen [were Zahlung erlangt der Bapit Waffenttillitand. Spanier 
und deutſche Landsknechte, unter ihnen aud) viele Anhänger der neuen Lehre, 
bewaden ihn. Da die Waffen des Kaijers trotz mander Wechjelfälle in 
Stalien ſiegreich bleiben, Tommt es zu Barcelona zum Yrieden mit dem 
Papſt, mit Franz I. am 5. Wuguft 1529 zum Frieden von Cambrai, den 
die unermübdliche Tante des Kaijers, Margarete, und Luiſe, die Königin- 
mutter von Frankreich), zuftande gebracht haben. 

Für die neue Lehre bedeutet der Krieg eine Atenpaufe. Obwohl auf dem 
Reichstag zu Speyer die altgläubigen Stände das Übergewicht haben, wird 
am 27. Auguſt 1526 beſchloſſen, daß es jeder Stand mit feinem Bekenntnis 
halten folle, wie er es vor Gott und dem Kaijer verantworten Tönne. Luther 
fann die Erfahrungen des Bauernfrieges verwerten. Er jieht, daB die freien 
Gemeinden nicht voll verwirfliht werden Tönnen und ftüßt ji nun auf Die 
Obrigfeit. Die Reichsſtände regeln die landeskirchlichen Einridtungen. Kur: 
ſachſen geht voraus. Im Norden wird Luther durch den waderen Johan- 
nes Bugenhagen unterftüßt. Der Reformator ftellt nun die evangelijche 
Lehre in Katechismen zujammen. Er trägt feit 1524 die Kutte nicht mehr und 
hat ein Jahr darauf die frühere Nonne Katharina von Bora geheiratet. 

Im Fahre 1526 erliegt der ungariihe König Ludwig den Türken unter 
ihrem großen Sultan Soliman in der Schlacht bei Mohacs und Tommt 
auf der Flucht ums Leben. Da er Tinderlos blieb, iſt nad) dem alten von 
Maximilian abgeſchloſſenen Erbvertrag der Habsburger Ferdinand allein 
erbberechtigt. Gegen Anerkennung der Huflitiihen Landeskirche und reiche 
Beitehungen gelingt es ihm, fi als König von Böhmen durchzuſetzen, was 
feine Madtjtellung in Deutſchland gewaltig hebt. In Ungarn aber ilt in- 
zwiichen der Wojwode von Siebenbürgen Johann Zapolya zum König ge- 
wählt worden. Uber aud) Ferdinand wird gewählt. Sein Feldherr, Graf 
Niklas Salm jiegt bei Tofay über Zapolya, der flüchten muß. Indes, Sultan 
Soliman will das Königtum Yerdinands nicht anerkennen, und ſo jteht ein 
gefährlider Waffengang bevor, der erjte von vielen verheerenden Türken— 
kriegen. 

Die Stimmung in Deutſchland verſchärft ſich. Ferdinand und der Kur- 
fürft von Brandenburg, jowie andere Reichsſtände wenden ſich unter gleich— 
zeitiger Befeitigung von Mißſtänden im kirchlichen Leben mit ſcharfen Ver— 
fügungen gegen die neue Lehre. Die altgläubige Mehrheit des Speyerer 
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Neichstages von 1529 hebt den Beſchluß des erjten Speyerer Reicdhstages 
auf. Die Evangelijchen jollen Tünftig in katholiſchen Ländern nit mehr ge- 
duldet werden, wohl aber die Katholifen in evangelilhen Ländern Schuß 
genießen. Weitere Beitritie zur neuen Lehre werden nicht mehr geftattet. 
Die evangeliſchen Reichsſtände legen gegen diefen Reichstagsbeſchluß Proteft 
ein. In Gewiljensfragen gebe es feinen Mebrheitsbefchluß. Dieſe Proteſtan— 
ten von Speyer find jieben Fürſten (Kurſachſen, zwei Heſſen, Brandenburg- 
Ansbad), zwei Braunfhweiger und Anhalt), und 13 Reichsſtädte (Ulm, Nürn- 
berg, Sranffurt, Konftanz, Lindau, Memmingen, Kempten, Nördlingen, 
Heilbronn, Isny, St. Gallen, Weißenburg, Winsheim). Seitdem heißen die 
Anhänger der neuen Lehre Protejtanten. 

Unter den Proteitanten entwideln ji innere Gegenjäße. In der Schweiz 
it ein neuer Glaubenslehrer, Huldreich Zwingli, aufgetreten. 1484 zu 
MWildhaus am Fuße des Säntis geboren, iſt er nach humaniſtiſchen Studien 
in Wien und Bajel Pfarrer in Glarus und Einfiedeln geworden. Als Yeld- 
prediger der Schweizer Söldner war er Zeuge der Schlacht bei Marignano. 
Zurüdgefehrt, Iernt er die Schriften Luthers fennen und verbindet fie mit 
eigenen Gedanken zu einer neuen Einheit. So wird er der Reformator der 
- Schweiz, will aber nicht nur die kirchlichen, ſondern aud) die erfannten poli- 
tiihen Mikftände in der Heimat abitellen. Er iſt Gegner des Ablaßhandels 
und für die Redtfertigung dur den Glauben, aber auch Gegner des Reis- 
laufens, das ift das Auherlandziehen der Schweizer in fremdem Solde. Die 
Schweizer Städte, vorerſt Zürich, St. Gallen, Bafel und Bern, ſchließen 
ih ihm an. Zürid) Tündigt die beftehenden Penjionsverträge mit Franf- 
reich. In den Urlantonen, für die das Vermieten der Wehrfraft der ein- 
ige Erwerb der armen Bevölkerung ijt, finden die Mahnungen des Refor- 
mators leiden haftlihe Ablehnung. Zürich, Konſtanz und Bern, dann aud) an- 
dere Städte der Schweiz, verbünden ſich im Grundrecht KHrijtlicher Burgredhte. 
Aber aud) die Tatholiihen Kantone, fünf an der Zahl, verbünden ſich zu 
Maldshut untereinander und mit Ofterreid. Zwingli hat in Sübdeutjd)- 
fand, in Straßburg, einen Bundesgenofjen gefunden. Der Landgraf von 
Heljen, der die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes erfennt, vermittelt 
zwiſchen Luther und Zwingli, die einander nicht Tennen. Der Wittenberger - 
erblidt in dem Schweizer einen Schwarmgeilt; er it ihm zu radikal, denn 
Zwingli gejtattet die Verteidigung des Glaubens. Das durd) Vermittlung 
des Landgrafen vom 2. bis 4. Oftober 1529 geführte Marburger Religions- 
gejpräd zwiſchen Luther und Zwingli jcheitert, da der Schweizer im Abend— 
mahl nur eine Erinnerungsfeier an Chriftus erblidt, Quther aber an feine 
Gegenwart glaubt. PBolitiiche Erwägungen über die Notwendigkeit des Zu— 
fammengehens beeinfluffen die beiden auf den Glauben gerichteten Gottes- 
männer, bejonders aber Luther, nit. So bleiben die Bündnisbemühungen 
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Zuwinglis Stüdwerk. Nur Straßburg und Helfen find mit den Schweizer 
Städten verbündet. 

Während ſo Deutfhland nit nur politifh, fondern aud) religiös zer- 
rijlen it und der Kaiſer noch in der Ferne weilt, bridt Sultan Soliman 
mit einem gewaltigen Heere, angeblid) 250000 Mann, von Konftantinopel 
auf, um Ungarn zu unterwerfen. Im türkiihen Siegeslager von Mohacs 
huldigt ihm Zapolya. Nach heldenmütigftem Widerſtand einer Heinen Schar 
deutſcher Landsknechte kommt Ofen in die Hand der Osmanen. Nun ſchwebt 
die furhtbarfte Gefahr über Wien. Wehe Süddeutſchland, wenn das Heer des 
Padiſchah die Stadt zu erobern vermag. In diejer Not ruft Quther in feiner 
Schrift vom „Krieg wider die Türken‘ zum Kampf auf, und es ſam— 
melt jid ein Entjagheer. Inzwiſchen verteidigt mit 17000 Landsknechten, 
Böhmen und Spaniern, der 71jährige Graf Niklas Salm die Stadt, Die Be- 
lagerung dauert vom 24. September bis 14. Oftober 1529. Die Türken brechen 
drei Breſchen in die Mauern, aber die beiden erſten Male ſcheitert der Sturm, 
und beim dritten ſchaudern die Angreifer vor der todesmutigen Entſchloſ⸗ 
ſenheit der Landsknechte zurüd. Diele find damals zweifellos die beiten Gol- 
daten. Der Sultan bridt mit dem Anrüden der fühlen Jahreszeit Die Be- 
lagerung ab, indes, der Kampf um Ungarn wird ohne Erbarmen, verbunden 
mit ſchweren Heimſuchungen für die öfterreihifchen Alpenländer, weitergehen. 

Der Kaiſer hat ſich inzwilhen in Bologna mit Papſt Clemens VII. ver- 
ſöhnt und am 24. Februar 1530, umgeben von 3000 Landsknechten, mit feiner 
Gemahlin Sjabella von Portugal die Kaijerfrönung und zwei Tage vorher, 
die Krönung mit der Eiſernen Krone erhalten. Dann geht er nad; Augsburg 
zum Reichstag, wo die Religionsfragen, die Türlengefahr und die Wahl Jeines 
Bruders Ferdinand zum römischen König behandelt werden jollen. Karl it 
jeßt durchaus ſelbſtändig geworden, fein Auftreten ift diplomatiſch abgewogen, 
er gibt feine eigenen Anſichten nicht preis, ſcheint aber verföhnlich zu fein. Die 
Proteſtanten wünſchen eine Berjtändigung, aud) Luther, bejonders aber Mte- 
lanchthon. Das dem Kaijer auf dem Reichstag überreichte, von Melanchthon 
ausgearbeitete Augsburger Bekenntnis weilt unter 28 Xrtifeln nur 7 
von der Tatholiihen Lehre abweichende auf. Man lehnt die Zwinglianer und 
Schwarmgeifter ab, die eine eigene Konfeſſion (die Tetrapolitana) verfajjen, 
die von Straßburg, Memmingen, Lindau und Konjtanz unterzeichnet wird. 
Der Kaiſer aber nimmt fie gar nicht an. Für die Auguſtana, das Augsburger 
Belenntnis, fordert er ein Gegengutadten der Katholifen. Als diejes, die 
Konfutation, eingereicht wird, erflärt der KRaifer das Augsburger Belenntnis 
für widerlegt und verlangt die Unterwerfung. Troß des großen Entgegen: 
kommens Melandthons, der ſchließlich ſogar die Biihofsgewalt anerkennen 
will, wird an dem Wormſer Edikt feſtgehalten. Nach Abreiſe des Kurfürſten 
von Sachſen und vor ihm ſchon des Landgrafen von Heſſen beſchließt Die 
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tatholiihe Mehrheit Bann, Reichsacht und Verfolgung durdy das Reidhs- 
kammergericht für jeden, der nicht bis Mitte April umfehrt. 

Die Evangeliſchen jehen, daß jet jede Berjtändigung unmöglid) ift. Schlie- 
Ben fie fih nit zufammen, dann werden die Räder über fie hinweggehen. 
Auch Luther und fein Kreis erklären nun den Widerjtand gegen den Kaiſer 
für erlaubt. In Schmalkalden fliegen ſich am 31, Dezember 1530 Johann 
von Sadjien, Philipp von Helfen, der Braunjchweig-Lüneburger, der An- 
halter, der Graf von Mansfeld und 24 Reichsſtädte zufammen. Nürnberg hält 
lich fern. Am 27. Februar 1531 wird die Bundesurfunde bejiegelt. Bald treten 
auch norddeutjhe Städte, wie Braunſchweig und Lübed, in den Bund ein. 
Das Ende des Jahres bringt eine Bundeskriegsverfaſſung. Bei einem Krieg 
in Oberdeutſchland ſoll der Landgraf, bei einem jolden in Weitfalen und 
Sachſen der Kurfürſt die Hauptmannſchaft führen. Kriegshilfe wird bei einem 
Angriff fatholifcher Fürſten geleijtet. Die Bundesgenoſſen werden gegen eine 
Mahl Ferdinands zum römiſchen König gemeinfam Protelt einlegen. Troß 
des Schmalkaldiſchen Bundes aber ijt dieſer am 5. Jänner 1531 zum König 
gewählt worden. Aus Eiferfuhht gegen die Macht der Habsburger nähern ſich 
die Bayern dem Schmalkaldiſchen Bunde. Indeſſen Hat Zwingli feinen Hel- 
dentod gefunden, und die ſüddeutſchen Städte fuchen, ſoweit dies nod) nicht 
geichehen, den Anſchluß an die Schmalfaldener. 

Zwinglis Ziel war die Reformierung und zugleich politiſche Erneuerung 
der gefamten Schweiz. Das Übergewidht der alten fünf Orte will er gebrochen 
jehen; durch eine Lebensmitteljperre follen fie eingefhüchtert werden. Dieſe 
aber entſchließen ji) zum Losihlagen und werfen ſich mit 8000 Mann von 
Zug aus gegen Kappel, wo 2000 Züridher unter Hauptmann Gölbli halten. 
Auf deſſen eiligen Hilferuf erfcheinen aber nur 700 Züricher, darunter der 
tapfere Zwingli, der am 11. Oftober 1531 als mutiger Kämpfer für [eine 
Sade fällt. Die Reformierten find unterlegen. Sie behalten wohl ihre Reli- 
gion, doch joll in den Gemeinden, die den Kantonen gemeinsam gehören, 
den Reformierten die Rückkehr zum alten Bekenntnis offenjtehen. So feiert 
die Gegenreformation in Glarus und im Yargau die eriten Triumphe. 

Die Zwinglianer vereinigen 1536 die vier Staatskirhen von Zürid), Bern, 
Bajel und Schaffhaufen zur eriten helvetiſchen Konfeffion. Im evangeliſchen 
Süden des Reiches gewinnen die Qutheraner allmählid) die Oberhand. So 
ilt eine neue Abtrennung der Schweiz von Oberdeutſchland erfolgt. 

Sadjen und Hejjen verjtändigen ji im Kloster Scheyern am 26. Mai 
1532 mit dem franzöjiihen König Franz I. zum Schuß der deutichen Libertät, 
woran fi) aud) Bayern beteiligt. Fürjtenegoismus, der nicht mehr vor Reichs⸗ 
verrat zurüdicheut, und Religionspolitif verjtriden jid) ineinander. 

Auf den Habsburgern aber lajtet die Sorge um Ungarn ſchwer. Es ge- 
lang 1530 nicht, Ofen zurüdzunehmen. Sultan Soliman verlangt die Unter: 
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werfung und lehnt eine Berftändigung ab. Da er mit 200000 Mann einen 
neuen Heereszug zu unternehmen droht, rät Ferdinand feinem Bruder zum 
Einlenten gegen die Lutheraner. Der Kaijer verfügt bereits im Sommer 
1531 die Einjtellung der gegen die Neugläubigen wegen der Kirhengüter 
beim Reichskammergericht ſchwebenden Prozefje. Nach einer Berhandlung 
in Regensburg willigt er am 23. Juli 1532 in den Abſchluß des Nürnberger 
Religionsfriedens, der allerdings nur bis zur Entſcheidung Durd) ein „Ge— 
meines, freies, chriſtliches Konzil“ dauern und nur auf die bisherigen Mit- 
glieder des Schmalkaldiſchen Bundes beſchränkt bleiben ſoll. 

Sp können li auf dem Tullner Feld bei Wien zum Kampf gegen die 
Zürten 80000 Krieger ſammeln. Aber inzwiſchen hat bereits die Feſtung 
Güns unter Niklas Juriſchitz in einem wahren Heldenkampf den Sultan 
über drei Wochen aufgehalten, jo daß ſich dieſer mit einer formalen Hul- 
digung der Stadt begnügt und feine Truppen vor Graz führt. Plündernde 
Türkenſcharen, die durch die fteiriihen Täler bis an die Enns vorgedrungen 
jind, werden auf ihrem Rüdwege durch Schärtlin von Burtenbad), den 
Augsburger Feldhauptmann, zum größten Teil aufgerieben. Leider löſt ſich 
das deufiche Heer an der Grenze Ungarns auf, die entiheidende Abrechnung 
unterbleibt. So werden die Türkenſchrecken auch weiterhin die öſtlichen Ge— 
biete Oſterreichs heimſuchen. 

Karl, der noch in Augsburg ſeinen Bruder Ferdinand mit Württemberg zu 
belehnen vermochte, ſieht nun in Deutſchland einen feſtgefügten Bund gegen 
ſich. Durch einen Überfall und Sieg bei Lauffen am Nedar kann mit fran— 
zöſiſchem Geld der vertriebene Herzog von Württemberg 1534 zurüdlehren, der 
in feinem Lande alsbald mit der Reformation beginnt. In Tübingen wird 
das „Stift‘‘, die jpäter jo berühmt gewordene Pflanzitätte für evangelijche 
Geiftliche, errichtet. Kerdinand aber muß im Kaadener Frieden (29. Juni 
1534) die Miedereinjegung Ulrihs anerkennen, der Sit und Stimme im Reidjs- 
tag erhält, wenn auch das Land ein ölterreichiiches Lehen bleibt. Dafür wird 
der Habsburger nun von den Schmalfaldenern als König anerkannt. 

Der Protejtantismus dringt vor. Bugenhagen kann in Pommern die Tuthe- 
riihe Kirche einrichten, Anhalt, Medlenburg, Lüneburg und Schwarzburg 
treten zur neuen Lehre über, ebenfo die großen Reichsftädte Augsburg und 
Sranffurt, aber auch weitfäliihe Städte wie Minden und Soelt. 

Gefährlich wird den Protejtanten die Entwidlung der weitfäliihen Stadt 
Münſter. Hier haben jih) die Schwarmgeilter unter Bernhard Rothmann 
aus Stadtlohn in den Beſitz der Gemeinde gefeßt. Diejer, früher ein Zwing- 
lianer, ift in den Bann der Wiedertäuferjeite geraten, die ſich auf Grund Der 
Lehre von Hans Dend gebildet hat und in den Niederlanden dur den 
Drud der Berfolgungen auch jeiber fanatiſch unduldjam geworden ilt. Sie 
glauben an das nahe Benoritehen des MWeltunterganges und betreiben 


6. Reformation und Gegenreformation 295 


um fo fieberhafter zur Rettung der Geelen die Taufe der Erwadjfenen. Roth- 
mann predigt bereits im Mai 1533 gegen die Kindertaufe. Bald gehört den 
Miedertäufern die Mehrheit im Rat, Bernhard Knipperdolling wird 
Bürgermeifter. Jan Mathys, ein Bäder aus Harlem, das Haupt der nie- 
derländiihen Täufergemeinde, hält in der Stadt feinen Einzug als Prophet. 
Mer nicht Wiedertäufer wird, muß unter Zurüdlajjung feiner Habe aus- 
wandern. Münſter wird für die von allen Seiten her verjtärkten Schwärmer 
das neue Zion. Ein Bilderjturm „reinigt“ die Kirchen, aud) die Bibliothel 
wird zeritört. Der ſchwächliche Rothmann hat nichts mehr zu jagen. Jan 
Mathys fällt im Kampf mit den Truppen des Biſchofs, der mit der Ein- 
Ihliegung der Stadt begonnen hat. Sein Nachfolger wird Jan Bodeljon 
(Bocholt), ein 25 jähriger Schneider aus Leiden. Er führt eine apoftolifche 
Gütergemeinfdhaft ein, aus der bald eine Weibergemeinſchaft wird. Die An- 
dersgefinnten werden durd) blutigen Terror niedergehalten. Bodeljon nennt 
ji) „von Gottes Gnaden der König des neuen Iſrael“ und fendet Apoſtel 
aus. Der Biſchof aber erhält nun Unterjtüßung, befonders vom Landgrafen 
von Hefjen, und Tann in der Johannisnacht 1535 id) durch Überrumpelung 
der Stadt bemädtigen. Rothmann fällt, Anipperdolling und Bodeljon wer- 
den am 22. Jänner 1536 unter ausgeſuchten Martern hingerichtet. Der Bi- 
hof aber madt dem evangeliihen Belenntnis ein Ende. Die Schwarm- 
geilterei hat fo eigentlich nur der Reaktion zum Siege verholfen. 

Mährend in Münfter die Herrihaft der Wiedertäufer zu Ende geht, ftürzt 
im Norden Deutjhlands ein Mann von feiner Machthöhe, der, glühenditer 
Baterlandsliebe voll, die alte Geltung der Hanſaſtadt Lübeck wieder aufrich— 
ten und ihr die Herrihaft über das Baltiſche Meer wiedererobern wollte. 

Seit dem 15. Jahrhundert war die Hanſa im Rüdgang. Die binnenlän- 
diſchen Städte gerieten ftärfer unter die Macht der Fürſten und fielen großen- 
teils für den Bund aus, der zum Schluß nur nod) Lübed, Wismar, Roftod, 
Greifswald, Straljund, Hamburg, Bremen und Lüneburg umfaht. Im Han- 
del machen Die niederländiichen Städte [hwere Konkurrenz. Dringen fie aud) 
in die Ditjee ein, dann iſt es mit den Geichäften der Hanſa bald vorüber. Po- 
Kitijch leidet der alte Bund durd) das Eritarfen der däniſchen Macht und die 
Übergriffe des däniſch-holſteiniſchen Adels. Im Frieden von Malmö wird 
der Sund den Niederländern geöffnet, die aud) in Norwegen, Schonen und 
Gotland Zutritt erhalten. So unterjtügen die Hanjeltädte den Abfall Schwe- 
dens von Dänemark unter Guſtadv Waſa. In Dänemark wird dann der 
gewalttätige König Chriftian IL durch Friedrich I. gejtürzt, der die Unter- 
ſtützung Lübeds ſucht. Sein Sohn Ehriftian IH. aber lehnt ih an den 
Kaijer an, indem er dieſem als dem Herrn der Niederländer duch Öffnung 
der Ditjee für deren Handel entgegenfommt. 

Sn diefem Jahre (1533) wird der Hamburger Jürgen Wullenwever 
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Bürgermeiſter von Lübeck. Er verhilft mit dem Luthertum auch der De— 
mokratie in der Stadt zum Sieg. Der kühne Mann will die mißliche Lage 
der Lübecker ändern, indem er den in Haft gehaltenen, geſtürzten Dänen- 
fönig Chriſtian IE. gegen Friedrich auf den Schild hebt, für ihn aber, der 
die Herrſchaft nicht ausüben Tann, den Grafen Chriftoph von Oldenburg 
als Statthalter Türt. Zugleich ſollen aud) in Dänemark und Holitein die 
Demokraten ans Ruder fommen. Am 12. Mai ruft er die Bürger von 
Zübed zum Kampf für das Königtum Chriſtians auf, wobei ihm als 
. Giegespreis Hellingör und Helfingborg, Kopenhagen und Malmd, das 
jüdöjtlihe Schweden, Gotland und Bornholm, fowie zur befjeren Ber- 
bindung mit Hamburg Trittau und Gegeberg vorjchweben. Erreidt er 
dazu noch die entiheidende Stimme bei der Königswahl in Dänemark, 
dann hat Lübed nit nur die verhaßten Niederländer aus dem baltiſchen 
Meere auszufhlieken vermodt, ſondern auch die alte Machtfülle der Hanja 
aus ihren beiten Tagen wieder hergeltellt. Das große lübiſche Geſchwader 
von 16 Kriegsſchiffen kann Malmö, Kopenhagen, Seeland, Fünen, Schonen 
und die dänifchen Inſeln zur Huldigung für den Statthalter Chriſtoph ge- 
winnen. Aber zu Lande erleidet der Lübeder Söldnerführer Marz Meyer 
gegen die Aufgebote des Holfteiniichen und däniſchen Adels einen Mikerfolg, 
und Lübed wird vom Lande her blodiert. Wullenwever fieht ſich gezwungen, 
mit Chriſtian IIL für Holjtein Frieden zu maden, für den Kampf in Däre- 
marf ſucht er die Hilfe Albrechts von Medlenburg. Trogdem erliegt das 
lübiſche Gefhwabder einer von Johann von Rantzau geführten Flotte, und 
damit iſt das Schidjal der Unternehmung Wullenwevers entſchieden. Zugleich 
fordert der Kaijer unter Achtsdrohung binnen jehs Wochen die Miederher- 
ftellung der alten patrizifchen Verfaſſung. Wullenwever dankt am 26. Auguſt 
1535 ab. Die Qübeder erlennen im Frieden von Buxtehude (14. Februar 1536) 
König Chriſtian IT. an und erhalten ihre alten Privilegien wieder zugejpro= 
hen. Der Aufitand in Dänemark aber bridt nun raſch zufammen. Wullen- 
weover, der mit 2000 Landsknechten gegen den holſtiſchen Adel auszieht, gerät 
in die Hand des Erzbiſchofs von Bremen, der ihn an Herzog Heinrich vorn 
Braunſchweig ausliefert. Diejer läßt den letzten Vorkämpfer der Hanſa— 
größe enthaupten, nachdem er ihn durch die Yolter die ſinnloſeſten Selbit- 
bejhuldigungen abgepreßt hatte (1537). 

Der Kaifer hat inzwiſchen mit Hilfe der Flotte des Genuefers Andreas 
Doria den Seeräuber Chaireddin Barbaroffa in Tunis niedergeworfen 
und fehrt im Triumph über Sizilien zurüd. In Rom veranlakt er den Papſt 
Paul HL, für Mitte des nächſten Jahres ein Konzil nad) Mantua einzus= 
berufen. Die Proteltanten aber Iehnen die Teilnahme ab, Luther begründet 
die Ablehnung in den ſcharf die Gegenjäße der Lehre begründenden Schmal- 
kaldiſchen Artikeln. (Neujahr 1537.) Das Konzil eriheint den Proteitanten 


Tafel 36. Conrad von Hößendorf 


Der ſtärkſte Wille im jterbenden Hjterreih-Ungarn, NReformator der Armee und unermüd- 

liher Mahner, ſuchte Franz Conrad von Höfendorf die ſinkende Habsburgermonardie durch 

eine legte Kraftentfaltung zu retten. Er kämpfte hart und zäh gegen das Schidjal, bis er 

vom letten Kailer der Doppelmonardie undankbar fallen gelajjen wurde. Der gedanten- 
reihe Feldmarjchall überlebte noch ſieben Jahre das Ende Altöjterreichs. 








Zafel 37. Heldenfriedhof der Tiroler Kaijerjäger am Pordoijod in den Dolomiten 
Cie jtarben, dieſe Herrlichkeit zu hüten / Hier ſchlafen fie im Frieden ihrer Berge. 
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nit als ein freies. Die Gegenfäße verſchärfen fid, als der Taiferlihe Vize— 
Tanzler Held am 10. Juni 1538 die Hrijtlihe Einigung von Nürnberg zwi- 
Ihen dem SKaijer, dem König Yerdinand, dem Herzog von Sadjfen, den 
Bayernherzögen, den braunſchweigiſchen Herzögen und den Erzbilhöfen von 
Mainz, Magdeburg und Salzburg zuitandebringt. Die bedrohten Schmal- 
Taldener Tnüpfen neue Fäden nad) Frankreich, aber auch nad) Dänemark an. 
Indes das Kriegsgemwitter verzieht fi), denn der Kaijer iſt wieder mit dert 
Sranzofen — es ilt fein dritter Krieg (1536—1538) mit Franz I. — in 
Kämpfe verwidelt. Der Papſt vermittelt nad) wechſelvollem Krieg eine 
10jährige Waffenruhe; beide Teile behaupten ihren augenblidlihen Beſitz. 

In Ungarn bat Ferdinand durch den Sieg Jeines Yeldhauptmanns 
Kabianer bei Ejjeg den Frieden von Großwardein erfämpft, der eine Drei- 
teilung des Landes herbeiführt. Der Weiten und der Norden gehören ihm, 
die Mitte ijt türkifch, Siebenbürgen und einige öftlide Komitate werden Za— 
polya zugeftanden, nad) dejjen Tod fie an Ferdinand Tommen follen. 

Da dem Kaiſer trotz diejer Sriedensjchlüffe die Hände noch immer gebun- 
den find, bewilligt er den Protejtanten im Frankfurter Anltand vom 
19. April 1539 die Siitierung der Reichskammerprozeſſe und Schuß für Die 
neuen Glaubensgenofjen. Allerdings nur für 18 Monate, worauf ein Re- 
ligionsgejpräd) erfolgen Joll. Damit ijt die Entſcheidung verjchoben, aber die 
Lage der Proteftanten hat ſich doc erheblich gebeſſert. In Sachſen wird 
nad) dem Tode des Herzogs Georg 1539 die Reformation eingeführt, in 
Brandenburg bewilligt Kurfürft Joachim IL. vier Jahre nad) dem Tode 
feines Vaters eine Kirchenordnung, die ſtark lutheriſch gefärbt ilt. Sein 
Bruder, Markgraf Hans von Küſtrin, tritt offen auf die Seite der Refor- 
mation. Auch der alte Kardinal Albrecht überläht in feinem Stifte Magde— 
burg und Halberjtadt den zum größten Teil bereits evangeliihen Ständen 
gegen Übernahme des Hauptteils feiner Schulden das Recht zur Reforma- 
tion. 1545 ijt dann der alte Herr gejtorben. Am Rhein aber tritt — unmittel- 
barer Nachbar der Niederlande — der mächtige Herzog von Lleve, dem. aud) 
Mark, Ravensberg, Jülich, Berg und Geldern gehören, 1543 zum neuen 
Bekenntnis über. Auch der Erzbiſchof Hermann von Wied will reformieren, 
findet aber im Domlapitel unüberwindlide Schwierigkeiten. Jedenfalls iſt 
die neue Lehre, begünftigt durch den Nürnberger Religionsfrieden, auf der 
ganzen Linie im Vormarſch. Ganz Deutſchland ſcheint evangeliſch zu werden. 

Indeſſen finden zu Hagenau 1540, dann zu Worms (ab November 1540) 
die vom Kaiſer gewünfchten Religionsgefpräde ftatt, die ebenjo wie Ver— 
handlungen auf dem Reihstage von Regensburg tro großer gegenfeitiger 
Annäherung durch das Nein Luthers und im Fatholifhen Lager des Pro- 
fejjors Ef, des päpſtlichen Nuntius Morone und der Bayern ſcheitern. Gerne 
hätte der Kaiſer das Vereinbarte als interimijtiihe Reichsreligion verlündet 
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und für Die nod offenen Streitfragen Duldung vereinbart. So aber muß 
der Reichstagsabſchied, wie er gegen den Protejt der Lutheraner zuftande 
fommt, wieder auf das Konzil oder eine Reichstagsentſcheidung verweilen. 
Die Evangelifchen erreihen jedoch durch eine Taijerlihe Deklaration den Schuß 
des Religionsfriedens auch für Tünftige Überfritte, und dem Reichskammer— 
gericht dürfen auch evangeliihe Mitglieder angehören. 

In diefem Fahre gelingt es dem Kaifer, den Landgrafen Philipp von 
Hejjen, der durch eine von Luther erlaubte Doppelehe mit dem ſchönen 
Hoffräulein Margarete von der Sale nad) Reichsgejegen als Bigamilt 
mit den ſchwerſten Strafen bedroht ilt, dazu zu bewegen, den Schmalfaldener 
Bund von einer Verbindung mit Frankreich, England und Cleve, das eben 
der Tatjerlihen Politif ſchwere Sorgen bereitet, fernzuhalten. Dafür trägt 
ihm der Habsburger die Doppelehe nicht nad. Auch den Kurfüriten von 
Brandenburg gewinnt der Kaijer, indem er deſſen Kirchenordnung zuſtimmt. 
Sp hilft fi) der Meilter der Staatskunſt in ſehr ſchwieriger Lage. 

Sn Ungarn ruft nad) dem Tode Zapolyas dejjen Witwe ihr Söhnden 
Sigismund zum König aus, zu dejjen Schu der Sultan im Felde erſcheint. 
Ein deutfches Heer unter Wilhelm von Roggendorf wird vernichtet, wor- 
auf Soliman Ofen und die Mitte des Landes jelber in Befig nimmt, wäh- 
rend er Siebenbürgen als türfijches Lehen dem jungen Sigmund beläßt. 
Karl it im gleihen Fahre durch eine erfolglofe Unternehmung gegen die 
Geeräuber von Algier bejhäftigt. Die deutſche Türfenhilfe, die der Neichs- 
tag von Speyer 1542 bewilligt hat, gibt. nad) einem vergeblichen Sturm auf 
Bet den Angriff wieder auf. Die Bedrängung des Haujes Habsburg ilt 
groß, da auch Frankreich wieder gegen den Kaiſer in Waffen fteht. 

Karl V. aber bejeitigt die Gefahr jeiner Lage, indem er mit SHeeres- 
macht den tjolierten Herzog von Kleve überfällt und ihn im Vertrag von 
Benlo (6. September 1543) zwingt, die Reformation in feinem Lande rüd- 
gängig zu machen, jowie Geldern und Zutphen auszuliefern. Der Krieg mit 
den Franzoſen fällt ihm nad) dieſem Erfolg leichter. Auch evangeliihe Für- 
Iten, wie Wlbreht von Brandenburg-Kulmbad, Hans von Küſtrin 
und Mori von Sachſen dienen in feinem Heer. Die Engländer greifen 
an der Seite des Kaijers in den Krieg ein. Erfolgreid) rüdt Karl mit feinem 
Heere bis an die obere Marne, dann weiter gegen Paris, ſchwenkt dann bei 
Chateau Thierry nad) Norden ab und erobert Soiſſons. Trotz dieſer großen 
Erfolge willigt der Kaiſer in den Frieden von Creſpy, in welchem er dem 
zweiten Sohn des Königs Franz durd) eine Che mit einer von jeinen oder 
Ferdinands Töchtern den Beſitz der Niederlande oder Mailands zufichert. 
Dafür verpflichtet ji) der Franzofe, dem Kaijer zur Wiedervereinigung des 
Glaubens zu helfen und ebenjo aud) im Kampf gegen die Türken. Auch Fer— 
dinand hat mit dem Sultarı eine Waffenruhe abgeſchloſſen. Kaijer und König 
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maden ſich für die benoritehende deutſche Enticheidung frei. Die Zeit der 
Zugejtändnijfe ift vorbei. Paul IEL beruft 1545 überrafchend ein Konzil nad) 
Trient ein. Die PBrotejtanten lehnen es als offenbar unfrei ab. Der von 
ihnen auf dem Reichstage zu Worms 1545 beantragte dauernde Frieden 
wird von Karl abgelehnt. Der Kaiſer hat ſich insgeheim bereits einer hohen 
päpftlihen Geld» und Truppenhilfe verfihert. Um den Krieg unbedingt zum 
Yustrag zu bringen, wahrt der Papſt dieſes Geheimnis nicht. Auf dem 
Keihstag von Regensburg erſcheinen die Häupter der Schmalfaldener nicht 
mehr, ihre Gejandten erhalten auf die Frage nad) der Bedeutung der Taijer- 
lihen Rüftungen zweideutige Antworten. 

Noh vor dem Ausbruh des Kampfes ftirbt am 18. Februar 1546 der 
Mann, um deſſen Werk fi der große Kampf entzündet: Martin Luther. 
Der evangeliihen Kirche wird damit der überragende Führer geraubt, der 
allein über die Autorität verfügte, ji) beim Streit der zahlreihen Lehr— 
meinungen durchzuſetzen. Nach jeinem Tod ergibt ſich bald ein häßlicher 
Zwiſt zwilden den unduldfamen Magdeburgern und den Wittenbergern, 
deren Haupt der Janftmütige Melanchthon bleibt. 

Die Schmalfaldener jehen nun auf einmal den ſchon lange gefürdteten 
Krieg vor fi. Dabei herren im Bunde arge Berftimmungen aud) zwi- 
Ihen dem Kurfürlten Johann Friedrich und dem Herzog Morik von Sad) 
jen. Die beiden Wettinifhen Linien, die albertinifche und die ernejtinifche, 
find in Zwiſt über das Stift Meiken geraten, wo fie gemeinfame Herr- 
Ihaftsrechte üben. Eine Tagung zu Frankfurt verjudt, bei Beginn der Zu— 
ſpitzung des Gegenjaßes zum Kaijer dem Bunde eine größere Schlagfertig- 
teit zu geben, Troßdem fommen alle Entjhlüjfe, die immer wieder vom 
Geld der ſüddeutſchen Städte abhängen, nur fehr jehleppend zujtande. Um 
Io entſchloſſener und klüger handelt der Kaijer, der die inneren Gegenjäße 
unter den Schmallaldenern Tennt und zu benüßen veriteht. Karl liefert in 
der Vorbereitung des Krieges ſein diplomatiihes Meifterjtüd. Er fichert 
jid) die Unterjtügung des Bayernherzogs Wilhelm, dem er die Hand einer 
Tochter feines Bruders Ferdinand verfprit und Hoffnungen auf eine Über- 
lafjung der Pfäber Kur macht. Aber noch wertvoller ift ein zweiter Geheim- 
vertrag des Kaiſers. Mori von Sadjen, der den Sieg Karls vorausjieht 
und nicht auf das ſchlechtere Roß jegen, aud) in feinem Ehrgeiz den Kur⸗ 
But der anderen Wettiner Linie erwerben möchte, läßt jih vom Kaiſer die 
kurſächſiſchen Länder zufihern, wenn er imitande it, fie zu erobern. Gegen 
Anerfennung des Konzils wird ihm die Schußherrjchaft über Magdeburg 
und Halberjtadt zugefichert. Laienkelch, Priejterehe und evangeliihe Recht— 
fertigungslehre werden ihm zugebilligt. Ähnlich veritändigt ſich Karl auch 
mit dem Markgrafen Hans von Küftrin, mit Albrecht Alfibiades von Bran- 
denburg und Erih von Braunfhweig. Mit Joachim I. von Branden- 
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burg Tommt es erjt während des Krieges zu einem Vergleich. Indem fo die 
norddeutihen Protejtanten von vornherein dem Streite fernbleiben, zum 
Zeil im Lager des Kaijers ftehen, verliert der Krieg für das Bewußtfein 
mander evangelijher Kreije feinen Charakter als Glaubenstrieg und fann 
leiter als Straffeldgug gegen die widerjpenftigen Schmalfaldener auftreten. 

Dem Landgrafen und der Reichsſtadt Augsburg, die am energijheiten 
über der gemeinjamen Sache wachen, gelingt es, die übrigen zum Kampf 
aufzurufen. In einer Vereinbarung von Ichtershauſen beſchließen Jo— 
hann Friedrich und Philipp den Angriff auf den Kaijer, ehe dieſer noch feine 
aus Italien und den Niederlanden langjam heranrüdenden Truppen ge— 
Jammelt hat. Sie erflären öffentlid, daß Karl die Wahlfapitulation gebro- 
hen hätte, worauf fie diefer am 20. Juli in Acht und Aberacht tut. Die 
Schmalfaldener verfäumen den rajhen Angriff auf den zunächſt falt wehr- 
Iojen Kaijer. Obwohl fie nad) der Bereinigung der oberdeutfhen Truppen 
mit den jählish=heiftihen über ein Heer von 60000 Dann und einen fo er- 
probten Feldherrn wie Schärtlin von Burtenbad) verfügen, lajjen Jie ſich 
nad) der erfolgten Eroberung von Donauwörth durch Rückſicht auf die tat- 
jählih gar nicht mehr beitehende Neutralität Bayerns davon abhalten, ge= 
radewegs auf den Kaifer vorzurüden. Dieſer kann jich Jo mit Den niederlän- 
dilhen Truppen, die Max von Büren heranführt, vereinigen, worauf die 
Scmalfaldener den Rüdzug antreten. Als ſich die beiden Heere bei Giengen 
gegenüberjtehen und die Herbitfälte unter den ſpaniſchen und italienischen 
Truppen Karls aufräumt, fett ſich Moritz, an Kurſachſen den Krieg erflä- 
rend, am 27. Dftober 1546 nad) vorheriger Berftändigung mit König Yer- 
dinand gegen Kurſachſen in Bewegung. Damit it der Widerſtand Der 
Schmalfaldener an der Donau, denen auch der Sold bereits zu mangeln be— 
ginnt, ins Herz getroffen. 

Johann Friedrich verläht mit feinem jählilhen Heere das gemeinjame 
Lager und geht in Eilmärſchen nad) dem Norden, fein Land zurüdzuerobern, 
während fih Philipp, bisher der Entſchloſſenſte, in allzurajcher Verdroſſen— 
beit in fein Land zurüdbegibt. Zu einem Sonderfrieden, auf den fein Schwie- 
gerſohn Mori Hinarbeitete, läßt er ſich allerdings nicht herbei. 

Nachdem von den ſüddeutſchen Städten eine nad) der andern ihren Frie— 
den mit dem Kaifer geſchloſſen, kann aud) Augsburg, Das vergebens von 
Shärtlin von Burtenbach zum Widerjtande aufgefordert wird, ſich nicht 
zum Kampfe entſchließen. Schärtlin wird entlajjen, die Stadt unterwirft 
ji. Selten find mädtige Städte fo raſch zufammengebroden wie die jüd- 
deutſchen, die fo reihe Mittel beiten, eine vorzügliche Artillerie und ſtarke 
Befeftigungen. Sie wollen den Frieden um jeden Preis, um den Handel 
nicht gejtört zu ſehen. Als fid) der Kaifer überall als gemäßigt erweift, 
aud in der religiöfen Frage, macht jede ihren Sonderfrieden. Sie müſſen 
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allefamt erheblihe Zahlungen leijten, Ulm 100000 Gulden, Augsburg 150000, 
Heilbronn 20000, fogar das Tleine Isny in Schwaben 12000 Gulden. Der 
Herzog von Württemberg, der auch gegen den Kaiſer gejtanden, erhält gegen 
300000 Gulden Zahlung fein Land wieder eingeräumt, die Pfälzer werden 
vom Kaiſer Hillihweigend begnadigt und verlieren zur Erbitterung der baye- 
riichen Linie die Kurwürde nicht. Der Kölner Erzbifchof Hermann von Wied 
jedoch, der fein Bistum reformieren wollte, muß auf feine Stelle verzichten, 
worauf jein Nachfolger den Reformverſuchen ein Ende jeßt. 

Der Kaifer wendet fid) nun gegen das Kernland der Lutheraner, Sachſen⸗ 
Mittenberg, wo der zurüdfehrende Johann Friedrich Teile feines Landes 
zurüdgewonnen und das albertiniihe Thüringen erobert hat. Johann 
Sriedrih hat es verfäumt, eine raſche Feldzugsentiheidung zu erzwingen. 
So iſt er, als der Winter ins Land bricht, mit feinem Better, der ihm ſo 
binterhältig in den Rüden gefallen iſt, nicht fertig geworden. Der Krieg 
erjtarrt zum Kleinfampf, ein Aufitand der böhmiſchen Städte zum Schuße 
ihrer Privilegien Tommt dem Kurfürjten von Sadjlen zugute. Zugleich ver- 
hält ji der Papſt Paul IIL, dem die Macht des Kaiſers zu hoch geitiegen 
erjdheint, zweifelhaft. Er verlegt das Konzil nad) Bologna, fo daß es nit 
mehr als ein freies bezeichnet werden Tann. Die Franzoſen drohen mit neuem 
Krieg, und nur durd) eine glüdlihe Wendung hat ſich der faijertreue An— 
dreas Doria gegen Fiesco von Lavagna, den Berfrauensmann der Frans 
zojen, behauptet. Aber der Kaiſer, faum jemals zäher und unerſchütterlicher 
als in diejen Tagen, läht fein Heer, bei dem er trotz erjhütterter Gejund- 
beit weilt, mit aller Geſchwindigkeit nad Sachſen vorrüden. In Eger erreicht 
ihn die Nachricht vom Tod feines alten Widerſachers Yranz I. von Frank— 
reich. Das Tailerlihe Heer rüdt in zwei Kolonnen durch das Meikener Land 
nad) der Elbe. Der verzagte Johann Friedrich wird auf dem Abmarſch in 
das ſtarke Wittenberg, wo er zunädjt feine Zuflucht fucht, bei Mühlberg 
auf der Lochauer Heide zum Kampf geftellt und am 24. April 1547 völlig 
geſchlagen. Alle Geſchütze, Fahnen und Wagen des Heeres find in der Hand 
der Sieger und, was mehr ift, der verwundete Kurfürſt felber. Endlich feines 
Gegners, der fo lange das Durdhgreifen der Taiferlihen Macht gehindert, 
der ihm noch Turz zupor die Krone vom Haupte reißen wollte, mädtig, 
herrſcht ihn der Kaijer mit den Worten an: „Bin ich jett Euer gnädigiter 
Herr und Kaiſer?“ Aber, troßdem jein Feldherr Alba darauf drängt, mit 
dem Gefangenen, ber in des Reiches Aberacht fteht, nach dem Recht des 
Krieges zu verfahren, Tann ji) der Kaiſer zu folder Handlung an dem nicht 
entſchließen, der noch kurz zuvor ein mächtiger Reichsfürſt gewefen. Er läßt 
ſich auch nicht durch Scharfmacher verleiten, Luthers Grab anzutaſten und 
die Leiche dem Ketzergericht preiszugeben. Karl begnügt ſich damit, dem zum 
Tode verurteilten Johann Friedrich die Wittenberger Kapitulation 
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(19. Mai 1547) aufzuzwingen, in welder Diejer die Kurwürde abtritt und 
gegen Berziht auf feinen gejamten Bejit die Amter Gotha, Eifenad und 
Meimar erhält. Das non ihm verlorene Land fällt an Morit, was davon 
böhmiſches Lehen iſt, an Yerdinand. Die erhoffte Schutzherrſchaft über 
Magdeburg und Halberitadt indejjen wird dem Wlbertiner nicht zuteil. In 
Wittenberg läßt der Kaiſer den evangeliihen Kultus unberührt. Er wünſcht 
einen Reihstagsbeihhluß, dem ſich dann alle fügen follen. 

Der gewaltige Erfolg rundet ich weiter. Der nod immer trogende Land- 
graf gelangt in die Gewalt des Kaifers und zwar auf Grund eines Abfom- 
mens, das Joachim von Brandenburg und Morik von Sachſen mit Philipp 
vermittelt haben, wonach ſich diefer auf Gnade und Ungnade ergibt, ſich 
durh Fußfall Demütigt, jeine Feitungen jchleift, 150000 Gulden SKtriegs- 
entihädigung zahlt, dafür aber ihm ewiges Gefängnis erjpart bleiben ſoll. 
Obwohl die beiden Fürſten dem Landgrafen auf eine unverbindlihe Auße— 
rung des Kaijers hin erflärt Haben, daß er überhaupt fein Gefängnis er- 
dulden müſſe, läßt der Habsburger ihn, der jih am 19. Juni 1547 dann 
wirflih in Halle jtellt, in Haft nehmen. Die Bejchwerde der beiden Kur— 
fürjten hat feinen Erfolg. Der Kampf ilt beendet. Auch die böhmischen Städte 
müſſen ſich Yerdinand wieder unterwerfen. 

Der ſiegreiche Weltherrjcher jucht jet weitgehende Gedanken über die Re- 
form des Reiches zu verwirklichen, die einen ſtark nationalen Charalter tra- 
gen. Er will zur Stärkung der Zentralgewalt einen Reihsbund, deſſen 
Tagungen die Reichstage erjegen ſollen. Eine Reichsrente foll den Unter- 
halt eines ftarfen Reichsheeres ermöglichen, was der Grenzjiherung wie aud) 
der Taijerlihen Macht zugute Täme. Unter Straffanttion verbietet der Kai⸗ 
fer, daß Deutſche bei fremden Mächten Dienfte nehmen. Uber anitatt jelber 
auf dem Ulmer Tage, den er dafür einberufen hat, zu erfcheinen, iſt er noch 
im Norden beihäftigt und verfäumt die günitigjte Gelegenheit. Die partifu- 
lariſtiſche Eigenſucht der Stände kommt bald wieder zu ihrem Recht. Auf dem 
Wugsburger Reichstage, der durch das ſtarke militäriiche Auftreten Karls den 
Namen des geharniſchten Reichstages erhalten hat, war dann nichts Red): 
tes mehr zu erreichen. Durch die Intrigen der Bayern und die Unverläßlid- 
Teit feines Bruders Yerdinand wird der Entwurf auf die lange Bank ge- 
ſchoben. Der Kailer fordert die Jurüdverlegung des Konzils nad; Trient, vor 
dem Eintreffen der Proteitanten dürfe nichts in den zwiſchen beiden Teilen 
jtrittigen Angelegenheiten bejhlofjen werden. Aber der Papſt verhält ſich 
durdaus jelbjtjüdhtig, die Jeluiten drängen in Trient zur Unnadgiebigfeit. 
Legt man hier die Glaubensfäße, ohne die Protejtanten zu hören, in ſtarrer 
Härte Felt, dann iſt das Schiedsrichteramt des Kailers dahin und zugleid) die 
Glaubensipaltung verewigt. Schmerzerfüllt muß Karl auf eine Dauerlöfung 
verzichten und eine deutſche Augenblidslöfung anjtreben, aljo ein Interim. 
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Der Naumburger Bilhof Julius von Pflug, ein gemäßigter Katholik, 
wie er dem Kaiſer, der ein Kompromiß braudt, angenehm ijt, arbeitet einen 
Entwurf aus, der das Trennende möglichſt zurüditellt und das Einigende in 
den Bordergrund rüdt. Aber diejer Entwurf kommt durch die Hebe des 
bayriihen Kanzlers Ed als Augsburger Interim nidht als deutſches Ge⸗ 
meinbefenntnis zujtande, ſondern nur als für die evangeliihen Länder gültig. 
Als kaiſerliche Reformation ſichert es diejen Laienkelch, Priejterehe und Auf- 
hebung der Faſtengebote bis zur Entfheidung durch das Konzil. Die Ord- 
nung des Öottesdienjtes ſoll nad) katholiſcher Art geſchehen, die biſchöfliche 
Gewalt wiederhergetellt werden. Sp Haben nur die Katholifen von dem In⸗ 
terim Vorteil, der Kaiſer aber, der Jo heißen Herzens und Teineswegs mit 
ſturer Unduldſamkeit nach der Glaubenseinigung ftrebt, ift durch feine Nach— 
giebigleit gegen den Drud der katholiſchen Yürjten um das Vertrauen der 
Proteltanten gebradt. Zwilchen den ſtrengen Lutheranern in Magdeburg 
und den zum Entgegenlommen raſch fertigen Melandythonianern erhebt ſich 
heftige Fehde. Süddeutſche Städte fügen fih dem Interim, das widerſtre— 
bende Konſtanz wird in die Acht erflärt. Da die erhoffte Hilfe durch Die 
Schweizer ausbleibt, muß fid) die Stadt am 15. Oktober 1548, um der Boll- 
ſtreckung der Acht zu entrinnen, der Herrihaft Ferdinands ergeben, der nun 
bier die Relatholijierung durchführt. Mori von Sachſen wei jehr gejhidt 
Zeit zu gewinnen und dann bloß ein formales ZJugeltändnis zu maden. Der 
gefangene Landgraf ftimmt in der Hoffnung, die Freiheit wiederzuerlangen, 
dem Interim zu. Nur Johann Friedrich erweilt ſich auf) in der Haft als 
unerſchütterlich Hamburg, Bremen und Braunjchweig lehnen die Jwilchen- 
löſung ab, befonders aber die jtolze Stadt Magdeburg, wo die aus Witten- 
berg geflücdhteten unentwegten Lutheraner, voran der Profejjor Matthias 
Vlatzich, genannt Flatius Illyricus, ſich befinden. 

So bleibt das Interim vielfah nur auf dem Papier. Aud) das wieder 
flottgemadte Tridentiner Konzil bringt Teine Löjung. 

Der Kaiſer ijt bei der Entfaltung feiner Macht in Zwijt mit feiner wid)- 
tigſten Stüße in Deutihland, feinem Bruder Ferdinand, geraten. Er will 
nämlich feinem Sohn Philipp die Nachfolge auf dem Kaiferthron übertra- 
gen, die Ferdinand feinem eigenen Sohn Maximilian fihern möchte. Phi- 
lipp ift vom Vater bereits nad; Deutfchland gerufen worden, hat aber durch 
fein hochfahrendes Weſen abſtoßend gewirkt. Sp muß der Kaiſer feinen 
Neffen Maximilian, den er mit feiner Tochter Maria verheiratet und in 
Spanien gehalten hat, nad; Deutſchland Tommen lajjen, wo dieſer verbittert 
eintrifft. Ferdinand verpflichtet fih zwar nod), für die Nachfolge Philipps, 
die Karl wegen der Unentbehrlichleit der ſpaniſchen Kriegsmadjt für das 
Reich als notwendig anjieht, zu wirken, aber da die Yürjten feine wahre 
Meinung Tennen, jind fie um jo mehr Dagegen. Der Reichsſstag von Augsburg 
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(1550 bis 1551) jtellt gegen den Willen des Kaifers ein eigenes Exekutions⸗ 
heer auf, um die Acht an der Stadt Magdeburg zu volljireden. Kurfürft 
Mori von Sachſen wird mit der Bollitrefung beauftragt und leitet im 
Januar 1551 die enge Einfchließung der Stadt ein. Inzwiſchen bildet fid) 
eine Verbindung unzufriedener evangeliiher Fürften. Hans von Küftrin, 
Albrecht von Preußen und Johann Albrecht von Mecklenburg ſchließen ſich 
zu gemeinfamen Widerftande zufammen. Diejen Berteidigungsbund verwan— 
delt, die Führung an ſich reigend, Kurfürſt Mori von Sachſen zu einem An- 
griffsbund. Geit dieſer Fürſt feinen Better aus der Kurwürde gedrängt, hat 
er, der den eigenen Glaubensgenoffen als Judas gilt, feine rechte Ruhe 
mehr gefunden. Er fürdtet die unergründliche Politif des Kaifers, fürdtet 
von Karl oder feinem Nachfolger (der kränkliche Kaiſer denkt bereits daran, 
fein Haus zu bejtellen) eine Umwandlung der Dinge, die mit einem Schlag 
die Erneftiner obenauf, die Albertiner aber bergab bringen Tönnte. Er hat 
Magdeburg nicht erhalten, fühlt jih aud vom Kaifer wegen der noch immer 
währenden Haft feines Schwiegervaters, des Landgrafen von Heljen, ge- 
kränkt. Sp ſchwenkt er zu den Verſchwörern ab und fnüpft Verbindungen mit 
König Heinrid) II. von Franfreid) an, dem er im Bertrage von Friedewalde 
(Ende 1551) die Stifte Meb, Toul und Verdun ausliefert, gegen namhafte 
Hilfe der Franzoſen für die deutfchen Fürften und Die deutſche Libertät. So 
wird der König von Frankreich als „Retter der germanischen Freiheit und 
der gelamten Fürjten‘ den Kaijer durd) einen Angriff auf die Weitflanfe 
des Reiches bejhäftigen, nachdem ihm deutjche Fürſten die bedrohten Mar- 
fen aufgeriegelt haben. Ohne Widerjtand können die Franzoſen Zoul und 
Berdun in ihre Hand bringen, Nancy und durch treulofen Handitreich des 
franzöſiſchen Feldherrn Montmorency aud) die deutſchgeſinnte Stadt Meb. 
Der Schöffenmeilter und die deutfchtreuen Mitglieder des Rates werden 
niedergeitoßen. Nad) neuer Eroberung begierig, bietet der König von Frank⸗ 
reich den rheinischen Kurfürſten ein Bündnis an, Doc lehnen dieje, wie auch 
die Stadt Straßburg, gewißigt durch das Geſchehene, ab. 

Krank in Innsbruck weilend, wurde der Kaiſer von den Ereignifjen völlig 
überrafcht. Er hat wohl bis zum lebten Augenblid auf den Einfluß von 
Moritz' Taiferlid) gefinntem Rat Chriſtoph von Karlowitz gehofft. Sei- 
nem ſchwerflüſſigen Wefen nad) braucht er Zeit, fich in Die neue Lage hinein- 
zufinden, ift auch ficherlich Bitter enttäufcht über die Kälte jeines Bruders 
den Taiferlichen Sorgen gegenüber. So beauftragt er ihn, mit Moriß zu ver- 
handeln. Yerdinand, der früher ſchon mit dem Wlbertiner Beratungen ge— 
habt hat, trifft vom 19. bis 23. April mit ihm in Linz zufammen. Der Sachſe 
fordert einen dauerhaften Religionsfrieden, falls die Bekenntniſſe ſich nicht 
einigen ließen, fordert [hließlih auch die Freilafjung des Landgrafen. Dies 
kann Ferdinand jiher zujagen, während er das übrige auf den Reichstag 
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verweilt. Vom 26. Mai an Joll im Reih Waffenftillitand gelten. Um noch 
porher die Entiheidung herbeizuführen, jtürmt der Tuge, Talte Rechner Wio- 
riß nad; Innsbruch, wo der Railer an feiner Gicht darniederliegt. Nach einem 
Sieg bei Reutte dringt das furfürjtlihe Heer in Tirol ein. Die Ehren- 
berger Klauſe wird erjtürmt, nur eine Meuterei der Landsknechte verhin- 
dert Mori am jofortigen Vordringen, jo daß der „alte Fuchs“ aus der 
alle entrinnen Tann. Der Kaiſer fündigt vor feinem Aufbrud) von Imns⸗ 
brud dem gefangenen Johann Friedrich die Freiheit an, veranlakt ihn aber, 
leiner Flucht nad) Villach zu folgen. Morit hält am 23. Mai jeinen Einzug 
in Innsbruck. Der Papft aber hat mit Vergnügen unter dem Vorwand, 
daß die Sicherheit des Konzils bedroht fei, diejes aus Trient vertagt. 

Don Villa aus betreibt der Kaijer eifrige Rüftungen und beginnt mit 
gewohnter Geidhidlichleit, den gefangenen Johann Heinrid) gegen Dlori von 
Sachſen auszufpielen. Zu gleiher Zeit findet in Paſſau die Tagung der 
neutralen Reichsſtände ſtatt. Mori gelingt es bier, die Fürſten auf feine 
Seite zu bringen. Binnen ſechs Monaten ſoll ein Reichstag zujammentreten, 
der den Zonfeffionellen Ausgleich verſuchen joll. Die Entlajjung des Land- 
grafen Philipp wird noch einmal feitgelegt. Die kaiſerlichen Vertreter ſind 
nicht durchgedrungen. Ferdinand muß ſich den Fürjten ſchon wegen der Tür- 
tenhilfe gefügig zeigen. Der Kaijer entſchließt ſich nach ſchwerſtem Wideritre- 
ben, am 15. August den Paſſauer Vertrag zu unterzeichnen. Er hofft aller- 
dings, aud) diefer möchte, wie ſo mandjes Übereintommen jeiner Regierungs- 
zeit, ein unerfülltes Proviſorium bleiben. Um dies aber zu erwirten, muß er 
die letzte Kraft feines ausgehenden, fat völlig erihöpften Lebens verwenden, 
die Franzoſen aus den deutihen Weſtmarken auszutreiben, deren Feſtſetzung 
in Meb ihm auch als Herrn der Niederlande wegen der Verbindung mit der 
Freigraffhaft Burgund und von da nad; Mailand unerträglich iſt. Wir ſehen 
alſo Karl ſich auf feine Taijerlihe Pflicht nad) außen bejinnen, ehe er die Ent- 
Iheidung mit feinen deutſchen Widerſachern ſucht, ein Gedanfengang, der die 
ungebrodhene politiiche Kraft dieſes alten Meijters offenbart. Aber die Yran- 
zojen haben mit großen Anjtrengungen und unter Schleifung von 19 Kirchen 
und 6 Abteien (alten Denkmälern deutſcher Baukunſt und Frömmigkeit!) Met 
zu einer gewaltigen Yeltung gemadt, die nın der Herzog von Guiſe gegen 
den Kaijer verteidigt, der feinen Erfolg zu erringen vermag. Krankheiten 
zwingen 1553 das geſchwächte Heer zum Rüdzug. Nur die eijerne Energie des 
Herzogs von Alba verhindert den Eintritt einer Katajtrophe. Der Kaifer 
it über dieſen entfhheidenden Mikerfolg nad) ſo vielen unerhörten GTüds- 
fällen jeines Herrjcherlebens tief enttäufcht. Met aber blieb von da ab über 
dreihundert Fahre franzöfiih. Als die Stadt 1871 an Deutichland zurüd- 
fehrte, war fie ihrem Herzen nad) nicht mehr deutſch. 

Der Kaijer fühlt ſich zutiefit müde und iſt auch Törperlich gebroden. Wohl 
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gewinnt er noch den wilden Albrecht Alcibiades, muß ihn aber ſchließlich fal- 
len laſſen, da diefer ein fürmlider Plünderer geworden ift. Yerdinand aber, 
des Kaiſers Bruder, hat indeljen einen neuen Türkenſturm erleben müſſen. 
Die Türken haben Temesvar erobert und jind auf die Feitung Erlau Ios- 
gegangen, von wo fie erſt Mori mit einem Reichsheer wieder verſcheuchte. 

In Deutſchland bildet jih ein Bündnis zwilhen Moritz von Sachſen und 
Ferdinand, den fränkiſchen Herren und dem Herzog von Braunfjchweig gegen 
die Einfälle des plündernden Brandenburg-Kulmbaders. Bei Sievers- 
haufen von Mori zur Schlacht gejtellt, erliegt der trotige Albrecht; der 
Sieger aber und drei braunfchweigifche Herzöge fallen (9. Zuli 1553). Der 
geflüchtete Hohenzoller iſt vier Fahre ſpäter gejtorben. 

Der Kaiſer, der fih nad) den Niederlanden begeben hat, unternimmt in 
deutfchen Dingen nichts mehr. Sein letter politiiher Erfolg ijt die Verehe- 
lihung feines Sohnes Philipp mit Königin Maria von England (1554). 
Er überträgt feinem Bruder Ferdinand für den bevorjtehenden Reichstag zu 
Augsburg die Bollmadt, fo zu handeln, als ob der Kaiſer fih in Spanien 
befinde oder tot ei. Deft Staatsrat für Deutſchland löſt Karl V. auf. Am 
25. Oltober 1555 verzichtet er zu Gent in einer ergreifenden Kundgebung, ge= 
fügt auf den jungen Wilhelm von Oranien, vor den niederländiſchen 
Ständen auf feine Herrſchaft in dieſem Lande, wo er ih am glüdlichſten ge- 
fühlt, zugunften feines Sohnes Philipp, dem er am 15. Jänner 1556 auch 
Spanien und die Länder jenfeits des Ozeans überträgt. Eine Gefandtihaft 
unter Wilhelm von Oranien überbringt auch den Verzicht auf die deutfche 
Kaiferkrone. Der Augsburger Religionsfrieden gehört ſchon in die Wirkſam⸗ 
keit des Bruders. 

Sp tritt ein Kämpfer vom Schauplat ab, dem aud) der Gegner hohe An— 
erkennung nicht verjagen darf. Hineingeftellt in einen Wirkungsbereid), der 
die ganze damalige Welt umfaht, geſtützt auf eine gewaltige, allerdings un- 
einheitlihe und ſtark zeriplitterte Macht, jah er fi Gegnern gegenüber, 
die einzeln genommen ihm unterlegen, durch die Geſchloſſenheit ihrer Kraft 
aber zeitlebens gefährlich waren: die aufftrebende franzöſiſche Monarchie und 
das türkiſche Reich. Als unerfahrener, land» und volfsfremder Herrjcher wird 
er in die gärende Welt des damaligen Deutſchland hineingeltellt. Sein Sdid- 
jal will es, daß er die neue Lehre, das gewaltigjte Erlebnis für den größten 
Teil des deutſchen Volkes, nicht verjteht und eine Kirche verteidigt, deren 
Häupter ihm gegenüber nur rein weltlihe Bolitit betrieben, an Idealismus 
für die Erhaltung des alten Glaubens mit ihm nicht zu vergleichen waren. Füt 
die Aufgaben, die er zu Löfen auf ſich genommen, reichen aud) die gewaltigen 
Hilfsmittel feines Reiches, in dem die Sonne nicht unterging, niht aus. In 
feiner bedächtigen, zu ſehr vorausdenkenden Art verfäumt er es, den Gieges- 
preis von Mühlberg zuguniten einer Reichsreform zu pflüden. Seine Gegner 
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hatten immer wieder die Möglichkeit, ihn in einen Mehrfrontenkrieg zu ver⸗ 
wickeln. Zudem fehlt ihm die kernhafte Verwurzelung. 

Er war in ſeiner übernationalen Art ein volklos Einſamer, allein mit ſich, 
feiner Familie von Königen und Königinnen und letztlich ſeinem Gotte. 
Darum konnte dieſer Kaiſer nirgends heimiſch ſein, am eheſten noch in den 
Niederlanden, in Gent, der Stadt der Jugendtage, nie aber in Deutſchland. 
Infolge ſeiner welſchen Umgebung der Chiövres, Gattinara, Alba und Gran- 
vella wurde er trotz ehrlicher Abſichten und ritterlichen Weſens im Reiche 
niemals volkstümlich. 

Der Kaiſer wendet ſich vom Schauplatz ſeiner Taten nach dem einſamen 
Kloſter St. Juſte auf der Höhe des waldreichen Eſtremadura. In einem 
Anbau zum Kloſter lebt er mit nahezu hundert Dienern, rüdblidend auf das 
Vergangene, eifrig mit Rat dem Sohne und feinen Staatsmännern helfen, 
ſchließlich aber jich jeden Bejud) verbittend. Dem einfamen Wanne, der in der 
freien Natur, wenn es jein ſchweres Gicht- und Nierenleiden erlaubt, weite 
Manderungen unternimmt, ſcheint das Wert feines Lebens miklungen. Nie 
war ihm der erjehnte enticheidende Türkenkrieg geglüdt, die Glaubenseinheit 
ift dahin, und als Ehrenſache drüdt den Müden der Verluſt von Metz. Am 
21. September 1558 iſt der Kaiſer geltorben. 

In Deutſchland gehen die Dinge den Weg der Berftändigung. Am 25. Sep- 
tember 1555 fommt nad mühevollen Beratungen der als dauernd gedadjte 
Augsburger Religionsfrieden zujtande. Die Reichsſtände Dürfen ihr Belennt- 
nis frei wählen. Die Untertanen der beiden Belenntnijje dürfen nicht zum 
Glaubenswechſel gezwungen werden, fondern erhalten das Recht, nad) Ber- 
Tauf ihrer unbeweglidhen Habe auszuwandern, wenn ihr Landesherr ſich dem 
andern Bekenntnis anjhließt. Auf die Taijerlichen Erblande allerdings findet 
die Beitimmung feine Anwendung. Die Kirchengüter, die 1552 in der Hand 
der Evangelilchen gewefen find, verbleiben diejen. Biſchöfe, Abte und andere 
Kleriker müjjen beim Übertritt auf ihre Stellen verzichten. Diefer „geijtliche 
Vorbehalt“ wird in den Reichstagsabſchied mit dem Bemerfen gerüdt, es 
fei unmöglich geweſen, beide Teile darüber zu vereinigen. Andererleits er- 
halten die evangelifchen Ritterihaften und Städte in den GStiften freie Re- 
ligionsübung durch eine königliche Deflaration zugebilligt, was wieder von 
den Katholiken verworfen wird. Die katholiſchen Stifte in den Reichsſtädten 
bleiben erhalten. Das Reichskammergericht wird von da ab paritätiſch zu- 
ſanmmengeſtt 

So iſt für die nächſte Zeit eine gewiſſe Ruhe geſichert. Schon vorher kam 
durch den Naumburger Vertrag vom 24. Februar 1554 zwiſchen den unſelig 
verfeindeten Häufern der Albertiner und Erneitiner die VBerföhnung zuftande, 
indem der Nachfolger des gefallenen Morib, fein Bruder Auguft, an Jo— 
hann Friedrich die Amter Altenburg und Neuftadt überläßt. 
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Ferdinand wird erit 1558 auf dem Frankfurter Fürſtentag als Kaiſer an- 
erfannt. Papſt Paul IV. verjagt ihm die Beitätigung, die zu erteilen die 
Kurie nod) immer Anſpruch erhebt, weil unter ſeiner Mitwirlung der Frieden 
mit den Kebern zujtande gekommen it. Diejer Papſt, der ſchon vorher als 
Kardinal Laraffa die Inquiſition wieder erneuert und das Stalien der 
Künfte und Wiſſenſchaften unter den ſchärfſten geijtigen Drud geſetzt hat, 
kennt Tein Einlenten. Die Tatholijhe Kirche hat niemals den Augsburger 
Religionsfrieden anerkannt. 

Dem neuen Kaijer Ferdinand IL (1558—1564) fehlen die großen Linien, 
die großen Ideen und der weltumjpannende Umkreis der Politik feines Bru- 
ders. Sein Kaiſertum trägt einen provinzial ölterreihiichen Charakter. Selbit 
ſtreng katholiſch, meidet er ſchon wegen der Türfengefahr Konflikte mit den 
Proteftanten. Ein behutfamer Realpolitifer, macht er feinen Verſuch, die ver- 
Iorenen Grenzjtädte im Weiten zurüdzugewinnen. In feinen Erblanden jtärkt 
er den Katholizismus und erneuert ihn durch Träftigen landesherrlichen Ein- 
griff. Er begründet die Fefuitenfollegien in Wien, Prag und Innsbruck. 
Dieje bilden eine gegenreformatoriihe Jugend heran. Der Jeſuitenorden, 
von dem Spanier (Baste!) Ignatius von Loyola 1540 gegründet, tellt 
dem Papittum Generalitab und dilzipliniertejte Sturmtruppe. Er fordert in 
feiner ftreng militärifchen Organifierung von feinen Angehörigen neben den 
Möndhsgelübden das Gelöbnis unbedingten Gehorfams gegenüber dem 
Papſt. Bejonders auf dem Gebiete des Unterrichts an höheren Lehranital- 
ten, auf denen der Seeljorge an einflußreichen Stellen und der geſchliffenen 
Predigt betätigt er ji. Er ift der Hauptlämpfer der um die Mitte des Jahr— 
hunderts einjegenden Tatholifchen Gegenpffenlive. Neben Wien faht er auch 
in Ingolſtadt Yuß, dann in den ſechziger Jahren aud) ſchon in Köln, Trier, 
Mainz, Augsburg, Münden und Tyrnau. Es it günftig für den Katholizis- 
mus, daß bejonders unter dem Drud des Kaijers Ferdinand in der dritten 
und legten Epoche des Tridentiner Konzils auch das Tirhliche Leben der Ka— 
tholifen eine Reform erfährt. Damit hat das Konzil fein Ende erreicht. Die 
katholiſchen Lehrgrundfäße find auf ihm feitgelegt worden, jo daß für die 
nächſte Zeit Tein Streit darüber in den Reihen der Kirche Verwirrung zu 
Ihaffen vermag. | 

Ein folder Streit aber tobt im proteſtantiſchen Lager, befonders feit 
die unnachgiebigen Flacianer auf der 1548 von den Erneftinern gegründeten 
Univerjität zu Jena Fuß gefaht haben. Diefe Gegenſätze werden aud) in 
den albertinijch-erneftiniihen Streit hineingezogen. Melanchthon und die 
Seinen find für die Flacianer nur Seltierer. Verdüftert durch diefe Kämpfe 
iit der Duldfame Melanchthon im Fahre 1560 gejtorben, während jein Wider⸗ 
part, ſchließlich vom Weimarer Hofe des Landes verwiefen, gänzlich ver- 
armt nad) 14jähriger Irrfahrt 1575 ftirbt. 
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Angeekelt durch dieſe gegenjeitige Unduldfamleit tritt der Kurfürſt Fried— 
rich III. von der Pfalz zum Calvinismus über, nachdem das Land eben 
erſt evangeliſch geworden war. Friedrich läßt den Heidelberger Katechismus, 
der Die neue Lehre mit Ausnahme der von dem Franzoſen Calvin (F 1564) 
gelehrten Prädeftination enthält, durch eine feierliche Synode befräftigen und 
die Calviniſche Kirhenordnung einführen. 

Der Übertritt des Kurfürſten zu einer Lehre, die im Religionsfrieden gar 
nit als geduldet Aufnahme gefunden, verihärft einen ſchon beitehenden 
Gegenjaß unter den lutheriſchen Fürſten. Die altevangelifden Fürften find 
in der Trage des geiftlihen Vorbehaltes nicht mehr intereffiert. Die Neu- 
protejtanten aber mäjjen, als nod) nicht Jaturiert, für ein ſchärferes Vor- 
gehen eintreten. Bejonders Herzog Chriſtoph von MWürttemberg, aber auch 
der Landgraf Philipp von Heſſen wünſchen eine Erneuerung des Schmal- 
Taldilhen Bundes, während jih Brandenburg und Kurſachſen unter ben 
befreundeten Regenten Joachim II. und Auguſt verfagen. Der Sachſe will 
nit gejtört fein in feiner allerdings unübertreffliden Landesverwaltung. 
Er beſſert die Finanzen, zieht 20000 vertriebene Niederländer als Tuhmader 
ins Land und mehrt, unterftügt von feiner wirtjchaftstühtigen Gemahlin 
Anna, die Habe Jeiner Herrihaft und forgt für feine damals 1500000 Köpfe 
zählende Bevöllerung. So mangelt es den evangelifhen Fürſten von An- 
beginn gegenüber der auflommenden Gegenteformation an Tatkraft. 

Trotzdem gewinnt die neue Lehre no) immer Raum. Bon den größeren 

Herriherhäufern find nur noch die Habsburger und die Wittelsbacher Tatho- 
liih geblieben. Jedoch der Bayer Albrecht, Kaifer Ferdinands Schwieger- 
john, gewährt, zunächſt durchaus nicht fanatiih, Adel und Städten ſeines 
Zandes den Laienkelch. Später geht er jhärfer vor. Der Herzog von Cleve 
erlaubt Laienkelch und Priejterehe. Mark und NRavensberg jind lutheriſch 
geworden. In den rheiniſchen Teilen des Landes dringt der Calvinismus 
vor. Bremen, Berden und Lübed find um 1560 endgültig evangelijd) gewor- 
den. In den Bistümern Hildesheim, Müniter, Paderborn und Osnabrüd 
ſchwankt der Stand. Selbit in Würzburg behaupten fi) evangeliſche Strö- 
mungen. Bon den etwa 60 Reichsitädten find die meiſten evangeliſch gewor- 
den. Magdeburg und Halberjtadt bleiben für die Söhne Joachims I. eine 
lihere Domäne. Merleburg, Meiken und Naumburg haben aufgehört, Ta- 
tholiſch zu fein. 

Nachfolger Ferdinands wird fein ältefter Sohn Maximilian IL. (1564 
bis 1576). Der neue Herr wird von den evangelifhen Reichsſtänden und der 
evangelifhen Bevölkerung Öfterreihs freudig begrüßt, hatte er fich doch als 
Erzherzog unter dem Einfluß feines proteſtantiſch gejinnten Hofpredigers 
zur Erbitterung des Vaters dem Iutherifchen Belenntnis zugetan gezeigt. Bon 
Ferdinand mit der Enterbung bedroht, mußte er ji ſchließlich unterwerfen, 
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da ihm die protejtantiihen Fürften für den Fall feiner Flucht nur unver- 
bindlihe Zuſagen madten. Ihre Erwartungen, in Maximilian ein evange- 
liches Reihsoberhaupt zu finden, jind ihnen nicht erfüllt worden. Der Kaifer 
hat ſich nad) der Entjendung feiner beiden älteften Söhne nad) Spanien, wo 
ihnen die Hoffnung auf die Nachfolge winkt, durch den Einfluß auch feiner 
Gattin Maria, der Tochter Karls V. nicht zu einem Verlaſſen der Tatho- 
lichen Kirche entichliegen können, der er innerlid) nie angehörte. Maximilian 
hat ji nad) feinem Rüdzug vor dem Vater in ein praktiſches Chriltentum nad 
Art des Erasmus von Rotterdam geflühtet und hofft auf eine Berlöhnung 
der beiden Belenntnilfe. An einen Übertritt zum Protejtantismus denkt er 
um jo weniger, als 1568 der Zuſammenbruch und bald darauf der Tod des 
Ipaniihen Prinzen Don Carlos, damals des einzigen Erben des Königs 
Bhilipp, erfolgt. Die ſpaniſche Nachfolge winkt. So Hält der Kaijer aud) im 
Reich in feinen Beziehungen die Waage zwiſchen dem evangeliſchen Chriftoph 
von Württemberg und dem Tatholiihen Albredt von Bayern. 

Maximilian hat nicht den geſchloſſenen Belit der Erblande erlangt. Fer— 
dinand fprad ihm nur Ober- und Niederöſterreich, die böhmiſchen Länder 
und die Krone Ungarns zu, dem zweiten Sohne Karl aber Inneröſterreich, 
dem dritten Ferdinand Tirol und die Borlande. Der Tiroler indes Tann, 
da mit der Augsburger Patriziertohter Philippine Welfer unebenbürtig 
verheiratet, feine erbberechtigte Dynaſtie bilden. Seine Söhne werden mit 
Grafihaften abgefertigt, fein Land aber fällt nad) feinem Tode ar die 
Hauptlinie zurüd. Diefe Teilung lähmt die Macht Kaiſer Mazximilians in 
empfindlicher Weife. Die Erblande find zu feiner Zeit troß der Schußlofig- 
feit der Proteftanten jtarl evangelifh geworden. Seit 1549 findet in Wien 
feine Fronleichnamsprozeſſion mehr ſtatt. 268 Orte im Land gelten damals 
bereits als evangeliſch. Die angejeheniten Adelsgeſchlechter treten zur neuen 
Lehre über. Der Mittelpunft des niederöfterreihilchen Protejtantismus it 
Horn. In Oberöfterreich find die fieben Iandesfürjtlihen Städte evangeliſch, 
vom Adel ijt nur noch ein Edelmann katholiſch. In Böhmen maden die Ka- 
tholifen nur noch 10 vom Hundert der drei Millionen Einwohner aus, in 
Shlefien wird das Land durch die Städte und den Adel reformiert, in 
Mähren iſt der Adel großenteils für die neue Lehre gewonnen. Ungarn wen- 
det ji) in enger Verbindung mit den evangeliihen Hochburgen des Reiches 
dem Luthertum zu, fpäter greift bejonders bei den Magyaren der Calvi- 
nismus um ji), der geradezu als magyariiher Glaube erflärt wird. Die 
deutſchen Städte in Norbungarn und die Siebenbürger Sachſen bleiben 
Qutheraner. In Siebenbürgen wird ſchon 1543 durch die Synode von Me— 
diajch die neue Kirdenordnung durchgeführt. 

Maximilian bewilligt den Proteftanten begrenzte Rechte für die Ausübung 
ihres Glaubens, gewährt aber feine endgültige, durd) die Gründung einer 
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eigenen evangeliihen Kirche Ofterreihs gefiherte Ordnung. Er bewilligt 
für Oſterreich 1568 die Religionskonzeſſionen und gewährt am 14. Jänner 1571 
in der „Aſſekuration“ dem Adel auf feinen Schlöffern, Häufern und Gütern 
für fi), feine Diener und Angehörigen die Augsburgiſche Konfeſſion. Die 
landesfürjtlihen Städte, darunter aud Wien, umgehen das Verbot der 
Ausübung des lutheriſchen Bekenntniſſes mit Hilfe des Adels. So entfaltet 
ih in Wien ein blühendes evangelijches Leben. In Inneröſterreich find 1564 
von den 15000 Einwohnern von Graz nur noch 200 katholiſch, in Kärnten 
gründen die Stände eine evangeliihe Landesjchule (1563). Erzherzog Karl 
von nneröfterreich muß, obwohl ftreng katholiſch gefinnt, ſchon mit Rüdficht 
auf die Türfengefahr den Mitgliedern des Herren- und Ritteritandes in der 
Grazer Pazififation (1572) volle Gemwiljens- und Kultusfreiheit gewähren. 

Wenn fo aud) die Habsburger zu Zugeſtändniſſen gezwungen jind und die 
neue Lehre überall im Fortſchreiten it, werden die proteſtantiſchen Reichs— 
ſtände dur) den unjeligen Zank zwiſchen Galvinern und Lutheranern (ein 
Zank vorweg zwilhen dem Kurfürften von Sachſen und dem von der Pfalz) 
in dieſer entfcheidenden Zeit gelähmt. Der ſächſiſche Kurfürft läßt jogar, von 
jeiner Gemahlin Anna aufgehett, feinen treuen Kanzler Cracon zu Tode | 
foltern, den Theologen Stöfjel in lebenslänglihem Kerker verfhwinden, 
auch feinen Leibarzt Peucer ins Gefängnis werfen, als er dahinter kommt, 
daß fie geheime Calviner find (Kryptocalviniiten). Alle Geiftlihen aber müſſen 
die calvinerfeindlihe Torgauer Formel unterſchreiben. Durch dieſes Verhalten 
Augults, der zum Unglüd für feine Glaubensgenojfen über 30 Jahre regiert, 
find die Evangeliiden gelähmt. Auf dem Kurfüritentage von Regensburg 
(1575) willigt er troß der Gegenbemühungen des Pfälzers in die Wahl des 
jungen Rudolf zum römiſchen König, ohne die zuerjt von ihm verlangte Be- 
jtätigung der Augsburger Deflaration erlangt zu haben. Für die Frage des 
Vorbehalts, die für fein Land nicht mehr bejteht, hat er fein Berftändnis, 
ebeno wie der Brandenburger Johann Georg. Die Proteltanten bemwil- 
ligen, ohne die beiden Streitfragen geflärt zu haben, die jehr anjehnliche 
Türkenhilfe des Reidstags von Augsburg (1566), die des Reichstags von 
Speyer (1570) und die große des Reichstags von Regensburg (1576). 

Die Katholifen aber beginnen mit entſchloſſener Gegenreformation 
im Reid. Der Bayernherzog Albrecht bejchränft die früher erteilten Be— 
willigungen und leitet durch fein Religionsmandat (1569) die endgültige 
Gegenreformation ein. Er erreicht dasſelbe aud) in der Markgrafſchaft Baden- 
Baden. Entgegen der Yerdinandeiichen Deflaration ſchreitet in Yulda der 
Abt Balthajar von Dernbach, nachdem er die Sejuiten in jein Land 
gerufen, zur Gegenreformation. Ähnlich geſchieht es im Eichsfeld durch den 
Erzbifhof von Mainz Daniel Brendel. Die evangeliſchen Reichsftände 
verhalten ſich pafjiv. Der Reichstag von Regensburg bejiegelt ihre Nieder- 
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lage. Die katholiſchen Fürjten weigern ji, Gelder für die Türlenhilfe zu 
bewilligen, wenn der Kaiſer die evangeliſchen Beſchwerden berüdfitigt. Die 
Proteitanten müjjen nun, um nur ja Türfenhilfe leilten zu Tönnen, auf die 
Regelung diejer Fragen auf die Bitte des Kaijers verzichten. 

Die Tatholijhe Kirche erneuert ſich auch innerlih immer mehr. In Rom 
wird feit der Gründung des jefuitiichen Collegium germanicum fieberhaft 
daran gearbeitet, geiltig ausgezeichnete deutſche Prieſter, möglichſt aus ade- 
ligen Yamilien, für den religiöjfen Kampf in Deutſchland zu ſchulen. 

Dem Kaijer machen die Türken jchwere Sorge. Im Fahre 1566 iſt nad 
heldenmütigitem Widerjtand die von Nillas Zriny verteidigte ungarilche 
Feſtung Szigeth gefallen. Mazimilians Heer, 60000 Mann ſtark, aber zu 
buntſcheckig, wagt nicht, die Türken anzugreifen, zumal dieſe den vor Szigeth 
erfolgten Tod des Sultans Soliman verheimlihen. Der Kaijer muß in den 
Maffenttillitand von Adrianopel willigen (1568), durch welchen er bei unver 
ändertem gegenjeitigen Beſitzſtand einen Tribut von 30000 Dulaten jährlid) 
zu entrichten hat. Ein rechtes Bild, wie jehr das Triegsgewaltige deutſche Volk 
durch die Aufloderung der Reihsgewalt in feiner Widerjtandskraft gelitten! 

In der Regierungszeit Mazximilians beginnt der Aufſtand der Nieder- 
lande gegen die abjolutijtiiche Befeitigung ihrer ſtändiſchen Rechte und die 
brutale Gegenreformation durd) die Spanier. Im Auftrage des ſpaniſchen 
Königs ſchiebt Herzog Alba die Statthalterin Margarete von Barma, 
die Tochter der Johanna van der Gheinit und Karls V., zur Seite. Er 
nimmt den Grafen Egmont, der jid) in den ſpaniſchen Kämpfen gegen die 
Franzoſen ausgezeichnet, und Admiral Hoorne gefangen, macht ihnen den 
Prozeß und läßt ſie am 5. Juni 1568 zu Brüjfel enthaupten. Wilhelm von 
Oranien konnte fih durch die Flucht auf fein Stammſchloß Dillenburg 
der Verhaftung entziehen. Immer neue Schreden von Hinridhtungen und 
unerhörter wirtjhaftliher Drud Iajjen den Aufitand ausbredhen, deſſen aud) 
Alba nicht mehr Herr zu werden vermag. Mildere Maßnahmen der ſpaniſchen 
Krone Tommen zu jpät, zumal König Philipp von der Gegenreformation 
nicht ablaſſen will. Eine grauenvolle Plünderung von Antwerpen durch un- 
bezahlte jpaniihe Söldner gibt dem Aufitand neue Nahrung. Es ilt das 
Verdienſt Alexanders von Parma, des Sohnes der Margarete von 
Parma, wenigitens die füdlihen Provinzen zu behaupten, während jid) die 
lieben nördlichen, jeit 1579 zur Utrechter Union zujammengefaßt, nicht 
mehr unterwerfen lajjen. In völliger Erſchöpfung endet der Krieg, in welchem 
Spanien auch mit gedungenen Mördern arbeitete. Einem jolden war 1584 
Wilhelm von Oranien erlegen. Nun folgen einander Waffenitillitände, bis 
endlich die Niederländer im Frieden von Münfter und Osnabrüd die Un- 
ebhängigfeit von Spanien erreichen, zugleich aber aud) endgültig aus dem 
Deutſchen Reihe ausjheiden. Wohl waren die Niederlande [don durch 








Tafel 38. Erich Yudendorff 


Im Weltkrieg blieb dem deutſchen Volke der große Staatsmann verjagt. Das Schidfal aber 

gab ihm in Eric Ludendorff den großen Heerführer und Organijator des Krieges, einen 

Mann von jtählerner Härte und. heißer, bis zu jeinem Tode am 20. 12.1937 bewährter Liebe 
für jein deutſches Vaterland. 
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Tafel 39. Der Tag der Machtübernahme 


Unüberjehbar war der Fadelzug der SU. am Abend des 30. Jänner 1933. 
Die lodernden Flammen wurden das Fanal einer neuen Zeit. Das Dritte Reich erjtand. 
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Karls V. burgundijhen Vertrag vom 26. Juni 1548 der Kompetenz bes 
Reichskammergerichts entzogen worden, und der Neligionsfriede Hatte feine 
Geltung mehr für jie gehabt. Troßdem hätte das Reich dieſe herrlichen Ge- 
biete nicht im Stich lajjen dürfen. So aber hat es ſich troß aller Entrüftung, 
die au am Kailerhof über das Vorgehen Albas herrichte, in recht binnen- 
deutſcher Bequemlichkeit zu feinem Einfchreiten in der höchſten Not der nieber- 
ländiſchen Volksgenoſſen entſchließen können. Nur Friedrich II. von der 
Pfalz, der Calviner, rührt ſich, iſt aber zu ſchwach, ſelbſt wenn er mit ganzer 
Kraft den Bebrängten beilpringen wollte. Die Niederländer Hatten ver- 
gebens, noch vor dem Ausbruch der Kataſtrophe, ein Bündnis zu gemein- 
ſamer Abwehr mit den deutichen Protejtanten erjtrebt. Sp aber hat Deutfd- 
Iand, jowohl in der Zeit Maximilians II. als aud feines Nachfolgers 
Rudolfs IL, verjagt. Kein Wunder, daß dann das Mimpdungsgebiet Des 
deutſchen Rheins unjerem zu gleihgültigen Voll und Reich in eigengejhiät- 
licher Entfaltung entglitt. 

Der Kaifer Maximilian ftirbt 1576, 49 Jahre alt, einen Tag nad) dem 
Regensburger Reichstagsabſchluß. Seine Regierung, der ein rechtes Pro- 
gramm mangelte, hat die auf fie geſetzten Hoffnungen enttäuſcht. Das Ber- 
hältnis zwiſchen Kaijer und Reid) beginnt fi zu Iodern. Es gewinnt dann 
ſpäter den Anſchein, als beitünden die Beziehungen zwilchen beiden nur Darin, 
daR der Kaiſer fih von Zeit zu Zeit, um Türkenhilfe zu erhalten, an den 
Reichsſstag wendet. Seine Leiltung dafür iſt eigentlid; gering genug. 

Auf Dielen Kaiſer der enttäufchten Hoffnungen, der in allem nur ein Halber 
gemwejen, folgt Rudolf IL. (15761612), eine der ſeltſamſten Erſcheinungen 
unjerer Gejhhichte, ein Einfamer auf dem Kaiferthron, der ſich je länger, deſto 
mehr von der Außenwelt abichlieht, in geradezu Tranfhafter Abneigung Die 
Erledigung der Geſchäfte ſcheut, die Qual feiner Räte und die Quelle ihres 
ungeheuren, felbjt auf Domeſtiken ausitrahlenden Einflujjes, Urſache der pein- 
lichſten Verſchleppung der Reichsgeſchäfte, ſeltſam genug in einer aufgeregten 
Zeit, in der von Jahr zu Jahr mehr der Augsburger Religionsfrieden ver- 
finkt, um den Dämonen des Krieges Pla zu maden. Ein Dann, der in diejer 
wildbewegten Zeit die Bolitif verachtet, ohne ji; Doc) von der Macht trennen 
zu Tönnen, die er, eingej&hlofjen in feiner Prager Hofburg, oft durd) Wochen 
unſichtbar für die Wußenwelt, gar nit ausübt! Als aber am Ende des Lebens 
der Tatenſcheue mit unbarmherziger Hand Diefer Macht beraubt wird, erwägt 
er die äußerſten Entſchlüſſe, fein Recht wiederherzuftellen. Doch in den 36 Jah— 
ren feiner Regierung interefjieren ihn gejähliffene Steine und Gemälde, mit 
denen er die Taiferliche Sammlung mehrt, Edellteine und Wunder der Natur, 
nod) mehr die Pracht des Sternenhimmels und deſſen geheimnisvoller Ein- 
fluß auf die Menſchenſchickſale weit mehr als das Regieren. Es ijt eine glüd- 
lihe Zeit, wenn er Gelehrte um ſich weiß und jelbft wieder lernen Tann. Da 
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vergibt er fein mangelhaftes Selbjtvertrauen, das wunderlich neben feinem 
Herriherbewußtjein jteht und ihn Tein Problem der Zeit zu löſen verſuchen 
läßt. Auf dem Hradſchin zu Prag weilen ein Kepler, ein Tycho de Brahe. 
Der Kaijer ilt in der Enge feines Laboratoriums eifrig dabei, den erjehnten 
Stein der Weifen zu finden. Er hat einen Orden erfunden, der nicht äußer- 
lich jihtbar getragen werden darf. Durch diejen jeltfamften Orden ſoll eine 
verborgene Gemeinde der Guten ausgezeichnet werden. So fehr die Geftalt 
des Kaifers die Dichter anregen mag, von denen ihm der große Grillparzer 
bereits in dem Drama „Ein Bruderzwilt in Habsburg“ ein erjchütterndes 
Denkmal geſetzt hat, der Hijtorifer wird fich hier der ganzen Tragödie unfe- 
res Volkes bewußt. Da ſteuert eine Generation mit vollen Segeln in einen 
Krieg hinein, der nad) dem Haß, den es auszutoben gilt, nad) der Größe 
des Gegenjtandes, um den es geht, jeinem Umfang und feiner Dauer nad) 
ſeinesgleichen ſuchen wird. Der Kaiſer aber, als Neichsoberhaupt zu redjt- 
zeitigem Eingreifen pflichtgemäß berufen, hält ſich tatenlos verborgen, 
um nichts entjcheiden zu müjjen. Obwohl jelbft eifrig katholiſch, ijt er in den 
Streitigfeiten jeiner Regierungszeit nicht Partei, ſooft er oder, beſſer gejagt, 
ſooft jeine Räte auch zuguniten der Tatholiiden Partei eingegriffen haben. 
Er wird niht Mitglied des katholiſchen Großbundes der Liga. Aber er tut 
auch nichts, die Brandherde auszutreten, die man fo deutlich allenthalben 
fich bilden jehen Tann. Kalt ilt es ein Wunder zu nennen, dab während feiner 
langen Regierungszeit die Gewitter, die von allen Seiten heraufziehen, nicht 
zur Entladung Tommen. Oder ijt es gerade die völlige Winditille in der 
failerliden Burg, die das Losbredhen der verheerenden Unwetter auf- 
geſchoben hat? Jedenfalls kommt es während feiner und jeiner Ratgeber 
Trauffon und Rumpf Regierung von allen Seiten ber ſchwarz heraufge- 
zogen, und die Entwidlung geſchieht im Zeichen des Angriffs der Gegen- 
reformation. 

Die evangelifhen Reihsitände verſuchen, ſich auf eine jogenannte Konkor— 
dienformel zu einigen. Sie jheitert. Calvinismus und Luthertum bleiben 
erbitterte Gegner, Selbit das heſſiſche Haus — feit dem Tode des Landgrafen 
Philipp it Helfen in die drei Teile Heſſen-Kaſſel, Hejfen-Darmjtadt und 
Helfen-Mlarburg gejpalten — iſt nun Tonfeffionell zerrifjen. Chriftian I., der 
Nachfolger Augufts von Sadjjen, regiert zu kurze Zeit, als daß fein verjöhn- 
Iiher Sinn den Bund mit den Galvinern zuſtande gebradt hätte. Sein Kanz- 
ler Krell, der ih darum bemüht hat, wird am 9. Oktober 1601 als neues 
Opfer orthodozer Unduldſamkeit nah dem Regierungswedjel in Dresden 
hingerichtet. Kurſachſen Tehrt zur Politil der Gefügigkeit dem Kaiſer gegen- 
über wieder zurüd. 

Dabei hafte ſchon der Augsburger Reidistag von 1582 gezeigt, wohin 
das Neid) jteuert. Die Katholiken erfennen gemäß dem geijtlihen Vorbehalt 
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Joachim Friedrih, dem Adminiftrator von Magdeburg, fein Stimmredt 
zu. Geben fie jih dur, dann werden auf die Dauer bei dem ftürmifchen 
Ausgreifen der Gegenreformation die Protejtanten auf alle von ihnen feit 
dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Kirhengüter Verzicht leiſten mülfen. 
Der Magdeburger verläßt den Reihstag, nachdem er fi befräftigen lieh, 
dab mit jeinem Abgang über fein Stimmredt feine Entiheidung gefallen 
fei. Die Proteftanten aber haben ſich, indem ſie Dies duldeten, den Tatholifchen 
Anſprüchen gefügt. Durch diefen Verzicht des Magdeburger Adminiftrators 
erhalten die Katholiten den Vorſitz im Fürſtenkollegium. Der nächſte Reichs- 
tag zieht fich Ihon wegen diefer Schwierigkeiten hinaus. Inzwiſchen findet 
im November 1592 ein Grenzberatungstag in Prag Statt, wo aber der Kai- 
fer die erbetene „eilende, mitleidenliche, barmherzige Hilfe‘ gegen die Türken 
nicht erhält. So tritt denn doch wieder (zu Regensburg 1594) ein Reidjstag 
zufammen. Bergebens juht der Pfälzer die NReligionsbefhwerden, das 
Stimmredt der Aominijtratoren und den Kampf gegen das Umſichgreifen 
der Kompetenz des Tatholiihen Reihshofrates durchzufechten. Der Sadje 
verjagt wiederum. Wieder muß der Adminijtrator von Magdeburg, wenn 
auch unter Vorbehalt jeiner Rechte, auf jein Stimmredt verzidten. Trob- 
dem erhält der Kaijer eine jehr jtattlihe Türfenhilfe. Es ijt das faſt aus- 
ſchließliche Verdienſt der PBolitit des Kurfürſten von Sadjen, des eigentlichen 
Zotengräbers der evangeliiden Sache und Hauptverantwortliden für den 
Ausbrud; des Dreikigjährigen Krieges, daß auf dem nächſten Reichstag 
(Regensburg 1597) wieder der Adminijtrator von Magdeburg und aud 
der von Halberitadt ferngehalten bleiben. 

So find die Evangelifhen in die Verteidigung gedrängt. hr einziger 
großer Vorſtoß in der Zeit Rudolfs II. der Übertritt des Kölner Erzbiſchofs 
Gebhard Truchſeß von Waldburg zur reformierten Kirche, ift an feiner 
eigenen Schwäche und der Teilnahmslofigfeit der evangeliihen Fürjten ge- 
Iheitert. Die Katholilen, der große Seluitenfreund Wilhelm von Bayern 
voran, aud) Alexander von Barma mit ſpaniſchen Truppen aus den Nieder- 
landen, haben ſich mit unüberwindlihem Elan auf Gebhard geworfen. Im 
Jahre 1604 ſetzen fie ſich aud) bei einer Doppelwahl in Straßburg gegen 
die evangeliihen Domherren und den evangeliſchen Bilhof durch. Kurz zu- 
por wird trotz ihres MWiderjtrebens die Stadt Nahen durd) einen Sprud) des 
Reichshofrates der Gegenreformation überantwortet. Die Katholiken Haben 
inzwilchen aud) bereits in Bamberg, Hildesheim und Wetlar die Gegenrefor- 
mation durchgeführt. 

Geit über 50 Jahren ift die Reichsſtadt Donauwörth Iutheriih. Es gibt 
hier nur noch etwa 20 katholiſche Kamilien, die arm und ohne Einfluß find. 
Der Magiſtrat wendet ſich gegen die Aufnahme neuer Tatholifcher Bürger 
und erjäwert die Ausübung katholiſcher Bräude durd das feit dem In— 
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terim erneuerte Klojter vom HI. Kreuz. Das Klofter, das Anſchluß an die 
Jeſuiten gewonnen, wird eine Stätte der Gegenreformation. Eine von ihm 
in herausfordernder Weife veranftaltete Prozeffion führt zu Zwiſchenfällen, 
worauf der Kaijer über Klage des Bilhofs von Augsburg den Schuß der 
Katholifen von Donauwörth und die Vollſtreckung der alsbald über die 
Stadt ausgejprodenen Acht dem Bayernherzog Maximilian überträgt. Die- 
fer bemädtigt fih am 17. Dezember 1607 der Reichsſtadt, wo eine jo rüd- 
ſichtsloſe Refatholifierung durchgeführt wird, daß ſchon 1625 die letzte evan- 
geliihe Familie verſchwunden ift. Zugleich) wird Donauwörth, da auker- 
ſtande, die Koſten der Exelution zu bezahlen, eine bayriſche Landftadt. 

Die Evangeliſchen fordern, ehe fie in die Beratungen eines neuen Regens- 
burger Reichstages eingehen, eine Neubejtätigung des Religionsfriedens. In⸗ 
des, Erzherzog Ferdinand von Steiermarf, der Vorjigende des Reichstages, 
will nur unter der Bedingung darauf eingehen, daß die Proteitanten auf den 
geiftlichen Vorbehalt verzichten. Nun verlaſſen die Pfalz, Brandenburg und 
neun andere Reichsſtände am 27. April 1608 die Tagung, indem fie erflären, 
daß jie den Belit der geiftlichen Güter unter Anwendung von Waffengewalt 
behaupten würden. So iſt der deutſche Reichstag durd) die Verjhärfung der 
religiöfen Gegenläge verhandlungsunfähig geworden. 

Chriltian von Anhalt, der Leiter der Turpfäßiihen Politik, bringt 
am 12. Mai 1608 die Union, einen evangeliihen Berteidigungsbund auf 
10 Jahre, unter Führung der Pfalz mit gemeinjamer Kriegskaſſe zuſtande. 
Württemberg, Brandenburg, Ansbach, Pfalz-Neuburg und Baden ſchließen 
ji) fogleich an. Der Badener benötigt die Stüße des Bundes befonders, da 
er die Regierung von Baden-Baden übernommen hat und hier das Luther- 
tum wieder einführt, weshalb Maximilian eine Unterſuchung beim Kaijer 
betreibt. Dem Begründer der Union, Chrijtian von Anhalt, jchwebt Die 
Anlehnung des Bundes an den franzöfifhen König Heinrich IV. vor, zu 
dem er feit der Zeit feines Eingreifens in die in Frankreich tobenden Huge- 
nottentriege freundiHaftliche Beziehungen unterhält. Der Franzoſe allerdings 
hegt weitgehende Pläne, die ſich auf die Rheinlande beziehen. Die Gefahr 
eines großen europäiſchen Krieges fteigt herauf. 

Der energiſche Bayernherzog Maximilian erzielt am 10. Juli 1609 den 
Zuſammenſchluß der größeren Tatholiihen Reichsitände im ſchwäbiſchen, bay- 
riſchen und fränkiſchen Kreife mit Ausnahme von Eichitätt und Salzburg 
zur „Liga oder Defenjion‘‘, die zunächſt auf neun Fahre gegründet wird. 
Ihr Haupt it Maximilian. Das Haus Ofterreich bleibt von der Teilnahme 
ausgeſchloſſen. Die geiltlihen Kurfürjtentümer treten erjt im nächſten Jahre 
bei. Alle erfennen im Kriegsfalle den Bayernherzog als Oberbefehlshaber an. 

Und ſchon fcheint es zum Kriege zu kommen. Der Tod des geilteskranfen 
Johann Wilhelm von Fülih-Lleve-Berg erledigt das einzige große Tatho- 
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liſche Fürſtentum in Nordweitdeutihland. Die Frage der Nachfolge iſt ſtrittig 
und für die Katholiken bedrohlich. Johann Wilhelm hat vier Schweſtern. 
Die erſte war mit Albrecht Friedrich von Preußen vermählt. Auf Grund 
der Ehe mit ihrer Tochter erhebt Johann Sigismund von Brandenburg 
Erbanſprüche. Die zweite Schweſter Anna iſt durch ihre Ehe Pfalzgräfin von 
Neuburg. So erhebt ihr Sohn Wolfgang Wilhelm Anſprüche auf die 
Nachfolge. Magdalena, die dritte Schweiter, ift Gemahlin Johanns von 
Zweibrüden. Die vierte, Sybilla, war in erjter Ehe mit Landgraf Philipp 
von Baden, in zweiter mit dem Markgrafen Karlvon Burgau, dem Sohn 
der Philippine Weljer, verheiratet. In den Ländern felbit, die immer noch 
in die beiden Teile FJülich-Berg-Ravensberg und Cleve-Mark zerfallen, war 
der katholiſch-ſpaniſche Einfluß immer mehr gewadjjen. Die Regentihaft für 
den geiltestranfen Herzog Wilhelm verfolgt eine gegenreformatoriihe Poli— 
tif, das Land ift fo verfallen, daß es (1598-99) mitten im Frieden der 
Brandihagung durch die |panifhen Truppen des Generals Mendoza er: 
liegt. Die Spanier halten Rheinsberg beſetzt, was die Niederländer veranlaßt, 
ihrerfeits Emmerid) in Belit zu nehmen. Nah) dem Tode des geiltestranten 
Herzogs (25. März 1609) erheben ſich die Erbanſprüche. Während der Kaifer- 
hof zaudert und das Regentihaftsverhältnis verlängern möchte, einigt ſich der 
Brandenburger mit dem Pfalzgrafen von Neuburg zu Dortmund auf ge- 
meinjame Bejikergreifung des Landes. Rudolf entjendet gegen die „Poſſidie— 
renden“ feinen Neffen, den Triegsluftigen Biſchof Leopold von Paſſau und 
Straßburg. Er erobert Fülih, muß jedod, von den geiltlihen Kurfürſten 
mangelhaft unterjtügt, Werbungen im Elfaß eröffnen. Die Poffidierenden 
aber erhalten die Hilfe der Union. 1610 marſchieren ihre Truppen, aber aud) 
ſchon franzöfiihe, in Jülich ein. Heinrich IV. von Frankreich ift drauf und 
dran, jich in Diefen Krieg gegen die habsburgiſche Macht am Niederrhein zu 
ftürzen, als ihn der Dolchſtoß des Mönchs Ravaillac am 14. Mai 1610 hin- 
wegrafft. Sein Tod ſchafft noch einmal eine Entjpannung. Das Land, um 
das ſich beinahe ein europäilcher Krieg entzündet hätte, verbleibt den Poſſi— 
dierenden. Unter diefen bricht aber bald Uneinigfeit aus, worauf fie die Hilfe 
entichloffener Freunde eritreben. Der Pfalzgraf Wolfgang vermählt fi) mit 
Magdalena von Bayern, der Schweiter Mazximilians, und wird katholiſch 
(1613). Mit ſpaniſcher Hilfe kann er ein Jahr darauf von Düffeldorf Beſitz 
ergreifen. Johann Sigismund aber, der die furpfälziihe Hilfe erlangen will, 
tritt im Dezember 1613 zum calviniſchen Befenntnis. über, ohne allerdings 
jeinem Lande einen Religionswechſel aufzuzwingen. Da die Kafjen der Pfalz 
durch ihre Leiltungen für die zahlungsjäumigen Bundesmitglieder erihöpft 
jind, entjchließt Jich die Union zur Neutralität, worauf ſich die Streitenden 
im Vertrag von Kanten (10.November 1614) vorläufig einigen. Branden- 
burg erhält Cleve, Mark und Ravensberg, die Pfalz aber Jülich und Berg. 
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Mährend fo um den Belit von Grafihaften und Herzogtümern gemarftet 
wurde, hat ji ein peinlidier Streit unter den Angehörigen des Hauſes 
Habsburg vollzogen. Der alte Kaiſer Rudolf, feitdem er Trautfon und 
Rumpf entlaffen, ganz in der Hand unfähiger Kreaturen wie feines Kammer- 
dieners Lang, erliegt dem Anfturm feines ehrgeizigen, aber au) um die Zu- 
tunft des Haufes beforgten Bruders Matthias. Da der Kaifer immer ſchon 
gegen feine Brüder Ernit, Matthias, Albredt und Maximilian Miktrauen 
hegte, Tonnte er jid) troß feiner Kränklichkeit nie entſchließen, einen von ihnen 
zum römiſchen König wählen zu lafſen. Die Statthalterfhaft feines Bruders 
Ernſt und nad) dejfen Tode Albrechts in den Niederlanden ruft feine Be- 
ſorgnis hervor, zudem Albrecht der Gemahl der Iſabella, der Tochter des 
Königs Philipp IL, wird, deren Hand der eheſcheue Kaifer immer wieder 
verjhmäht hatte. Befonders der ältejte Bruder, Matthias, erſcheint dem Arg- 
wohn Rudolfs als gefährlich, namentlich jeit er den ehrgeizigen Verſuch unter- 
nommen, ſich an der Spitze der Aufſtändiſchen die Herrfhaft in den Nieder- 
landen zu erftreiten. Nun ijt aber durd) die Unfähigkeit, Unluft, ja wohl ſchon 
Geijtestrübung des Kaifers in feinen Ländern ein wahres Chaos entitan- 
den. Es ruft böfes Blut in Ungarn hervor, ſchließlich ſogar eine Magnaten⸗ 
verſchwörung unter dem ehrgeizigen Stefan Bocstay, daß Rudolf den durd) 
jeine Vertreter vereinbarten 21 Gejeßesartifeln des ungarifhen Reichstages 
von 1604 einen zweiundzwanzigiten hinzufügt, der die Evangeliſchen bedroht. 
Die Türken kommen den Aufitändifchen zu Hilfe und erobern Gran. Bocslay 
wird von ihnen zu Ofen mit Siebenbürgen und ungarischen Komitaten be- 
lehnt. Bei folher Bedrohung der habsburgiſchen Herrſchaft entſchließen ſich 
die Erzherzöge zu einer Tagung in Linz, wo der Deutfchmeilter Mazxzimi- 
lian durchſetzt, daß Matthias zum Haupt des Haufes Habsburg erflärt 
wird, Der widerjtrebende Kaijer muß, durch eine Vorſprache der Erzherzöge 
in Prag veranlakt, Matthias zu Unterhandlungen mit den Ungarn bevoll- 
mächtigen. Diejer bringt mit den Ungarn einen Waffenitillitand, dann am 
23. Juni 1606 den endgültigen Frieden von Wien zujtande, in weldhem 
Bocskay auf Lebenszeit als Fürſt von Siebenbürgen und Oſtungarn aner- 
kannt wird, alle Bekenntniſſe Religionsfreiheit erhalten, die Jeſuiten aber 
ausgewiefen werden, Mit den Türfen fommt es am 11. November 1606 zum 
Frieden von Szitvatorof, der den Osmanen das Eroberte beläßt. Auch 
diejer Friede gilt nur 20 Fahre, doch hört gegen eine einmalige Zahlung von 
200000 Dufaten die jährlihe Tributzahlung des Kaifers auf, den damit 
der Padiſchah endlid) als gleihberechtigten Herricher anerfennt. Aber Rudolf 
weigert ich, den abgeſchloſſenen Bereinbarungen feine Genehmigung zu er- 
teilen. Er bereitet einen neuen Krieg vor. Um der drohenden Gefahr zu be- 
gegnen, beruft Matthias ohne Erlaubnis des Taiferlihen Bruders die nieder- 
und oberöfterreidhiichen Stände nad) Wien, die ungariſchen nad) Prebburg. 
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Die Ungarn zollen ihm Anerlennung, wofür er verjpricht, den abgeſchloſ⸗ 
jenen Srieden nötigenfalls auch mit Waffengewalt durchzuſetzen. Nun rufen 
ihn aud) die mährifchen Stände unter Karl von Zierotin ins Land. Mit 
Heeresmacht gegen den ohnmädtig trogenden Kaijer vorrüdend, ſteht Mat⸗ 
thias alsbald mit 20000 Mann vor Sterbohol, eine halbe Stunde vor Prag. 

Der bilflofe Kaifer muB im Vertrag von Lieben den Frieden in Ungarn 
anerkennen, dem Bruder als König Ungarn, Djterreid) und Mähren aber als 
„Gubernator“ überlafjen, dem Ehrgeizigen die Nachfolge in Böhmen verſpre⸗ 
hen und die Zuſtimmung erteilen, die Regierung zu bejfern und die verlegten 
Sreiheiten wiederherzuftellen. Ir Sterbohol verbünden jich unter der Yüh- 
rung von Ernſt von Tſchernembel die öfterreihiichen, mährijchen und ungari- 
Then Stände. Der Brünner Landtag erlangt von Matthias die Wieder: 
holung der Anerkennung der jtändijchen Freiheiten, wie fie Maximilian er- 
Härt hatte. Die Ungarn aber haben einen förmlidhen Religionsfrieden in 
Preßburg zu erlangen gewußt. Die nieder- und oberöjterreihijchen Stände 
erreihen nad) einem Bündnis in Horn am 19. März 1609 die Wiederheritel- 
lung ihres Glaubens-Privilegiums von 1571. Im Februar 1610 erhalten fie 
die Glaubensfreiheit aud) für die landesfürjtlihen Städte verbürgt, die jetzt 
als vierter Stand anerfannt werden. Ein wichtiger Erfolg für den öfter: 
reichiſchen Protejtantismus, denn ſchon hatte, betrieben durch den ehrgeizigen 
und weltklugen Melchior Klejl, einen Bädersjohn, der 1581 zum General- 
vilar für Niederöſterreich emporftieg, die Austreibung der evangelifchen Pre- 
diger aus Wien begonnen. Die Univerjität wurde rein katholiſch gemadt, 
hat ji) aber noch lange gegen die Jeluiten gewehrt. Bedenklich ilt es für den 
evangeliihen Adel von Ober: und Niederöfterreich, daß er feiner bäuerlichen 
Untertanen nicht völlig ſicher ift. 

Ungelpornt durd) die Erfolge der Stände von Mähren, Ofterreih und 
Ungarn fordert der böhmiſche Landtag durch feine Wortführer Wenzeslaw 
Budowec von Budowa und Graf Matthias Thurn politifche und kirch— 
lihe Freiheiten und kann ſchließlich den eingefhücdhterten Kaifer zur Unter- 
zeichnung des Majejtätsbriefs veranlajjen (9. Juli 1609). In diefem erhal- 
ten alle Anhänger des Abendmahls in beiderlei Geitalt Religionsfreiheit. 
Die Herren, Ritter und Töniglihen Städte dürfen auf ihrem Gebiete Kir- 
hen und Schulen bauen, 24 ‚„‚Defenforen“ werden für die evangelifhen An- 
gelegenheiten beftellt, In einem „Vergleich“ zwilchen den fatholifhen und 
evangeliihen Ständen wird unter Genehmigung des Kaifers das Recht zum 
Kirden- und Schulenbau auch auf die „Töniglichen Güter” ausgedehnt. Die 
Defenjoren dürfen bei Beeinträchtigung der proteftantiihen Rechte einen Aus⸗ 
ſchuß der Stände und proteftantifchen Landesbeamten einberufen. Der Maje- 
ftätsbrief wird bald aud auf Schleſien ausgedehnt. Die Macht der Stände 
hat damit in den habsburgiſchen Ländern ihren Höhepunft erreigt. 
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Ein Fürltentag in Prag ſtellt die äußerliche Verſöhnung des Kaiſers mit 
Matthias her. Trotzdem will Rudolf an Stelle von Matthias feinem Neffen 
Leopold die Kaiſerkrone verſchaffen und läßt diejen mit feinen unbezahlten 
„Paſſauern“ ins Land Tommen, die hier grauenvoll haufen. Bon den Stän- 
den gerufen, erjcheint Matthias mit Heeresmadt und hält feinen Einzug in 
Prag (24. März 1611). Vergebens verjuht Herzog Heinrih Julius von 
Braunſchweig, der Freund des Kaijers, zu vermitteln. Alles wendet ſich 
Matthias zu. Der Sailer muß auf einem Generallandtag als König von 
Böhmen abdanken. Sein Bruder aber wird gekrönt. Von tödlichem Haß 
gegen Matthias erfüllt und von der Halt aufjteigenden Wahnfinns getrie- 
ben, erwägt Rudolf, der Einladung Chrijtians von Anhalt zu folgen und 
ih mit der Union, vor allem mit den Caloinern, zu verbünden. Mitten in 
diefen Plänen ilt er am 20. Jänner 1612 geftorben. 
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Durd) die Abdankung des Bruders an das Ziel feiner Wünſche gelommen, 
wird nun Matthias (1612—-1619) aud) zum Kaifer gewählt. Ein Turzes In— 
terregnum ijt durd) das Verſagen Kurſachſens von den evangelifchen Ständen 
nicht genügt worden. Der neue Kaiſer zählt 55 Jahre. Früher ein ehrgeiziger 
Dränger, offenbart er fih nun als gänzlich von feinem Ratgeber Klejl ab- 
hängig, ohne ihm unter allen Umständen die Unterftüßung zu fichern, deren 
ein Minijter dur) feinen Herrn in ſchwierigen Fällen teilhaftig jein muß. 
Kleil judt als Staatsmann, die Gegenjäße im Reich auszugleichen. Um den 
Frieden zu erhalten, möchte er den Evangeliihen gern in der Frage Des 
Stimmregts protejtantiider Adminiſtratoren der Stiftslande oder in der 
Frage der über Donauwörth verhängten Acht gefällig fein, denn ohne ein 
ſolches Entgegentommen [ind die Reichsſtände der Union zu feiner Türfen- 
hilfe mehr bereit. Wber der Kanzler ſcheitert an der Entichlojfenheit der Liga, 
die in feiner der ftrittigen Kragen nachgeben will. Die Union hat eben durch 
den Ehebund ihres Hauptes Friedrihs V. mit der Tochter des Königs 
Jacob I. von Großbritannien ihre Stellung veritärft. Der engliihe König 
vermittelt zwifchen der Union und den Niederlanden ein 15jähriges Bünd— 
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nis. Chriſtian von Anhalt knüpft aud) Verhandlungen mit der Krone von 
Schweden ar. 

Sp bleiben der Friedenspolitif Klejls Erfolge verjagt. Gegen den ehr- 
geizigen, übrigens auch eigennüßigen Mann ftehen die Mitglieder des Erz- 
haufes, nit allein der fanatiſche Ferdinand. Der ehemalige Gegenreformator 
iſt jet ein Hindernis für die Tatholiihe Aftionspartei geworden. Für feinen 
Kaiſer erringt er einen namhaften Erfolg, indem er durch deſſen Eintritt in Die 
Liga das allzu große Übergewicht des Herzogs Maximilian von Bayern be- 
feitigt. Der katholiſche Kampfbund zerfällt nun in drei Kreife, in den rhei- 
niſchen, bayriſchen und öfterreihilchen, und wird von einem Direltorium ge- 
führt. Als Lodmittel für Kurſachſen, deffen vermittelnde Haltung in Klells 
Programm paßt, wird beitimmt, daß auch Protejtanten aufgenommen wer- 
den Tönnen. 

Wichtig wird Die Frage der Nachfolge für den Finderlofen Matthias. Das 
Erzhaus präfentiert als Kandidaten Ferdinand von Steiermarf, den Neffen 
des Kaijers, der in feiner Berfon den gefamten deutſchen Beji der Habs» 
burger wieder vereinigen wird. Der König von Spanien, der als Enkel 
Mazximilians II. ein gewichtigeres Recht auf die Krone zu haben vermeint, 
wird von Yerdinand durch das gewiljenloje Verſprechen der Wbtretung des 
urdeutjhen Sundgaus, der für den Spanier als Heeresweg aus Italien 
nad) den ſpaniſchen Niederlanden höchſt wichtig ijt, von feiner Kandidatur ab- 
gebradjt. Die Bemühungen um die Nachfolge Ferdinands werden beichleu- 
nigt, da ji) der Geſundheitszuſtand des Kaiſers verjchlechtert, Gegen das 
Beriprechen, ihre Rechte und Privilegien zu wahren, nehmen die Böhmen 
Ferdinand als König an. So wird er hier und bald aud) in Ungarn gekrönt. 
Jedoch die Wahl zum römiſchen König ſchiebt ſich infolge der entſchloſſenen 
Ablehnung durch den Brandenburger und Pfälzer immer wieder hinaus. Ehe 
noch der Kaiſer die Augen ſchließt, iſt über die fanatiſche, zu keiner Verſtän⸗ 
digung mehr bereite Generation der Religionskrieg, der unſelige Dreißig— 
jährige Bürgerkrieg der Deutſchen, hereingebrochen. Es iſt in Böhmen, wo 
der ſchon ſo lange glimmende Brand, der vor 10 Jahren am Rheine auf— 
zulodern drohte, nun mit aller Wucht zum Himmel ſteigt. Er wird ganz 
Deutſchland erfaſſen und eine ſo grauenhafte Brandſtätte zurücklaſſen, daß 
erſt die Arbeit von Generationen auf dieſen Trümmern eine neue Blüte her- 
vorzubringen vermag. 

Die gereizte Stimmung der Konfejlionen in Böhmen führt zur Entladung, 
als der Abt von Braunau die Einftellung des proteſtantiſchen Kirhenbaues 
im Gebiet der Abtei fordert und der Erzbiſchof von Prag die Kirche von 
Kloſtergrab niederreißen läßt, obwohl fie dem Majeitätsbrief gemäh auf 
föniglichen Gütern — als ſolche gelten in Böhmen aud) die kirchlichen — er- 
richtet worden find. Die Evangeliihen, auch aufgebradjt durch die Übergriffe 
21 
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fönigliher Statthalter, berufen die enangeliihen Landesbeamten und Kreis⸗ 
deputierten nach Prag. Der Landeskämmerer aber verbietet den Städten Die 
Teilnahme. Nach Zurüdweifung feiner Beſchwerden beichließt der Adel eine 
zweite Tagung, die am 21. Mai 1618 zufammentritt. Ihre Teilnehmer, an 
der Spitze der heikblütige Graf Heinrih Matthias Thurn, ziehen auf das 
Gerüdt, daß die Statthalter Martinit und Slawata Gewalt gegen dieſe 
Berfammlung planen, nad) der Landftube auf dem Hradſchin, wo fie nad) 
einer erregten Ausſprache „nad gut böhmiſchem Braudje‘ die beiden Statt- 
halter, aber aud) den völlig unſchuldigen Schreiber Yabrizius in den zehn 
Meter tiefen Burggraben ſchleudern. Doch entkommen dieje glüdlich der Wut 
der Berfolger. Die Böhmen bilden nun ein dreibiglöpfiges Direktorium, 
Menzel Wilhelm von Ruppa an der Spibe. Thurn, der niht Tſchechiſch kann, 
übernimmt die Aufitellung eines Heeres. Die Stände von Mähren, Laujit 
und Schleſien werden zum Beitritt aufgefordert. Die Union wird um Hilfe 
gebeten, an den Kaiſer wird ein Reditfertigungsihhreiben abgejandt. Die Se- 
Initen werden des Landes verwieſen. 

In Wien jind Klejl und der Kaijer für Verhandlungen mit den revoltie- 
renden Ständen. Aber eine Erzherzogsverſchwörung, hinter der der ſpaniſche 
Gejandte Oñate jteht, bemächtigt ji des den Scharfmachern verhakten Bi- 
ſchofs und entführt ihn nad) Tirol. Bor die vollzogene Tatſache geitellt, gibt 
der Kaijer den alten Berater, der ihm auf den Thron geholfen, preis. Mit 
einem ſolchen Herrn fonnte man Teine mutige Bolitil machen, Mut aber war 
damals erforderlid, um den bedentenlofen Fanatikern entgegenzutreten. 

Sp gibt es denn Krieg. Das Haus Habsburg nimmt den hingeworfenen 
Fehdehandſchuh auf. Die Mährer treten auf die Seite des Kaiſers, während 
die Schlefier dem Direktorium Unterftügung gewähren. Die Tſchechen nehmen 
den Söldnerführer Graf Peter Ernit von Mansfeld, der damals 38 Fahre 
alt ilt, in Sold. Mansfeld wird einer der markanteſten Namen des Dreihig- 
jährigen Krieges, ein rechter Vertreter des dieſem entjeglihen Wüten eigen- 
artigen Yührertums, ein Kind der Yortuna, der ih aus Blut und Grauen 
einen Herriherthron oder ein Reichslehen herausholen will. Uneheliher Sohn 
eines ehemaligen Statthalters der ſpaniſchen Niederlande, jucht er den Makel 
jeiner Geburt durch eine Erhöhung jeines Ranges zu bejeitigen. Seit jeinem 
14. Lebensjahre in Waffendienften, war er urſprünglich Katholif, wird dann 
Calviner, um dem Kurfürjten von der Pfalz zu gefallen. Seine Hilfe ijt 
recht zweifelhafter Art. Er nijtet ſich richtig in Pillen ein, das er wie feine 
Hauptitadt hütet. Die Böhmen aber unter dem Graf Thurn gehen über die 
öfterreihiihe Grenze, gerade als am 20. März 1619 der Kailer Matthias 
ſtirbt. 

Wer iſt dieſer Ferdinand, dem nun die böhmiſchen Länder, die Erblande 
und das Königreich Ungarn gehören, der ſich eben anididt, zum Kaiſer ge— 
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wählt, in die unerbittlihe Auseinanderfegung der beiden Belenntnilje als 
Rufer im Streit einzugreifen? 

Ein Streng katholiſches Elternpaar, Erzherzog Karl von Inneröſterreich 
und die bayriſche Prinzeſſin Maria, hat ihm religiöjfe Unduldſamkeit an- 
erzogen. Sein Vater, der 1578 auf dem Bruder Landtag den Ständen Inner» 
öſterreichs Gewilfensfreiheit zufichern mußte, jeßt 1585 die Jeſuiten als Leh⸗ 
ter auf der Grazer Univerfität ein und verbietet zwei Jahre jpäter den Be- 
ſuch auswärtiger Hochſchulen. Doch können die inneröjterreihilhen Länder 
jeßt und aud) während der Regentſchaft, die nad) feinem Tode für den noch 
unmändigen Yerdinand herrſcht, ihre Stellung behaupten. Anders wird es, 
als 1596 Ferdinand, erſt 18 Jahre alt, auf der Sefuitenuniverjität zu Ingol⸗ 
ſtadt vollends zum religiöjen Fanatiker geworden, die Regierung über: 
nimmt. Er gibt die Verjicherung der Glaubensfreiheit nicht und beginnt, den 
Proteſtantismus in feinen Ländern abzuwürgen. Aus Graz und den landes- 
fürftliden Städten der Steiermart werden am 13. September 1598 alle evan- 
geliihen Prediger verjagt, im Oktober aud) aus Laibad. Aus Graz wird 
aud der berühmte Ajtronom Johannes Kepler als evangelijher Lehrer 
ausgewielen. Glaubensfommilfionen gehen um und richten den Tatholilchen 
Gottesdienft ein. Das evangelifhe Kirchen- und Schulenminijterium ift für 
Steiermarf und Krain ſchon 1598, für Kärnten 1599 aufgehoben worden. 
In den Stadtrat und in die Innungen dürfen nur noch dur) Glaubensprü- 
fungen geeihte Katholiten aufgenommen werden. Die Zujammenjeßung der 
Stände wird in Tatholiihem Sinne geändert. Die Bürger, die beim evan— 
geliiden Glauben verharren, müjfen auswandern und ihre Güter ſchlecht ver- 
Taufen. Nur der Adel hat noch das beſchränkte Recht der Religionsfreibeit. 

Bald wird Ferdinand die neue Lehre in allen jeinen Rändern unterdrüden. 
Er wird dieſe zugleich gegenüber dem evangelilden Norden Deutſchlands 
abgeiperrt halten und jo jene verhängnispolle Entfremdung OÖſterreichs 
von Norddeutſchland herbeiführen, die das herrliche Alpenland für lange 
Zeit bis tief in das achtzehnte Jahrhundert von einer lebendigen Teilnahme 
am deutſchen Geiitesleben ausgeſchloſſen hat. Das deutſche Oſterreich hat 
faum je einen größeren Feind befeffen als dieſen unfeligen Yerdinand, der aus 
eigener Geiftesenge heraus feinem ganzen Lande für Jahrhunderte den Weg 
zum Licht verjperrt hat. In den Angelegenheiten feiner Staaten lau und be- 
einflußbar, ein Verſchwender in der Yinanzgebarung, Tein tüchtiger Monarch 
und Landesvater, wie etwa Maximilian von Bayern, bei dem diefe Seite 
feines Lebens mit dem finfteren Fanatismus verjöhnt, ift er in den religiöfen 
Tragen unbeugfam ftarr und feit 1624 ganz in der Hand jeines jeſuitiſchen 
Beihhtvaters Wilhelm Lämmerman (La Moire Mannie). Diejer finjtere 
Ferdinand foll jetzt auch die Kaijerfrone erhalten, obwohl ji} die evange- 
liſchen Kurfürften jagen müßten, daß die Wahl eines folden Mannes nur 
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gleihbedeutend jein kann mit der größten Gefährdung des lutheriſchen Be- 
fenntnijjes und der Erweiterung des ausgebrodenen Krieges. Aber der 
Sachſe, durch feinen Hofprediger Ho& von Hoänegg nur noch ſchärfer 
gegen den Calvinismus aufgehebt und mißtrauiſch gegen den Pfälzer, und 
der Brandenburger, Türzlid mit dem Pfälzer zerfallen und auf die Gunjt 
der Habsburger [pefulierend, willigen in die Wahl Yerdinands, obwohl eine 
böhmiſche Geſandtſchaft gegen diejen, der eben vom böhmiſchen General- 
landtag abgefeßt wurde, das Kurrecht der Böhmen geltend maden will. 
Schließlich ſtimmt fogar der Pfälzer, allein gelaffen, für die Wahl des Man- 
nes, durch den der Pfalz unendlihes Leid zuteil werden follte. So profan 
es klingt, man muß bier an die allergrökten Kälber denten, die fich felber 
ihren Mebger wählen. Einjtimmig kann Yerdinand, der Unterdrüder der 
Proteſtanten Inneröſterreichs und Zögling der Jeſuiten, am 28. Auguſt 
1619 ohne Wahlkapitulation zum Kaiſer gewählt werden. 

Die böhmiſchen Stände haben Ferdinand abgeſetzt und am 26. Auguſt 
Friedrich V. von der Pfalz zum König gewählt, nachdem ſie Böhmen zum 
Wahlreich erklärt Hatten. Anders als der Kurſachſe, der abgelehnt Hatte, 
nimmt der Pfälzer die verhängnispolle Krone an. Inzwiſchen hat ſich auch 
Mähren dem Aufltande angejhloffen, und Thurn war im Juni bis Wien 
vorgedrungen, wo eben die evangelilchen Stände Ferdinand zu Zugejtänd- 
niljen zwingen wollten. Aber er und die öfterreihifhen Lutheraner haben 
damals die Gunſt der Stunde und damit die Zukunft der ſtändiſchen Macht 
ſowohl wie des öſterreichiſchen Proteſtantismus verfäumt. Der Böhme zieht 
wieder ab, und als ſich die niederöfterreihilhen Stände ſpäter wieder er- 
heben und in Horn ein Direltorium errichten, hat der Kaifer nad) Unterwer- 
fung unter die Führung Maximilians die Hilfe der Liga erlangt, die im 
Winter von 1619 auf 1620 zu rüjten beginnt. Maximilian hat jih dafür 
eine Entſchädigung aus dem Beſitz der Befiegten oder ein habsburgiſches 
Erbland ausbedungen. Eine neue Gelegenheit verjäumen die Böhmen, als 
fie, wieder bis Wien vorgedrungen, die Vereinigung mit Dem jiebenbürgi- 
hen Fürſten Bethlen Gabor, der Prekburg erobert hat, unterlafien. Sie 
müjjen wieder zurüd, und der unzuverläjlige Bethlen ſchließt einen Waffen- 
ſtillſtand. Die Aufitändiigen haben ihrem Gegner Zeit gelallen, das ge- 
ſchichtliche Recht des Tüchtigeren für Jich geltend zu machen. Papſt und Spa- 
nien ſteuern reihlihe Gelder, ein ſpaniſches Heer rüdt zur Züchtigung des 
Kurfürjten von der Pfalz in das blühende Land ein. Kurſachſen aber wird 
durch die Taiferliche Diplomatie gegen Zuſage des Pfandbejites der Laufigen 
zu einem Bündnis mit der Gegenreformation gebradt. Es begnügt ſich mit 
mündliden Verſprechungen des Kaijers auf Duldung der böhmiſchen Pro- 
tejtanten, ebenjo mit dem mündlihen Verſprechen der Liga, daß die evarge- 
liihen Wominiltratoren nit mit Gewalt aus ihren Bistümern vertrieben 
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werden follen. Die Union wieder duldet im Vertrag von Ulm (5. Juli 1620) 
den Abwarſch der ligiltiihen Truppen Maximilians, die ihr bei Ulm gegen- 
überlagen. So find die Proteltanten noch vor Beginn des Feldzuges ge- 
Ihlagen. Das Heer der Liga rüdt in Oberöfterreidh ein, wo ji die Stände 
fügen müflen. &s vereinigt fi mit den Truppen, die der Taijerlihe General 
Bougquoi befehligt, und beginnt den Einmarſch in Böhmen, während id) 
Mansfeld in Pilſen untätig Hält und der Kurfürjt Friedrich V. völlig verjagt. 
Er widmet fi) mit feinem Prediger Scultetus eifrig der Arbeit, die Kirchen 
Prags von ihrem herrliden Bilder ymud zu „ſäubern“. Seine Gemahlin 
Elifabeth erregt durch ihre modiſche Tradt, die den Prager Bürgerfrauen 
unfittlih eriheint, Ärgernis. Alle Bemühungen Chriftians von Anhalt, das 
Heer entſprechend aufzurüften, [cheitern an der Eitelkeit des böhmiſchen Adels, 
der auf feine Vorrechte pocht, dabei aber Gelder, die für die Aufrüjtung be- 
ſtimmt find, in die eigene Tafche wandern läßt. Wie joll man da dem Feld— 
berrn der Liga Tjerclaes von Tilly, der dur) lange Striegsdienite im 
ſpaniſchen, kaiſerlichen und bayriſchen Heere erprobt iſt und troß feiner 
61 Fahre an Tapferkeit, Entſchloſſenheit und Umficht feinesgleichen jucht, 
widerjtehen? Erſt Guſtav Adolf hat ihm den Lorbeer vom Haupt geriffen. 
Um 8. November mittags greifen die Truppen der Liga und die Kailerlichen, 
an Kraft und Gefhüt den Böhmen überlegen, das Heer Chriltians art, das 
zwei Stunden weitlih von Prag auf dem Weiken Berge eine feite Stel- 
ung bezogen hat. Die Deutfchen und die Mährer behaupten jih gut, durch 
das Verſagen der Tjchechen aber geht die Schladt binnen einer Stunde ver- 
loren, Mit dem Königtum Friedrids, das nur einen Winter gedauert, ijt es 
vorbei. Während der Schlacht Hat fich der Leichtfertige mit dem Geſandten 
jeines engliſchen Schwiegervaters Tafelfreuden hingegeben. Nun flüchtet er 
nah Schleſien. Johann Georg von Sachſen bringt die Laujigen in feine 
Hand, wo id) die Stände gegen Amneſtie und Zuſicherung ihrer politiſchen 
und religiöjen Freiheiten unterwerfen. Die Schlejier — der Winterlönig ijt 
auch hier bereits geflüchtet — erhalten von ihm ähnlihe Bedingungen. 
Glücklich das Schidjal diefer Länder gegen das Los, das Böhmen und 
Mähren betroffen! Eine Zeit ift es till. Geflüchtete Adelige Tehren fogar 
wieder zurüd. Dann kommt überrafhend ein ſchweres Strafgericht. Yer- 
dinand erflärt den bei der Einnahme von Prag erbeuteten Majeltätshrief 
für verwirkt. Er zerjhhneidet ihn eigenhändig. Zahlreihe Adelige werden 
verhaftet. Weil die gewöhnlihen Gerichte zu Teinem Todesurteil gelangen 
fönnen, wird ein außerordentliher Gerihtshof eingejeßt, der 27 Todes- 
urteile fällt, von denen 24 am 21. Juni 1621 vollzogen werden. Unter den 
Hingerichteten Jind der Graf Andreas von Shlid, Budowec von Bu- 
dowa und der Stadtridter Jeſſenius von Jeſenetz. Bis 1630 werden 
drei Viertel der gefamten Fläche des Landes den Eigentümern Tonfisziert 
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oder, wenn fie zur Auswanderung gezwungen wurden, für einen Schleuder- 
preis abgepreßt. Bei dieſer Gelegenheit ijt der heimiſche Ritterjtand in Böh— 
men verſchwunden. Fremder, großenteils |paniiher und italienifcher Adel 
macht fi im Lande breit. Je jErupellofer einer das Elend der Geſchlagenen 
ausnüßt, um jo höher Tann er fteigen. Es iſt die Zeit, da ih Wallenitein 
zum reichften Grundherrn von Böhmen madt. 

Nah anfängliher Zurüdhaltung hebt dann auf Betreiben des päpſtlichen 
Nuntius Caraffa und des Taiferlihen Beichtvaters, die Gegenreformation mit 
Landesverweiſung oder Verhaftung der protejtantiihen Prediger an. Dra- 
gonaden (Einquartierung von Dragonern) des Statthalters jorgen Dafür, 
daß das Bürgertum rein äußerlich wieder Tatholiih wird. Der nihtfatho- 
liche Adel aber muß 1627 das Land verlafjen. Milder fällt das Strafgericht 
in Mähren aus. Uber aud) hier wird die Firhlihe Reaktion rückſichtslos 
durchgeführt, werden Güter im Werte von 5 Millionen Gulden beſchlag— 
nahmt. Das einzige Gute dieſer Schredenszeit iſt, daß in der ‚‚vernewerten 
Landesordnung“, die Ferdinand 1627 für Böhmen erläßt, die deutſche 
Sprade mit der tihedhilchen als gleichberechtigt erflärt wird. Seit dem Ende 
der Huljitenfriege hatte fie ſchwere Unterdrüdung erfahren. 

Der Kaifer hat nad) der Shladt am Weißen Berge mit Bethlen Ga- 
bor den Frieden von Nikolsburg zuftandegebradt, in weldem er dem ehr- 
geizigen Siebenbürger auf Lebenszeit ſieben ungariſche und die beiden jchle- 
ſiſchen Fürſtentümer Oppeln und Ratibor überlajjen mußte. So geminnt 
Yerdinand Zeit, ſich jeiner Lieblingsaufgabe, der Niederwerfung des Pro- 
tejtantismus in jeinen Erbländern, zu widmen. Die Pfarre in Horn wird 
den Jeſuiten ausgeliefert, die nun aud) die Wiener Univerfität völlig beherr- 
ſchen. 1624 werden alle lutheriſchen Prediger aus Wien, 1627 aus ganz Nies 
deröjterreich ausgewiefen. Die aufrechten Elemente des Adels und Bürger- 
tums müljen die heißgeliebte Heimat verlajjen. 

Unterdejien find der Winterlönig, Chriftian von Anhalt und Georg von 
Brandenburg und Jägerndorf wegen Landfriedensbruds, Majejtätsbeleidi- 
gung und Hocperrats geächtet worden. Ligijtiihe Truppen betreten das 
Kernland des Kurfürften. Beim Anmarſch der Liga löſt fi) der evange- 
liſche Bund auf. Doch ſtehen dem Kurfürften das nad) der Pfalz abmar- 
Ihierte Heer Mansfelds, ein Heer des Markgrafen Georg Friedrid von 
Baden-Durlad) und ein drittes, Das der junge Adminiltrator von Halberjtadt, - 
Chriſtian, zum Teil mit Unterjtügung des niederſächſiſchen Kreiles aufge- 
jtellt hat, zu Gebote. Chriltian, von feinen Gegnern der wilde Halberjtädter 
benannt, der dritte Sohn des Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig, iſt 
durd) die Schönheit der Gemahlin des Winterfönigs zu ritterliher Hilfe ent- 
flammt worden. Durch Brandihakung der Klöfter in Weſtfalen verſtärkt er 
feine Kriegskaſſe. Die Pfalz ſcheint jih zunädjit halten zu können. Mansfeld 
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ſiegt bei Mingolsheim, dann aber unterliegen die drei Heere des Winter⸗ 
königs, da fie ſich einzeln ſchlagen. Bei Wimpfen am Nedar erliegt Georg 
Friedrich, Chriſtian aber, der hochmütig die Hilfe des Mansfelders ablehnt, 
bei Höchſt. Trotzdem er noch über 30000 Mann verfügt, wird Friedrich V. 
ebenſo wie das vermittelnde Londoner Kabinett in hinterhältigſter Weiſe 
getäuſcht. Legt er die Waffen nieder, heißt es, ſoll er ſein Land wiedererhal- 
ten. Als er es tut und nad; den Niederlanden geht, ijt der Vertrag erledigt. 
Die legten Pläße der Rheinpfalz fallen in die Hand der Liga und der Spa- 
nier, am 19. September auch Heidelberg. Tilly aber fendet die herrliche Bi- 
. bliothef der Univerlität als Geſchenk an den Papit. In der Rhein- und Ober⸗ 
pfalz wird |ogleich der Lalvinismus verboten, das Ländchen Baden-Durlad) 
von den Giegern faft zugrundegerichtet. Als Preis für feine Hilfe erhält 
Maximilian fpäter die Kurwürde und gegen Rüdgabe von Oberöſterreich, auf 
das er nad) dem wahrhaft heldenmütigen Aufitand der evangeliihen Bauern 
unter Stephan Yadinger (1626) Teinen Wert mehr legt, die Ober- und Die 
rechtsrheiniſche Unterpfalz zugejtanden. Auf dem Mühlhaufer Kurfürftentag 
(1627), wo Bayern die Kur erhält, iſt die Reichsgewalt völlig in die Hand 
der Katholifen gefallen, da es nur mehr zwei evangeliihe Kurfürjten gibt. 

Mansfeld und der Halberjtädter weichen in Die Niederlande. Im nächſten 
Sahre erleidet Chriſtian bei Stadtlohn im niederfähliihen Kreis, den er 
vergebens gegen den Kaiſer bewaffnen will, eine völlige Niederlage (27. Juli 
1623). Bald darauf ſtirbt er. Tilly Täht feine Truppen in Niederfachlen über- 
wintern, eine wahre Geißel für das unglüdlide Land. Bethlen Gabor, der 
inzwilchen wieder Krieg begonnen hatte, muß im Wiener Yrieden auf die 
beiden ſchleſiſchen Herzogtümer Oppeln und Ratibor verzichten. 

Gegen das übermütige Treiben Tillys, der den Landgrafen Moritz von 
Heſſen⸗Kaſſel aus feinem Lande verjagt, ſucht der gedrüdte niederſächſiſche 
Kreis auswärtige Hilfe. Nach vergeblihen Ausgleichsverſuchen verhandelt 
England mit Frankreich, das jid) jelber bereits durch das Umſichgreifen der 
Spanier am Rhein bedroht fühlt und fih mit Savoyen und Venedig zu 
einem Berteidigungsbündnis zuſammengeſchloſſen hat. England bricht 1624 
die Beziehungen zu Spanien ab, mit dem aud) die Niederlande wieder im 
Kriege Itehen. Sp hat fi) aus der böhmischen Rebellion bereits ein euro- 
päilcher Krieg entwidelt. 1624 zum leitenden Staatsmann Frankreichs ge- 
worden, hat der zielbewuhte Kardinal Richelieu ein Bündnis mit Eng— 
land abgeſchloſſen, um ein Heer unter Mansfeld am Niederrhein aufzujtel- 
len. Die Schweden maden jih zum Eingreifen bereit. Aber in raſchem Zu— 
greifen fommt ihnen der ehrgeizige Chriſtian IV. von Dänemark zuoor, der 
ih als Herzog von Holftein duch) das Verbleiben Tillys in Niederfachſen 
bedroht fühlt und für den Befi der Stiftslande Verden und Bremen fürd)- 
tet, wo fein Sohn Biſchof iſt. Auf einem Haager Kongreß verbündet er ſich 
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mit England und den Niederlanden (9. Dezember 1625). Der König will 
ein Heer aufitellen, jeine Bundesgenofjen werden Subjidien zahlen. Der nie 
derſächſiſche Kreis wählt Chriltian zum Kreisoberiten und bewilligt ihm die 
notwendigen Rüſtungen. Bei Itzehoe, Bremen und Verden jammeln ji 
feine Truppen. Maximilian, der auch Mansfeld in den Niederlanden zu neuen 
Kräften Tommen jieht, ift allein den aufiteigenden Gefahren nicht gewadjlen. 
Er fordert ein eigenes Taijerlihes Heer. Der Kaiſer wendet ſich in feiner Not- 
lage an den böhmilchen Edelmann Albrecht von Wallenitein (j. Bildtafel 
17), der ihm ſchon früher die Aufitellung eines Heeres angeboten hatte. 

De ſteht nun eine der eigenartigften Perjönlichkeiten der deutjchen Ge— 
[dichte vor uns, ein harter Mann von mädtigem Ehrgeiz, der über Elend 
und Zulammenbrud feiner Standesgenoffen hinweg zu fabelhaftern Reich— 
tum gelangt ift, indem er mit der faijerliden Gunſt wucdherte, die ihm für 
feine Treue im böhmischen Aufitand zuteil geworden. Im geeigneten Augen 
blick über die erforderlichen Bargelder verfügend, Tonnte er die Güter der 
Geädjteten um einen geringen Preis faufen. Von Haus aus war er als 
früh verwaiftes Kind eines bejcheidenen mähriſchen Adeligen nicht rei. Erſt 
die Ehe mit der Witwe Lukretia von Landed, die, älter an Jahren, ihm 
durd ihren Tod bald den Weg zu neuer Ehe freimadte, gab ihm die nof- 
wendigen Mittel. Und wie verjteht er fein Geld zu vermehren und feinen 
Beſitz zu verwalten! 68 Güter im Werte von 5 Millionen Gulden gehören 
ihm. Für 150000 Gulden erwirbt er im Jahre 1622 die Herrihaft Friedland 
und erhält den Titel eines Herzogs von Friedland. Zwei Fahre |päter wird 
fein Beſitz (4000 Quadratfilometer mit 9 Städten und 57 Schlöſſern und 
Dörfern) zu einem Reihsfüritentum im lehnsrechtlichen Verbande von Böh— 
men erhoben. Selten gibt es einen tadelloferen, aber aud rüdjihtslojeren 
Berwalter als den Herzog. Er hat jeine Berwandten mütterlicherfeits Talten 
Herzens aus dem Befit von Gitſchin gejtoßen. Nun erhält dieſer merfwürdige 
Mann den Uuftrag, eine eigene kaiſerliche Armee aufzuitellen und ihr Capo, 
d.h. „General-Öberjter Feldhauptmann der kaiſerlichen Armada‘ zu fein. 
Alsbald fteht ein Heer auf den Beinen, mannigfaltig zuſammengeſetzt, viel- 
fah aus Wbenteurern, die dem neuen Glüdsjtern nachgehen wollen. Für 
Ernährung und Erhaltung der Truppen hat Mallenitein fein eigenes, ge= 
walttätiges, aber außerordentlich wirffames Rezept. Die einzelnen Stände und 
Kreiſe müſſen für Solo und Unterhalt der Truppen genau bemeſſene Geld- 
Jummen aufbringen. Wallenjtein it in der Soldberechnung ſehr großzügig; 
er nimmt auch Abteilungen hinein, die erjt aufgeltellt werden müſſen. Soldat 
und Feldherr befinden ſich dabei jehr wohl. 

Inzwiſchen iſt König Chriltian, vom Adminiſtrator Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg vertärft, bis Hameln an der Weſer vorgedrungen. Tilly 
Ingert im Braunſchweigiſchen und Hildesheimiſchen, Wallenitein, der im 


Tafel 40. Der Führer und Reichsfanzler Adolf Hitler 


Aufgeltiegen zum Führer wie fein Deutjher vor ihm, lenkt Adolf Hitler, Großdeutſchlands 
Begründer, Jieghaft die Gejchide unjeres Volkes. 














Tafel 41. Großdeutſchland erjteht! 


Umgeben von jeinen engjten Mitarbeitern, aber aud) von den ältejten Parteigenoffen Wiens, Ihidt ji der Führer 
am 15. März 1938 an, zu dem befreiten Volt zu ſprechen, das zu vielen Taufenden am Heldenplaß ſeiner harrt, um 
die „größte Vollzugsmeldung meines Lebens“ zu erſtatten. 
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Spätherbjt den Marſch nad) dem Norden angetreten, im SHalberjtädtijchen 
und Magdeburgifhen. Sp muß das niederſächſiſche Land die Laſt von vier 
übermütigen Heeren tragen. Wallenjtein führt ein jtarfes Regiment. Der 
faiferlihe Feldherr läßt ſich nichts von Tilly und Maximilian jagen. Er 
duldet evangeliſche Soldaten in feinem Heer und geht in jeder Weije feinen 
eigenen herriſchen Weg. 

Ein blutiger Frühling zieht herauf. Das erjte Waffenkreuzen geſchieht zwi- 
ihen dem Friedländer und dem Grafen Mansfeld. Diefer greift am 15. April 
1626 die Taijerlihen Schanzen bei der Dejjauer Elbbrüde an, wird im 
Gegenſtoß geworfen und Tann fi nur durch Die auffallend Iangfame Ber- 
folgung Wallenjteins retten. Chrijtian IV. aber will troßdem nad Schleſien 
voritoßen, um mit Bethlen Gabor, der wieder im Krieg mit dem Kaiſer 
iteht, gemeinfam operieren zu Tönnen. So ſendet er dem Mansfelder, der 
ih nad) Schlejien gewendet hat, Johann Ernit von Weimar mit Ver— 
ſtärkungen nad. Aber die Schlejier wagen den Anſchluß nit. Mansfeld 
geht über den Jablunfapak, ihm voraus zieht Johann Ernit, mit dem 
er in Uneinigfeit |teht. Doc fommt es auf diefem Kriegsihauplat tro& 
der Bereinigung mit Bethlen und obgleicd) die verfolgende Armee Wal- 
lenjteins durch Krankheit und Erſchöpfung ſchwer leidet, zu Teinem Auf- 
Ihwung der protejtantischen Waffen. Mansfeld, durd) Bethlen, der wieder 
mit dem Kaiſer unterhandelt, enttäufht, wendet ji mit 12 Gefährten 
nad) Venedig, um hier Kriegsdienite zu nehmen, als er im Morgenrot des 
19. Rovember 1626 zu Ratona bei Serajewo, aufrecht, auf feine Begleiter 
geitüßt, jtirbt. Ein Soldat! Bald darauf ftirbt aud) Johann Ernit. Bethlen 
Gabor aber hat indefjen fchon feinen launiſchen Krieg dur) den Frieden von 
Leutſchau auf Grund der beftehenden Machtverhältnijje beendet. 

Inzwiſchen hat auch der Dänenkönig, während feine Feldherren ihren legten 
Meg gehen, das Spiel bereits verloren. Tilly hat ihn im Eichsfeld auf feinem 
Vormarſch zur Umkehr gezwungen und dann bei Lutter am Barenberge 
am 17. Augult 1626 völlig gejchlagen. Der König weit bis Stade zurüd, 
Wolfenbüttel Tann er halten. Für fein Heer find Verjtärfungen im Anmarfd). 

Zu Beginn des neuen Jahres jhlägt und vernichtet Wallenitein mit drei- 
facher Übermadt die nad) Norden jtrebenden Truppen Mlansfelds bei Ko— 
el. Dann vereinigt ji) der Friedländer mit Tilly, der, dem weidhenden 
Dänenfönig folgend, bereits nad) Holſtein vorgedrungen ilt. Infolge einer 
Berwundung Tillys führt Wallenjtein allein das Kommando und bejest 
nad einem Sieg bei Kolding das däniſche Feltland bis Kap Skagen. Bor 
dem Taijerlihen General, der den Krieg wie ein großes Geſchäft betreibt, 
tritt fortan die Liga in den Hintergrund, und der Bayernherzog iſt unter 
diefen Umſtänden recht mikvergnügt. Er habt den Emporfönmling, der nun 
das Kommando führt. Wallenitein aber iſt vom Kaiſer in den erblichen 
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Herzogftand erhoben worden (1627), Hat das Herzogtum Sagan und zu 
Beginn 1628 auch Medlenburg, deſſen Herzöge vertrieben worden waren, 
erhalten. Wenn Maximilian nun gegen Wallenjtein Beſchwerde führt, weiß 
er die geiſtlichen wie die weltlihen Fürſten hinter ſich. 

Wie unerträglich Iaftet das gewaltige Heer des Friedländers auf den be- 
troffenen Gebieten! Die Reichsſtädte berechnen ihre Laſten bis zum Jahr 
1627 auf 3 Millionen Taler, Das eine Stift Magdeburg allein hat in den 
legten zwei Jahren an Kriegslaft faft 700000 Taler bezahlen müljen. Bloß 
für feine Tafel Hat Wallenjtein dem Stift Halberjtadt den Betrag von 
7000 Talern vorgefährieben. Auch feine Generäle und Oberjten legen ent- 
ſprechende Laſten auf. 

Dieſer Wallenſtein ſteht mitten in den beſten Gegenden Deutſchlands. Was 
bedeuten neben ſeinem Heer noch die Fürſten? Auf eine ſolche Kriegsmacht 
geſtützt, kann ſich leicht ein neues Kaiſertum erheben. Es gibt zu Würzburg 
einen Bundestag der Liga, der von Beſchwerden widerhallt. Bald aber 
findet unter Teilnahme der evangeliſchen Fürſten zu Mühlhauſen (OF 
tober 1627) ein ridytiger KRurfürftentag ftatt, auf dem auch Kurſachſen und 
Brandenburg in das bayrifhe Horn blajen. Die Kurfürjten verfajlen ein 
Abmahnungsihreiben an den Kaifer. Aber Wallenftein weiß aud) in Wien 
aufgetauchte Bedenlen durd) die bloße Drohung mit feiner Demiffton nieder» 
zuſchlagen. Er beſitzt durch feine zweite Ehe mit der Gräfin Harrad) die 
beiten Beziehungen zum Grafen Eggenberg, dem leitenden Miniſter des 
Kaifers. Sm April 1628 neubeltallt, wird er zum „General des Baltiſchen 
und Ozeaniſchen Meeres“ ernannt. Zum eritenmal taucht damit der Gedanke 
an eine eigne kaiſerliche Flotte auf. Die Spanier find für diefen Plan, der 
fie gegen die Niederländer entlaftet, euer und Flamme. Das Augenmerk 
der kaiſerlichen Kriegführung richtet fi) Dabei auf die Schiffe der Hanfa. 
Dean bietet Lübed und den wendiſchen Städten die Gründung einer |pa- 
niſch⸗hanſeatiſchen Handelsgefellihaft unter Taiferlihem Schuß, die den Han- 
del auf den nördlichen Meeren unter Ausſchaltung der Niederländer an jid) 
reißen foll. Die Städte aber verfchieben die Entjheidung auf einen Hanfatag. 
Sowohl die drohende kirchliche Reaktion durch den Kaifer, wie auch die zu 
erwartende Feindſchaft der Niederländer, Engländer und Dänen ftimmt fie 
vorſichtig. Der Hanſatag lehnt die Stellung von Kriegsihiffen ab. Gegen die 
rüftenden Stralfunder wendet ih in Wallenjteins Auftrag fein Unterfeld- 
herr Arnim. Der Dänenlönig wirft eine kleine Beſatzung in die Stadt und 
Ihließt |päter, den alten Groll begrabend, mit Schweden ein Schuß- und 
Trutzbündnis ab. Als Arnim feinen Erfolg hat, eilt Wallenjtein jelber aus 
Gitihin, wo er zur Verwaltung jeines Gebietes geweilt, herbei und beginnt 
mit ftarfer Artillerie die Belagerung. Aber ein dreitägiger Sturm, von dem 
er jih alles verſprochen, [cheitert. Die überwiegende Mehrheit der Be- 
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völferung zwingt den bereits zur Übergabe geneigten Rat von Stralfund 
zum Weiterlämpfen. Der Dänenfönig, der Wolgaft in jeine Hand gebradt, 
droht mit der Landung. Wallenjtein muß die Belagerung abbreden. Die 
Dänen treibt er aus Wolgaſt wieder heraus. Der Hanjatag aber lehnt nun: 
mehr, ſchon von den Schweden ummorben, endgültig ab. 

Der Friedländer hat nun an dem Feldzug im Norden Tein rechtes Inter⸗ 
eife mehr, zudem aud) die Landſchaft durd fein Heer bereits ausgeſogen ift. 
Der Taiferliche Oberfeldherr denkt an einen Feldzug gegen die Türken, die 
aus Europa vertrieben werden follen. Auch an die VBenezianer denkt der aus- 
greifende Dann. Im Norden aber will er Frieden haben, der aud; wirf- 
ih in Lübed am 12. Mai 1629 zum Abſchluß kommt. Chrijtian muß auf 
die niederfähfiichen Stiftslande und auf jede weitere Einmiſchung in Deutſch⸗ 
land verzichten. Sein übriger Bejit bleibt ihm ungejchmälert. Wallenftein 
aber, nun aud) formell mit Medlenburg belehnt, kann den ſtolzen Titel: „Al⸗ 
breit von Gottes Gnaden Herzog zu Medlenburg, Friedland und Sagan, 
Fürſt zu Wenden, Graf zu Schwerin, der Lande Roftod und Stargard Herr‘ 
führen. Sein Neffe Maximilian von Waldſtein foll in Ermangelung 
eines Sohnes fein Nachfolger werden. Ohne durch religiöjfe Bedenken ge- 
hemmt zu fein, macht fid) der Sriedländer daran, das neuerworbene Land in 
feine Mufterverwaltung zu nehmen. Dabei ernennt er einen Proteitanten zu 
feinem Statthalter. 

Geht es nad) dem Taijerlihen Generaliſſimus, dann wird ſich ein neues 
deutihes Kaiſertum jtolz über der zufammengebrodenen Macht der Fürften 
erheben. Der Kaifer, fo erflärt Wallenjtein, müjje Herr werden wie Die 
Könige von Frankreich und von Spanien. Die geiltlihen Kurfürjten müßten 
verjhwinden. Seinen Sohn Yerdinand aber jolle der Kaijer von ſich aus zu 
feinem Nachfolger maden. Verjteht der Habsburger die ungeheure Bedeutung 
diejes Rates feines Getreuen, dann kann die unſelige deutiche Zeriplitterung 
überwunden werden. Aber der Kaiſer beſitzt nur einen beſchränkten Unter- 
tanenverjtand. Sein Herr ift die Tatholiihe Kirche. Wie joll er widerjtre- 
ben, wenn der päpitlihe Nuntius, wenn der Beichtvater ji) äußern, daß nun 
der Augenblick gelommen fei, den Evangelijhen die Kircjengüter wieder 
abzunehmen, die fie jeit dem Pafjauer Vertrag fälularijiert hatten, wo fein 
eigenes fanatijhes Herz danach drängt, nun gegen den Proteltantismus den 
Hauptichlag zu führen? Die katholiſchen Kurfürjten [ind dafür. Sp erläkt 
der Kaiſer am 6. März 1629 eine „Deziſion“ „über etlihe Punkte den Reli- 
gionsfrieden betreffend‘, das berüdtigte Reſtitutionsedikt. Die Tatho- 
lichen Landesherren dürfen demnach andersgläubige Untertanen austreiben. 
Die Reformierten bleiben vom Religionsfrieden ausgeſchloſſen. Die jeit 1552 
eingezogenen Kirchengüter müſſen den Gejchädigten zurüdgegeben werden. 
Reititutionstommillionen mit militärifher Aſſiſtenz aus Wallenjteins und 
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Tillys Heer werden gebildet. Es iſt ein Vernichtungsſchlag gegen die Pro- 
tejtanten. Und bei der fanatiſchen Denkungsweiſe Ferdinands iſt zu befürdten, 
dak diejem Schritt bald ein zweiter, zielend auf die Auslöfhung des Pro- 
tejtantismus überhaupt, folgen wird. Schon jet find in den beiden jädjli- 
ſchen Kreijen allein 120 Stifte und Abteien, darunter Magdeburg, Halber- 
ſtadt, Minden und Hildesheim, betroffen. Nod) find die brandenburgiſchen, 
pommerſchen und kurſächſiſchen Lande ausgeſchloſſen, aber auf wie lange? 
Überall bejteht nun unter den Evangelijchen eine Unjicherheit des Belikes, 
da man falt überall die Verhältnijje Hinter das Jahr 1552 zurüd deuten 
Tann. Die neu ihren Einzug baltenden Klöfter und Stifte aber beginnen 
allenthalben mit der Relatholifierung. Des Kaifers Sohn Leopold Wil- 
helm erhält jest Halberjtadt, Bremen und Osnabrüd und foll auf Magde- 
burg befommen. 

Durd) dieſes Rejtitutionsedift weidht der eben erſt mühſam zujtande- 
gefommene Friede neuen Verwidlungen, und die Evangelifchen finden ich 
in diefer Stunde der Not nad) langem Hader endlih in Annaberg und in 
Leipzig zu einem Bund zufammen. In dieſer Lage, da ji der König Guſtav 
Adolf von Schweden auf den Weg mad, als Kämpfer für den deutſchen 
Protejtantismus und zur Ausbreitung feiner Macht auf deutihem Boden 
Fuß zu fallen, willigt der Kaiſer in feine eigene Entwaffnung, indem er den 
Friedländer entläht und einen Teil feines Heeres abrüftet. 

Aus dem Reftitutionseditt erwächſt auch eine Eiferfudt der Liga gegen 
den zu ſtark um ſich greifenden Kaiſer. Der Zuſammenſchluß der Evange— 
liſchen läßt fie bejorgt auf einen Ausgleich drängen. Auf dem Kurfürjtentag 
pon Regensburg, wo die evangeliſchen Yürlten nur durd) Gejandte vertreten 
ind, auf dem Tennzeichnenderweije auch bereits ein franzöfifcher Gejandter 
und als Privatmann der Pater Joſeph, der Vertraute des Kardinals 
Richelieu anwejend find, bringt die Liga ſcharfe Beichwerden gegen Wallen- 
itein vor, deſſen Entlajjung zugleih mit der Abrüſtung feines Heeres fie 
fordern. Dex Herzog von Bayern ift auf dieſem Neihstag das Werkzeug 
der Franzoſen. Maximilian hat von feinem Laiferlihen Vetter für Jeine Hilfe 
reiche Belohnung erhalten, aber, des Dankes vergejjend, arbeitet er nun gegen 
die große Macht des Habsburgers. Darum muß Wallenitein fallen. Yerdi- 
nand liefert den völligen Beweis feiner Unfähigkeit, indem er auf die Vor— 
jtellungen der Ligafürften den Mann preisgibt, der ihm aus dem Nichts 
heraus eine gewaltige Heeresmacht gejhaffen und ohne Spejen erhalten 
bat. Der Kaiſer verjpriät, fein Heer auf 40000 Mann zu verringern und 
den Oberbefehl darüber Tilly zu übertragen. Ohne die Kurfürſten zu fra- 
gen, ſoll fein Krieg mehr beſchloſſen werden. Als Ferdinand nad all dieſen 
Zugejtändnijjen nun die Wahl feines Sohnes fordert, wird er auf die Zu- 
funft vertröjtet. Auch im Mantuaner Erbfolgeftreit erhält er Teine 


7. Der Dreikigjährige Krieg 333 


Unterftüßung. In Mantua hatte der Sailer nad) dem Tode des Gon- 
zaga (1627) als Reichslehnsherr entgegen den franzöliihen Wünfchen, Die 
id) für einen Karl von Nevers einjegen, den Herzog von Gualtalla be- 
lehnt. Da Ferdinand bei den Kurfüriten keine Unteritügung findet, muB 
er ſchließlich im Frieden von Chierasco nachgeben. 

Die Franzofen, die in Regensburg jehr ungeniert auftraten, ſchließen durch 
Bermittelung des päpitliden Nuntius Bagni im Mai 1631 in Fontaine- 
bleau mit Maximilian ein Verteidigungsbündnis ab. 

Eben da der Kaijer zu Regensburg feine große Madtitellung aufgab, 
landeten die Schweden unter Guſtav Adolf in Deutſchland (26. Juni 1630). 
Wallenjtein aber, in feinem Hauptquartier Memmingen — er war wegen des 
zu gewärtigenden italieniihen Feldzuges auf dem Wege nad) dem Süden — 
von der Abſetzung verjtändigt, kehrt ſcheinbar gleihgültig in ein wahrhaft 
fürſtliches Privatleben zurüd. 

Der Schwedenkönig Guftan Adolf (1611—1632), durch eine katholiſche 
Nebenlinie jeines Hauſes in Polen jtändig mit dem Berluft feiner Krone 
und mit der Gegenreformation in Schweden bedroht, erblidt in den Habs- 
burgern, die den Polen fügen, feine gefährlihen Gegner. Bisher hatte er 
nur gegen Polen Krieg geführt, wobei er Livland und Riga, endlid) 1626 
auch das Meichleldelta mit Danzig in feinen Beſitz gebradt. Nah MWallen- 
ſteins Angriff auf Straljund mit den ihm früher feindlihen Dänen verbündet, 
iit er |hon zum Eingreifen in den deutjchen Krieg bereit, wird aber nod) ein⸗ 
mal in polniſche Kämpfe verwidelt, bis die Franzoſen, um ihn für den deut- 
ihen Krieg frei zu maden, einen Waffenitillftand vermitteln (16. Septem- 
ber 1629). Guſtav Adolf darf hoffen, zumindeft alle die deutſchen Fürſten 
um ſich zu Scharen, die nur von einem Sieg feiner Waffen ihre Wiederher- 
itellung erwarten fünnen. Ein eifriger Protejtant, fühlt er fi) als Streiter 
für die reine, nun vom Untergang bedrohte Lehre. Nur fo ift es möglich, daB 
der Löwe aus Mitternacht, der als Eroberer auf deutfcher Erde erfcheint, um 
an den Gejtaden der Oſtſee Fuß zu faſſen, und ſicher die Hoffnung hegt, jpäter 
jogar die Kaiſerkrone zu erwerben, von den Proteitanten als Befreier be- 
grüßt werden kann. Gewiß wirft die alte deutſche Schwäche mit, von dem 
Fremden das Große, Gelbjtlofe zu erwarten, aber der Schwedenkönig war 
auch ein Dann, für den man jid; begeiltern Tonnte. Dabei ijt er Heerführer 
don von Fünglingstagen her und ein Politiker, der letzte Ziele zurüdzuhalten 
weiß, bis Die Stunde der Erfüllung gefommen, der grökte Mann, den Schwe- 
den hervorgebradjt hat. Bei längerem Leben hätte er der Freiheit der deut- 
ihen Nation gefährlich werden Tönnen. So aber hat ihn fein früher Helden- 
tod davor bewahrt, im Urteil der Deutfchen feiner Zeit den Namen des un- 
‚eigennüßigen Glaubenshelden einzubüßen. 

Der Schwede landet mit 40000 Dann. Das ijt viel, wenn wir bedenken, 
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das Schweden mit Finnland und den Ojtjeeprovinzen damals nur 1, Mil- 
lionen Einwohner zählt, aljo halb jo viel wie Böhmen. Die Schweden haben - 
eine bejjere Muskete und eine beweglichere Artillerie, auch in ihrer Brigade- 
aufitellung eine größere Beweglichkeit als das kaiſerliche Heer. Zunächſt 
finden ie in Deutfhland wegen der Furdt vor Tilly nur wenige Helfer. 
Sadjfen und Brandenburg halten ſich fern. Tilly belagert eben Magdeburg, 
wohin ih Chriſtian Wilhelm, der ehemalige Adminiſtrator, geworfen, 
dem der Schwebenfönig feinen Hofmarſchall Dietrid) von Falkenberg zur 
Zeitung der Verteidigung beigegeben hat. Guſtav Adolf, der inzwiſchen 
Pommerns Herr geworden ilt und die Faiferlichen Stellungen erjtürmt hat, 
will 1631, im Rüden gededt dur) einen mit Boguslao XIV. von Pommern 
abgeſchloſſenen Bertrag, gegen Magdeburg vorſtoßen. Bevor er daran denken 
kann, die Feſtung zu befreien, zwingt der Drud feiner militäriſchen Kraft 
den Kurfürjten von Brandenburg zur Einräumung der Spree- und Havel⸗ 
übergänge, jowie von Küftrin und Spandau. Dann wendet fi) der König 
gegen Schleſien. Tilly aber, vereinigt mit Bappenheim, verjtärkt den An- 
griff auf die eingeſchloſſene Stadt. Als die Belagerer ein Erlahmen der Wi- 
deritandsfraft merken, ordriet der Feldherr am 10. Mai auf Pappenheims 
Borjdlag den Sturm auf die Feſtung an, der, einfegend um 7 Uhr früh, bei 
der in der Stadt herrſchenden Entmutigung gelingt. Yallenberg fällt, Die 
Söldner der Liga führen in der eroberten, in Flammen aufgehenden Stadt 
eine grauenvolle Plünderung durd. Nur der Dom, wohin fi die Über- 
lebenden reiten, die Liebfrauenfirhe und einige armfelige Fiſcherhäuſer blei— 
ben übrig. Tilly, unfhuldig an der Kataltrophe, jieht ſich durch die Ein- 
älcherung der felten Stadt einer Operationsbajis beraubt, während das 
proteſtantiſche Deutſchland eine ungeheure Erbitterung ergreift. 

Guſtav Wdolf ilt bei weitem zu ſpät gelommen. Er verſucht eben Kurſachſen 
zu zwingen, ihm den Elbübergang zu geitatten. Nun erjcheint auch Tilly, 
um die Bereinigung des Schweden mit den thüringijchen Erneftinern, Die zu 
ihm halten, zu verhindern, vor Leipzig und fordert die Übergabe der Stadt. 
Darauf ſchließt Johann Georg von Sadjen mit dem Schwedenfönig das 
Bündnis ab (1. September 1631). Diejer hat bereits Brandenburg zum An- 
ſchluß gezwungen und eilt zum Schutze von Leipzig herbei. Aber die Stadt 
fällt nod) vorher in die Hand Tillys. Zwei Tage jpäter, am 7. September 
1631, wird jedod Tilly bei Breitenfeld dur die Wucht des ſchwediſchen 
Angriffes völlig geſchlagen und verliert 20000 Mann, darunter 7000 Ge⸗ 
fangene. Die geſchloſſene ſpaniſche Kampftechnik iſt der beweglicheren ſchwe⸗ 
diſchen unterlegen. Dem König aber fallen jetzt die Erneſtiner und der Land⸗ 
graf von Heſſen-Kaſſel zu. Guſtav Adolf, der ſich den alleinigen Oberbefehl 
über die Truppen der beitretenden Bundesgenoſſen vorbehält, läßt die Sad)- 
fen unter Arnim, der als Proteftant wegen des Reftitutionsediftes die Taifer- 
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lihen Dienfte verlaffen Hatte, gegen Böhmen vorgehen. Diejer jest fi) un- 
ſchwer in den Beſitz von Prag und ftellt alsbald, ein Meijter diplomatifcher 
Künfte, enge Verbindung mit feinem alten Chef Wallenftein her, der ſchon 
feit dem Frühjahr 1631 mit dem Schwedenfönig angefnüpft hat. Zugleid) 
mit Arnim ift aber auch der Wiener Hof an den Friedländer herangetreten. 
Mir werden Wallenftein bald wieder im Yelde erſcheinen jehen. 

Gustav Adolf hat ſich nah) Süddeutſchland gewendet. Nürnberg, Branden- 
burg. Kulmbad) und die fränkiſchen Reichsritter, Frankfurt und Hefjen-Darm- 
ftadt treten zu ihm über. Am 12. Dezember fällt das von 2000 Spaniern 
verteidigte Mainz. Die Bitte der Liga um Neutralität lehnt er ab. Wie einſt 
der bedrängte Winterlönig lernt jet Maximilian von Bayern Tennen, wie 
jelten Freunde in der Not find. Der alte Schlachtenheld Tilly eilt, in Heflen 
mit dem Taijerlihen General Aldringen vereinigt, herbei, um das Land feines 
Herren zu deden. Guſtav Adolf nimmt zu Beginn des neuen Jahres Nürn- 
berg mit ftürmender Hand und erzwingt dann gegen den in befeitigter Stel- 
lung bei Rain am Led) haltenden Tilly dur) den Bau einer Schiffsbrüde 
den Übergang über den Fluß. Schwer verlegt iſt der Feldherr der Liga 
einige Tage jpäter in Ingolſtadt geitorben, wohin Maximilian das hart 
mitgenommene Heer geführt hat. Der Kurfürft wendet Fich nun mit feinen 
Truppen nad) Regensburg, um ſich mit dem neuen Taijerlihen Heere zu ver- 
einigen, das unter Walleniteins zweiten Generalat bereits zum Angriff auf 
Böhmen angetreten it. 

Guſtav Adolf aber hält feinen Einzug in München, wo er in feiner milden 
Art den Gottesdienit unberührt läßt. Stolze Hoffnungen tauchen bei den 
Evangeliihen auf. Unter der Führung des Thomas Edenlehner erhebt 
ſich noch einmal in Oberöjterreich ein evangelijher Bauernaufitand. Uber der 
König muß feinen Siegesweg in Süddeutfchland verlaffen. Er muß fi in 
Eilmärihen nad) dem Norden wenden, denn Wallenitein, bejtändig mit 
Urnim wegen eines Sonderfriedens verhandelnd, Hat die Sachſen aus Böh- 
men wieder herausgetrieben, Prag und Eger 'zurüdgewonnen. Mit Mühe 
erhält ſich Guſtav Adolf feinen wichtigiten Bundesgenojjen. In Nürnberg 
eingetroffen, hört er vom Anmarjd) des Friedländers. 

Diefer iſt jeit dem 13. April 1632 wieder Oberbefehlshaber eines Taijerlihen 
Heeres, das er fi) allerdings erſt felber ſchaffen mußte. Der Schwedenfönig 
Hatte ihm Titel und Amt eines Bizelönigs in Böhmen zugefichert und ein 
ſchwediſches Heer zum Angriff auf Inneröſterreich verſprochen, war aber nad) 
der Schlacht bei Breitenfeld davon wieder abgefommen. So zeigt fi} denn 
Wallenſtein im Dezember den kaiſerlichen Bitten gefügig. Binnen drei Mona- 
ten hat er 50000 Mann fozufagen aus dem Nichts herausgejtampft. Dann 
aber hat er nad) ſchwierigen, in Göllersporf bei Znaim zwiſchen ihm und 
Miniſter Eggenberg geführten Verhandlungen ſich bereit erklärt, das Kom— 
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mando zu übernehmen. Aber unter unheimliden Bedingungen! Der Hof- 
kriegsrat darf ihm in den Oberbefehl nicht mehr hineinreden. Er allein ent- 
Iheidet über Truppenbewegungen, Kriegsführung, Heeresjtärfe und Quar- 
tierfragen. Der Kailerjohn Yerdinand darf nit zum Heere Tommen. Als 
einjtweilige Entihädigung für Mtedlenburg erhält er ein Taiferlihes Erb- 
land, das Herzogtum Glogau. In den eroberten Ländern hat der Fried- 
länder das alleinige Recht der Konfiskation. Seine Rechte auf Medlenburg 
bleiben ihm gewahrt. Er erhält alle für den Krieg erforderlichen Mittel, 
auch das Recht, in kaiſerlichen Erbitaaten jein Quartier zu nehmen. Auch 
diplomatiſche Verhandlungen ſoll er führen dürfen. 

Als es Wallenitein nicht gelungen ijt, den Sonderftieden mit Sachſen 
herbeizuführen, wendet er ih nad Franken, um jih mit Maximilian zu ver- 
einigen. Gujtan Adolf verfäumt es, Die Gegner einzeln anzufallen, und be- 
zieht nun ein verfhanztes Lager bei Nürnberg, während ih Wallenitein, 
mehr als doppelt jo jtarf, ihm gegenüber lagert. Einem Annäherungsver- 
ſuch des Königs, der dem Friedländer Franken anbietet, erweijt ſich Diejer 
als unzugänglich. Aber er greift den Schweden nicht an, denn er liebt es 
nicht, die Armee, auf der jeine Machtitellung beruht, und in ihr den Ruf 
jeiner Unbejiegbarfeit aufs Spiel zu jegen. Nah wochenlangem Gegenüber- 
lagern greift der Schwede die Stellungen des Gegners auf der Alten Feſte 
an, doch behauptet jich der Friedländer in erbittertem Kampfe. Den zu- 
rüdgehenden Feind läßt er, mit ſchwerflüſſiger Fähigkeit an der Ber- 
teidigung feithaltend, unbehelligt. Da in der Stadt Seuchen wüten, Die Das 
ſchwediſche Heer täglid mehr ſchwächen, und die Zufuhr von Lebensmitteln 
immer ſchwieriger wird, hebt Guſtav Adolf das Lager auf, in der Hoffnung, 
Mallentein auf dem Wege nad Bayern nachziehen und in eine offene 
Feldſchlacht verwideln zu Tönnen. Der Friedländer, der in feinem Lager mit 
ähnliden Schwierigkeiten wie der Schwedenfönig zu Tämpfen hatte, bricht 
gleichfalls auf, ohne aber, zur Erbitterung des Bayernherzogs, den er jet 
zur Radje für dejjen Teilnahme an feinem Sturze preisgibt, Guſtav Wdolf 
zu folgen. Sp rüdt Maximilian allein zum Schuße feines Herzogtums ab, 
während jih MWallenitein nad) Thüringen und Sachſen wendet, um feinen 
alten Plan eines Sonderfriedens mit Sachſen endlich zu verwirklihen. Er 
rüdt unter ſchrecklichen Verwüſtungen vor. Pappenheim hatte er mit Fuß— 
volf und Reiterei nad) Niederdeutjchland entjendet. Freiberg, Chemnitz, Mei- 
Ben und am 23. Oftober 1632 auch Leipzig fallen in die Hand des Taijer- 
lihen Obergenerals. Im Bewußtſein der fiegreichen Beendigung des Feld— 
zuges will MWallenjtein zwijden Saale und Mulde im eroberten Sachſen 
jeine Winterquartiere nehmen, als er ji überraſchend non Guftav Adolf 
zur Entiheidungsihladt gezwungen ſieht. 

Der Shwedenfönig war auf die Meldung von Wallenjteins Marſch nad 
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dem Norden ohne Schwanfen von der Donau, die er bereits erreicht, nad) 
Sachſen aufgebroden. Er muß dem Taiferlihen Generalilfimus Einhalt ge- 
bieten, denn läßt er ſich durch Unterlaffung der Hilfe das ohnedies ſchwierige 
Kurſachſen abipenftig machen, dann hat er das Spiel in Deutſchland un- 
wiederbringlich verloren. Höchſter Ernſt und allerhödjte Zeit ift es für ihn 
geworden. Mit dem unheimlichen Friedländer ijt nicht zu ſpaßen. Der König 
erfennt die Lage und weiß, daß es jeht zur Entſcheidung, vielleicht aud zum 
Sterben gehen Tann. In Nürnberg übergibt er feine legten Weilungen, auch 
folde für feinen Todesfall, dem Kanzler Axel Dzenitjerna, dann eilt Der 
Held, jo raſch die Truppen es vermögen, über den Thüringer Wald nad) 
dem bedrohten Sadjjen. Nachdem er ſich mit dem Exneftiner Bernhard von 
Weimar vereinigt, geht er, auf die entſcheidende Schladt brennend, gegen 
den Sriedländer los. Wallenftein, nie der Mann der wagenden Dffenfine, 
iit überraft. Er muß die ſchon zur Kantonierung zerjtreuten Streitkräfte 
erjt wieder ſammeln. Nun it er doch zur offenen Feldſchlacht mit feinem ge- 
fährlihen Gegner gezwungen, der mit ganzem Einſatz anjtürmt! 

Aber aud) das Taijerlihe Heer weift die Zähne. Auf dem Felde von Lüßen 
jtellt es fi) auf den flachen Bodenwellen, nördlich der nad) Leipzig führenden 
Straße, zur Schlacht. Um fi den Weg zu feinem Bundesgenoifen zu bahnen, 
will der Schwede die Kaijerlihen gegen Halle abdrängen. Wallenjtein hat 
leinen Unterfeldherrn Pappenheim mit dringendem Billett, auf das er eigen- 
händig die Worte: „Cito eito eitissime cito“ (Schnell, ſchnell, jo ſchnell 
wie möglih, nur ja ſchnell) gejchrieben, zum Eingreifen in die Schlacht ge- 
rufen, die am nebligen jechiten Novembertag bei Lützen entbrennt. In dem 
erbitterten, dur) das Eintreffen Pappenheims mit feiner Reiterei Hin und 
her wogenden Kampf fällt um 2 Uhr nadhmittags der Schwedenkönig an der 
Spiße jeines Smaländer Küraffierregiments. Seine Leiche, die im Getümmel 
jintt, wird von Kroaten beraubt und erſt nad) der Schlaht geborgen. Im 
faijerlihen Heere bleibt der Friedländer, obwohl er fih an diefem Entſchei— 
dungstage ebenfalls perſönlich ſtark ausfegt, unverwundet, aber der helden- 
mütige Pappenheim erhält die tödliche Verlegung, der er tags darauf er- 
liegt. Wallenitein jedoch, deſſen Truppen zu Beginn der Naht das Schladt- 
feld nod) behaupten, zieht im Dunfel ab, obwohl nun das Pappenheimſche 
Fußvolk zu ihm ftößt. Sachſen räumend, wendet er ſich nad) Böhmen. Er 
hat jeine erſte Schlacht verloren, wenn es aud) mehr eine ftrategijche als taf- 
tiſche Niederlage iſt. Ein Feldherr von raſcherer Entſchloſſenheit hätte, den 
Kampf erneuernd, am nächſten Tage wahrſcheinlich fogar den Giegespreis 
davongetragen. So lajtet nun auf dem böhmischen Land, ſchwer vom Wiener 
Hof empfunden, der Drud der Wallenfteinfhen Winterquartiere. 

Der politifhe Vertreter Schwedens in Deutſchland, Axel Oxenitjerna, über: 
nimmt nun die Leitung. Es gelingt ihm, Brandenburg für eine energifche 
22 
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Fortſetzung des Krieges zu gewinnen und mit den füd- und weſtdeutſchen 
Proteftanten den Bund von Heilbronn (13. April1633) abzufgließen, in 
welhem ſich Schweden das Direktorium fihert. Das Heer wird im wejent- 
lien ein [hwebdilches fein, obwohl es zum größten Teil aus deutſchen Kontin- 
genten bejteht. Der Bund will einen ſicheren Frieden herbeiführen, der 
Schweden für jeine Leitung entihädigen joll. Mit Frankreich verhandelt 
Dzenftjerna allein. Richelieu gewährt den Schweden eine Million Livres 
jährlid) zum Unterhalt der Truppen. Er weiß warum. Soviel aud) der Tluge 
Kanzler Oxenitjerna noch vom evangelijchen Glauben redet, mit dem Tode 
Guſtav Adolfs it der Kampf für den Glauben vorbei, und das Riemen- 
IHneiden der Schweden und Franzojen aus der deutſchen Haut beginnt. Der 
MWinterfönig wird von den Schweden in fein Land wieder eingefegt. Die 
Franzoſen aber greifen mit unheimliher Zieljiherheit im zerrijjenen deut— 
hen Weiten um fih. Der Trierer Kurfürjt räumt ihnen den Ehrenbreit- 
ftein ein, der MWürttemberger die eljäjliihe Graffihaft Mömpelgard, der 
Rheingraf Kolmar und Schlettſtadt. Der Herzog von Lothringen muß ihnen 
Nancy übergeben und den freien Durchmarſch gewähren. 

Unter den Heerführern der ſchwediſch-evangeliſchen Truppen ſetzt fi) neben 
dem General Horn Bernhard von Weimar, der Bruder des regierenden 
Herzogs Wilhelm, dur‘). Er Hat die Schlacht bei Lüten nad) dem alle des 
Königs zum guten Ende geführt. Nun erhebt er ji), nad) der Erringung einer 
reihsfüritlihen Stellung jtrebend, in die Neihe der größten Feldherren 
diejes Krieges als ein raſch aufiteigender, früh aus der Bahn gerifjener 
Stern. Im Bertrag von Heidelberg erhält er duch Oxenſtjerna die beiden 
Stifte Würzburg und Bamberg als Herzogtum Franken zugeſichert. 

Mährend jih Bernhard von Weimar und General Horn mit getrennten 
Heeren in Süddeutſchland herumſchlagen, verhält fi Wallenftein zum Erjtau- 
nen der Welt untätig, obwohl ihm die kurſächſiſchen Streitlräfte Teineswegs 
gewadjen jind. Es läßt ihn gleihgültig, daß der Kaiſer nad) einem Erfolge 
lechzt, dak in Wien immer neue Klagen des Bayernherzogs einlaufen. Er will 
den Yrieden mit Kurſachſen und Brandenburg erreihen, aber Friedensver⸗ 
handlungen in Leitmeritz ſcheitern, auch weil der Kaifer feine religiöjfen Zu— 
geltändnilje in den Erblanden maden will. Nach Schleſien aufbredhend, das 
nod) immer von ſächſiſchen und ſchwediſchen Truppen bejegt gehalten wird, 
läßt ih Wallenitein Hier neuerdings mit Arnim in Unterhandlungen und in 
einen Waffenitillitand ein. Durch feinen Unterhändler Arnim und den Herzog 
Franz Albert von Sachſen-Lauenburg läßt er mit Worten ſchärfſter Er- 
bitterung, ja eines wahren Haßausbruches erflären, er ſei auch bereit, den 
Kaifer zu befämpfen, wenn ſich diefer dem Abſchluß des Friedens nicht fügen 
wolle. Der Plan Icheitert an dem Miktrauen Oxenſtjernas, Arnims heim— 
liher Sabotage und der Unberechenbarkeit des Friedländers. Wallenitein 
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aber fällt nun über das kleine [hwediih-ählifhe Heer des Grafen Thurn 
her, während die Hauptmacht der Sadjfen unter Arnim zur Abwehr bei 
Pirna verfammelt ijt. Der überraichte Thurn muß ji, bei Steinau ein- 
geihhloffen, mit 16 Kanonen und 60 Fahnen ergeben. Wber zur höchſten Er- 
bitterung des zuerjt frohlodenden Hofes läßt Wallenſtein den alten Rebellen, 
auf deſſen Hinrihtung jid) die Fanatiker ſchon gefreut, wieder frei. Er er- 
leichtert ſich dadurd die Wiederaufnahme der abgerijjenen Berhandlungs- 
fäden mit den Sachſen, ruft aber durch fein Verhalten das endgültige Miß— 
trauen des Kaifers hervor, und der Einfluß feiner Freunde Eggenberg und 
des Rriegsrats von Quejtenberg ſchwindet. Die nun raſch folgende Säu- 
berung Schleſiens ſowie ein jehr zögernder Marſch Wallenfteins gegen Dres— 
den beruhigen feine Yeinde nicht. Wieder fcheitern dem geſundheitlich ſchwer 
leidenden Yriedländer die Verhandlungen mit Kurſachſen und Brandenburg. 

Kriegerifche Ereignijje an der Donau leiten unterdejjen den Sturz des mäd)- 
tigen, aber als Soldat und Staatsmann faſt ſchon entihlugunfähigen Wal- 
lenftein ein. Der bayriſche Kurfürſt ift aufs höchſte erbittert, dak fein Land 
von den Schweden verheert wird, ohne daß er von Wallenjtein genügende 
Hilfe erhält. In Schwaben iſt unter der Führung des Generals Yeria ein 
ſpaniſches Heer erihienen, das Wallenjtein ebenſo wie feinen Unterfeldherrn 
Aldringen, der in Bayern fteht, durch Truppenabgaben unterjtüßen foll. 
Der Friedländer wird immer deutlicher aus feinen großen Vollmachten ge- 
drängt. Da tritt auf dem ſüdlichen Kriegsihauplaße eine entſcheidende Wen- 
dung ein, Bernhard von Weimar erjcheint überrajchend vor Regensburg und 
Tann in zwölf Tagen die fejte und ihrer Lage nad ungeheuer wichtige 
Stadt bezwingen. Am 5. November 1633 Hält er feinen Einzug, vom Jubel 
der evangeliſchen Bevölkerung begrüßt. Seine Vorhuten treibt er bis an Die 
öjterreihiiche Grenze vor. Aldringen und Feria, die helfen wollen, werden 
durd) Horn nad) Süden gedrängt und erleiden durch Krankheit und Er- 
Ihöpfung empfindliche Berlujte. Der ſpaniſche Befehlshaber erliegt zu Be: 
ginn des neuen Jahres den ausgejtandenen Mühen. 

In Wien aber herrjät ſtärkſte Unzufriedenheit mit dem General. Sit er 
dem Kaijer ſchon länger verbäditig, ſo hat nun fein Feldherrnruf empfindliche 
Schmälerung erfahren. Der Kaifer befiehlt in aller Entſchiedenheit, Wallen- 
ftein habe ungejäumt die „Armada“ an den Feind zu führen und die von 
dieſem bejegten Pläße wiederzuerobern. Der Friedländer fet ſich nah Pilſen 
in Bewegung und wendet ſich mit einer Kernſchar bei jtrengiter Winterlälte 
und ſchwerſten Entbehrungen der Truppen über die Päſſe nad Furth, Tehrt 
aber auf die Nadridt vom Anmarſch Bernhards nad Pillen zurüd, um 
feinen Truppen die Winterquartiere, wieder in kaiſerlichen Landen, ange- 
deihen zu laſſen. Die Erbitterung in Wien iſt außerordentlid. Der neuer» 
nannte ſpaniſche Gejandte Oñate tritt [harf gegen ihn auf. Als dann dem 
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Briedländer die aus dem Mißtrauen und dem Wunſch, ihn zu ſchwächen, 
geborene Aufforderung des Kailers, dem ſpaniſchen Kardinalinfanten Fer— 
dinand für feinen Marſch von Mailand nad dem Rhein einige Regimenter 
abzutreten, überbracht wird, beruft diejer eine Verſammlung feiner höheren 
Offiziere und Unterführer nad) feinem Hauptquartier in Pilfen. Hier läßt 
er jih von ihnen am 12. Jänner 1634 durch ſchriftlichen Revers zuſichern, 
unter allen Umftänden bei ihm auszuharren, nadydem er ihnen feierlicd) ver- 
lihert, daß er nichts gegen den Kaifer und die Tatholiidhe Religion vorhabe. 
49 Oberoffiziere unterzeichnen dieſen erſten Pilſener Schluß, der in Wien 
hödjfte Beunruhigung hervorruft, zumal der ſpaniſche Gejandte mit zahl- 
reihen Meldungen aufwarten kann, daß Wallenftein beabjichtige, die Krone 
Böhmens an ſich zu reißen. Seine Freunde müſſen verjtummen. 

Der Kriedländer wird am 24. Jänner in einem Geheimpatent abgefeßt, 
das Kommando über die Armee an Gallas übertragen. Die Oberjten 
werden angewiejen, MWallenjtein Teinen Gehorfam mehr zu leijten. Alle 
Unterzeichner des Pilſener Schlulfes mit Ausnahme von Wallenftein, Slow 
und Irzka werden begnadigt, diefe aber follen tot oder lebendig ergriffen 
werden. Da Wallenjtein der Pilfener Garnilon mädtig ift, eine Feſtnahme 
in der Stadt alfo unmöglich erſcheint, entjcheidet fih der mit der Voll» 
ftrefung betraute Octavio Piccolomini, des Friedländers Hinterhältig- 
jter Gegner, für die Ermordung. Als Wallenftein, noch immer ſchwankend, 
die gefährliche Verfiniterung feiner Beziehungen zum Wiener Hofe erkennt, 
läßt er fih nod) einmal in feinem zweiten Pilſener Schluß, dem bereits viel 
weniger Unterfchriften zuteil werden, am 18. und 19. Februar die Treue fei- 
ner Generale und Regimentstommandanten verlihern. Bei Verhandlungen, 
die er während diefer Zeit mit Arnim und Bernhard, auch mit Ozxenitjerna 
geführt, ijt nichts Yeftes herausgefommen. Der Schwede verlangt, da Wal- 
Ienftein zuerjt mit dem Kaifer brechen müjje. So ilt die Lage des Friedlän— 
ders ſehr gefährdet. Ausprüdlih nimmt er in den zweiten Pilfener Schluß 
die Erklärung hinein, daß der erſte nicht gegen den Kaifer oder Die Tatholifche 
Religion gerichtet jei. Er fendet mit diefer Urkunde feinen Neffen Max Wald- 
itein na Wien und bietet zugleich, wenn in ehrenvollen Formen zu voll- 
ziehen, jeinen Rüdtritt vom Kommando an. 

Aber der Kaijer handelt. Ein in diefen Tagen erſchienenes Patent er- 
klärt Wallenjtein als überführten Verräter in die Acht, ebenjo jeine Getreuen 
Slow und Trzka. Daraufhin fallen die Prager Regimenter von ihrem Feld— 
berrn ab, eben)o alle übrigen mit Ausnahme von ein paar taufend Mann, die 
Mallenjtein um ſich hat. Der Friedländer hat durd) feine Unſchlüſſigkeit 
die Stunde zum Handeln verfäumt und das Spiel verloren. Nun muß er zu 
denen flüchten, mit denen er jo large, ohne jid) jemals zu binden, verhandelt 
bat. &s iſt aud) hier eine Niederlage. Ein Feldherr ohne Heer, verläßt er 
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am 22, Februar mit 2000 Mann Piljen. In Eger Hofft er, jich mit Bernhard 
vereinigen zu lönnen, an den er einen Eilboten nad) dem andern abfendet. 
Einem Toten ähnlider, denn einem Lebendigen, wird Wallenftein, deſſen 
Gefundbeit in den legten Jahren ganz verfallen it, nad) Eger gebracht. Seine 
Tage find wegen eines ſchweren Gichtleidens gezählt. Vielleiht haben Die 
fortgefegten Schmerzen und Schmähungen den ehedem jo Gewaltigen an 
raſchen Entihlüffen gehindert. Auf dem Wege veranlakt er den Oberften 
Butler, fi) ihm mit feinem Dragonerregiment anzuschließen. Whnungslos 
führt der Feldherr fo Jeinen eigenen Mörder mit. Butler ijt mit Hilfe feines 
Beichtvaters in ftändiger Verbindung mit den Bollitredern der Acht. In 
Eger angelangt, beredet er den Oberitleutnant Gordon und den Oberft- 
wadjtmeilter Lesley, Wallenftein mit feinen Getreuen in der zweiten Nacht 
nad der Ankunft, es it am 25. Yebruar, zu ermorden. Der Yeldherr foll 
erit getötet werden, wenn ihm fein Stab vorausgegangen. 

Sp veranjtaltet Gordon auf der Burg von Eger einen Faſtnachtsſchmaus, 
zu dem er Flow, Kinsty und Trzfa, jowie Irzkas Adjutanten Rittmeifter 
Neumann lädt. Mitten in dem Gelage werden die Ahnungslofen, von denen 
ih nur Slow und Trzka verzweifelt zur Wehr ſetzen, von Butlerſchen Dra- 
gonern überfallen und niedergeltochen. Neumann, der ſchwerverletzt aus dem 
Gemetel flüchtet, wird in der Herrſchaftsküche getötet. Durd eine ftür- 
mifhe Naht begünftigt, bleibt der Mord unentdedt, und die Verſchworenen 
können in Mallenfteins Quartier eindringen, das dieſer im Hauſe des ver- 
triebenen Bürgermeijters aufgeſchlagen hat. Hier wohnt der Yeldherr fei- 
ner Gepflogenheit nad) im abgeſchloſſenſten, Stillften der Gemächer, um durd) 
Lärm nicht gejtört zu werden. Der Hauptmann Devereux aber dringt mit 
gefällter Partifane ins Schlafgemad) ein, wo Wallenjtein ſich eben zur 
Ruhe begeben. Der Kammerdiener, der ihn auf dem Gang wegweijen 
will, wird erftodhen. Wallenftein aber, dem Devereux die Worte zugerufen 
haben foll: „Bilt du der Schelm, der dem Kaiſer die Krone vom Haupt 
reißen will?“, iſt aus dem Belt gelprungen, im Begriff, das Fenſter zu 
öffnen, als er durch Devereux’ PBartijane die tödliche Wunde empfängt, nad) 
der landläufigen Überlieferung wortlos mit ausgebreiteten Armen. 

Sp vollzieht ſich im 51. Lebensjahre Sturz und Ende des Mannes, deſſen 
Ihwindelnder Aufitieg ebeniofehr wie fein Untergang das Erjtaunen von 
Mit- und Nachwelt hervorgerufen hat. In feiner rüdjihtslos herrifhen Art 
hat er etwas nom |päteren Napoleon an ſich. Ein Meilter der Verwaltung, 
wie der Korſe, teilt er deffen dämonijche Freude am Kriege nicht. Schladiten 
hat er nur zögernd angenommen. Er bat ſich erſtaunlich jelten geſchlagen und 
doch durch Jahre ein gewaltiges Kriegsheer unbefiegt zujammengehalten. 
Neben feinem brennenden Ehrgeiz ragt die Gabe des großen Organilators 
bejonders unter feinen Eigenfchaften auf. In den Wirrnifjen eines immer jtär- 
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fer auf bloßen Landraub hinauslaufenden Krieges hat er ji beharrlid) um 
Frieden bemüht, bei manchem Schwanken jeines feit der Abſetzung ſchwer 
berehenbaren, von Rachgier und Ehrſucht gepeinigten Inneren doch in einer 
Richtung, die nad) jeiner Ermordung wenigjtens zu teilweijer Befriedung ge- 
führt hat. Der Gedanke einer VBerjtändigung der deutſchen Reichsitände unter 
Ausſchluß der Fremden — aud ihn treffen wir unter den Wallenſteinſchen 
Plänen — trägt einen nationalen Charafter, wenn wir mitten auf deutfcher 
Erde die verwültenden Scharen der Schweden erbliden, wenn wir den Bayern 
und die Reite der Liga vorſichtige Fäden nad) Frankreich |pinnen und am 
Miener Hofe die doch nichts weniger als deutjche ſpaniſche Richtung domi— 
nieren jehen. Wenn nad) dem Tod diefes Mannes die deutſche Erde zu zit- 
tern jcheint unter dem Entjeglichen, das über fie hinweggeht, jo taucht das 
Gejpenit des Ermordeten vor uns auf, der nad) der Schlacht bei Lützen nur 
noch die Parole „Friede Fannte. Eine Berjtändigung mit Brandenburg und 
Kurſachſen hätte den Abzug der Schweden und damit das Ende des Krieges 
mit ſich gebracht. Jedenfalls ijt diefer Diener dem Kaifer Ferdinand zu groß 
geworden. Seine jtarfe Begabung war verurteilt, jo finnlos zugrunde zu 
gehen, weil der Kaijer, dem er dienen jollte, zu Tlein und unbedeutend war. 
Das mußte den Gedanken an Rebellion geradezu aufrufen. Ein abgejchlo]- 
jener Verrat, beruhend in Schriftitüden von feiner eigenen Hand, ijt in= 
dejjen bei all jeinem leidenschaftlich gewordenen Haß gegen die Urheber der 
jeinerzeitigen Enthebung vom Kommando aud) heute dem Friedländer noch 
nicht nachgewieſen worden, obwohl nad) feiner Ermordung all jein Beſitz 
und feine Papiere dem Kaijer offen geweſen jind. 

Der Wiener Hof war mit durch feine verzweifelte Finanzlage zu dem 
Iharfen Vorgehen gegen Wallenftein gedrängt worden. Ferdinand iſt ein 
Verſchwender, und die Finanznot lajtet immer würgender auf der kaiſerlichen 
Regierung. Jetzt kann man wieder Güter Zonfiszieren. Wallenjteins Belit 
beläuft ji auf falt 9 Millionen Gulden Wert. Alles zufammen [ind an 
die 14 Millionen durch Beidylagnahme und Veräußerung der Güter des 
Friedländers und ſeiner Getreuen aufgebradjt worden. 

Die Schweden nügen die im Faiferlihen Heer nad) der Ermordung des 
Oberfeldheren herrſchende Verwirrung nicht. Sp kann diejes unter der nomi⸗ 
nellen Yührung des Königs Yerdinand von Ungarn, tatjädhlich unter der 
von Gallas, nad) Bayern vorſtoßen und, mit Mldringen vereint, Regensburg 
zurüderobern. Allerdings bringen dafür die Sadjen nad) einem Sieg bei 
Liegnitz Schleſien in ihren Beſitz. Auf dem ſüdlichen Kriegsihauplaß ver- 
einigen ſich die faijerlihen Truppen mit dem Heere des jpanifchen Infanten 
Ferdinand, der über den Brenner gelommen it, bei Nördlingen. Hier er- 
leiden die Schweden unter Bernhard und Horn am 26. und 27. Auguſt eine 
ſchwere Niederlage, bei der Horn mit 6000 unverwundeten Gefangenen in die 
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Hand der Feinde fällt. Schwaben, Hefjen, die Pfalz und Bernhards Herzog- 
tum Franken find für die Schweden verloren. Mit Mühe jammelt Bernhard 
ein neues Heer. Der Kurfürft von Sachſen aber madt nun nad) Verhand- 
ungen in Leitmeri mit dem Kaiſer am 20. Mai 1635 in Prag Frieden. 
Die Kirhengüter, die ih am 22. November 1627 in evangeliiher Hand be- 
funden haben, ſollen dieſen auf 40 Jahre verbleiben. Prinz Auguft von 
Sachſen behält Magdeburg und des Kailers Sohn Leopold Wilhelm Hal- 
berftadt. Das Stimmredt der evangeliihen Stiftslande ruht einitweilen. 
Nur die Angehörigen des Augsburgiſchen Belenntnijjes werden in den Frie— 
den aufgenommen, der dur) den Beitritt der Mehrzahl der Reichsſtände 
die Geltung eines Reichsfriedens erhalten foll. Die Lauſitz verbleibt als 
böhmifhes Lehen den Wettinern. Von der vorgejehenen Amneſtie jind 
der Pfälzer, der Baden-Durlader, der Württemberger und die nod) rebel- 
lierenden Erbuntertanen des Kaifers ausgenommen. Bon dem Reichsheer 
von 80000 Mann (‚der Römiſch Kaiferlihen Majeftät und des Heiligen 
Römiſchen Reichs Kriegsheer“) ſollen 30000 Mann unter dem erblichen Ober- 
befehl des Kurfürſten von Sadjjen als Reichserzmarſchall ftehen. Kaiſer und 
Kurfürjt geloben ſich, gemeinſam die Fremden aus Deutſchland auszutreiben. 
Sachſen hat in diefem Frieden die öfterreihifchen Proteftanten und feine ſüd— 
deutſchen Bundesgenofjen preisgegeben. Trotzdem der Vertrag katholiſchen 
Heikipornen für die Zukunft manche Möglichkeit offenläßt, treten noch im 
felben Fahre Brandenburg, Weimar, Medlenburg, Braunjchweig- Lüneburg, 
Anhalt, Bremen, Lübeck, Braunjchweig, Erfurt und Frankfurt bei. Da der 
Prager Friede aud) die Sonderbündnijje auflöft, verihwindet von da ab 
die Liga. Maximilian wird durd) die Überlaffung des Kommandos über ein 
Viertel des Reichsheeres entjchädigt. 

Bor dem Reichsheer weichen die Schweden langſam nad; Norden. Der 
Meimarer aber ſetzt feinen Kampf um eine jelbjtändige Herrichaft weiter fort. 

Der allgemeine Friede kommt nicht zuſtande. Die Schweden wollen ſich 
nicht mit Geld abfinden lafjen, und nun greift die Macht, die ſich bisher nur 
finanziell an dem Ringen beteiligt hat, das aufiteigende Frankreich, mit 
Heeresmacht in den Krieg ein. Richelieu will das Elſaß erobern. Er will ein 
Unterliegen der gef Ywädhten Schweden verhindern, um die Macht des Habs- 
burger Haufes nit zu hoch Steigen zu laſſen. Die Franzoſen erflären den 
Spaniern noch 1635, dem Kaifer 1638 den Krieg und vermitteln, um die 
ſchwediſchen Waffen verfügbar zu erhalten, eine Verlängerung des Waffen- 
ſtillſtandes zwiſchen Schweden und Polen. Im Bertrag von St. Germain- 
en⸗Laye wird Bernhard von Weimar durd) Zahlung von einer Million 
Ziores jährlich in Dienjt genommen. Er foll ein Heer von 18000 deutlichen 
Soldaten gegen den Kaifer aufftellen. Die Landgrafihaft Elſaß und die 
Landvogtei Hagenau werden ihm von Frankreich zugejichert. 
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Sp Tommen die Schweden in Deutjdhland wieder zu Kräften. Durd) Die 
in Preußen freigewordenen Truppen unter Leonhard Torjtenjon wird 
das Heer des Tühnen Baner verjtärkt, der bei Wittjtod am 14. September 
1636 einen großen Sieg erficht und den Schweden Norddeutjchland wieder 
öffnet. Allerdings müſſen fie bald darauf vor jehr Starken Taijerlihen Kräf- 
ten auf die pommerſchen Küftenfeftungen zurüdweihen. Bernhard von Wei- 
mar aber, nad) der Schlacht bei Nördlingen von Gallas bis Met verfolgt, 
dann duch) den ſchneidigen bayriſchen Reitergeneral Johann von Werth 
vor den Schanzen von Wittenweier aufgehalten, Tann 1638 das von dem 
unfähigen Savelli geführte Taiferlihe Heer bei Rheinfelden bejiegen, wo 
der tapfere Werth in Gefangenijhaft gerät, aus der er erjt im Jahre 1642 
gegen den General Horn ausgetaufht wird. Als Frucht des Gieges fällt dem 
Meimarer Freiburg und nad ſchwerer Belagerung auch Alt-Breiſach (7. De⸗ 
zember 1638) in die Hand. Im Bejig der Zeitungen hofft ſich der Ernejtiner 
von den läftigen Verpflichtungen gegen Frankreich befreien zu Tönnen. Schon 
läßt er Münzen ſchlagen, die die Aufſchrift: „Herzog von Sachſen-Breifach“ 
tragen. Anfang 1639 erobert er die Freigrafſchaft Burgund. Durd) einen ge- 
meinfamen Feldzug mit Baner hofft er, den Frieden erzwingen zu Tönnen. 
Aber ſchon gibt es Reibungen mit den mißtrauiſch gewordenen Franzojen. 
Da jtirbt der erft 35jährige Fürſt an einem Typhusfieber in Neuenburg. Die 
Zeitgenoſſen ſprachen von Gift, denn der Tod des MWeimarers erfolgte zum 
Borteil der nun ſchon unverlennbaren rheinischen Eroberungspolitit des Kar- 
dinals Richelieu. Die Franzoſen aber willen jid) Des Heeres von Bernhard. 
zu bemädtigen und werden nun mit dieſem direkt in den Krieg eingreifen. 

Durd Bernhards Erfolge entlaftet, Tonnte der Schwede den weidhenden 
Kaiferliden nah) dem Süden folgen und nad) einem Sieg bei Chemniß 
(6. April 1639) bis Prag vordringen. Hier aber findet ſich fein Widerhall 
feitens der Evangelifchen mehr. Der Protejtantismus in Böhmen it ſchon 
tot. Bor neuen faijerlihen Berftärfungen muß Baner bis in die Gegend von 
Lüneburg zurüdweidhen, von wo er dann, aus den Winterquartieren uner- 
wartet hervorbrechend, bis Regensburg vorftöht, wo eben als Nachfolger des 
1637 verjtorbenen Kaifers fein Sohn Ferdinand II. (1637 —1657) feinen 
eriten Reihstag abhält. Nur der plötzliche Eintritt von Tauwetter rettet Die 
wehrlofe Stadt, wo der Reichstag bereits auseinandergejtoben ijt, vor der 
Einnahme. Scharf verfolgt, muß dann Baner zurüdgehen und ift am 10. Mai 
1641, erit 45 Jahre alt, gejtorben. Das Kommando über die Schweden über- 
nimmt nun Leonhard Torſtenſon, troß feiner ſchweren Gichtbrüdigfeit in 
leinen Bewegungen fait noch fühner als fein verwegener Vorgänger. Er wird 
die Welt durch feine Märſche in Erjtaunen ſetzen. 

Ferdinand IH. iſt nicht der ftarre Yanatifer wie fein Vorgänger. Er 
teht nicht mehr fo unter dem Einfluß der Jeſuiten. Sein Ratgeber, Ma- 
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zimilian von Trauttmansporff, tritt für den Frieden ein. In der Tat be» 
ginnt fi) ein Weg der Verhandlungen abzuzeichnen. Schon werden Fäden 
vom Münchener Hof zu den Franzojen gejponnen. Der Reihstagsabihied 
vom 9. Oftober 1641 geht auf den allgemeinen Yriedenswunfd ein. Nur die 
Frage von Pommern, auf das der erbberedhtigte neue Kurfürjt von Bran- 
denburg, Friedrich Wilhelm, nidjt verzichten will, bildet noch ein Hin- 
dernis. Über die Tonfejjionellen Gegenjäge fann man allmählich hinwegzu- 
Iommen hoffen. Alle Reidhsitände werden nah Münjter und Osnabrüd, 
den Orten der Verhandlungen, eingeladen. Als Richtjahr für die Rüdgabe 
der weltlichen Beſitzungen gilt jet 1630, für die geiltlichen 1627. Die öfter- 
reichiſchen Länder und die Pfalz ftehen damit aukerhalb diejer Beitimmung. 

Das %riedensgewebe mit den Schweden verdichtet fi nur langjam. Der 
Kaijer hofft urjprünglid), allein mit den Schweden und Franzoſen verhandeln 
zu können, aber das eiferfühtige Bayern fett eine felbitändige Beſchickung 
durch und ermutigt auch andere, das gleiche zu tun, bejonders als die kaiſer— 
lihen Heere ſchwere Miikerfolge erleiden. Die verbündeten Franzojen und 
Schweden überreihen infolge der franzöjiihen Verzögerungstaftit erjt ſpät 
ihre Bedingungen. Sie fordern das Bündnisrecht für die deutjchen Reichs— 
ſtände, angemejjene Entihädigung Schwedens, den Zujtand von 1618 und 
Schuß für die Reformierten. Im Fahre 1646 werden dann die zunädjft ganz 
ungeheuerlihen Gebietsforderungen der Schweden und Yranzofen überreicht. 
Trotzdem verjtehen die Reichsitände immer noch nicht, daß es ſich bei dem 
Krieg nur mehr um einen [hwedild-franzöfifhen Raubzug gegen Deutſch— 
land, ermöglicht durch den unjeligen Zank der Bekenntniſſe, handelt. Die 
Franzoſen fordern aud) ſchon den Breisgau mit Breifad, die vier Waldſtädte 
und Philippsburg. Die deutjchen Reichsſtände aber, durch falfhen Glaubens 
eifer, gegenfeitige Eiferfuht und Anſprüche zerrijfen, ermögliden den Fein— 
den ein ſolches Auftreten. 

Inzwiſchen gehen die Feindfeligfeiten ihren verheerenden Gang weiter, 
je nad ihrem Stande die Forderungen der Kongrehteilnehmer abſchwä— 
hend oder verjtärfend. Torjtenjon eröffnet 1642 die Reihe feiner Angriffe 
durch einen Einfall in Schleſien. Er nimmt Glogau und Schweidnib, jogar 
das feſte Olmüß in Mähren. Seine Reiter Itreifen bis in die Nähe von Wien. 
Dann nad) Sachſen gewendet, ſchlägt er das faiferliche Heer unter Octavio 
Piccolomini auf dem alten Unglüdsfelde von Breitenfeld und zwingt 
Leipzig zur Übergabe. Nur der Heldenmut der Freiberger Bergleute hält 
den Giegeslauf der Chweden auf. Ein mit Blitzesſchnelle durchgeführter 
Feldzug gegen das feindlic gewordene Dänemark entrüdt den gefährliden 
Feldherrn für Die Dauer eines Jahres dem deutſchen Kriegsihauplat. Als 
er aber nad) dem Yrieden von Brömfebro wieder freie Hand hat, wird er 
bald der faijerlihen Truppen, die unter Gallas inzwiſchen bis Solitein vor- 
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gedrungen find, Herr. Durd) feine Umgehungsmanöver müffen fie zurüd, 
das Heer geht fajt zugrunde. Gallas legt das Kommando zugunjten von 
Hatzfeld nieder. Torſtenſon aber, der ſchon wieder nah Mitteldeutſchland 
porgedrungen ilt, fällt zu Beginn 1645 in Böhmen ein und fiegt, an Prag 
vorbeiziehend, bei Jankau entiheidend über die Kaiferlichen. Hatzfeld ge- 
rät in Gefangenſchaft. Der Vormarſch Torftenjons bringt Iglau, Lun— 
denburg, Znaim, Krems und Korneuburg in die Hand der Schweden. Schon 
gelingt es ihnen, die Wolfsſchanze bei Wien zu nehmen. Aber die erhoffte 
Unterftüßung durch den ungarishen Rebellen Rafoczy I. erſcheint nicht. 
Der Schwede Tann den Verſuch, Wien zu belagern, nicht wagen. Er geht 
nad) Mähren zurüd, wo er Brünn infolge der heldenmütigen Verteidigung 
durch zwei proteftantijche Offiziere, den Franzofen de Soudes und den 
Schotten Ogilog, nicht zu nehmen vermag. Toritenion, dejjen Heer durch 
Veit und Ruhr bedenklich zufammengejhmoßen ijt, muß den Nüdzug nad) 
Böhmen antreten. Zu Beginn 1646 iſt er, von ſchwerſtem Gicdhtleiden ge— 
peinigt, vom Kommando zurüdgetreten. Inzwiſchen haben ſich der Kur- 
fürſt von Brandenburg und der von Sachſen durch Waffenſtillſtand mit den 
Schweden aus dem Kriege zurüdgezogen. 

Auf dem ſüdweſtlichen Kriegsihauplage Tommen die Franzofen zunächſt 
nicht vorwärts. Der bayrijhe General Franz von Mercy ſchlägt am 
24. November 1643 den franzöjilhen General Gusbriant vernichtend bei 
Tuttlingen. In Franfreih muß nad) dem Tode Richelieus zunächſt eine 
innere Hemmung überwunden werden. Dann greifen die Franzoſen unter 
Turenne und Condé (dem Prinzen von Enghien) wieder energiſch in den 
Krieg ein, und Mercy muB ſich nad heldenmütigen Kämpfen durd den 
Schwarzwald zurüdziehen. Er und der wieder im Kommando jtehende Werth 
befiegen dann Turenne bei Mergentheim, do fällt Mercy nad) einem 
zweiten durdjitrittenen Abwehrtage bei Allerheim. Der geihlagene Fran— 
zoſe muß über den Rhein zurüd, kann ſich aber Triers bemädtigen. Als 
ſtarke bayriſche Kräfte zur Verſtärkung der Kaijerlihen gegen Torſtenſon 
und feinen Nachfolger Wrangel abgerüdt find, greifen die Franzoſen 1646 
mit unaufbaltiamer Kraft Süddeutjhland an. Die Schweden und Turenne 
vereinigen ſich bei Fritzlar und brechen jidh in verheerendem Vormarſch bis 
Münden Bahn. Das ift für Maximilian, der längjt ſchon den Frieden will 
und den Kaiſer gezwungen hat, bei den riedensperhandlungen auf das 
Oberelſaß zu verzichten, zuviel. Er ſchließt zu Ulm mit den drei ſüddeutſchen 
Reichskreiſen Waffenitillitand mit den Franzoſen ab (Frühjahr 1647). Jo— 
hann von Werth, der mit dem Oberjten Spord gemeinjam verjudt, das 
bayrifhe Heer, nah dem Prager Frieden ja ein Reichsheer, zum Kaifer 
hinüberzuziehen, kann fih, vom Kurfürſten geächtet, bei den Truppen ebenſo 
wenig durchſetzen, wie jeinerzeit Wallenftein. Er rettet fih nah Böhmen. 
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Als Turenne von der franzöſiſchen Regierung nad) den Niederlanden ab- 
gerufen wird, fündigt Maximilian den Waffenftillitand, allerdings nur 
den Schweden. Auf ſolche Feinheiten nicht eingehend, fallen die Sranzojen, 
im Bunde mit den Schweden, verheerend in Bayern ein. Turenne und 
Wrangel fiegen bei Zusmarshauſen, wo der tapfere Melander (Holz. 
apfel), der neue Führer der fatholiichen Truppen, fällt. Bis zum Inn wird 
das Land fürchterlich verheert, der Kurfürjt muß nad) Salzburg flüchten. 

Der ſchwediſche General Hans Chriſtoph Graf von Königsmarl ſetzt ſich 
durch Verrat am 26. Juli überrafchend in den Belit des Hradſchin und der 
Prager Kleinfeite. Mitten im Kampf um die Altitadt, die nody fraftvoll 
ſchwediſche Stürme abwehrt, erihallt die Nachricht vom Abichluß des Wejt- 
fälifchen Friedens. 

Zange hatten die Diplomaten getagt, in Osnabrüd die Schweden und 
die Evangelien, in Münjter die Katholifen, die Spanier und die Fran— 
zofen. Die Verhandlungen wurden erſchwert durch die Unnachgiebigfeit ge- 
willer Tatholifcher Vertreter. Die bayriſchen Abgejandten werden in dem 
Beitreben nad) einem Frieden auf Koſten des Kaijers und der Spanier vom 
Bamberger und Würzburger Biſchof, jowie von Graf Paris von Lodron, 
dem Erzbiihof von Salzburg, unterjtüßt. Kaijerliher Gejandter ift der Graf 
von Trauttmansdorff. Die Verhandlungen nehmen erjt dann ein ent- 
Iheidendes Tempo an, als ſich der Kaiſer entſchließt, ohne Rüdjicht auf die 
Spanier abzuſchließen. 

Die Beitimmungen des Friedens find für Deutſchland verhängnispoll 
genug. Der ausgreifende Planer NRichelieu hat gejiegt, die Franzoſen haben 
jebt endgültig am deutſchen Rhein feiten Fuß gefaht. Lothringen iſt fo durch— 
lödert, daß es ihnen bei nächſter Gelegenheit in die Hand fallen muß. Diter- 
rei tritt an Frankreich die Stadt Breifah und die unterelſäſſiſche Land— 
vogtei, die Landgrafihaft im Ober: und Unterelſaß (ein bloßer Titel, den 
aber die Franzoſen weidlicd auswerten werden) und den Sundgau ab. Die 
eljäffiihen Gebiete und Rechte werden von Frankreich als Deutiher Reichs— 
ſtand erworben, bleiben aljo Bejtandteile des Reiches, wenn fie ihm praf- 
tiſch auch durch das Gewicht der franzöſiſchen Macht entfremdet werden. 
Met, Toul und Berbun aber gehen in die völlige Hoheit Frankreichs über, 
ind aljo aus dem Reiche ausgefchieden. Da der Friede von Münſter und 
Osnabrüd aud die Selbitändigfeit der Niederlande und der Schweiz felt- 
legt, find auch dieje Gebiete, Quelle und? Mündung des Rheins, nunmehr 
formell vom Reiche abgetrennt. 

Die Schweden befommen Vorpommern mit Rügen und einen großen Teil 
von Hinterpommern mit der Mündung der Oder, alfo mit dem von ihnen ſo 
jehr erjtrebten Stettin, außerdem Wismar, die Stifte Bremen und Berden 
und 5 Millionen Taler zur Ablöhnung der Truppen. Daß Brandenburg 
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den Reit von Hinterpommern mit Kammin erhält, verdanft es nur der 
holländiich-franzöfiihen Vermittlung. Es gewinnt die fruchtbaren Gebiete 
der Bistümer Minden und Halberjtadt und foll nad; dem Tode Augufts 
von Sachſen auch das reihe Erzbistum Magdeburg befommen. Heſſen-Kaſſel, 
das unter der Herzogin-Witwe Amalie bis zum Schluß an der Geite der 
Schweden gelämpft, erhält namhafte Gebietsabrundungen. Kurſachſen be- 
hält die Laufig. Der Baden-Durlader, lange ein Flüchtling, wird in fein 
Land wieder eingejett. Bayern erhält die Oberpfalz und die Kurwürde. 
Karl Ludwig, der Sohn des im Kriege verjtorbenen Winterfönigs, befommt 
die Rheinpfalz zurüd, Für ihn wird eine neue Kurwürde gejhaffen, jo daß 
es fortan acht Kurfürſten gibt. 

Für den Kirchenbejit wird als Normaljahr 1624 feitgelegt. Damit find 
die Proteitanten in den kaiſerlichen Erblanden erledigt. Die Stifte gehen 
in das Eigentum ihrer Beſitzer über, und zwar endgültig. Durd die Auf- 
nahme der Reformierten in den Religionsfrieden iſt die fo lange fällige Be- 
friedung in religiöfer Beziehung erreiht. In kirchlichen Dingen foll es auf 
den Reichstagen nur friedlihe Vereinbarung, Teine Abſtimmung geben. In 
den GStiftslanden bleibt die Bevölkerung bei ihrem Belenntnis. Die Stadt 
Breslau jowie die Herzöge von Brieg, Liegnit, Dels und Münjterberg er: 
halten die evangeliſche Religion gelichert, Sauer, Schweidnig und Glogau 
das Recht auf je eine Gnadenkirche außerhalb der Mauer. Im Reidhstam- 
mergericht gibt es nun neben 26 Tatholifhen 24 evangeliſche Räte. Auch in 
den Reichshofrat werden Protejtanten berufen. 

Der Reichstag entſcheidet nun über Geſetzgebung, Beiteuerung und aus- 
wärtige Politit. Die Reihsftände erhalten das uneingejchräntte Recht, Jelb- 
ſtändige Bündniffe einzugehen, doch dürfen diefe nicht — das iſt die einzige 
Beſchränkung — gegen Kaiſer und Reich gerichtet fein. Da aber die Ein- 
Ihränfung vom Standpunkt des Beurteilers wejentlih abhängig it, kom— 
men fortan häufig jene hochverräteriſchen Bündnijfe von Reichsjtänden mit 
Frankreich zuftande, die die folgenden Jahrzehnte beitimmen. 

Der umfangreiche, no in lateinifher Sprache gehaltene Friedensver- 
trag gelangt am 24. Oftober 1648 zur Unterzeihnung und it am 8. %e 
bruar 1649 ratifiziert worden. 

Der fürdterlihe, finnlofe Krieg, zu Anfang ein Streit der Religionen, 
doch bald verbunden mit unheilvollen Machtanſprüchen, zum Schluffe voll- 
ends ausgeartet in den brutaliten Kampf um Land und Leute, hat die 
Kriegsiharen faſt ganz Europas in die deutihen Fehden hineingehett und 
Deutſchland, das Herz des Abendlandes, zur Beute ihrer Plünderungsfucht 
gemadt. Der Kampf ilt frühzeitig zur Barbarei entartet. Unter feinem tu- 
multuöfen Gang verjchwinden Dörfer und veröden Städte. Der Fleiß gan- 
zer Generationen geht zugrunde. Am Ende des Krieges ringt ein am Boden 
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liegendes Land mit dem Tode. Alles, was dem deutfhen Volk feinen Na— 
men verliehen: fein Stolz, jeine Wehrkraft, feine Runftihäße, fein mühſam 
errungener bürgerliher Wohlftand, der noch vor dem Kriege zum Bau von 
berrlien fteinernen Bürgerhäufern geführt hatte, find dahin. Die Yremden 
werden auf lange Zeit ihre Kriege in Deutichland austragen können. Erft 
Menſchenalter fpäter, mit den Befreiungskriegen, wird das Reich wieder be- 
fähigt fein, feine Grenzen zu [hüten und die Abrehnung mit den Nachbarn 
in das feindlihe Gebiet zu tragen. 

Aus dem entjeglichen Trümmerfeld diefes Krieges ergibt ih für unfer 
Bolf die ewige Warnung, unfeligen Drang zum Bruderlampf, den Wahnſinn 
innerer Zerklüftung und inneren Haſſes für immer fernzuhalten. 

Das Bild der Schäden des Krieges mag in der Schilderung der Zeit- 
genoſſen vielfach unter dem erjten Eindrud der VBerwültungen Übertreibung 
erfahren haben. Dennoch aber, diefer Krieg ſchritt erbarmungslos durch Die 
einzelnen Landſchaften, und zudem gab es Zentren der Verheerung, wie Böh- 
men, Schwaben oder die Rheinpfalz. Ziffern, die hier geboten werden, wir- 
fen erjhütternd, jelbft wenn wir Abzüge machen und bejonders bei den 
Angaben über die Bevölkerung mit fpäter wieder zurüdgefehrten Flüchtlin— 
gen zu rechnen haben. Böhmen foll von feinen 3 Millionen vor dem Kriege 
nur mehr 780000 Einwohner behalten Haben, die Pfalz auf den fünfzigiten 
Zeil ihrer früheren Einwohner gejunfen fein, Württemberg bereits 1641 non 
400000 der Borfriegszeit auf 48000. Einzig Kurſachſen weilt eine Zunahme 
auf, wohl durd) die Einwanderung der böhmiſchen Flüchtlinge. In der 
Gegend des Kaiſerſtuhls am Rhein gibt es, 34 Jahre nad) dem Yriedens- 
ſchluß, erit etwa drei Fünftel der Haushaltungen vor dem Kriege (1615) 
und zwei Drittel des Viehſtandes. Wir müjjen im ganzen einen Verluſt von 
einem Drittel der deutſchen Bevölkerung als gefallen, niedergemegelt, durd) 
Entbehrungen und Seuchen dahingerafft annehmen. 

Wie ih dem Zeitgenoſſen, der die Greuel des Krieges durd) Fahre erlebt, 
gegenüber ſolchem Elend des größten Teiles von Deutſchland das Bild ver- 
ſchonter Gebiete, die nihts vom Krieg erfahren, vorgeftellt haben mag, zeigt 
uns die Schilderung, die Hans Jacob Chriſtoffel von Grimmelshaujen 
in feinem großen, tief ergreifenden Kriegstoman ‚Der abenteuerlide 
Simplizijfimus‘ von der neutral gebliebenen Schweiz gibt, die nichts 
von Krieg erlebt hat. Da heikt es: „Das Land lam mir jo fremd vor gegen 
andern teutſchen Ländern als wan ih in Brafilia oder in China geweſen 
wäre, da ſahe ich die Leute in dem Frieden handlen und wandlen, die Ställe 
ftunden voll Viehe, die Baurenhöfe Tieffen voll Hüner, Gäns und Enten, die 
Straßen wurden fiher von den Raijenden gebraudt, die Wirthshäufer ſaßen 
voll Leute, die ſich Iuftig machten, da war gant feine Forcht vor dem Feind, 
feine Sorge vor der Plünderung, und feine Angit, fein Gut nod) Leib und 
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Leben zu verliren, ein jeder lebte fiher unter feinem MWeinftod und Yeigen- 
baum, und zwar gegen andern Teutjhen Ländern zu rechnen in lauter Wolluft 
und Yreude, aljo da ſich diefes Land vor ein irdiſches Paradis hielt, wie- 
wolen es von Art rauh genug zu fein ſchiene.“ 

Durch das Hin- und Herfluten des verheerenden Krieges, deſſen Schreden 
in feiner legten Zeit nod zunahmen, da er mit größerem Aufgebot von 
Neiterei geführt wurde und damit einen immer größeren Umkreis Landes 
in den Kreis der Verwültungen einbezog, mußten Handel und Wandel eine 
erichredende Abnahme erfahren. Zudem war das Reifen in Deutfchland durd) 
die herrjchende Unficherheit und auch durch das Auftreten von Wölfen ge- 
fährlih geworden. Das blieb aud) nad) dem Ende des Krieges, da vielfad) 
die an das Rauben und Morden gewöhnten Soldaten jih zu Haufen zu= 
fammentotteten und, was einft als Glaubensfrieg begonnen, nun als Stra- 
Benraub für die eigene Tafche fortjekten. An Geld, die Strolche abzulohnen, 
gebrad es, und vielfah waren dieje Mordbrenner ſchon in der legten Zeit 
des Krieges Feine Soldaten mehr geweſen, fondern hatten ſich bereits jelb- 
ſtändig gemadt. Nach dem Weſtfäliſchen Frieden mußten fih oft mehrere 
Reichsſtände zulammentun, um das Raubzeug niederzuhauen. 

Die langen Jahre des Krieges Tießen ein der Schule vielfach) ungewohn— 
tes, verrohtes Geſchlecht heranwachſen. Wie Tonnten unter jolden Berhält- 
niljen die Lehranftalten auch gedeihen? Die Schulen auf dem Land waren 
bald verödet, in den Städten fehlten die Mittel, räumten Seuchen und 
Kriegsihreden unter der Bevölkerung auf und liegen die Häufer öde ftehen. 
Mie oft wurde mit dem Vormarſch der Gegenreformation ohne dauernden 
Erſatz der Tutherifche oder reformierte Lehrer unbarmherzig verjagt! So 
jehen wir ein Deutſchland vor uns mit faum erjt geſchloſſenen Gräbern, er- 
Ihöpft und geplündert, wehrlos neuen Angriffen auf jeine Wejtgrenze aus- 
geliefert, feine Jugend unwifjend und verroht, fein Adel in einem Soldaten- 
leben ohne höheren Sinn abgeftumpft, jein Bürgertum eingeſchüchtert wie 
einſt die zertretenen Bauern, gedemütigt und oft ſich jelbjt erniedrigend in 
Knechtſucht, dem öffentlihen Leben abgefehrt. Die Waffen find zu Mord— 
initrumenten entartet, jtatt einem Volke heilige Mehr zu fein, die Fürſten 
und Machthaber in Selbitiucht erniedrigt, der Gedanke eines Gejamtvater- 
landes nur heimliche Zuflucht geiltiger Einjiedler. Mit dem Frieden von 
Münjter und Osnabrüd iſt das Erſte Reid) innerlich gejtorben. Nur die ur- 
alten Namen und Würden, eine Krone mit jinfendem Glanz, ſchon fait ent- 
weihtes Mujeumsjtüd, führen noch weiter ein gejpenftiges, halb harlefin- 
artiges Leben, während jid neue Kräfte im Schoß des Reiches bilden, Die 
dann aufihießen, begehrlih, neidiih um Licht und Sonne, bis ſich unter 
Schmerzen und Opfern in ihrem Kampf ein neues Vaterland geitalten wird. 


IV. Zwei Broßmächte im Deutlſchen Reich 


1. Ber Aufſtieg Öfterreichg zur europätfchen Großmacht 


Das innerlid erftorbene Reich - Ludwigs XIV. Hand in der deutſchen Politik — Der Große 
Kurfürft — Die Raubfriege — Die Türken vor Wien und die große Wende — Der Kampf 
um den Rhein — Zenta — Ungarn in der Hand des Kaiſers — Spanifcher Erbfolgefrieg — 
Prinz Eugen, der edle Ritter — Karls VI. verfehlte Politit der Pragmatifchen Sanktion 


Der Weſtfäliſche Frieden, der den Reichsjtänden das volle Bündnisredt er- 
teilt, [hließt die Entwidlung ab, die feit dem 13. Jahrhundert aus dem Gefüge 
des Heiligen Römiſchen Reiches Deutjcher Nation die Landesherren als Träger 
einer immer ausgedehnteren Hoheit herausgehoben hat. Nachdem für uns 
Deutihe Volk und Reich nicht zur Gleichung gelangt waren, fo heiß dies aud) 
im Zeitalter Barbarofjas und feiner Söhne angejtrebt worden war, er- 
hoben ſich zwilchen beiden die Gebilde der Territorien. Die Entwidlung 
der Nation wandte ji allmählic) innerhalb des verfallenden Univerjal- 
reiches diejen Trägern partifularer Zufunft zu, die in ihrer Tendenz zu ſtaat— 
liher Entfaltung und Selbſtgenugſamkeit für den jpäteren Aufbau eines 
Reiches der Deutichen ein um fo größeres Hemmnis bedeuteten, als Ste felbit 
in ihrem Bereiche Heinere oder größere, vom deutſchen Volk abgezogene 
Unternationen züchteten und von ihnen Vaterlandsliebe nit für Deutſchland, 
jondern den jeweiligen Staat verlangten. Denn feit Münſter und Osnabrüd 
jind die Territorien jelbitändige Staaten in einer ſehr Ioder gefügten Bun- 
desrepublit, deren Vorligender troß feines klangvollen Kaijertitels, trotzdem 
er nad) dem Reichsrecht noch immer den Anſpruch auf die Herrſchaft über die 
Hriftlihe Welt führen darf, nur mehr jehr begrenzte, im weſentlichen formale 
Rechte befitt. Seine Einnahmen aus diejem Kaijertum belaufen ſich auf jähr- 
lid) nur etwa 14000 Gulden. Der eigentliche Lenker diejes ſeltſamen Bundes- 
Ttaates ijt der Reichstag, feit 1663 dauernd in Regensburg, der in das ge— 
Ipenjtige Weiterleben des alten Reiches fein fchwerfälliges Zeremoniell und 
feine noch jchwerfälligere Geihäftsführung bringt. Der Kaifer beruft und 
leitet ihn, er bejtätigt jeine Bejchlüffe. Im Kriegsfalle wird ein Reichsheer 
aufgeftellt, mit finfendem Kampfwert, ſehr ſchwerfällig zuftandezubringen. 
Im GSiebenjährigen Krieg ilt es bereits völlig wertlos. Zur Ausbringung 
der Leijtungen für das Reich und die Wahrung des Landfriedens dient die 
Kreisordnnung. Jeder Kreis wird von einem beftimmten Yürjten betreut. 
Immer noch nit auf Roſen gebettet, feinen Einnahmen, den fogenannten 
„sammerzielern‘‘ nad), mehr aber noch wegen des Wuſtes feiner Agenden, ift 
das Reichstammergericht, das nun in Speyer feinen Sit hat. Zwei Prä- 
jidenten und den Kammerrichter ernennt der Kaijer. Der Reichshofrat, auf 
den er größeren Einfluß befißt, hat unter 16 Räten 6 Proteftanten. In allen 
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drei Kollegien des Reidistags (dem der Kurfürften, der Fürſten und der 
Reichsjtädte) Haben die Katholifen die Mehrheit, obwohl fie nur in Ofter- 
reih und Bayern die Mehrheit der Bevölkerung bilden. Immer noch erhält 
der Kaijer Diejes Reihes vom Papit die Beftätigung und leijtet diejem den 
Vogtseid, der ihn zum Schuß der Tatholiihen Kirche verpflichtet, obwohl Die 
überwiegende Zahl des deutſchen Volkes aufgehört Hat, dieſer Kirche anzu— 
gehören. 

Sp jtehen wir immer mit einem Fuß im Bergangenen, Verbraudten, Ab- 
geitorbenen, während ringsum das Leben feinen Gang nimmt, während 
Europa in dem zur Höhe jeiner Macht aufjteigenden Frankreich eine ziel- 
bewußte, ausgreifende Monardjie erblidt. Deutſchland hat dagegen nur Ter- 
ritorien, Die mit Ehrgeiz und zum Teil mit viel Erfolg nad) franzöſiſchem Mu— 
ter zu Staaten mit großer Machtfülle des Herrſchers ausgebaut werden, auf- 
zuweijen. Seinen immer jelbjtändigeren und begehrlideren Reichsſtänden 
gegenüber kann ſich der Kaijer nur durch möglichſten Ausbau feiner weit- 
läufigen Hausmadt zu einem leijtungsfähigen Staat behaupten. In der 
Reichsregierung ſtützt er fid) auf ähnlich verfallene Mächte wie das Kaijer- 
tum, auf die geijtlihen Fürjtentümer, die nicht leben und nicht fterben kön— 
nen — Mufealjtüde, wie die Reichsverfaſſung ſelbſt —, dann auf die Reichs» 
ftädte, Die num nichts mehr bedeuten: und nur noch dahinkümmern, fowie auf 
den klangvollen, aber bejigarmen Reichsadel, den der Kaiſer gelegentlich durd) 
einen Pairsſchub aus den Reihen jeines öfterreihiihen Hochadels vermehrt. 

So ilt das ganze Heilige Reid ein kümmerlich Ding, Anſtoß für den 
Patrioten, den auswärtigen Mächten Spott und Raum für ihre großzügige 
Bolitif, ſchlecht behandelter Koftgänger der Territorien, von dem vaterlands- 
begeijterten Samuel Pufendorf jhmerzerfüllt „monstro simile“ (einem 
naturwidrigen Wejen gleichend) oder „confusio divinitus conservata“ (ein 
durch göttlihe Yügung immer noch weiter bewahrter Unjinn) genannt. 
Konnte in dieſem Neich ein Deuticher lernen, deutſch zu fein, wie lich der 
Franzoſe begeiltert einen Yranzofen nannte? In dem Elend diefer Zuftände 
wurzeln die jämmerliden Kleinvaterländer, die jo lange, aud) heute erit zum 
Zeil ausgerottet und das Denken vieler auch heute noch unheilvoll beengend, 
über unſerm Geſamtvolk laiteten. 

Zum Schuß der eigenen Gelbjtändigfeit und durd den Friedensvertrag 
angeregt bilden jih bald nah Münſter und Osnabrüd Konföderationen 
im Reich. Der Trierer und der Kölner verbünden fi am 15. Dezember 1654 
zu Köln mit dem Bifhof von Münjter und dem Pfalzgrafen von Neuburg, 
denen ſich im nächſten Jahre auch Johann Philipp von Schönborn, der 
Erzbiſchof von Mainz, anſchließt. Der ehrgeizige und gejhäftige Graf Georg 
Sriedrih von Walded, der leitende Staatsmann von Brandenburg, will 
als Gegengewicht gegen die Habsburger und für eine franzojenfreundliche 
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Außenpolitit eine „Union‘‘ zuwege bringen. Aber es Tommt nur ein küm⸗ 
merlihes Bündnis mit den Welfen in Braunfchweig zuftande. 

Kaifer Ferdinand IIL ftirbt am 2. April 1657, und es muß eine Neuwahl 
vorgenommen werden, da der bereits gewählte römiſche König vor feinem 
Bater verſchieden iſt. 

Bei den lange verſchleppten Verhandlungen zur Neuwahl ſucht Maza— 
rin, der Nachfolger Richelieus, Die Habsburger von der Krone auszuſchlie— 
Ben und, unterftüßt duch) Schönborn, den bayriſchen Kurfürften Ferdie 
nand Maria oder den Pfalzgrafen von Neuburg durchzuſetzen. Aber der 
Kurfürft von Bayern entzieht ji) diefer Verſuchung. Sp wird denn am 
18. Juli 1658 der erjt 18jährige Leopold Ignatius (1658 — 1705), des Kai- 
jers Sohn, einjtimmig gewählt, aber mit einer Wahlfapitulation, die dem 
Kailer zu Frankreichs Vorteil außenpolitifd die Hände bindet. Er darf den 
Feinden des allerchriſtlichſten Königs feinen Vorſchub leilten, d.h. Spanien 
nicht helfen, das immer nod) im Krieg mit Frankreich liegt. Dafür bindet 
ſich diefes, nichts gegen Kaijer und Reich zu unternehmen. Innerpolitiſch ver- 
pflichtet fi der Kailer, den Landesherrn gegen feine Landjtände zu deden. 

Dem gejhäftigen Schönborn gelingt es am 15. Auguſt, die beiden be- 
ſtehenden Berteidigungsbünde unter Ausihluß Brandenburgs und Auf- 
nahme von Schweden und Heſſen-Kaſſel zur „Rheinifhen Allianz‘ zus 
Sammenzufaljen. Tags darauf tritt ihr bereits der König von Frankreich 
bei. Es it die gegenjeitige Verpflichtung zur Aufredterhaltung des Weſt— 
fäliſchen Friedens. Greift in dem eben tobenden ſchwediſch-polniſchen Krieg 
der Brandenburger den ſchwediſchen Beſitz in Deutſchland an, werden Die 
Bunbdesteilnehmer mit einem Bundesheer den Schweden helfen. Auf drei 
Jahre abgejähloffen, wird der Bund zweimal verlängert und durch Beitritte, 
1665 aud) des Brandenburgers, erweitert, jedoch 1668 am Tag feiner Grün- 
dung aufgelöjt. Er hat Teine politiſche Bedeutung erlangt. 

Brandenburg, unter jeinem Kurfürſten Friedrich Wilhelm (1640—1688, 
f. Bildtafel 18) zielbewuht geleitet, greift, zunädjt mit Karl Guſtav von 
Schweden verbündet und mit ihm gemeinjam in der Schladht bei Warſchau 
(28.—30. Juli 1656) ſiegreich, in den ſchwediſch-polniſchen Krieg ein (1655 
bis 1660). Dann auf die Geite der Dänen und Polen gegen die Schweden 
tretend, erobert es im Verein mit einem öfterreihiichen Heer den. größten 
Zeil des [hwedilden Vorpommern. Dod muß der Kurfürft diefe Eroberung 
dur das Eingreifen Frankreichs zuguniten der Schweden aufgeben. Er er- 
“ reiht aber im Frieden von Oliva (1660) als köſtlichen Kampfeslohn die 
Unabhängigkeit Preußens von Polen. Seit diefer Zeit hält fih Schweden 
nur noch durch franzöſiſche Gunſt in feinem deutſchen Beſitz. 

Nach langem Zögern läßt der neue Kaiſer endlich, am 20. Jänner 1663, 
wegen der drohenden Türkengefahr einen neuen Reichstag eröffnen. Aber 
23 
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ein 1662 gegründeter Fürjtenverein, geführt von dem Welfen und Pfa- 
Neuburg, wünſcht zunächſt die Beratung der Reichskriegsverfaſſung und einer 
immerwährenden Wahllapitulation. Da die Beratungen niemals abgejdjloj- 
jen werden, iſt jo der „immerwährende Reichstag“ zuftande gelommen. Der 
Kaiſer erreicht die Türfenhilfe nicht als allgemeinen Beſchluß, jondern nur 
als Einzelhilfe, audh vom Rheinbunde. Sogar ein franzöfiihes Kontingent 
wird durch den ehrgeizigen Ludwig XIV, geboten. 

Die Hilfe kommt wieder zu jpät. Durd) fiebenbürgifhe Händel ift Leopold 
mit den Türken in Krieg verwidelt worden, deren tatfräftiger Großwejir 
Mohamed Köprülü mit 120000 Mann im Felde erjcheint. Bon den bemwil- 
ligten Truppen der Reichshilfe find nur 10000 Mann, für die Entjcheidung 
nieht mehr rechtzeitig, auf dem Kriegsihauplaf erfhienen. Die Kaiſerlichen 
erfehhten mit brandenburgifcher Hilfe in Nordungarn bei Qewenz unter 
de Soudes einen Sieg, aber gegen den ſonſt bewährten Montecuccoli Tön- 
nen die Türlen vordringen und, ohne daß er es zu verhindern vermag, Neu— 
bäufel nehmen. Sie dringen nod) weiter gegen das ausgejehte Inneröſter— 
rei) vor, bis es gelingt, den über die Raab vorgehenden Großwelir am 
1. Auguſt 1664 bei St. Gotthard zu ſchlagen. Troß diejes glänzenden Er- 
folges, an dem aud) ein franzöſiſches Kontingent mitgewirkt hat, ſchließt der 
Kaijer einige Tage |päter den Srieden von Eilenburg ab, der den Türken 
das eroberte Neuhäufel beläkt und den türfiihen Kandidaten für Sieben- 
bürgen, Michael Apaffy, anerkennt. Ja, dem Sultan wird ein „freiwil⸗ 
liges“ Geſchenk von 200000 Talern entrichtet! Zu diefem mit dem erfochtenen 
Sieg ſo ſeltſam fontrajtierenden Frieden bejtimmt den Kaijer bereits die 
Sorge vor der ausgreifenden Croberungspolitif der Franzoſen. 

Es iſt unheimlich zu jehen, wie nad dem Weſtfäliſchen Frieden bald da, 
bald dort franzöfiihe Truppen im Welten Deutjchlands erſcheinen, als wäre 
diejer bis tief in das Innere des Reichs hinein bereits eine franzöfifche Ein- 
flukfphäre. Bis auf die Tage Napoleons und die Zeit der rheinifchen Separa- 
tiſten ilt es die größte Machtentfaltung Frankreichs auf deutſchem Boden. Be- 
reitwillig greift es als Bundesgenoffe in innerdeutfche Händel ein, fo in einen 
Streit zwilchen der Pfalz und dem Bilhof von Worms, ſo zuguniten des 
Erzbiſchofs von Mainz, als diejer die Stadt Mainz unterwerfen will, jo in 
einen Streit im Melfenhaufe. Der Welfe Johann Friedrich, der nad) 
dem Tode des Tinderlojen Herzogs Chrijtian Ludwig von Celle Kalenberg 
und Grabenhagen erhält und in Hannover relidiert, ijt der franzöſiſchen Poli- 
tik völlig ergeben. Dieje Fleinen und großen Gefälligfeiten, diplomatilchen, 
militäriichen oder finanziellen Aushilfen maden ſich für den Reichsſtand 
Frankreich glänzend bezahlt. Geht Das ein Menfchenalter jo weiter, dann wird 
der Sonnenfönig bald alle Fürften im Reich in der Taſche haben. Erfreulich 
wirkt in dieſer Zeit, daß ji das tapfere Bremen, unterjftüßt von Branden- 
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- burg, Holland und Dänemarf, im Frieden von Habenhaufen (1666) die 
Reihsunmittelbarfeit gegen Schweden behauptet. Braunfdweig aber muß 
im jelben Jahre im Bertrag von Riddagshaufen dem Herzog von Braun- 
Ihweig- Wolfenbüttel hHuldigen. Auch Magdeburg, das nad) der Reidhsitand- 
Ihaft ftrebt, muß dem Adminiſtrator Auguſt von Sachſen und dem Großen 
Kurfürjten Huldigen, der in allen Händeln im Norden und Norbweiten 
Deutſchlands die mahgebende Macht wird. Er zwingt auch Münſters Triege- 
riihen Biſchoff Bernhard von Galen, von jeinem auf eigene Fauſt unter- 
nommenen Krieg gegen die Niederländer abzuftehen. 

Der Reidhsitand Frankreich aber ijt 1667 über das ſchwache Spanien her- 
gefallen, um ihm unter gefuchten Nedtstitel feine Niederlande abzujagen. 
Der Spanier, nad) dem langen verlorenen Krieg zunächſt hilflos, ruft das 
Neid) für Jeinen „burgundiſchen“ Kreis zu Hilfe. Das Kurfürſtenkollegium 
lehnt ein Eingreifen in dieſem erjten franzöſiſchen Raubfrieg ab. Der Kaifer, 
Ihon auf die nahende ſpaniſche Erbſchaft blidend und für diefe zu einer 
Teilung mit dem gleichfalls berechtigten Ludwig bereit, hat in einem Ge- 
heimvertrag vom 20. Jänner 1668, der deutlid) die Abhängigkeit feiner be- 
ſtechlichen Minifter von der franzöſiſchen Politif offenbart, fi) nur Spanien, 
Mailand und die amerikaniſchen Kolonien vorbehalten, alles übrige aber 
den Franzoſen zugeſprochen. Die weſtlichen Reichsſtände haben fi durch 
Teilabkommen den Franzoſen gefügig gezeigt, ſo daß die Triple-Allianz 
Englands, Hollands und Schwedens nur noch den gänzlichen Verluſt der 
Niederlande für Spanien zu verhindern weiß, die Franzoſen aber im Aache— 
ner Frieden (2. Mai 1668) 12 flandriſche Grenzfeitungen erhalten. Bezeich— 
nend für die befhämende Schwäche des Reiches ijt, daß der junge Vater— 
landsfreund und Philoſoph Chrijtian Wilhelm von Leibniz dem franzö- 
jiihen Könige 1672 in einer Denkſchrift Die Eroberung von Ägypten empfiehlt, 
um ihn von Deutſchland fernzuhalten. Kurmainz, einen Augenblid durch das 
franzöſiſche Umſichgreifen erjchredt, verfudht, zum Schube der „Securität“ 
des Reiches ein deutſches Defenfivbündnis zuftande zu bringen, aber bald iſt 
diejer Entwurf wieder in der Miſere der Reichsverhältniffe untergetaudt und 
der Mainzer wieder der Trabant des Sonnenkönigs. Diefer zieht nun auch 
das lange umſchmeichelte Bayern, dem Frankreich nicht zum geringften den 
Beitt des Elſaß verdankt, in feinen Bann. Der ehrgeizige Ferdinand Maria, 
auf ein Ausfterben aud) des deutſchen Zweiges der Habsburger hoffend, ver- 
pflichtet ji) in einem Geheimvertrag, beim Tode des noch Tinderlojen Leopold 
für die Wahl des Königs von Frankreich einzutreten, der dafür dem Bayern 
zum römiſchen Königtum und zur böhmischen Krone verhelfen will. 

In feiner Stellung am Rhein feſt in der Uneinigfeit und dem Sublidien- 
bebürfnis der deutichen Fürſten wurzelnd, kann der übermütige Ludwig an 
den Holländern Rache nehmen, die ihm die Eroberung der ſpaniſchen Nieder- 
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lande vereitelt hatten. Er ift mit England, mit dem Kurfürſten von Köln und 
dem ftreitbaren Bernhard von Galen verbündet. Der Bayer tradhtet, durch 
Truppenaufitellung die Neutralität des Reiches zu erzwingen, der Pfälzer 
und der Mainzer haben ihre Neutralität zugefagt, Pfalz. Neuburg fogar 
einen Freundihaftsvertrag mit Ludwig XIV. abgeſchloſſen. Braunjhweig- 
Hannover wird durch entipredende Subjidien nody Ende des Jahres gegen 
die Holländer auf die Beine gebradt, Kurſachſen durch ein Geldgeſchenk zur 
Neutralität bewogen. In dem ganzen deutjchen Fürſtenzeug ftedt nod Die 
nationale Gemijjenlofigfeit des Dreiigjährigen Krieges. So iſt Deutſchland 
ein halbes Jahrhundert lang nad) dem Weltfälifchen Frieden ein Spielball in 
der Hand der Franzofen, fat wie heute China in der von Japan. Weit- 
blidend zeigt fich damals nur der Kurfürjt Friedrih Wilhelm von Branden- 
burg, der den Generaljtaaten mit 20000 Mann zu Hilfe Tommt. Die Wie- 
ner Politik it durch den unfeligen Lobkowitz noch immer in den jtrengen 
diplomatiichen Verpflihtungen gegen Frankreich feitgehalten. Als der Kaijer 
nad) einem Berteidigungsperfrag mit dem Brandenburger diefem ein SHilfs- 
heer Stellt, Hat dejfen Kommandant Montecuccoli den Auftrag, einen Brud) 
mit Frankreich zu vermeiden. Gelbft der Brandenburger bringt es nicht über 
jid, Ludwig XIV. förmlich den Krieg zu erflären. So kann der Franzoſe beide 
‚im eigenen Lande aufſuchen, indem er Turenne über den Rhein fhidt. Durd) 
das untätige Verhalten der Kailerlihen zum Zurüdweiden hinter die MWe- 
fer gezwungen, [cheidet der verbitterte Kurfürlt im Separaffrieden von Voſ⸗ 
lem (6. Juni 1673), der ihm feine Cleveſchen Feltungen zurüdgibt und fran- 
zöſiſche Subfidien verfhafft, aus dem Krieg aus. Der Kaifer aber muß fid) 
nun mit den Franzoſen ernſtlich [lagen und ihnen auf ſpaniſches Drängen 
den Krieg erllären. Montecucooli darf nun endlich dreinſchlagen. Er manö— 
oriert jehr gejchidt den vorgedrungenen Turenne über den Rhein zurüd, ver- 
einigt ji bei Bonn mit einer von dem Prinzen von Oranien geführten 
ſpaniſch-holländiſchen Armee und weiß die erzbiihöfliche Stadt zu bezwingen. 
Wilhelm von Yürjtenberg, der kölniſche Minijter, wird durd) Taijerlide Trup- 
pen verhaftet. Auch fein Erzbiſchof und der Biſchof von Münfter müſſen mit 
dem Kaiſer Frieden maden, an dejjen Seite nun die beiden anderen geiſtlichen 
Kurfüriten, die Welfen und der Pfalz-Neuburger treten. Der Kaifer Tarın 
jeßt, am 24. Mai 1674, den Reichskrieg gegen die Franzoſen durchſetzen. Aber 
Montecuccoli legt, der immer wieder von Wien ergehenden Hemmungen 
müde — Fürft Lobkowitz iſt der reinite Verräter —, fein Kommando nieder. 
Seine Nachfolger [ind der erſtaunlichen franzöſiſchen Kraftentfaltung nicht ge- 
wadjen. Ludwig XIV. erobert die ſpaniſche Freigrafihaft Burgund, Turenne 
aber ſetzt über den Nhein und befiegt die Kaiferlihen unter Caprara bei 
Sinsheim (uni 1674). Diefe müffen bis Frankfurt zurüd, die Sranzofen 
aber haufen als Mordbrenner in der Pfalz. Ein öſterreichiſcher Vorſtoß, ge- 
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führt von Bournonpillers, gelangt wohl über den Rhein, Tann aber 
bei Enzheim zu Beginn Oltober die Franzoſen nicht bejiegen. Doch be- 
baupten ſich die Kaijerlihen reits der SI. Der Kurfürft von Branden- 
burg tritt mit 16000 Dann dem Bündnis gegen Frankreich wieder bei. 
Trotz dieſer günftigen Wendung gibt es feine richtige Angriffsiuft. Märfche, 
allzu große Behutfamkeit! Fa, bei Türkheim zu Beginn des Jahres 
1675 zurüdgedrängt, müſſen die Kaiſerlichen vor QTurenne ihre ſchon be- 
zogenen Winterquartiere im Elſaß räumen und wieder über den Rhein 
zurüdgehen. 

Schon muß aud der Große Kurfürft mit feinen Brandenburgern das 
kaiferlihe Heer verlaffen, denn die Schweden [ind unter General Wrangel 
zu Weihnachten in der Udermarf eingefallen. Der Kurfürft erſcheint Anfang 
Juni in Magdeburg, wo er von dem Vormarſch des Gegners nad) der Elbe 
erfährt, der ji) Dort mit dem Herzog von Hannover vereinigen will. In drei 
Kolonnen geteilt, jteht er, der Nähe des Kurfürſten nicht gewärtig, bei Ra- 
thenow, Havelberg und Brandenburg. Diejer überfällt die mittlere bei Ra- 
thenow, das er erjtürmt. Drei Tage |päter gelingt es ihm, das von Bran- 
denburg nun zurüdweicdhende Korps der Schweden bei Yehrbellin zum 
Kampf zu Stellen und trotz deſſen doppelter Übermacht völlig zu ſchlagen 
(28. Juni 1675). Run erflären das Reid, Holland und Dänemark den Schwe- 
den, deren militäriisher Ruf durd die große Niederlage ſehr gelitten Hat, 
den Krieg. Der Zujammenbrud) ihrer Madt in Deutjhland jcheint jih un- 
aufhaltiam zu vollziehen. Noch 1675 fallen Wismar, Bremen- und Verden⸗ 
Land, Wolgaſt, Wollin und Swinemünde in die Hand der Verbündeten, Die 
Dänen erfechten Seeliege, der Kurfürſt erzwingt am 23. Dezember 1677 die Ein- 
nahme des von Wulfen verteidigten Stettin, das durch die Wucht des Feuers 
von 140 Belagerungsgeihügen fällt. Ein Jahr darauf fallen die letzten 
Bollwerfe der Schweden, Stralfund und Greifswald. Auch Rügen Tann 
mit Unterftügung der däniſch-holländiſchen Ylotte genommen werden. Ein 
ſchwediſcher Einfall von Livland ber in das nur ſchwach geſchützte Oſtpreußen 
trifft Ihon im Dezember auf den Kurfürſten und feinen Feldmarſchall Georg 
Derfflinger, einen gebürtigen Oberöfterreicher. Bei eifiger Winterfälte 
ziehen die brandenburgifhen Truppen Ende Jänner von Heiligenbeil über 
das Eis des Friſchen Haffs nad Königsberg, von da durd) das Samland und 
wieder über zugefrorenes Meer, über das Eis des Kuriſchen Haffs nach der 
Gilge, Es find Gewaltmärfche hinter dem weichenden Feind, Die den Oberiten 
Schöning durd) tief verſchneites Winterland nad einem Gefecht bei Tillit 
bis fnapp vor Riga führen. Der Schwede bringt von feinem Heere nur nod) 
3000 Mann in Die Stadt, wo er die Fejtungsmauern mit fofort gefrierendem 
Waſſer überfluten läht, um fie unüberwindlid zu maden. Seine deutſche 
Madt ift wie ein Kartenhaus zufammengebrodhen, Brandenburg aber hat 
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ih zum erſten Male vor der Welt als ein Machtfaktor erwiefen, mit dem 
man zu rechnen hat. 

Die Franzojen dringen unterdejjen Schritt für Schritt in den ſpaniſchen 
Niederlanden vor. Am Rhein hält ihnen 1675 Mtontecuccoli, wieder im Kom- 
mando, die Waage. In der Schladt bei Sakbad fällt fein alter Gegner 
Zurenne. Der Herzog Karl von Lothringen aber kann am 6. Septem- 
ber 1675 Trier bezwingen, nahdem er ein von Marihall Créqui geführtes 
Entjatzheer, das ſchon nahe hberangefommen ilt, bei der Conzer Brüde ge- 
\hlagen hat. 1676 übernimmt der Lothringer den Oberbefehl an Stelle 
Montecuccolis. Die Zeitung Philippsburg kann genommen werden. Uber im 
nächſten Jahr fällt Freiburg im Breisgau in die Hand der Yranzofen, 1678 
auch das wichtige Kehl. 

Doch Thon ift der Friede unterwegs. In den durd) England vermit- 
telten Verhandlungen vollbringt der franzöfiihe König fein Meijterjtüd an 
klugen Ränfen, indem er die gefährlich gewordene Koalition trennt, den 
Staaten, die zuerjt mit ihm abſchließen, goldene Brüden baut, um die andern 
um jo härter zu behandeln. Zuerſt fcheiden die Holländer aus, dann die 
Spanier, die aber ſchon die Freigraffhaft Burgund und weitere Plätze in 
den Niederlanden abtreten müljen. Als der Kaiſer am 5. Februar 1679 ab- 
ſchließt, verzichtet Frankreich wohl auf fein im Weſtfäliſchen Frieden ihm zus 
geſprochenes Redt, in Philippsburg eine Bejagung zu halten, aber dafür 
wird ihm jet das weit wichtigere Freiburg, die Eingangspforte in den 
Schwarzwald und nah Schwaben, abgetreten. Auch das Herzogtum Loth 
ringen bleibt in franzöfifcher Hand, da der Herzog die ihm für die Rüdgabe 
geitellten demütigenden Bedingungen nicht erfüllt. Da der Kaiſer aud) ver- 
pflihtet wird, Die noh mit Schweden Krieg führenden Staaten nicht zu 
unterjtüßen, kann fih Ludwig nun mit entfeljelter Macht auf den Großen 
Kurfürſten werfen, der fih mit Recht durch den Kaifer preisgegeben fühlt. 
Nahdem die Yranzojen bis zur Wejer porgedrungen, muB der Sieger von 
Yehrbellin im Yrieden von St. Germain=en-Laye alle jeine Eroberungen 
an die Schweden zurüdgeben. Nur ein Stückchen am redyten Oderufer bleibt 
dem Kurfüriten, der jih nun, veränderter Lage Rechnung tragend, Turz nad) 
dem Friedensſchluß in der „engeren Allianz‘ an Frankreich anfchliekt (25. Of- 
tober 1679). Der Sormenfönig garantiert ihm feinen Beſitzſtand und zahlt 
hohe Subjidien, wofür ſich der Brandenburger verpflichtet, ihm den Durch— 
zug zu geftatten und die Feſtungen zu öffnen, bei einer Königswahl in Polen 
ih für den franzöſiſchen Kandidaten einzujegen, bei einer Katjerwahl aber 
Xudwig XIV. oder dem Dauphin feine Stimme zu geben. 

Der König hat ſich den Rüden vorzüglich gejihert, den mädtigen Bran- 
denburger mit feinen vorzüglidien Truppen zum Trabanten gemadjt. Nun 
geht er daran, in dem zerrilfenen Reich auf dem Weg [cheinbarer Recdhtswal- 
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tung ohne Schwertitreic, eine gewaltige Ernte einzubringen. Es find die jo- 
genannten „Reunionen“ (Wiedervereinigungen) nad) dem Grundſatz, daß 
alles Land, das einmal von den 1552, 1618, 1668 und 1679 an Frankreich 
abgetreterter Gebieten abhängig war, rechtens zu diefem gehöre. Die Sprüche 
der drei Reunionstammern zu Metz, Breiſach und Beſançon werden fofort 
durch militäriſche Belebung realiliert. So Jollen das ganze Elſaß, Luxemburg, 
aber auch ausgebehntes rheinijches Land und Teile des Bistums Lüttich) zu 
Tranfreich gehören. Verhandlungen mit dem Reiche zögert er jo lange hin- 
aus, bis er als Perle unter den Reunionen die alte Reihsitadt Straßburg 
am 30. September 1681 durch tückiſchen Überfall in feine Hand gebracht hat, 
worauf er fie Jogleid) als moderne Feſtung ausbauen läßt. Nun bietet er auf 
einer Konferenz in Sranffurt dem Reich die Rüdgabe von Freiburg gegen 
Anerkennung der Reunionen mit Straßburg. 

Mährend alledem hat der Regensburger Reichstag endlich die „Reichs— 
armatur‘‘ fertiggebradt. Nad der Reichskriegsverfalfung umfaßt nun ein 
Reichsheer in einfacher Stärke (ein „Simplum‘) 40000 Dann, die von den 
10 Reichskreilen aufgebracht werden jollen. Die größeren Reichsſtände aber 
jind an diefem Simplum nicht mehr beteiligt, fie haben als „Armierte Reichs: 
jtände‘ ihre eigene Armee. So iſt denn die Reihsarmee das buntſcheckige 
und jämmerlihe Heer der Heineren Staaten, während die armierten Reichs— 
tände ihre weit bejjeren Truppen wiederholt gegen das Reich marſchieren 
lajjen werden, 

Wird dieſe Kriegsverfaſſung nun gegen Frankreich Anwendung finden, 
das fi) eben mörderiſch in den Welten Deutfchlands eingefrallt Hat und 
Straßburg, die herrliche Stätte uralten deutſchen Bürgertums mit dem hod)- 
tragenden Münfter, in feinen Yängen hält? Wohl flammt nationale Er- 
bitterung in Deutſchland auf. FYlugblätter rufen zum Kampf gegen den 
Franzoſen, und auch der Kaiſer, der die hocdhverräteriihen Lobkowitz und 
Auersperg Iosgeworden, verhandelt mit Spanien, Holland und Karl XL 
von Schweden, deſſen deutihes Stammland YFweibrüden eben auch durch 
Ludwig in jeinen Reunionen verfhludt worden iſt. Zu diefem Bündnis der 
vier Mächte gejellt fi, durch den gefhäftigen Walded zufammengebraut, 
eine Defenfio-Allianz der wejtdeutihen Fürften des fränkiſchen Kreijes, Die 
mit dem Kaiſer die Laxenburger Allianz vom 10. Juni 1682 eingeht. Auch 
mit Bayern, mit Sachſen und Braunjchweig-Hannover werden Berträge 
abgejchloffen. Aber all diefe Bündniffe in Deutſchland haben Turze Beine, 
und Brandenburg, der mädtigjte Reihsitand nad dem Kaijer, ſteht Tühl be- 
rechnend im Solde Ludwigs XIV. und rät in Regensburg wie in Wien drin- 
gend von einem Reichskrieg gegen Frankreich ab. 

Der Kaiſer indes, deſſen Rüftungen nur langſam fortihreiten, wird, ehe 
er ernithaft an einen Krieg denken Tarın, durch einen von Frankreich beitellten 
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Zürlenangriff unter dem Großwejir Kara Muftapha tödlich bebroht. In 
Ungarn Jind nad) dem blutigen Strafgericht des Kaifers gegen die rebellifchen 
Magnaten Nadasdy, Frangipani und Zriny langwierige Bandenkämpfe aus- 
gebrochen, der |ogenannte Ruruzenfrieg unter Graf Emmerich Tököly. Das 
fommt den Türken zugute. Mit 230000 Mann und 300 Gejhüßen zieht der 
ehrgeizige Kara Muſtapha gegen das fat ungejhüste Wien. Die Taifer- 
lihen Truppen, zufammen faum 60000 Mann Start, fönnen dem Feind den 
Marſch auf die Reihshauptitadt nicht verlegen. Maſſenflucht aus Wien 
feßt ein. Der Failerlihe Hof flüchtet nad) Paljau. Schon am 14. Juli 1683 
itehen die Türfen vor der Stadt, deren Feſtungswerke, die Bajteien und Ra- 
velins, in fieberhafter Arbeit in Drdnung gebradt werden, deren Vorſtädte 
wieder wie vor 154 Jahren in Flammen aufgehen, um den Türken Teine 
Stüßpunfte zu überlajjen. Die Beſatzung, die der Feldherr Karl von Lothrin- 
gen vor feinem Abmarſch zurüdläht, beläuft jich auf insgefamt 22000 Mann 
mit 200 Geſchützen, die Kontingente der Bürger mitgerechnet. Sm weiten 
Bogen |pannen ſich die Zeltreihen des Padiſchah, entboten aus allen Teilen 
- feines weiten Reiches, mit ihren Kamelen und feltfjamen Rüjtungen den 
Drient verlörpernd. Über die Donau Tönnen von der bedrohten Stadt ge— 
fährlihe VBerbindungswege zu den im Marchfeld ftehenden Truppen des Her: 
3095 von Lothringen begangen werden. Mit Minen und Sappen, ſchwerer 
Beſchießung und folgendem Sturm der in Qaufgräben an die Feitung heran- 
geführten Truppen arbeiten die Türken, fi den Weg in die Stadt zu bah- 
nen. Mit Gegenminen und Gegenfeuer, endlich in heldenhafter Abwehr Mann 
gegen Mann, ficht die Bejatung, die aus Arbeitern und Studenten verjtärkt 
worden ijt, geleitet von dem eilernen Willen ihres Yührers, des Grafen 
Ernjt Rüdiger von Starhemberg, und angefeuert durd) den tapferen Bür- 
germeilter Liebenberg, der die Befreiung der Stadt nicht mehr erlebt hat. 
So Tann das Entjagheer zur Rettung der Reihshauptitadt ſich bilden. Dem 
Kaijer fommen der Kurfürſt von Sadjlen mit 11400 Dann, der junge Max 
Emanuel von Bayern mit annähernd der gleihen Zahl, aus dem ſchwä— 
bilden und fräntilchen Kreis 8400 Mann, und der Polenkönig Johann So— 
biejfi IL, mit dem troß franzöfifher Gegenarbeit ein Bündnis abgeſchloſſen 
werden Tonnte, mit 13—14000 Mann zu Hilfe, während die öfterreichiichen 
Erblande über 21000 Dann aufbringen. Die Türken verfuchen, mit verzwei- 
felten Stürmen am 4. und 5. am 6. und 8. Geptember die Stadt doch nod) zu 
bezwingen, der fie jich in der Nähe der Burg ſchon bedrohlich genähert haben. 
Das Burgravelin ilt bereits gefallen. Aber trotzdem bleibt das wilde An— 
rennen der Feinde vergebens. Die Stadt harrt aus, und nun, allerdings be= 
reits in der allerhödjten Bedrängnis Wiens, erjcheinen die Befreier. Vom 
Kahlenberg und dem übrigen Wiener Wald herabjteigend, ſchlagen jie am 
12. September, durch einen Ausfall der Belagerten unterjtüßt, das mäd)- 
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tige Türfenheer in erbitterter Schladt in die Ylucht. Eine ungeheure Ummäl- 
zung vollzieht fi fortan in Europa. Der Tag der Wiener Schladt ijt die 
Geburtsftunde der ölterreihiihen Großmadt, die ſich nun in Ver— 
folgung der geſchlagenen Feinde in langen ruhmoollen Rampfjahren aufbaut 
und deren Kraft alsbald aud auf Die Lage im Weiten zurüditrahlt und 
Frankreich in die Schranken zu weiſen verjteht. 

Auf der Verfolgung des geſchlagenen Feindes fällt Gran in die Hand der 
Kaiſerlichen. Der unglüdlide Großwelir aber wird durch die ſeidene Schnur 
gerichtet, die ihm der Sultan überjendet. Obwohl nun die Bolen nah Hauje 
ziehen, befchließt die Heilige Liga, zwilhen dem Kaifer und Venedig ge- 
Ihloffen, die Weiterführung des Krieges. Eine Amneſtie ſoll den aufjtän- 
diſchen Magyaren die Umfehr erleiähtern. 

Die Frangojen find von diefem Ausgang von Kara Muftaphas Feldzug 
wenig erbaut. Der Traum von Zudwigs Kaiſerkrone verblakt, und der König 
muß fürdten, daß nun der Kaifer fräftiger am Rhein auftreten kann. Die 
Franzoſen hatten ihren türkiſchen Bundesgenoifen unterjtüßt, indem fie am 
1. September 1683 ein Heer in die ſpaniſchen Niederlande einrüden ließen, das 
1684 Luxemburg erobert und Trier bejegt. Der Kaijer aber muß die Un- 
möglichfeit eines Krieges einjehen, der ihm Straßburg zurüderobern ſoll. 
Da die Kurfürften auf die Erhaltung des Friedens drängen, Tommt es am 
15. Auguft 1684 in Regensburg zu einem zwanzigjährigen Waffenftillitand, 
der durch die Einbeziehung von Spanien im ganzen Weiten den Frieden 
wiederheritellt. Die Reunionen mit Straßburg, Luxemburg und der Feftung 
Kehl ſind zwar nicht abgetreten, bleiben aber in der Hand der Franzoſen. 

Am Kampf gegen die Türlen wird 1685 ein Giegesjahr. Neuhäufel wird 
zurüderobert und das zu ſpät erjcheinende türkiſche Entjagheer bei Gran 
bejiegt. Emmerih TöTlöly ift als halber Gefangener nad) Adrianopel ge- 
Iommen, und die Kuruzen werden nun in Ober-Ungarn immer mehr zurüd» 
gedrängt. Ihre Feſtungen fallen. Eine Ausnahme madjt bloß Muncacs, 
das von Hedwig Zriny, der Gemahlin Tökölys, unerſchütterlichen Mutes 
verteidigt wird. Rußland, Brandenburg und Schweden treten dem Bündnis 
gegen die Türkei bei (1686). Mit 60000 Mann belagern Karl von Loth- 
ringen und Max Emanuel von Bayern das von Abderrahman Paſcha 
tapfer verteidigte Ofen, das am 2. September nad) dem SHeldentod des 
Verteidigers genommen wird. No vor der Einnahme der Hauptitadt Un- 
garns hat Hans Haller von Hallerjtein als Bevollmädtigter von Michael 
Apaffy Siebenbürgen unter kaiſerlichen Schuß geftellt, wofür der Kaiſer 
Upaffy und feinem Sohn die Herrfhaft auf Lebenszeit zugefteht (28. Juni 
1686). Auf dem Schlachtfelde bleiben die Kaiferlichen fiegreih. Fünfkirchen 
wird genommen, die Türken erleiden bei Szegedin eine Niederlage, worauf 
die Stadt in die Hände der Sieger fällt. Im Jahre 1687 vollends am 
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12. Yugult bei Mohacs völlig geihhlagen, müjjen die Feinde Slawonien und 
Siebenbürgen räumen. ofef, der Sohn Kaiſer Leopolds, wird nun zum erb- 
lihen König Ungarns gekrönt, und der einſt jo aufläjlige ungariſche Adel läßt 
auf dem Reichstag von Preßburg den Inſurrektionsartikel fallen, der ihm zum 
Schutze der Verfaſſung das Recht zur bewaffneten Erhebung gegen den König 
eingeräumt halte. Das bisherige Schein- und Sorgen-Königtum der Habs- 
burger in Ungarn fängt nun an, eine jehr Tonfrete Macht darzuftellen, welde 
die Stellung feiner Träger im Reid) und in Europa erheblich verändert. 

Sp hat ſich aus der Bedrohung Wiens ein Siegeszug entwidelt, der von 
Jahr zu Fahr tiefer in das türkiſche Machtgefüge eindringt und den Alp- 
drud aufhebt, der jahrhundertelang über Europa gelaftet. 

Die Madt aber, für die der Türke jeit jeher der Fanghund gewefen, 
ihr den. Weg zur Vormacht Europas freizumaden, Frankreich, ift durch 
dieje Entwidlung auf das peinlichſte überraſcht. Da ſchreiten die Heere die— 
ſes armfeligen Kaifers auf einmal, gerade, als man eben hoffen Tonnte, ſich 
endgültig des linken Rheinufers zu bemädtigen, im weiten Ungarn von Sieg 
zu Sieg, und der Halbmond beginnt jid) zum Untergang zu neigen. In fei- 
ner jorgenvollen Lage ergibt ji) für Ludwig XIV. endlich eine ſchickliche Ge— 
legenheit, feine Truppen gegen den Kaiſer marſchieren zu laſſen. Nach dem 
Zod des Kurfürſten Karl von der Pfalz (26. Mai 1685), mit dem die Sim- 
mernjhe Linie der Pfälzer ausfticht, erhebt Frankreich im Namen der Lije- 
Iotte, der Schwägerin Ludwigs und Schweſter des veritorbenen Kurfür- 
jten, gegen den durch Verträge erbberehtigten Pfalzgrafen von Neuburg An 
ſpruch auf die Pfalz. Der Sonnenfönig fordert zumindeſt das Herzogtum 
Simmern, die Städte Lautern und Germersheim und den Anteil der Pfalz 
an der Grafſchaft Sponheim. Wenn fid) das Reich den franzöliihen An— 
ſprüchen fügt, hat Frankreich feine erheblichen Hinderniffe mehr, feine Grenze 
vollends an den Rhein vorzuſchieben. 

Uber der Große Kurfürſt Hat ſich Ihon im März 1686 wieder mit dem 
Kaiſer zu einem Schuß- und Trußbündnis gefunden. Er it durch die Auf- 
hebung des Edikts von Nantes, das die Freiheiten der franzöfiihen Huge- 
notten vernichtet, empört und nimmt die ausgetriebenen ‚„Refugies‘ zu Tau- 
jenden in jein Land auf, das durch dieje Einwanderer zirka 20000 treue und 
fleißige Untertanen erhalten hat. Er fihert nun dem Kaijerfohne Joſef die 
Stimme bei der Kaijerwahl und jtimmt den ſpaniſchen Erbanjprüdhen des 
Kaiſers zu. Auch der Bayer ift durch feine. Ehe mit Leopolds Tochter 
Maria Antonia diefem eng verbündet und hat aud) der ſpaniſchen Erb- 
Ihaft zugeftimmt, nur feiner Gemahlin und ihren Söhnen den Beſitz der ſpa— 
niſchen Niederlande oder eines gleichwertigen Erſatzes ausbedungen. Die 
Augsburger Allianz (9. Juli 1686), in der ſich Spanien, Schweden, Bayern, 
die Kurpfalz, der bayriſche und fränkiſche Kreis zur Verteidigung des Frie— 
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dens und des beitehenden Beſitzſtandes zuſammenſchließen, verjtärkt die Gtel- 
fung des Kaijers. Ludwig XIV. entſchließt ſich zum Losſchlagen. Er will 
nidyt warten, bis der Habsburger mit den Türken fertig geworden ijt, denn 
die Rage der Osmanen wird immer bedrohlidher, iſt dod) eben ſchon Belgrad 
in die Hand der Kaiſerlichen gefallen. Der Sonnenkönig entſchließt jid), durch 
einen raſchen Borjtoß in die Pfalz die Welt daran zu erinnern, daß er der 
mädtigjte Mann in Europa tft. Um 24. September 1688 läßt er jeine Trup- 
pen über die Grenze gehen. In einem Manifeſt fordert er die Anerlennung 
der Reunionen, ultimativ bis Jänner 1689. Die Franzofen haben den Augen- 
blid gut gewählt. Die Truppen des Kaifers jtehen in der Yerne Südungarns, 
zum Teil ſchon in den Tälern von Serbien, eben]o die Kontingente der wich— 
tigeren unter den armierten Reichsſtänden. Die nihtarmierten aber jind feine 
Gegner für die Franzojen. Dem Angriff des berühmten franzöfiichen 
Feſtungsbaumeiſters Vauban fällt überrafchend ſchnell die Feſte Philipps- 
burg zum Opfer. Bald find die Städte der Pfalz auf dem linken Rheinufer, 
Morms und Speyer, Mainz und Trier, und auf dem reiten Ufer Mann— 
heim in der Hand der Franzoſen. Auch Bonn ijt bereits von ihnen bejeßt. 
Franzöſiſche Plünderungsiharen jtrömen ins benadbarte offene Schwaben 
und Franken, mit vorgejhobenen Abteilungen bereits über die Alb bis zur 
Donau ftreifend. 
Trotz der fait verzweifelten Lage nimmt der Kaijer den Kampf auf, ohne 
den Feldzug gegen die Türfen einzujtellen. Auch die andern deutſchen Mächte 
halten zur Stange. Brandenburg, wo der Große Kurfürjt geftorben ift 
(9. Mai 1688), verbündet jih im Magdeburger Konzert mit Kurſachſen, 
Hannover und Hejjen-Kafjel gegen die Yranzofen. Das Bundesheer be- 
freit nod) im Herbit Aſchaffenburg, ſchützt Frankfurt und erobert Heilbronn 
zurüd. Die Yranzojen "aber weichen über den Rhein zurüd. Einen Monat 
Ipäter, im Yebruar 1689, erfolgt die Kriegserflärung des Reiches an Frank⸗ 
reich, ein Vierteljahr darauf das Zuſtandekommen der großen Allianz zwi- 
\hen den Generalftaaten, dem König von England und dem Kaijer. Frank— 
reich jieht fi) mitten aus ſeinem Eroberungstraum herausgerif)en, einer ge= 
fährliden Koalition gegenüber. Angefangen vom König ijt die Stimmung 
der Franzoſen feine rolige. Sie werden aus den rheinischen Plätzen ge- 
worfen. Bonn wird durch eine brandenburgiſch-münſteriſche und holländiſche 
Armee belagert. Am Main bildet ſich das kaiſerlich-ſächſiſch-heſſiſch-bay— 
riihe Heer. Die Franzoſen müfjen die Bfalz räumen. Vorher aber geſchehen 
hier unter dem Befehl des Kriegsminijters Louvois jene viehilhen Mord— 
brennereien und Verbrechen, die für alle Zeiten den Namen der Sranzojen 
in die Reihe der Hunnen, Avaren und Mongolen unter die größten Zer⸗ 
ftörer der Meltgefhichte eintragen müßten, wäre unjer Boll nit immer 
ſo vergeßlich gewejen und hätten wir uns nit immer fo leiht von der 
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Tünche fogenannter franzöſiſcher Ziviliſation täufhen laſſen. Dem Deut- 
ſchen von Heute allerdings jind Hoffentlich endgültig die Augen geöffnet. 
Heidelberg wird vor der Annäherung der verbündeten Truppen Anfang 
März in Brand geftedt, die Feſtung gefprengt. Das benadbarte Mann: 
heim wird jo fürchterlich heimgeſucht, daß es bis 1697 wüſt bleibt. Sm Mai 
fallen Oppenheim, Worms und Speyer der gleiden Barbarei zum Opfer. 
Yus dem verbrannten Speyer muß das Reichskammergericht feinen Sit 
nad Wetlar verlegen, wo es dann bis zum Ende des Heiligen Römijdhen 
Reiches geblieben iſt. Außer den genannten Orten werden nod) 16 Städte von 
den Yranzojen verbrannt. Die Verbündeten aber erobern unter Karl von 
Lothringen im September Mainz, während die brandenburgifchen Truppen 
unter den Generälen Schöning und Barfuk mit Unterjtüßung des Lothrin- 
gers im Oftober Bonn bezwingen fönnen. Gegen die mordbrennerijchen 
Franzoſen aber iſt endlich ein mächtiger Volkshaß aufgelodert. Mitten in 
dieſem nationalen Hochſchwung wird auf dem Kurfürltentag von Augsburg 
der junge Joſef, Leopolds Sohn, zum römischen König gewählt. Der großen 
Allianz aber jchließen ji nun aud) Spanien und Savoyen an. Das ſchwer 
bedrängte Yranfreid) Tann id) durd) einen Sieg des Marjhalls Luxembourg 
gegen die Generaljtaaten (1. Juli 1691) und durch den Seejieg bei Beachy 
Head über die verbündete engliſch-holländiſche Flotte erholen. Aber in Ir— 
land jind die eingedrungenen Franzoſen und die aufftändiihen Irländer 
nit durdhgelommen. Im Fahre 1692 Tönnen die Franzoſen über den Rhein 
gehen und nad) einem Treffen bei Ötisheim in Schwaben eindringen, wo 
jie wieder als echte Mordbrenner Haufen. Calw und Pforzheim fowie die 
Abtei Hirfau gehen in Flammen auf. Auch in den Niederlanden blüht den 
. Berbündeten Tein Weizen. Der König nimmt Namur, obwohl der Eroberer 
von Belgrad, Max Emanuel von Bayern, ſelbſt die Statthalterfhaft führt. 
Die Briten werden bei Steenkeeken geſchlagen. Den großen franzöfiihen Er- 
folgen aber jteht die Niederlage ihrer Ylotte bei La Hogue gegenüber, 
wodurd; eine neuerliche Landung der Franzofen in Irland vereitelt wird. 
Der ehrgeizige Herzog Ernit Auguſt von Hannover, der im Jahre 1683 
zur Hintanhaltung der unjeligen Teilungen im MWelfenhauje die Primogeni— 
tur, das alleinige Erbrecht des Erjtgeborenen, eingeführt hat, kann fid) nun, 
die Not des Kaiſers nütend, duch die Androhung, eine dritte Partei zur 
Herjtellung des Friedens in Deutjchland zu bilden, die Kurwürde erpreſſen. 
Es iſt die neunte im Reid. Die Welfen jind fortan die erbliden Reichs— 
E&rz-Bannerherren. Dafür fidert nun Ernſt Auguſt im Kurtraktat (22. März 
1692) mit feinem Bruder Georg Wilhelm von Celle dem Kaiſer die Bei- 
Hilfe von Geld und Truppen gegen die Yranzojen zu. Eine Oppojition der 
Kurfüriten von Köln und Trier und des Pfälzers gegen die Rangerhöhung 
lähmt die Kriegführung am Rhein. Zugleih droht infolge der Beſitz— 
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ergreifung von Lauenburg durd die Welfen im Norden ein Krieg auszu- 
brechen, da fih Dänemark und Kurſachſen und die anderen ſächſiſchen Her- 
zöge verlett fühlen. Indeſſen ſchlichten die Seemäcdhte den drohenden Kon⸗ 
flift. Die Franzoſen aber fönnen, durch dieſe Mißhelligkeiten begünitigt, 
wieder über den Rhein gehen, wo am 22. Mai 1693 die herrliche Stadt 
. Heidelberg dur den franzöfiihen General Melac bis auf die Hei— 
ligengeiftfirhe zerftört wird. Das Schloß jedoch, das köſtlichſte Denkmal der 
deutſchen Renaiffance, wird von den wahnfinnigen Barbaren verbrannt und, 
ſoweit fie es vermögen, in die Luft gejprengt. Die feitgefügten Mauern 
und mädtigen Türme haben zum Teil der Zerſtörung getroßt. So ſteht 
die Ruine heute vor uns als eines der |hidjalsvolliten Denkmäler unjerer 
Gefdiäte, in ihren Trümmern nod) gewaltig, ein Künder alter deuticher 
Fürjtenmadt, ein Zeuge deutſcher Baukunſt und franzölifher Barbarei. 

Brandihatend und mordend nad) Schwaben vordringend, werden die 
Franzoſen erft bei Heilbronn duch Markgraf Ludwig von Baden, ben 
tapferen Türfen-2ouis, aufgehalten. Auch er iſt vom ungariſchen auf den 
deutſchen Kriegsihauplat abgerüdt. In den Niederlanden jedoch wird der 
Oranier bei Neerwinden völlig gefchlagen. Die Franzoſen behaupten ihr 
Übergewicht im Landkrieg. Aber auch jie jind erjchöpft, und Ludwig beginnt 
im Sommer 1694 zu Stedborn am Bodenjee geheime Friedensperhandlungen 
mit dem Kaifer. Der Krieg erjtarıt, der Markgraf von Bayern baut vor⸗ 
wärts Heilbronn die befeitigte Stellung der Eppinger Linien aus, Tann aber, 
da ihm nur die Heineren ſüdweſtdeutſchen Reichsſtände zur Verfügung ftehen, 
nichts Größeres unternehmen. Doch einigt er den fränkiſchen und ſchwäbiſchen 
Kreis zur Aufitellung eines jtehenden Heeres von 12000 Mann. Am 23. Jän⸗ 
ner 1697 bringt er zwiſchen dem ſchwäbiſchen, dem fränkiſchen, dem Fur- 
theinifchen, dem bayriſchen und dem weſtfäliſchen Kreis die „Aſſociation“ 
zuftande, die ein Sriedensheer von 40000 Mann, ein Kriegsheer von 60000 
Mann vorjieht. Die Durchführung des fühnen Planes hätte den zerrijjenen 
deutſchen Weiten aus feiner gefährlihen Lage befreit. Aber als es zum 
Srieden von Rijswijk kommt, fällt der unmittelbare Anreiz, die gemeinfame 
Kriegsnot, fort, und der Plan bleibt auf dem Papier. 

Der Franzoſe hat nad) bewährter Methode zuerft mit Savoyen Frieden 
gemadt, dann mit Spanien und dem Kaifer für Stalien einen Waffenitill- 
ſtand geſchloſſen und in Spanien Barcelona erobert. Der Kurfürlt von 
Bayern beginnt nad) der Geburt feines Sohnes vom Kaiſer abzujhwenten. 
Er will nun felbjt die ſpaniſche Erbihaft Haben. Im Mai 1697 Tommt es 
zu Sriedensverhandlungen auf Schloß Nieuwsburg bei Rijswijl, wo gegen 
die Rüdgabe fait aller Reunionen mit Ausnahme der Freigrafihaft Bur- 
gund das friedensbedürftige Spanien, gegen Handelsvorteile die Holländer 
und gegen Anerlennung feiner Königswürde und Fallenlafjen der bisher 
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unterjtüßten Stuarts der engliſche König abſchließen. Kaiſer und Reich wird 
eine Srilt bis 1. November, etwa 1"/,; Monate nad) dem Abſchluß der übrigen, 
zum Beitritt offengelajjen; fie unterzeichnen Inapp nor Ablauf der Frift. 
Ludwig räumt die reunierten Gebiete mit Ausnahme von Straßburg, 
gibt Freiburg und Breilah dem SKailer, Kehl und Philippsburg dem 
Reiche zurüd, ebenfo Lothringen an Leopold Fojef, den Sohn des 1690 ver- 
itorbenen Türfenhelden Karl. Auf die pfälziihe Erbichaft leiftet der König 
Verzicht. 

Noch kurz vor Ende des Krieges gegen Frankreich ergibt ſich eine Ver— 
änderung in der Zonfejlionellen Zuſammenſetzung des Kurfürftenrates, in 
dem der Sachſe mit Rüdjiht auf feine Bewerbung um den erledigten pol- 
niſchen Königsthron katholiſch wird. Sobiefti it 1696 gejtorben, und Kurs 
jachjen will die übrigen Bewerber Max Emanuel von Bayern, den Türken— 
Louis und den franzöfilhen Kandidaten Prinz Conti aus dem Yelde ſchla— 
gen. Als eine Doppelwahl erfolgt, it der Sachſe Friedrich Auguſt raſcher 
zur Gtelle als jein franzöſiſcher Mitbewerber, erreiht Mitte September zu 
Krafau die Krönung, und die bereits in Danzig ankernde franzöfildje Flotte 
muß mit ihrer prinzliden Fracht wieder zurüd. Sp hat Frankreich in der 
polniſchen Frage eine Niederlage erlitten. Der dritte Raubfrieg hat die Nach— 
barn gegen die franzöjiihe Gefahr immunijiert, fogar das zerriffene Wejt- 
deutſchland konnte jih in der Abwehr wieder feitigen. Ludwig muß einem 
neuen Krieg entgegenjehen, wenn, was jid für die nahe Zukunft erwarten 
läßt, die ſpaniſche Erbihaftsfrage fällig wird. Der Kaiſer aber wird dann 
die Hände frei haben, denn der große Türkenkrieg, der alle feine Kräfte an- 
gejpannt hat, ift vorüber. 

Auf dem weitgedehnten ungarifhen Kriegsihauplag war das Jahr 1688 
lehr erfolgreih. Die Bergfefte Muncacs mußte Tapitulieren, im Mai ge- 
langte Stuhlweikenburg in die Hand der Kaiſerlichen, am 6. September 
hatte, alle diefe Erfolge Frönend, der Kurfürſt Max Emanuel Belgrad er: 
ſtürmt. Ein Taiferlihes Heer unter Veterani ift in die Walachei vorgedrun- 
gen, der Türfen-Rouis dringt fiegreih in Bosnien ein. Es gilt, die Balkan— 
ſlawen gegen das türkiſche Joch aufzurufen. Ludwig von Baden ſiegt 1689 bei 
Batſchin und Nijfa in Serbien und erobert im Oftober Widdin an ber 
Donau. Mit dem ehrgeizigen Wojwoden der Walachei wird ein Bündnis 
abgeſchloſſen. Der Taijerlihe General Piccolomini dringt bis Priltina vor. 
Eine allgemeine Erhebung im weiten Raum von Rumänien bis zur Her⸗ 
zegowina bereitet ſich vor, doch jtirbt ihre Seele, der Patriarch Arſen Tſcher— 
nojewitih von Ipek, im November 1689. In der Türkei aber Tommt es 
unter dem tüchtigen Suleiman III. zu einer fräftigen Erneuerung, die an den 
Großwelir Muftapha Köprülü gelnüpft ift. Diejer erringt im Novibazar und 
im ſüdlichen Serbien Erfolge, und Nijfa und Widdin kommen wieder in feine 
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Hand. Nach Siebenbürgen, wo Apaffy geſtorben it, fendet er den gefähr- 
lichen Emmerich Tölöly, der den Siebenbürger Landtag für ſich zu gewin- 
nen weiß. Der Großweſir aber Tann Belgrad zurüderobern. 36000 vor den 
rachedürſtenden Türken flüchtige jerbijche und albaniſche Familien werden 
vom Kaifer in Syrmien und Slawonien angejiedelt. 

Der Türken-Louis gewinnt Siebenbürgen zurüd und erringt am 19. Auguft 
1691 bei Salanfamen (zwilhen Belgrad und PBeterwardein) einen glän- 
zenden Sieg. Unter den 12000 gefallenen Türfen befindet ji) auch der tapfere 
Köprülü. Nun ift es mit den fiebenbürgijhen Cxtratouren vorbei. Der 
Kailer zieht das Land endgültig an ſich. Die vier Belenntnijje Sieben- 
bürgens werden bejtätigt, die drei Nationen der Szefler, Magyaren und 
Sachſen erhalten ihre Gelbitändigfeit gegen Ungarn. General Caprara 
empfiehlt bejondere Stärkung der Sadjlen als „Stärke, Nero und Fierde 
des Landes“. u 

Als der Türken-Louis noch im Fahre feines großen Sieges nad) dem 
Weſten abgegangen iſt, erobern die Kaijerlihen wohl noch Peterwardein, 
können aber Belgrad nicht zurüdnehmen. Auf beiden Seiten tritt eine ge- 
wiſſe Untätigfeit ein. Die kaiſerlichen Oberbefehlshaber, aud) der eitle Kur» 
fürjt von Sadjen, der dann hajtig nad) der polniſchen Königskrone auszieht, 
verjagen. Gefährlid wird es, als der tüchtige Sultan Muftafa II. zur. Re— 
gierung fommt und alsbald jelbit ins Feld zieht. Er erringt über ein kaiſer— 
lihes Heer bei Lugos einen völligen Sieg. In dieſer bedrohlihen Lage er- 
nennt der Kaifer 1697 den Leinen unanſehnlichen Ylüdtling aus Frankreich, 
Prinz Eugen aus der Nebenlinie des Haujes Savoyen, zum Oberfeldherrn. 
Der vierunddreikigjährige Prinz hat [don vor Wien tapfer mitgefochten, 
einer jeiner Brüder it als Oberſt in Zaijerlihen Dienjten gegen die Türlen 
gefallen. Prinz Eugen überwindet die zweifelnde Aufnahme durch das Heer 
und offenbart bald die ftählerne Energie, die in feinem ſchwächlichen Körper 
itedt. Der Mann, den jeinerzeit der König von Frankreich ſpöttiſch abge— 
wielen, wird der größte General, den das Tailerlide Heer jemals bejaß. 
(Siehe Bildtafel 19.) 

Als der Sultan auszieht, Szegedin und dann Siebenbürgen zu erobern, 
jtellt ihn der Prinz mit 50000 Mann, darunter auch Kurſachſen und Bran- 
denburger, in Eilmärſchen nadhrüdend, bei Zenta an der Theib, gerade 
als der Türfe den Fluß pajjieren will. Das Heer des Padiſchah wird 
vernichtend geſchlagen (11. September 1697). Der Großwelir fällt, mit ihm 
20000 Mann, 10000 ertrinfen; die Kaijerlihen aber haben nur 400 Mann 
verloren. Nod im gleihen Fahr unternimmt Eugen einen erfolgreidhen 
Streifzug nad) Bosnien. Doch ſchon haben Friedensverhandlungen, vermit- 
telt durd) die Seemädhte, begonnen. Sp Tommt der Friede von Karlowiß 
zujtande (26. Jänner 1699), in welchem der Kaifer Siebenbürgen und ganz 
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Ungarn mit Ausnahme des Temesvarer Banats erhält. Die Benezianer, 
Leopolds Bundesgenojjen, gelangen in den Beji der griechiſchen Salbinfel 
Morea. Als fünf Fahre jpäter Emmerich Tölöly in feinem türkiſchen Aſyl 
geitorben ijt, haben die Sorgen des Kaijers aufgehört. 

Durd) den Karlowißer Frieden iſt Oſterreich niht nur der ewigen Rüden- 
bedrohung durch die Türfen Herr geworden, fondern aud) in gewaltiger Ge- 
bietserweiterung zur europäiſchen Großmadt aufgejtiegen. Bald wird es ſein 
fampferprobtes Heer in die Waagjchale neuer Erjhütterungen des jeit dem 
Meitfäliihen Frieden friedlofen Europa werfen. 

Lange ſchon jehen alle begehrlihen Köpfe Europas nad) der ſpaniſchen 
Erbihaft hinüber. Die Habsburger verfügen hier immer nur und erjt im 
legten Moment über einen männliden Erben. So werden die Heiraten der 
Königstöhter bedeutungsvoll, Anna Maria, die Tochter Philipps IIL., iſt 
die Gemahlin Ludwigs XII. und Mutter Ludwigs XIV. geworden, ihre 
jüngere Schweſter Maria Anna die Gemahlin Yerdinands II. und damit 
die Mutter Zeopolds. Leopold wieder hat fih mit Margareta Therejia, 
der Tochter Philipps IV., Ludwig XIV. aber mit ihrer älteren Schweiter 
Maria Therejia vermählt. Aber nad) Teſtament und Eheflontraft ijt Die 
öſterreichiſche Braut allein erbberedhtigt, wenn aud) Ludwig den Tontraftlichen 
Berzicht jeiner Gemahlin, den Die ſpaniſchen Cortes bejtätigten, niemals 
ernjt genommen hat. Das Ganze ift eine Machtfrage, die, wenn ſich feine 
gütlihe Löſung findet, auf den Schladtfeldern ausgetragen werden muß. 
Auch Max Emanuel von Bayern ftellt für feinen aus der Ehe mit Dlaria 
Antonia, der Railertochter, geborenen Sohn Joſef Ferdinand Erbaniprüde. 
Der Kaiſer juht bereits nach der Unterjtüßung der Weſtmächte, denn er 
erhebt nun auf die ganze Erbihaft Anſpruch. Aber Wilhelm von Oranien 
ift ebenfo wie Ludwig XIV. für Teilung, damit der Habsburger nicht zu 
mädtig wird. In diefem Streit wachſen die Ausfihten des bayriſchen Be- 
werbers. Der Teilungsvertrag der Seemächte, der dem Kaiſer nur Mailand, 
das übrige Italien aber Yranfreich, alles übrige dem bayrifchen Kurpringen 
azujpricht, it für Leopold unannehmbar. Der Tod des Kurprinzen (1699) 
wirft indeffen alle Teilungspläne über den Haufen. Neue Vorſchläge der See- 
mädte werden überholt, indem der Tinderlofe, legte ſpaniſche Habsburger 
Karl, der Schwager des Kaijers und des Franzofen, auf Drud der |pani- 
ſchen Geiltlichfeit und der Nationalpartei, jowie aud) der franzöſiſchen Diplo- 
matie den Enfel Ludwigs Philipp von Anjou zum Gejamterben einjett. 

Als dann Karl am 1. November 1700 ftirbt, entjendet Ludwig den Enfel 
nah Madrid, wo er ji durchzuſetzen vermag. Der Franzoſenkönig weit 
die Seemädte ab, die für ſich Vorteile, für Ofterreih Entihädigungen for- 
dern. Sp unterjtüßen dieſe den Kaiſer, der bereits zur Verteidigung ſeiner An- 
ſprüche rültet. Um 7. September verpflichten jid) die Seemächte in der mit dem 
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Kaiſer abgeſchloſſenen Großen Allianz, diefem zum Beſitz der ſpaniſchen 
Nebenländer zu verhelfen. Im Reich wird den Kaiſer der Brandenburger 
unterjtüßen. Leopold hat dem prachtliebenden Friedrich III. die bedeutungs- 
volle Zuftimmung gegeben, jid) die Krone eines Königs in Preußen aufs 
Haupt zu feßen, und am 18. Jänner 1701 findet in Königsberg die Krönung 
itatt. Das Haus Hannover, dem die Nachfolge in England nad) dem Tod 
der finderlofen Königin Anna gelichert it, tritt gleichfalls der Großen 
Allianz bei, auch Kurſachſen, der Pfälzer, Mainz, Trier und der Landgraf 
von Heſſen, ebeno die vorderen fünf Reichskreiſe. So kann der Reichskrieg 
gegen Frankreich erflärt werden. Nur Max Emanuel wendet ſich gegen Ber- 
heißung der erblihen Statthalterwürde in den Niederlanden, der Erwerbung 
der Kurpfalz und von Pfalz-Neuburg mit der Königswürde Frankreich zu 
(Augujt 1702), ebenjo fein Bruder Joſef Clemens, der Erzbiſchof von 
Köln. 

So beginnt ein Krieg, reich an blutigen Schlachten und Opfern aller Art, 
niht um die höchſten Güter von Völkern zu verteidigen, jondern um das 
Machtbedürfnis von Staaten und Herrfcherhäufern zu erfüllen. Der Begriff 
des Volkes ift verfunten vor der Berechnung der zu erobernden Länder, ihres 
Reichtums und der Vorzüge ihrer Lage. Objekt jind nicht Jo jehr die ſpaniſchen 
Länder mit ihrem in heiken Kämpfen gejtählten Nationalftolz, fondern die 
italieniihen Gebiete, die ebenjo reich wie hilflos find, und die fruchtbaren 
ſpaniſchen Niederlande, beide als ihrer Seele beraubte Spielbälle des Tau- 
iches oder der Eroberung bald dem einen, balb dem anderen als Nebenländer 
zur Erhöhung der Steuerfraft und des Flächeninhaltes feines Gebietes an- 
gegliedert. Sinn und Sendung im Kampf des Habsburgers liegt nur darin, 
durch fein Einftehen das Überhandnehmen der franzöfiihen Macht einzudäm- 
men und ihr Übergreifen auf Italien zu verhindern, endlid, darin, daß durch 
die harten Schläge, die der unvergleihlihe Prinz Eugen führt, auch die Fran 
zojen erfahren, daß unſer Volt ebenfo wie fie ein Recht auf Ruhm und Ehre 
beſitzt. Indeſſen die Verbindung des zweiten Kaijerjohnes Karl mit der |pa- 
nifhen Krone, für die nun geitritten wird, war für Ofterreich wie für das 
Reich ein Unfegen. Karl, jpäter deutſcher Kaijer geworden, hat jich, geblen- 
det durch den Glanz des ſpaniſchen Hoflebens, zeitlebens mit ſpaniſchen Günit- 
lingen umgeben und fein Wiener Hofleben hilpanijiert. 

Raſch haben die Franzoſen die italieniihen Länder beſetzt. Aber der Kai- 
fer entjfendet, Mailand als heimgefallenes Reichslehen erflärend, den Prin- 
zen Eugen nad) dem Süden, der ſich troß der franzöfiihen Übermadt den 
Übergang über die Berge erzwingt, über den Po vordringt und die Fran- 
zoſen bei Carpi und Chiari jhlägt. Im Februar 1702 wird der prahle- 
riihe franzöfiihe General Villeroy mitten aus feinem Hauptquartier durd) 
Eugenſche Reiter herausgeholt und als Gefangener eingebradt. Gegen jei- 
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nen Nahfolger Vendöme kanmn ji) der Prinz troß defjen großer Über— 
madt bei Luzzara behaupten. Dann eilt Eugen nad) Wien, um die elenden 
Mißſtände in der Ausrüſtung abzuſtellen. Er wird zum Präfidenten des. 
Hofkriegsrats ernannt. Die Kaiferlihen in Italien führt Guido von Star— 
hemberg in fühnem Flankenmarſch nah Savoyen. 

Auf dem deutſchen Kriegsihauplaß ift der kölniſche Wittelsbacher durd) 
ein Heer von Preußen, Pfälern und SHolländern niedergeworfen worden. 
In Süddeutſchland aber muß ſich der tapfere Ludwig von Baden nad) ſchö— 
nen Erfolgen vor der ftarfen Bedrängung durd die Franzoſen Hinter Die 
Stollenhofener Linien (von Bühl bis Stollenhofen) zurüdziehen. Der 
Sranzofe geht über die Schwarzwaldpäffe und vereinigt jih mit Max Ema- 
nuel. Diefer foll ji, nad) dem franzöſiſchen Kriegsplan durch Tirol vor- 
toßend, mit dem Marſchall Bendöme vereinigen, wird aber durch Die Er- 
hebung des Tiroler Landvolls unter Martin Sterzinger aus dem Land 
geworfen (1703). Dod) jtößt er bald darauf bis Paſſau vor, während Lud- 
wig von Baden dur franzöfiihe Übermacht gebunden ijt. In Ungern er- 
hebt ji Yranz I. Raloczy. Aber die Große Allianz jtärkt ſich durch den 
Beitritt von Portugal und Savoyen. Der Kaiſer tritt feinem Sohn feine 
Rechte auf Spanten ab, doch werden die Reihsrehte auf Mailand durd) 
den römijihen König Joſef vorbehalten. 

Die fehr gefpannte Lage des Kaifers auf dem ſüddeutſchen Kriegsfhaus- 
pla&, wo die vereinigten Franzoſen und Bayern daran denken Tönnen, in die 
Taiferlihen Erblande einzufallen, wird durch Prinz Eugen abgeftellt. Er er- 
reicht, daß der engliihe General Marlborough aus den Niederlanden nad) 
Süddeutſchland zieht. Ludwig von Baden und der Engländer follen die ver- 
bündeten Feinde in Bayern ſchlagen, Eugen wird ihnen den Rüden gegen 
die Franzofen des Generals Tallard deden. Tatſächlich ſiegen Qudwig und 
Marlborough am Schellenberg bei Donauwörth, aber Tallard kommt 
an Eugen vorbei, den eine andere franzöfiiche Armee unter Villeroy bindet. 
Der Prinz jedod) folgt dem Heere Tallards und kann ſich mit dem bereits 
bedrängten Marlborough vereinigen, während Ludwig von Baden ngol- 
jtadt bezwingt. Am 13. Auguft 1704 überwältigen der Savoyer und ber 
Engländer das franzöjiih-bayriihe Heer in der Siegesihladt von Höch— 
ſtädt. Tallard gerät in Gefangenihaft. Die Wittelsbader jind am Ende. 
Max Emanuel geht nad Brüffel, der Kölner nad) Paris. Die Berbündeten 
aber feen über den Rhein, der Türfen-Louis nimmt Landau, Marlbo- 
rough Trier und Trarbad. Im Abkommen von Ilbesheim muß ji) die 
zurüdgebliebene Gemahlin des bayriſchen Kurfürften zur Verabſchiedung der 
bayriichen Truppen und Wuslieferung der Feſtungen verpflidten. Als ji 
aber die Kurfürſtin 1705 entfernt, bejegen die Oſterreicher auch Münden 
und nehmen die bayriſchen Truppen bis zum Ende des Kriegs in milde 


1, Der Aufftieg Ofterreihs zur europäilden Großmacht 371 


Haft. Bauernaufitände gegen die ölterreihiiche Verwaltung werden 1705 
und 1706 niedergemorfen. 

Fünfundſechzig Jahre alt jtirbt am 5. Mai 1705 der Kaiſer Leopold, der 
durch jeine Unerfhütterlichkeit in [chwierigen Lagen und das Glüd, große 
Teldherren gefunden zu haben, nach ſchweren Prüfungen fiegreih am Be- 
ginn der Größe Oſterreichs fteht. Sein Nachfolger Joſef I. (1705—1711) 
ift vermählt mit Wilhelmine Amalie von Braunfdjweig-Lüneburg, end- 
lid, nad) vielen nichtdeutſchen Verbindungen eine deutſche Ehe der Habsbur- 
ger! Ein neuer Geijt weht durch Ofterreih. Aud im Reid) will der Kaijer 
mehr fein als jein Vorgänger. Er tritt gelegentlid) Iharf auf. Die Wittels- 
badjer werden jet endlich geächtet (die letzte Achtung eines Reichsfürſten). 
Der Pfalz wird die erjte weltliche Kur zurüdgegeben, Donauwörth wird wie- 
der Reichsſtadt. Der ‘Pfälzer erhält die Oberpfalz und die Grafſchaft Cham 
zurüd, Eine Vereinigung Bayerns mit Oſterreich wird ins Auge ge 
faßt, der fruchtbarite und deutſcheſte Gedanke der habsburgiſchen Politik. 
Der Papit, der Joſefs Bruder Karl die Belehnung mit Neapel verweigert, 
wird in die Schranken gewiejen. 

In den Niederlanden hat Marlborough indeljen 1706 bei Ramillies 
die Franzoſen zur Räumung gezwungen. Sie werden im gleichen Fahr aud) 
in Italien durd) den Prinzen Eugen bei Turin völlig gejchhlagen, obwohl fie 
ihm zwei Armeen entgegenitellten. Der Prinz befreit durch diefen glänzen- 
den Sieg den in der Feſtung eingejhlofjenen Wirih Daun. Die Fran— 
zoſen mälfen aus Italien abziehen. Zugleich gelingt es dem mit Hilfe der 
Engländer in Spanien gelandeten Karl, Erfolge zu erringen. In Süddeutſch⸗ 
land jedoch kann ſich in diefem Jahr der Türfen-Louis mit den ſchwachen 
Truppen der jüddeutjchen Kontingente nur in der Abwehr, in den Stollen- 
bofener Linien, halten. Berbittert legt er jein Kommando nieder, vom Kai- 
fer durd) die Verleihung der Ortenau belohnt. Bereits 1707 iſt der alte Held 
geltorben. Raum aber hat er die Augen gelälofjen, als die Yranzofen durd) 
die Stollenhofener Linien brandſchatzend nad Süddeutſchland vordringen. 
Prinz Eugen hat im gleichen Jahr bei der Belagerung von Toulon Mip- 
erfolg. Das Fahr 1708 jieht wieder große Heeresbewegungen. Eugen rüdt 
feinem in den Niederlanden bedrängten Freund Marlborough zu Hilfe, und 
hier reift nun der Krieg zur Entſcheidung. Vereint [lagen fie am 11. Juli 
die Sranzofen bei Dudenaarde und tragen den Krieg nad) Frankreich. Das 
für uneinnehmbar geltende Lille wird erobert, und die Yranzojen werden in 
die Verteidigung geworfen. Ein glänzender Friede kann für 1709 winfen, 
wenn der Kaijer ſich im Klaren ift, was er von Yrankreich fordern muß und 
fordern Tann. 

Ludwig bietet in jeiner Bedrängnis auf Haager Friedensverhandlungen — 
es it wohl die ſchönſte Wirkung der Eugenjhen Siege — die Rüdgabe von 
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Straßburg und Teilen des Elſaß; er will für feinen Entel, auf Spanien ver- 
zichtend, nur noch Neapel und Sizilien reiten. Die Verbündeten uber for- 
dern, daß der König ji), wenn der Enkel nicht verzichtet, mit Gewaltmap- 
nahmen gegen ihn beteiligt. Auch will der Kaifer Met, Toul und Verdun 
zurüdhaben. So ſcheitert der Friedensverfud. Der trefflihe Joſef hat zu 
wenig real gejehen. Das Schidfal bietet ihm nod) eine Ausſicht. Wohl fchei- 
tert im nächſten Jahr Wirich Dauns Vorſtoß nah Südfrankreich, aber in 
den Niederlanden fallen franzöſiſche Stüßpunfte, und Billars, der beite 
franzöfiiche Feldherr, wird von Eugen und Marlborough bei Malplaguet 
zurüdgeworfen. Ludwig XIV., der den Frieden braucht, bietet auf neuen 
Beipredungen Geld, den Enkel aus Spanien vertreiben zu helfen. Wieder 
Icheitert alles an der Ehrenfrage, da die Verbündeten darauf beitehen, daß 
Ludwig den Entel vertreiben helfen foll. Und nun beginnen ſich die ſchönen 
Auslihten für den Kaijer zu verdüjtern. Zwar kann fein Bruder Karl nod 
einmal vorübergehend Madrid in feine Hand bringen, dann aber wird er 
bis nad) Katalonien zurüdgeworfen. Sein Königtum Tann nur noch auf 
den niederländilchen und ſüddeutſchen Schladhtfeldern erfochten werden, aber 
gerade hier fällt 1710 feine Entjcheidung. Dafür aber vollzieht ſich eine 
Kataftrophe in der Politik, indem in England die friegsfreundlihen Whigs 
durd) die Tories gejtürzt werden, die insgeheim Berhandlungen mit Lud⸗ 
wig anfnüpfen. Auch die Holländer find des Kriegs müde. Die reihen Kauf- 
herren wollen den Frieden. Es fehlen ihnen auch alle Kriegsziele. 

In diefern Tritiihen Augenblid ſtirbt Kaiſer Joſef jöhnelos an den Blat-. 
tern (17. April 1711), und der ganz hiſpaniſierte Karl (1713—1740) wird 
fein Erbe. Die Seemädjte aber werden es leicht haben, aus den Verträgen zu 
Heiden, denn dem neuen Kaifer würden jet neben dem Tailerlihen Erbbefit 
aud) alle jpaniihen Länder zuteil. Die Seemädte aber wollen am euro- 
päiſchen Gleihgewidt nicht rütteln Taflen. Die Engländer Handeln. Ein Frie— 
denskongreß wird nad) Utrecht berufen. Seine Berhandlungen werden im Jän- 
ner 1712 eröffnet. Vergebens hat der Savoyer durch eine Reije nad) London 
die Königin Anna umzuftimmen verſucht. Sein Freund Marlborough üt be- 
reits gejtürzt, und die engliſche Armee hat im letzten Jahr ohnedies nichts 
mehr unternommen. Marlborough aber hat den Undank der Heimat geerntet. 
Sein Nahfolger, Herzog Ormond, geht auf den Plan des Prinzen Eugen, 
der tief nad) Frankreich vorjtoken mödjte, nit mehr ein. Der Prinz Tann 
jedoch, als der unverläßliche Herzog ſchließlich abberufen wird, deſſen deut- 
Ihe und däniſche Soldtruppen bei ſich behalten. Billars aber befiegt die nod) 
im Krieg ausharrenden Holländer bei Denain und erobert einige verlorene 
Feſtungen zurüd. Der Kaijer muB feine Truppen aus Katalonien zurüd- 
ziehen, und Ludwig fordert nun — welche Veränderung der Lage! — bie 
Miederheritellung der Wittelsbader. Während ſich Karl grollend abjeits 
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hält und der Savoyer jih nur mit Mühe gegen die ſtark überlegenen Fran- 
zofen zu behaupten vermag, ſchließen am 11. April 1713 England, Holland, 
Savoyen, Portugal und leider aud) Preußen mit Frankreich den Frieden von 
Utrecht ab. Spanien und die Kolonien verbleiben Philipp, Dürfen aber nie- 
mals mit Frankreich verbunden werden. Frankreich erfennt Die Nachfolge des 
Haufes Hannover in England an. Diefes erhält in Nordamerika, dem für die 
Engländer bedeutungspolliten Rampfpreis, die Länder um die Hubjonbat, 
Neufundland und Neujhottland von den Franzoſen und Minorca und Mal—⸗ 
lorca von den Spantern abgetreten. Die Befeltigungen von Dünkirchen wer- 
den gejchleift. Die Holländer dürfen in Belgien einige feſte Pläße beſetzt 
halten und die Schelde jperren. Es ijt der Barrierevertrag, der den Belit 
von Belgien fajt wertlos macht. Preußen aber befommt Neuenburg und das 
. früher Ipanifche Geldern. Seine KRönigswürde wird anerfannt. Savoyen 
wird Königreid) mit einer Gebietserweiterung auf Koſten Mailands. 

Der Reichstag ſtimmt wohl der Fortſetzung des Krieges zu, Erfolge aber 
können nicht mehr errungen werden. Eugen muß fi in den Ettlinger Linien 
verjhanzen, während Villars Landau nimmt. Nah Durchbruch der Linien 
erobert er aud) Freiburg. Der Kaijer muß froh fein, daß aud der Franzofe 
zum Frieden geneigt iſt. Billars und Eugen, zum Abſchluß bevollmäditigt, 
bringen am 7. März 1714 zu Raftatt das Yriedenswerf zujtande, dem ſich 
ein halbes Fahr darauf zu Baden im Aargau aud) das Reich anſchließt. Der 
Kaijer erhält Mailand, Neapel, Sardinien, die ſpaniſchen Küjtenpläße in 
Toskana und Belgien, allerdings unter Anerfennung des Barrierevertrags. 
Bon Straßburg ilt num nicht mehr die Rede, die Franzoſen erhalten ſogar 
Zandau. Die Wittelsbadher müjjen in ihren Beſitz wieder eingelegt werden. 
Aber dem Kaiſer bleibt das Recht eines Austaujhes von Belgien gegen 
Bayern offen. | 

Mährend jo der blutige Krieg nad) feinen großen nationalen Ausſfichten 
dennoch im europäiſchen Gleichgewicht gelandet ift, hat im Oſten gleichzeitig, 
aber länger dauernd und wechjelvoller der Nordiſche Krieg getobt, der 
dem Reich die Schwedengefahr endgültig vom Leib ſchafft. Die Nachbarn 
der nordilhen Großmadt hatten den Regierungsantritt des jugendlichen 
Karl XI. benüßt, um über fein Reich Herzufallen: Dänemark, ‘Polen und 
Rußland. Aber der König zwang zunächſt die Dänen zum Frieden, dann 
Ichlug er die Ruſſen und gewann Zeit, mit den Polen abzurechnen. Er ver- 
folgt den Polenfönig in fein ſächſiſches Stammland und erzwingt den rie- 
den von Altranjtädt (1706). Schon bindet er auch mit dem Kaijer an, 
als Eugen dur Marlborough einen Ausgleich zujtande bringt, der den Pro- 
teltanten in Schleſien jehs Gnadenkirchen (Sagan, Freiftadt, Landshut, 
Militſch, Hirſchberg und Teſchen) bewilligt. Allzuſpät gegen Rußland ziehenDd, 
wird der Schwedenkönig bei Pultawa in der Ukraine durch die Scharen 
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Peters des Großen bejiegt (1709). Da er in feiner Hartnädigkeit zu Teinem 
Frieden gelangt, wird der Krieg nun aud) in Jeine deutſchen Bejigtümer ge- 
tragen. Der Kurfürjt von Hannover nimmt Verden, die Dänen holen fid) 
das Herzogtum Bremen. Ein ruſſiſch-polniſches Heer rüdt in Bommern ein. 
Nun greift auch Preußen in den Krieg ein (1715), fett ſich in den Beſitz der 
Odermündungen und erobert, unterftüt von Dänen, Polen und Ruffen, die 
jtärfite jhwedifhe Stellung in Deutſchland, Stralfund, das Karl XII. bis 
furz vor dem all verteidigt. 1716 fällt dann aud Wismar. Der Tod des 
Schwedenkönigs ermöglicht endli den Frieden von Stodholm (20. No- 
vember 1719), der gegen eine Geldentfchädigung Hannover die Herzogtümer 
Bremen und DBerden, am 1. Februar 1720 Preußen Borpommern bis zur 
Peene, Uſedom und Wollin gegen eine Geldzahlung überläßt. Schweden 
bleiben von der Großmadititellung, die es dem Genie Guſtav Adolfs und der 
Gunſt der Verhältnijfe verdankte, nur noch Rügen, Stralfund und Wismar. 

Schon aber Tündigt ji) in Rukland eine neue Großmacht an. No während 
des Nordiihen Krieges hat es ſich in eine deutſche Angelegenheit gemiſcht, 
indem Zar Peter für feinen Schwager, den Herzog von Medlenburg, ein 
rufjiihes Heer zum Schuß vor einer Reichsexelutive einrüden läßt, die diefen 
wegen jeines Vorgehens gegen feine Stände bedroht. Erjt durch englifche 
Bermittlung zieht Rußland Jeine Truppen wieder zurüd. Es hat im Frieden 
von Nyſtadt die Oftfeeländer Livland, Eitland, Ingermanland und Teile 
von Karelien erworben. Seine Kraft, berubend auf der ftaatsbildenden 
Gabe der alten Wilinger, die hier reitlos einem fremden Volle zugute Tam, 
wird in der Folge durd) deutjche Einwanderung gejpeilt, die auch in die füh— 
renden Kreije eindringt. Der Bolſchewismus hat dieje nordiſche Herrenſchicht, 
die allerdings durch die Wirkungen der franzöſiſchen Revolution innerlid) 
bereits angefault war, ſpäter vernichtet und Rußland in ein von jüdijchen 
Zyrannen gefnechtetes Tatarentum zurüdgeftoßen, aus welchem es die Ro- 
manows, Durch deutſches Blut geftärkt, in 200 Fahrer geführt Hatten. 

Zwei Jahre nad) Utreht muß Karl VL. wieder die Klingen kreuzen, aber 
nit mehr mit Ludwig, der 1715 gejtorben it. Die Kaiſerlichen ziehen gegen 
die Türken aus, den bedrohten verezianischen Yreunden zu Helfen. Diejer 
Zürfenfrieg (1716 —1718) zeigt das Heer des Prinzen Eugen auf feiner welt- 
geihichtlihen Höhe. Adelige aus allen Ländern haben ſich eingefunden, bei 
dem Savoyer den Krieg zu lernen. Diejer enttäujcht die Erwartungen nit. 
Er ſchlägt die Türken bei Beterwardein (5. Auguft 1716) und nimmt ihr 
legtes Bollwerk in Ungarn, Temesvar. Im nächſten Jahr geht er über die 
Save, an die Belagerung Belgrads. Der Grokwelir rüdt zum Entja her- 
bei. Er lagert dem Prinzen mit überlegenen Kräften gegenüber, der zwi- 
Ihen Feſtung und Türfenheer, im Rüden den gewaltigen Strom, in bedroh- 
liher Lage it, auch bereits in Wien für verloren gehalten wird. Aber der 
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Feldherr entichließt ih zum Angriff auf den Großwefir, das einzige, was 
ihn retten Tann. In den Morgenſtunden des 16. Auguſt wird nad) erbitterten 
Kämpfen das Türfenheer, vor allem durdy den unwiderjtehlihen Stoß der 
ſchweren Taijerlihen Reiterei, geworfen. Es ift die Schlacht, von der Pfeffel 
feinen Beteranen Jagen läßt: „Ah Herr, war das ein wader Streiten, es 
lebe Prinz Eugen, wie Grummet jah man unſre Reiter der Türken Glieder 
mähn.“ Am 22. Auguft muß nun aud) Belgrad Tapitulieren. Was in den 
Herzen der fiegreihen Krieger damals vor fi) ging, Tündet das ſchöne Lied 
des brandenburgifhen Wachtmeijters, eine jchmetternde Ruhmesfanfare für 
den fiegreihen Feldherrn: „Prinz Eugenius der edle Ritter wollt dem Kai- 
fer wieder friegen Stadt und Feltung Belgerad.‘ 

Am 21. Juli 1718 kommt es in Paſſarowitz zu Ofterreihs großartigſtem 
Yriedensihluß. Es erhält das Temesvarer Banat, Teile von Serbien mit 
Belgrad, Teile von Bosnien und die Teine Walachei bis zur Aluta. Der 
Hoſpodar der Moldau zahlt dem Kaiſer Tribut. Sp ſtreckt ji) nun die neu⸗ 
erftandene Großmacht von den finjteren Tannen des Schwarzwaldes und 
den Rebenhängen des Breisgaus bis in die jerbiihen Täler und walachiſchen 
Fruchtfelder hinein. Ein neuer Erfolg rundet fi) 1720, indem dur) den Drud 
der Quadrupelallianz (Kaijer, England, Holland und Frankreich) ſich 
Spanien gegen Anerfennung der Bourbonen durd Karl zum endgültigen 
Grieden mit dem Kaiſer bequemt. Diejer erhält gleichzeitig, da fid) Savoyen 
zweifelhaft verhalten hat, Sardinien gegen das wertvollere Sizilien aus- 
getauft. 

Karl VI. iſt der legte Habsburger. Das Herrfcherhaus, das eben am Man⸗ 
zanares erlofihen war, neigt ji) aud) an der Donau zum Sterben. In Er- 
manglung eines Sohnes will der Kaiſer den gewaltigen Beſitz der Dynaltie 
feiner Tochter vermaden. Darum verfündigt er am 19. April 1713 jeinen ge- 
heimen Räten ein Hausgefe als Grundlage des Staates. Es ijt die Prag- 
matifhe Sanktion, nad) der Oſterreich auch in der weiblichen Linie un- 
teilbar vererbt werden joll. Erbberechtigt find Karls Töchter, erſt im Falle 
ihres Todes die von Joſef. Dieſe mußten vor ihrer Verehelihung auf alle 
ihre Erbſchaftsrechte verzichten. Beide waren fie in der Hoffnung auf große 
Gebietserwerbungen geheiratet worden, die eine vom Kurfürjten von Sach— 
jen, die andere vom bayriſchen Kurprinzen. So wird die habsburgiſche Erb- 
ſchaft Angelpunft der Politik im folgenden Menſchenalter. 

Der Kaiſer erlangt unſchwer die Zultimmung feiner Stände für das neue 
Hausgeſetz. Dann aber betritt er den verhängnisvollen Weg, der ihn um die 
Ihönjten Errungenjhaften der gewaltigen Kriege gebradt und den Verfall 
feines Staates herbeigeführt hat. Der letzte Habsburger geht die euro- 
päilhen Mächte um ihre Zuftimmung an, er macht Zugeltändniffe aller Urt, 
führt und verliert darum Kriege, und das Ende iſt ein finanziell erſchöpfter, 
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militäriſch nicht mehr auf der alten Höhe befindlicher Staat. Prinz Eugen, 
den Karl VI. nie verſtanden hat, rät, anſtatt der Bemühungen um die An— 
erfennung durch das Ausland, der Tochter eine tüchtig gefüllte Kriegskaſſe 
und ein ſtarkes Kriegsheer zu Hinterlafjen, dann werde ihr niemand Die 
Erbſchaft jtreitig machen. Der Prinz weiß zu gut, daß auf der Erde nur ein 
Iharfes Schwert die Sicherung eines Rechtes bedeutet, daß ſchöne Urfun- 
den im Leben der Völker flühtig Jind, vom Bedürfnis des Augenblids ge- 
boren, von den Anſprüchen der Zukunft hinweggefegt. Du haft nur, was 
du verteidigen Tannit! Karl indes öffnet fein Ohr den ſpaniſchen Parafiten, 
die er von jeinem verblidenen Königtum mitgebradt hat. Die aber vertra= 
gen die ſtolze Art des Savoyers nit. Dem Kaiſer ijt dieſer Diener zu groß, 
und jo folgt er feinem Rat nicht, ſondern Judt die Anerkennung. Die See- 
mächte wieder find durch die Gründung der orientaliihen Handelstompagnie 
in Trieſt, vor allem aber der oſtindiſchen in Ojtende, verbittert. Der Friede 
mit Frankreich bleibt äußerlich, und die Wittelsbader ſchielen noch immer 
nad) Paris hinüber. Sp kann der Kaijer als erjten Staat nur Spanien für 
die Pragmatiſche Sanktion gewinnen. Im näditen Fahre (1726) allerdings 
treten die beiden Wittelsbacher, der Kölner und der Bayer, der Anerfennung 
bei, an die fie ſich ſpäter nicht halten werden. 

Gegen diefes Bündnis Ichließen ji) die Seemädite, Frankreich und Preu- 
Ben und aud das nun mit England in Berjonalunion verbundene Hannover 
im Bündnis von Herrenhaufen zufammen, Über der drohend über Europa 
Ihwebende Krieg geht durch einen Frontwechſel der preußiſchen Politik wie- 
der vorbei. Der Zaijerlihe Gejandte Graf Sedendorf veranlaht Friedrich 
Milhelm IL zum Bertrag von Wufterhaujen, in weldem Preußen die 
PBragmatiihe Sanktion anerkennt, während der Kaijer dem Bundesgeno)- 
fen die Erwerbung von Berg und Ravenitein verfpricht, wo das Haus Pfalz- 
Neuburg nor dem Ausiterben fteht. Das Tailerlihe Bündnis mit den Wit- 
telsbadhern erweiſt jih bald als brüdig. Kurfürſt Karl Albert nähert ji 
wieder den Franzojen. Durch ihre Meifterfchaft in der Erwerbung von Bis- 
tümern verfügen die Wittelsbader damals über vier Stimmen im Kur- 
fürftenfollegium. Sie verhindern eine Unterjtühung des Kaiſers durch die 
Reichsſtände im drohenden Krieg. So kann Karl froh fein, daß ſich die Lage 
noch einmal beruhigt und Preußen am 23. Dezember 1728 neuerdings feine 
Garantie erteilt, die Nadjfolge Maria Thereſias mit 10000 Mann zu unter: 
jtüßen, wofür der Kaijer dem König von Preußen zu Jülich verhelfen will. 
England verfudt, diefen vom kaiſerlichen Bündnis abzuziehen. Nach dem 
Plan der hannoverſchen Gattin Friedrich Wilhelms jollen ihre beiden Kinder 
Yriedrid und Wilhelmine die Kinder des Prinzen von Wales Heiraten. 
Der englifhe Gejandte Sir Hotham ſucht 1730 diefen Plan zu verwirklichen 
und zugleich den König davon zu überzeugen, daß fein Miniſter Grumbkow 
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vom kaiſerlichen Gefandten bejtocdhen ſei. Der König weilt den Verſuch zurüd, 
und der Engländer muß ohne Abſchied abreijen. Sedendorf aber bringt, zu⸗ 
nächſt mädtiger denn je, zwei andere Ehen ftatt der engliſchen zujtande. 
Wilhelmine heiratet den Erbprinzen von Bayreuth, Friedrich aber wird 1733 
mit der braunſchweigiſchen Prinzeſſin Elifabeth Chriftine, der Nichte des 
Kaiſers, vermählt. 

Oſterreich verftändigt jih mit den Seemädten, indem dieſe nah Auf- 
löſung der Handelstompagnie von Dftende die Pragmatiſche Sanktion im 
Miener Vertrag anerkennen. Trotzdem fommt das europäifhe Gewitter 
nun zum Ausbruch. Auguſt der Starke von Sachſen und Polen ftirbt am 
1. Sebruar 1733. Der Kaijer will Auguſt IIL, den Sohn des Verjtorbenen, 
auf den Thron bringen, Frankreich aber will Stanislaus Leszynſki zum 
König machen, den Schwiegervater Ludwigs XV. Als diefer mit erdrüdender 
Mehrheit gewählt wird, läßt der Sachſe, vom Kaifer und den Rujfen unter- 
ftüßt, feine Truppen in Polen einrüden. Die Franzofen aber erklären im 
Bunde mit Spanien und Sardinien den Krieg (Oftober 1733). Die See— 
mächte Iafjen den Kaiſer im Stich. Prinz Eugen, der vom Krieg abgeraten, 
muß den undankbaren Oberbefehl übernehmen, vermag aber nur das größte 
Unheil abzuhalten. Der Kaijer bringt Fein größeres Neichsheer auf die Beine. 
Die Wittelsbacher bleiben neutral. Eine jtärfere Hilfe, die Preußen an- 
bietet, Iehnt der Kaijer aus Eiferſucht ab. So können die Franzoſen Lothrin- 
gen bejegen und Kehl erobern und den alten Savoyer hinter den Schwarz- 
wald zurüddrängen. Auch PBhilippsburg, Trier und Trarbad) fallen in ihre 
Hand, in Italien Neapel und Shilien. Trot Eintreffens ruſſiſcher Verſtär— 
lungen Tann der Prinz gegen die Franzoſen nichts Ernjteres unternehmen. 
Sm Oktober 1735 fommt es zu den Wiener Präliminarien, dod wird der 
endgültige Friede erſt 1738 zu Wien unterzeichnet. Der Sachſe behält die 
Königstrone, Stanislaus aber wird mit dem Herzogtum Lothringen ent- 
Ihädigt, das nad) feinem Tod an Frankreich Fallen joll. Franz Stephan er- 
hält Toskana. Seine Lothringer aber jind, ſchweren Herzens genug, unter 
Frankreichs Herrihaft gelommen. Der Kaiſer muß Neapel und Sizilien und 
die ſpaniſchen Küftenpläfe von Tosfana an den ſpaniſchen Infanten Don 
Carlos, einen lombardiſchen Grenzitrid an Sardinien abtreten und erhält 
dafür Parma und Piacenza, außerdem die Anerkennung der Bragmatifchen 
Sanktion durd) Frankreich. 

Noch vor Abſchluß des endgültigen Friedens iſt 1736 Prinz Eugen, über ein 
Menſchenalter Europas größter Heerführer und Staatsmann, aber auch 
ragendſter Vorkämpfer des deutſchen Volkes und Reiches, geſtorben. Seine 
heißerſtrittenen, glorreichen Schlachtenſiege haben der ganzen Nation aus 
der Wehrloſigkeit und Schande der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege 
heraus die Wege zur Erneuerung gewieſen. 
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Durd fein ruffiihes Bündnis jieht ſich der unglüdfelige Kailer in einen 
Zürfentrieg (1737—1739) verwidelt, in welchem die faijerlichen Generäle 
eine Niederlage nad) der andern erleiden und jogar Belgrad verlieren. Die 
Perſönlichkeit Karls war nicht geeignet, tühtige Männer um ſich auflom- 
men zu lafjen. Im Frieden von Belgrad muß der Kaiſer die in Pajlaro- 
wiß erworbenen Teile Serbiens, der Walachei und Bosniens wieder abtreten. 
Oſterreichs Anjehen hat jtarf gelitten, der Staat ift durch die beiden ver- 
lorenen Kriege erjhöpft. 

Um aber das Maß feiner Fehler zu füllen, läßt jih der Kaiſer durd) Die 
Seemädte und Frankreich verleiten, Preußen zu einer Anerlennung Karl 
Theodors von der Pfalz als Gefamterben der Bergiſch-Jülichſchen Länder 
zu veranlafjen. Damit hat Öſterreich in Berlin endgültig ver/pielt. 

Hatte Karl VI. in der äußeren Bolitif völlig verjagt, fo war er im In—⸗ 
nern eifrig bemüht, die Macht der Stände allmählich einzufchränten und das 
bunte BVielerlei jeiner Länder langjam zu einem Ganzen zuſammenzuſchlie— 
Ben. Im Sinne der herrfchenden Richtung des Merkantilismus begünftigt 
er die Anlage von Manufalturen, den Ausbau der Straßen. Triejt und 
Fiume fördert er als Kreihäfen, eine Staatsbanf wird gegründet, die Poft 
in eigene Verwaltung genommen. Wllenthalben erjtehen in den Städten, ja 
aud in Dörfern die Kirhen- und Klofterbauten der Barodzeit, mit den Dtei- 
iterwerfen Bernhard Fiſchers von Erlad), des Lukas Hildebrand, der 
Eugens Palaſt Belvedere erbaute, und Prandtauers. In die völlig ver- 
wüfteten Gebiete Südungarns werden auf den Rat des vom Prinzen Eugen 
ausgewählten Statthalters Grafen Claudius Florimund von Mercy deuf- 
Ihe Anjiedler aus dem Reich gerufen. Deutſches Bauernleben beginnt, ſich 
unter unfägliden Mühen im Banat einzuwurzeln. Leider macht fi) in Ofter- 
reid; während Karls Regierung wieder religtöfer Drud geltend. Taufende von 
Brotejtanten der Alpenländer müſſen nad) Siebenbürgen überjiedeln. In 
Schleſien entreikt er den Proteitanten zahlreiche Kirchen entgegen den Be- 
ſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens. 

Hält man ſo Verträge, wenn man die Einhaltung durch andere wünſcht? 
Konnte dem Kaiſer die Behandlung der Bergiſchen Frage anderes eintra- 
gen als den tiefen Groll des preußiſchen Königs? Werden die jchlejilchen 
Untertanen des Kaijers, denen man die Glaubensrechte verlümmert, be= 
geiftert zu dieſem Herrſcherhauſe ftehen? Der törichte Kaiſer Hat fchlecht 
für die Nachfolge der Tochter Maria Therejia gejorgt, troß der Urkunden 
der europäiſchen Mächte, die feine Archive bergen. Das jtehende öjterreidhi- 
Ihe Heer verfügt über einen Sriedensitand von wenig mehr als 60000 Mann 
mit ſchwachem Offizierstorps. Die Infanterie Hat noch hölzerne Ladeitöde, 
während in Preußen der ‚Alte Dejjauer‘‘ bereits die eijernen eingeführt hat. 
Wohl ijt Ofterreihs Schwere Reiterei, die Kerntraft feines Heeres, die Durd) 
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ihren wuchtigen Angriffsitoß in mehr als einer Schlacht den Ausſchlag gab, 
immer nod) unübertrefflid. Es fehlen aber dem Heere feit dem Tod des 
Prinzen Eugen die geeigneten Yührer. | 

Sorgenvoll in die Zukunft jchauend, it der Kaiſer im Alter von erjt 
56 Sahren am 20. Oktober 1740 gejtorben. Mit ihm endet die unbeitrittene 
Bormadtitellung Öfterreihs in Deutjchland. Neben dem Habsburgerreich 
erhebt fi), zunächſt zur Gleihberechtigung, dann zu lajtender Rivalität, end- 
Li in einer Jahrhundertentwidlung und nad) blutigem Würfelfall auf dem 
Shladtfelde zur Vormacht in Deutſchland der brandenburgiſch-preußiſche 
Staat. Daß dies ſo gegenüber dem Öfterreidh des Prinzen Eugen geſchehen 
Tonnte, it das Wert eines Mannes, der jet als junger Herrſcher entſcheidend 
in die deutſche Geſchichte eintritt und Europa durd) jeine gewaltigen Taten 
aufhorchen läßt. 
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Der Aufftieg der Hohenzollern — König in Preußen — Friedrid Wilhelm I. - Tod Karls VL 

und Anfprüche der europäifhen Mächte — Sriedrid Handelt — Mollwig — Der öſterreichiſche 

Erbfolgelrieg — Schleſien wird preußiſch — Der Friede zu Nahen, Wandlung des Allianz- 

ſyſtems — Der Siebenjährige Krieg — Sieg oder Untergang — Hubertusburg — Friedrich 
beilt die Wunden des Landes - Erfter Diener des Staates 


Die Burggrafen von Nürnberg waren, als Kaiſer Sigmund Friedrid) VI. 
mit der Marf belehnte, bereits die mädhtigjten Herren in Franken. Sie be- 
ſaßen hier die beiden Yürftentümer „ob und unter dem Gebirge‘, Bayreuth 
und Ansbad. Der Neubejig der Hohenzollern aber erweilt fi noch unter 
den beiden erjten Kurfürjten Friedrih I. und Friedrih IL. als bedürftig 
der Zuſchüſſe aus den fränfiihen Fürſtentümern, an denen das Herz der 
Landesherren zunächſt mehr hängt als an dem fandigen Brandenburg. Wohl 
hat ji Friedrich IL. mitten zwiſchen die unwilligen beiden Städte Berlin 
und Köln, die ji) vergebens als Doppelitadt erhalten wollten, fein Schloß 
erbaut. Aber erft der vierte Landesherr Johann fühlt ſich rihtig als Kur- 
fürlt. Der engherzige und Streng katholiſche Joachim I. (1499—1535) er- 
richtet die allerdings recht Tümmerlihe Univerfität in Frankfurt a. d. Oder, 
der fränkiihe Hohenzoller Markgraf Albrecht wird Hochmeiſter des Deut- 
Ihen Ritterordens und verwandelt bei feinem Übertritt zur neuen Lehre 
1525 das Ordensland in ein erbliches Herzogtum Preußen, das allerdings 
auch die polniſche Oberhoheit anerkennen muß. 1523 hat ein anderer der 
fränkiſchen Hohenzollern, Markgraf Georg, das Herzogtum Jägerndorf 
gelauft. Kurfürſt Joachim IL. (1535—1571) begründet die brandenburgiſche 
Landeskirche, iſt aber ein treuer Anhänger Kaiſer Karls V. Unter ihm faj- 
fen die Hohenzollern in Magdeburg und Halberſtadt als Koadjutoren Fuß. 
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Der Kurfürft [chließt mit den ſchleſiſchen Herzögen von Liegnit, Brieg und 
Wohlau Erbverträge, denen dann König Ferdinand als Oberlehnsherr die 
Genehmigung verfagt. Die Urkunden werden aber von Berlin nit heraus 
gegeben. 1569 erteilt ihm Polen die Mitbelehnung mit dem Herzogtum Preu⸗ 
Ben, dem wertvollen ehemaligen Ordensland. Durd; feine verjchwenderijche 
Mikwirtihaft kommt es zum „Kondominat“ (der Mitherrfchaft) der Stände, 
das bis ins folgende Jahrhundert hineindauert. Sein zweiter Nachfolger 
Joachim Friedrid führt 1599 im Geraiſchen Hausvertrag für Branden- 
Burg und die Neumark und alle neu dazu erworbenen Gebiete die Primo- 
genitur und Verbindung mit der Kur ein. Die fränfiihe Linie bleibt gefon- 
dert, Doch vermacht der Kurfürſt Fägerndorf feinem zweiten Sohne Johann 
Georg. Johann Siegismund (1608—1619) Tann nad) dem Tode des 
geiltestranten Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen diefes mit fei- 
nem Haus vereinigen (16. Auguſt 1618). Das ift ein ftarfer und ent|cheidender 
Machtzuwachs für die Hohenzollern, zumal fie kurz vorher (1614) durch die 
Erwerbung von Cleve, Mark und Ravensberg am Rhein feſten Fuß gefaßt 
haben. Noch wirft aber die Yinanznot lähmend. 

Der Landesherr hat ſich durd) feinen Übertritt zum Calvinismus Schwier 
rigfeiten gejhaffen, allerdings zugleih den Grundftein zu der ſegensvollen 
Toleranz gelegt, die fpäter Brandenburg auszeichnet. Sein Nachfolger 
Georg Wilhelm (1619—1640) wird von feinem Günftling Graf Adam 
Schwarzenberg, der ein unbedingter Vertreter der Tailerlichden Politik ist, 
völlig beherriht. Des Kurfürſten Oheim, Johann Georg von Fägern- 
dorf, wird durch Kaijer Ferdinand geächtet und zum Schaden des Gejamt- 
hauſes des Herzogtums Jägerndorf beraubt. Der Nadfolger des unfähigen 
Georg Wilhelm, der Große Kurfürjt (1640— 1688), der in den Niederlan- 
den politiihe Lehrjahre durchgemacht hat, jest ſich, begünſtigt durch den 
Tod Schwarzenbergs, raſch im Lande durch. Dod) Tojtef es Mühe genug, 
bis er durch Waffenruhe mit den Schweden eine Atempauſe erlangt. Durd) 
feine Ehe mit Luiſe Henriette von Oranien jteht er in engſter Verbin- 
dung mit dem Haufe Oranien. Im Weſtfäliſchen Frieden erhält er Hinter- 
pommern, die Bistümer Cammin, Minden, Halberjtadt und das erjt 1680 in 
jeinen VBollbeli übergegangene Magdeburg. Pommern, das Bergiſche Land, 
aber aud die ſchleſiſchen Herzogtümer jind fortan die Hauptziele der Hohen- 
zollernſchen Zerritorialpolitif. Brandenburg-Preußen, das 1660 die läſtige 
polniihde Souveränität über Preußen los wird, erhebt ih nun zu einer 
eurppäilden Macht, die jtändige Gejandte und Gejdäftsträger unterhält. 
Der Kurfürft vermag fih von dem Steuerbewilligungstedit der Stände un- 
abhängig zu maden und ein ftehendes Heer mit einem Generalfeldmarſchall 
an ber Spitze zu ſchaffen. Das Generalfriegstommillariat mit den ihm un- 
terjtehenden Kommilfariaten ift die wichtigite Verwaltungsbehörde,. Yür den 
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Unterhalt des Heeres find aber nod fremde Subfidien erforderlid, wo— 
dur) der Kurfürft von den Kafjen des franzöftihen Königs abhängig wird. 
Friedrich Wilhelm gründet 1684 auch feine eigene brandenburgijhe Kriegs- 
flotte mit neun Kriegsichiffen, deren Befehlshaber und Matrojen allerdings 
Holländer find. Die brandenburgiihe Flotte unternimmt SHandelsfahrten 
an die Guineafülte, wo 1680 das Sort Groß-Friedrichsburg gegründet 
wird. Eine allerdings bald wieder eingegangene afrikaniſche Handelstom- 
pagnie fauft den Dänen einen Teil der Inſel St. Thomas ab. 

In dem durch den Krieg verwüjteten Land leitet der Kurfürſt eine neue 
Beliedlung ein. Er hat um Liebenwalde, Kremmen und Bötzow herum aus- 
ländiſche Koloniften angejiedelt. Fremde Handwerker werden ins Land ge- 
rufen, die Hugenotten aufgenommen, Straßen und Deidhe gebaut und zwi- 
Ihen Oder und Elbe der Friedrich-Wilhelm-Kanal angelegt, Durch den Ber- 
lin zu raſchem Aufblühen gelangt. Auch) eine Univerjität in Duisburg wird 
gegründet. 

Beim Ausiterben der Herzöge von Schleſien (1675) erhebt der Kurfürft 
Anſprüche auf Brieg, Liegnit und Wohlau, aber auch wieder auf das Herzog- 
tum SFägerndorf. Indes der Kaifer bewegt ihn durch die Anwartihaft auf 
DOftftiesland und die Abtretung des Kreiſes Schwiebus zum Verzicht. Dabei 
wird der Kurfürft durch den kaiſerlichen Gejandten Frydag hinters Licht ge- 
führt, indem diejer in einem Geheimablommen den Kronprinzen zur Rüd- 
gabe des Landes verpflichtet, ſobald er König geworden. 

Als Friedrih Wilhelm ftirbt, iſt Brandenburg-Preupen ein einheitlicher 
Länderkörper. Seine Stände find nur noch Provinzialvertretungen. 

Friedrich II. (1688— 1713) gibt 1695 den Schwiebufer Kreis dem Kaiſer 
zurüd,. Die Erklärung der brandenburgiſchen Räte, daß nun die brandenbur- 
giihen Anſprüche auf Schleſien wieder auflebten, wird nit ins Protokoll 
aufgenommen. Nach dem Sturz der Räte Eberhard Dandelmann und 
Dodo von Anyphaufen zieht am Hofe ein verſchwenderiſches Leben ein. 
Der Kurfürſt wünſcht ſchon aus Eiferſucht gegen den erfolgreihen Sachſen die 
Königswürde, die er 1700 erreiht. Die Krönung fand in Königsberg am 
18. Januar 1701 Statt. Un Friedrids Hofe herrſchen Prunk und Kunſtfreude. 
Andreas Schlüter errichtet das Denkmal des Großen Kurfürſten und das 
Zeughaus, Eoſander von Göthe vollendet den Neubau des Schlojjes. Der 
große Leibniz wird nach Berlin berufen, wo aud) Samuel Pufendorf wirkt. 
1694 wird die Univerjität Halle gegründet, fieben Jahre jpäter auf Empfeh- 
lung von Leibniz die Sozietät der Wiſſenſchaften in Berlin. 

Unter dem wenig zielbewußten König erwirbt Preußen die Grafſchaften 
Mörs und Lingen, Geldern und das Fürjtentum Neuenburg. Mit dem Tode 
Friedrichs I. (24. Jänner 1713) kommt der anders geartete Friedrich Wil— 
helm I. (1713—1740) zur Regierung. Ein glänzender Verwalter, der immer 
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über gefüllte Kaſſen verfügt! Er baut die Üppigfeit des Hoflebens ab, läßt 
zum Teil die Toltbare Ausjtattung der Schlöffer verlaufen. Mit dem Erlös 
tilgt ee Schulden. Auch die Kolonien verkauft er. Durch die bejjere Ver— 
waltung der Staatspomänen und eine bejjere Beſteuerung bildet fih ein 
Staatsjhab, der 1740 ſieben Millionen Taler beträgt. Der König hinterläßt 
ein Heer von 80000 Mann, das durch Merbungen, zum Teil aber auch durch 
das Kantonaliyitem, aus den unteren Volksſchichten aufgebracht wird. Nod) 
it man nicht jo weit, daß die Wehrpflicht Kennzeichen des freien Deutſchen 
it. Offizierspafent für den Adel, Mannihaftsdienft nur für den armen 
Teufel! Wer durch Bildung, Vermögen oder Stellung aufragt, it vom 
Dienjt befreit. Damit fehlt dem Soldatenberuf damals nod) überall die 
rechte Ehre. Dieſe ganze Zeit denkt ja aud) nur in Untertanen, Landesherren 
und Territorien. Im Heerwejen ilt ein prädtiger Mitarbeiter des Königs 
Leopold von Anhalt-Deſſau, der auch Mitglied feines ſchlichten Tabak— 
Kollegiums ijt. Der Deffauer ſchult die preußifchen Truppen in der Man— 
neszuht und Prägilion, die dem Prinzen Eugen, der überhaupt fein Freund 
der Rafernenausbildung war, nicht befonders imponierte, aber ein Menjchen- 
alter |päter ihre unerhörte Schlagfraft bedingt. 

Trotz jeiner fieberhaften Arbeit für das Heer ift Friedrich Wilhelm I. auch 
ein Friedenskönig. Er ſcheut ängitlid) vor Kriegen zurüd. Seit feiner Regie— 
rung gibt es in Preußen fein Bauernlegen durd) die großen Grundherren 
mehr. Die Hörigfeit wird gemildert. Die Oſtprovinzen erfahren größte Für- 
jorge. Im Rhin- und Havel-Lud wird fruchtbarer Boden gewonnen. 20000 
Yamilien werden für die Beliedlung ins Land gerufen; die von ihrem un- 
duldfamen Erzbiſchof ausgewiefenen evangelifchen Salzburger finden, 20000 
Köpfe tark, in Preuken Aufnahme (1732). In der äußeren Politik it der 
König nit glüdlih. Wohl erwirbt er Pommern, aber von da ab waltet 
ein Unjtern über feinen Bemühungen. Die Wiener Hofburg treibt mit ihm 
ein Spiel, das weder Hug noch anjtändig ijt. Dazu Tommt das Ser: 
würfnis mit dem Kronprinzen Friedrich, das bei der harten Beranlagung 
des Königs bald zum Ende des hochbegabten Sohnes geführt hätte. Leut- 
nant Katte, der treue Freund Friedrids, mußte dabei ſein Leben laſſen. 
Sriedrih Wilhelm hat ſchon mandes Mal in feinem unbeugjamen SHerr- 
iherbewußtfein über das Ziel hinausgeſchoſſen. Hierher gehört feine be— 
rüchtigte Aufforderung an den berühmten Philojophen Chrijtian Wolff, 
bei Strafe des Stranges Halle fofort zu verlajjen, da ihm hinterbracht 
wurde, daß dieſer gottlofe Lehren verbreite, Sein Herrfherreht hat der 
Hohenzoller nad, feinem eigenen Wort ‚‚tabiliert‘ wie einen „rocher von 
bronze“ (einen Fels von Bronze). 

In feiner nüchternen Art ift diefer trefflihe Regent nur der Vorbereiter, 
der Sodel für die großen Taten feines Sohnes. Weil aber diejer, durch des 
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Baters entfagungspolle Aufbauarbeit eine ſogleich ſchlagfertige, ſtarke Ar⸗ 
mee bei feiner Thronbejteigung vorfindet, Tann er die Gunſt des Augenblids 
nüßen und mit der Eroberung des großen und reihen Sälejien für Preußen 
den Rang einer Großmadt erfämpfen. 

Kaum ilt in Wien Kaijer Karl VI. gejtorben, als der bayriſche Gejandte, 
Graf Perufa, gegen die Nachfolge Maria Therefias (j. Bildtafel 21) Pro- 
teit einlegt und die Hofjtellen anweilt, nur von ihm Befehle entgegenzunehmen. 
Aurüdgewiejen, teilt er ſogleich nah) Bayern ab. Die bayriſchen Anſprüche 
leiten fi auf die faljhe Lesart eines Teſtaments Ferdinands I von 1547 
zurüd. Der abgewielene Kurfürſt findet in Spanien und Sachſen, wie aud) 
in Savoyen, die alle Anſprüche erheben, Bundesgenojjen. Zunächſt find der 
öfterreihifhe Adel und die Bevölkerung Wiens für ihn. Aber die uner- 
ſchütterliche Frau, die nun nad einem ſchwachen Herriher die Regierung 
angetreten hat, kann ſich gegen diefe Schwierigkeiten behaupten. Anders 
wird die Lage, als der König von Preußen, dies iſt jeit 31. Mai 1740 Der 
junge Friedrich IL. (1740— 1786, ſ. Bildtafel 20), Anſprüche auf Schle— 
fien meldet. Schon durch eine Aktion gegen den Biſchof von Lüttich hatte 
er bewiejen, daß er nicht wie der Vater die Truppen bloß exerzieren lajje, 
damit fie bei der Parade blank und ſtramm defilieren, ſondern damit jie 
marjdhierten, wenn es ſich um die Zukunft des Staates handelt, Nun ift 
diefe Zukunft da. Solange der alte Herr in Wien lebte, Dachte der Preuken- 
könig nur daran, feine Bergischen Pläne durchzuſetzen. Nun entſchließt er ſich, 
die Erwerbung Schleſiens durchzuführen. Der Welt aber täuſcht er in Rheins- 
berg, dem Schauplat glüdlicher Kronprinzenzeit, wo er eben Voltaire als 
Gajt empfängt, einen Herrſcher vor, der ſich ganz der Philoſophie widmet. 
Als dann die im ftillen betriebenen Vorbereitungen fertig find, bricht er am 
13. Dezember 1740 auf, um drei Tage |päter mit 27000 Mann und 74 Ge— 
hüten die ſchleſiſche Grenze zu überjchreiten, indem er zugleih in Wien 
gegen die Abtretung Schleliens der jungen Herrjcherin feine Hilfe zur Ver- 
teidigung des Thrones anbietet. Er ftüßt jich auf die alten Anſprüche Preu- 
Bens. Bor allem aber jieht er die Gunjt der Stunde und will jie nüßen. 
Die Habsburgerin bleibt feit, obwohl von ihren Räten nur einer, Barten- 
ftein, für die Üblehnung it. Maria Thereſia glaubt an ihr Recht und ift 
zähe genug, es durchzuſetzen. Ihr Gemahl, Franz Stephan von Lothringen, 
den fie zum Mitregenten madt, verihwindet völlig neben ihr. 

Das erjtaunte Europa fieht mit Spannung auf die Tommende Ausein- 
anderjegung, England-Hannover ift zu einem Bündnis mit Oſterreich be- 
reif. Sriedrids Truppen können zunädjt faſt Tampflos Schleſien bejegen, be- 
geiltert von der Bevölkerung begrüßt, Die eine Gegenreformation der neuen 
Herrſcherin befürdtet. Neike wird eingejhloffen, und Glogau fällt am 7. März 
in die Hand des Defjauers. Aber ſchon find ſüdlich von Glatz die Öfter- 
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reicher unter Yeldzeugmeilter Graf Neipperg über das Gebirge gelommen, 
Schleſien zurüdzuerobern. Die preußijchen Truppen jind zunächſt zeriplittert, 
doch erfennt Neipperg die Gunſt der Lage nit. Am 10. April 1741 Tommt 
es um die Mittagsitunde bei dichten Schneegeltöber zur Schlacht bei Moll— 
wit. Die Öfterreiher find an Infanterie ſchwächer, aber ihre Reiterei ijt 
doppelt fo ſtark. Unter Feldmarſchalleutnant Johann von Römer wirft 
ſie ji in blendendem Elan auf die preußiſche Kavallerie und jagt fie in die 
Flucht. Bei der Attade auf die preußiſche Infanterie fällt der tapfere Römer. 
Trotzdem jind die Reiterangriffe der Öfterreiher außerordentlich gefährlich. 
Veldmarjhall Schwerin entfernt den König im kritiihen Augenblid vom 
Schlachtfelde. Schließlich müffen die Öfterreicher vor der Feuerkraft und 
Dilziplin der preußiſchen Infanterie, die ſchnurgerade ausgerichtet, wie auf 
dem Exerzierfelde vorgeht, weidhen. Beide Teile haben die gleihen Verluſte. 
Der Eindrud diefes erjten Sieges der jungen brandenburgiſchen Armee über 
die ehrwürdige, langerprobte Taijerliche ilt ein gewaltiger, obwohl fih Neip- 
perg in Oberſchleſien hält. Der franzöfiihe Graf von Belle Isle, eben 
auf einer Bündnisreiſe begriffen, veranlakt nun den Kardinal Fleury zum 
Krieg gegen Oſterreich. Im Mai ſchließt Franfreih zu Nymphenburg mit 
Karl Albert von Bayern ab, im Juni zu Breslau mit Friedrid. Mit drei 
Heeren will es in den Krieg eingreifen und auch Schweden zu einem An— 
griff auf Rußland bewegen, um dieſes vom Eingreifen gegen Preußen fern- 
zuhalten. Troßdem lehnt Maria Thereſia eine engliihe Vermittlung ab. 
Ende Juli marjhieren nun die Bayern in Oberöſterreich ein, Linz fällt im 
September in ihre Hand. Die bayrischen Reiter jtreifen bis an die Tore von 
Mien. Der Hof flühtet nad) Graz, Maria Therelia ſcheint verloren zu fein. 
Bon den Ungarn erhält jie erſt nad) bitterem Marten Anfang September 
in Preßburg die erbetene Hilfe. Die Königin hat die Magnaten Hingeriffen, 
doch nußen die Magyaren die Not der Habsburgerin aus, um ihren Madt- 
willen aud über Siebenbürgen geltend zu maden. Frankreich, ſelbſt ſchon 
im Krieg jtehend, veranlakt eine Änderung des Yeldzugsplanes, jo daß die 
Armee des Kurfürſten von Bayern nad) Böhmen abſchwenkt, wodurd) Wien 
der Beſetzung entgeht. Durch ein Geheimablommen mit Friedrid) kann Maria 
Therefia gegen Übergabe von Neiße an die Preußen die Armee Neippergs 
abziehen. Der König aber hat das Abfommen bald bereut und ſich als nicht 
mehr gebunden erflärt, weil die Ojterreiher die ausbedungene Geheimhal- 
tung verlegt hatten. Bayern und Franzoſen, unterjtüßt von den nun aud) 
in den Krieg eingreifenden Sachſen, rüden in Böhmen ein; Prag wird mit 
ftürmender Hand genommen, Karl Albert zum König von Böhmen aus- 
gerufen (7. Dezember 1741). Franz Stephan, der Prag retten follte, kommt 
zu jpät. Um 24. Jänner wird der Bayer als Karl VII. (1742 —1745) in 
Frankfurt zum Kaiſer gewählt, aber jein Glüd ift bereits im Wbflauen. 
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Ende 1741 aufgebroden, hat ein öfterreihijches Heer unter Graf Ludwig 
Khevenhüller Linz erobert und nad) einem Sieg bei Schärding den 
Inn überjhritten, und, als der neugewählte Kaiſer gerade fein Krönungs- 
mahl gibt, halten die Öfterreicher ihren Einzug in Münden. Maria Therefia 
will nun das eroberte Bayern behalten und den Kaifer mit Elſaß und Loth- 
ringen entjchädigen, das fie den Franzoſen abzujagen Hofft. Das franzöfiiche 
Hauptheer iſt unter dem unfähigen Broglie im jüdliden Böhmen feit- 
gehalten, Yriedrid) aber hat auf einem Vorſtoß nad) Mähren feinen nad- 
haltigen Erfolg geerntet, obwohl Zietens Hufaren bereits bis ins Mard)- 
feld ausihwärmten. Auf dem Rüdzug erleidet der König durch die geſchickt 
geführte leichte Neiteret des Gegners ſchwere Berlujte. In offener Schlacht 
aber werden die Öfterreicher nad) hartem Kampfe am 17. Mai 1742 zwiſchen 
Czaslau und Chotuſitz zurüdgeworfen. Doch nehmen jie eine Beute von 
16 Standarten und Fahnen mit ſich. Durd) Vermittlung des engliſchen Ge— 
landten Hyndford Tommt es am 11. Juni 1742 zum Vorfrieden von Breslau, 
den am 28. Juli der definitive Frieden von Berlin folgt. Friedrich er- 
hält Schlejien und die Grafſchaft Glatz, doc bleiben der Königin die Her— 
zogtümer Tefchen, Jägerndorf und Troppau. Ohne für feine Anftrengungen 
den geringiten Erfolg geerntet zu haben, ſchließt ſich Sachſen dem Frieden an. 
Fortan tritt es ſtark Hinter Preußen zurüd. Diejes hat mit Schlefien ein 
Gebiet von eineinhalb Millionen Einwohnern gewonnen. 

Durch das Ausſcheiden Preußens erleichtert, weilt Maria. Therejia die 
Friedensvorſchläge Fleurys zurüd. Prag geht den Franzoſen verloren. Auf 
dem Rückharſch nad) Eger verlieren fie die halbe Armee. Der Reit Tapitu- 
liert. In dem eroberten Böhmen läßt ji die Königin, ein Strafgeridht ver- 
meidend, die Krönung erteilen. Bayern, das mit franzöſiſcher Hilfe wieder 
in die Hand Karls geraten war, wird durch den öſterreichiſchen Sieg bei 
Simbad (13. Mai 1743) den Bayern und Franzofen wieder entrijjen, und 
Maria Thereſia empfängt in jtolzen Zulunftshoffnungen die Huldigung der 
altbayrijhen und oberpfälziſchen Stände, 

Inzwiſchen hat der König von England eine engliſch-holländiſche Armee, 
die jogenannte pragmatijhe, zuguniten der Kailerin aufgebradt. Die Fran— 
zoſen fchlagen ſich gegen dieſe buntgemiſchte Armee bei Dettingen er- 
bärmlich jchlecht, und Kaiſer Karl VOL, muß als Flüchtling im Reid) um— 
berziehen. Gegen Abtretung eines Grenzitrides von Mailand tritt Sar- 
dinien auf die Seite Öſterreichs. Sachſen geht mit Ofterreih ein Bündnis 
gegen jeden Angriff ein, die augenblidlichen Feinde der Kaiferin ausgenom- 
men. Der Bertrag ilt gegen Preußen gerichtet. 

Sriedrich, der mit Bejorgnis die Erfolge feiner Gegnerin gejehen, er- 
neuert das Bündnis mit Frankreich. Diejes erflärt nun an England und 
Öfterreid) den Krieg. Bisher hat es nur als Hilfsmacht des Kailers an ihm 
25 
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teilgenommen. O wunderlides Jahrhundert der diplomatiſchen Fineſſen! 
Als Friedrih die Nachricht erhält, daß Prinz Karl von Lothringen 
jiegreih den Rhein überfchritten Habe und daran ſei, das Elſaß zu er- 
obern, jegen jih im Auguſt 1744 die preußiſchen SHeeresfäulen, insgefamt 
140000 Wann, darunter eine weit bejjere Neiterei als früher, gegen Oſter— 
rei in Bewegung. Kriedrih hat jetzt durch Werbungen auch Panduren, 
die leichten Reiter der Königin, die ihm früher viel Schwierigleiten bereitet 
hatten, in fein Heer befommen. Er verfügt nun über einen Kriegsſchatz von 
jehs Millionen Talern. Beim Einmarjch feiner Truppen läßt er in Wien 
mitteilen, daß er zum Schub der bedrohten Neichsfreiheit ein Korps in 
‚Böhmen einrüden laſſe. Sachſen erſucht er an der Spiße feiner Armee um 
die Gewährung des unſchädlichen Durchmarſches. Die Gegner [ind unvor- 
bereitet. Prag, Budweis und Tabor fallen in die Hand des Königs. Uber 
Karl von Lothringen kann fi) von den Franzoſen löjfen und über die Senke 
von Taus den Böhmerwald durchſchreitend im Rüden Friedrichs erjcheinen. 
Durch die gejhidten Manöver des öjterreihifhen Generals Traun muß der 
Preußenkönig von Stellung zu Stellung aus operativen Gründen zurück. In 
Böhmen erſcheinen 20000 Sadjfen, die jih nun mit Karl von Lothringen 
vereinigen, um für den „unſchädlichen Durchmarſch“ Friedrichs Nahe zu 
nehmen. Diefer muB, um fih den Bewegungen des Gegners zu entziehen, 
über das Gebirge zurüd und verliert dur) Hunger, Krankheit und Dejertion 
an die 17000 Mann. Eine zweite preußiſche Kolonne unter General von 
Einjiedel, die von Prag zurüdgeht, verliert ihr geſamtes Geſchütz, ihr 
Gepäd und ihre Kriegsfaffe an die verfolgenden Panduren und ilt froh, 
bei Friedland über die Grenze entlommen zu können. Da die Franzojen 
nad) der Gefangennahme des Urhebers ihrer Kriegsbeteiligung, des Belle 
Isle, fortan faſt untätig bleiben, erhält Friedrich Teine Entlaftung. 
Schon hoffen die Bundesgenojfen, zu denen auch Rukland gejtoßen iſt, 
Preußen unter fi aufteilen zu können. Zugleid) iſt der Kaiſer, den zu 
hüten Friedrich vorgegeben Hat, gejtorben (20. Jänner 1745), und jein 
Nahfolger, in dem inzwilchen wieder zurüderoberten Bayern neuerdings 
von den Oſterreichern bedroht, geht mit Maria Therejia den Frieden von 
Füſſen ein (22. April 1745), in welhem er gegen Rüdgabe von Bayern 
alle Erbfolgeanſprüche fallen läßt und feine Stimme bei der Kaijerwahl 
Franz Stephan, dem Gemahl Varia Therejias, verſpricht. Friedrich) ift in 
gefährlidhiter Lage. Aber die Gefahr erwedt in ihm nur die unbedingtefte 
Entilofjenheit. Uls feine Feinde in Schlejien einrüden, wirft er fie, über- 
raſchend zum Angriff vorbredend, in der bloß vier Stunden dauernden 
Schlacht von Hohenfriedberg zurüd (4. Juni); im Hochgefühl des Gie- 
ges Tomponiert der König den berühmten Hobenfriedberger Marſch. Aber 
Maria Therejia lehnt troß ihres Miherfolges die Vermittlung der Eng- 
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länder ab. Troß der Gegnerihaft Preußens iſt Franz Stephan (1745 
bis 1765) bereits zum Kaiſer gewählt worden. Maria Thereſia will die 
Entſcheidung. Friedrich beiteht bei Soor gegen die feindlide Übermacht 
ein ſiegreiches Gefecht, verliert aber durch das Geſchick der leichten öjter- 
reichiſchen Reiterei feine gefamte Bagage. Ein öjterreichifcher Angriff mit 
zwei Armeen, gerichtet gegen die Mark Brandenburg, ſcheitert. Karl von 
Lothringen, der von der Laufig aus vordringen wollte, muß zurüd, da 
feine Vorhut geſchlagen iſt. Die zweite Armee aber, bei der die ſächſiſche 
Hauptmadt jteht, wird von dem ſchon 70jährigen Deſſauer durch einen Tüh- 
nen Anſturm bei Keſſelsdorf aus ihren ftarfen Stellungen geworfen. 
Dresden muß Tapitulieren. Hier erfolgt aud) am 25. Dezember 1745 der Ab- 
ſchluß des Friedens, der Schleſien bei Preußen beläßt und Sadjen eine 
Kriegsentihädigung auferlegt. Aus dem Felde heimgefehrt, wird Yried- 
ri als der Große begrüßt. Diejen höchſten Ehrennamen der Gejhichte aber 
jollte er erjt noch in furchtbaren Kampfjahren behaupten müſſen. 

Noch tobt in Falten und in den Niederlanden der öſterreichiſche Erbfolge- 
frieg weiter. Spanien und Frankreich hoffen noch immer auf Gebietserwerb. 
Die Franzoſen haben große Erfolge in den Niederlanden, in Italien aber 
nehmen die Kämpfe einen wechſelvollen Berlauf. In den Kolonien und zur 
See bleiben die Engländer ſiegreich. Nach jiebenjährigem Ringen wird end- 
li die Verjtändigung herbeigeführt. Zuerſt einigen ſich die Seemächte und 
Frankreich, dann willigt aud). die Kaiferin ſchweren Herzens ein (18. Ofto- 
ber 1748), obwohl fie Dur) den Aachener Frieden den Verluſt von Schle- 
lien und Glatz betätigt fieht, obwohl fie in Stalien dem Sardinier den 
Landſtrich rechts des Ticino und Parma, Piacenza und Guaftalla an die 
Bourbonen als Tertiogenitur überlajjen muß. Dafür wird dann die Kaijer- 
würde Sranz Stephans und die pragmatifhe Sanftion Karls VI. für Die 
ſchon jo viel Blut geflofjen, anerfannt. 

Die Kaiſerin hat einen Riejenanfturm glänzend zurüdgewiefen. Wenn 
ihre Vor- und Nachfahren ji) immer jo wie dieſe Frau verhalten hätten, 
wären fie die unbeftrittenen Herren von Deutjchland geworden. 

Das unruhige Europa, das feit dem Tod Karls VI. eine fieberhafte 
diplomatiſche Tätigkeit jah, wendet fid) nach dem Aachener Frieden zu neuen 
Kombinationen, hinter denen drohende Gewitterwolfen aufjteigen. Die Kai- 
ferin Tann Schlejien nicht vergejfen. Während aber über Deutſchland um 
die Yrage, ob dieſes Land Ofterreich oder Preußen zugehören fol, ſich neue 
Kriegsgefahr erhebt, rüften England und Frankreich zum Kampfe um Nord- 
amerila, aljo um den Beſitz einer Welt. Auch Rußland, das nod) gar nicht 
recht gelämpft hat und für feine ungeheure Expanfionstraft nad) Betätigung 
ſucht, it zum Kriege bereit. 

In Ofterreich vollzieht ji) ein gewaltiger Wandel in der äußeren Politif. 
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Un Stelle der traditionellen Freundſchaft mit England wird von dem erfolg» 
reihen Diplomaten der Kaiferin, dem Grafen Anton Wenzel von Kaunitz, 
dem Leiter der Friedensverhandlungen von Aachen, ein Bündnis mit Frank⸗ 
reich empfohlen, denn Preußen könne nur durd) ein fontinentales Bündnis 
niedergeworfen werden. Rußland iſt [hon gewonnen. Tritt aud) Yranfreid) 
hinzu, dann ift die überlegene Gruppierung gegen den Hohenzollernitaat ge= 
ſchaffen. Zum Botſchafter in Paris bejtellt (1750), wirft Kaunitz mühſam ge> 
nug am Parijer Hof für die Verjtändigung. 1753 zum Konferenzminiiter er- 
nannt und damit Leiter der Staatskanzlei, gelingt es ihm, die Widerftände des 
franzöfiihen Hofes zu überwinden, da die preußiſch-franzöſiſche Allianz ſich 
im Sommer 1755 gelodert hat, Ein Neutralitätsablommen Yriedrids mit 
England, in Wejtminfter am 16. Jänner 1756 abgeſchloſſen, bedeutet das 
Ende der englijch-öfterreihiihen Freundſchaft. Preußen ift auf einmal zur 
Achſe Europas geworden. Um dieje herum haben die Mächte ihre lang be- 
wahrten Bündnispofitionen geändert. Der franzöſiſche Staatsrat ſträubt jid) 
lange gegen das öfterreihijche Bündnis, für das der Hof bereits gewonnen ift. 
Als das Neutralitätsabfommen von Weftminjter in Paris befannt wird, 
fommt dann. am 1. Mai. 1756 zwilchen Öjterreih und Franfreid das Bünd⸗ 
nis zu Berfailles zuftande. Man verbürgt ſich gegenfeitige Verteidigung. 
Preußen ſoll auf feinen Befititand vor dem Dreikigjährigen Kriege zurüd- 
geführt werden. Die Kaijerin will gegen die Rüdgabe von Parma und Pia- 
cenza auf einen Teil Belgiens zuguniten der ſpaniſchen Bourbonen verzid)- 
ten. Für das Srühjahr 1757 erhofft Kaunitz den gemeinfamen Krieg gegen 
Preußen. Ein Verſuch der Engländer, die alte Freundſchaft mit Oſterreich zu 
erhalten, jcheitert an einer temperamentoollen Außerung der Kaiſerin, daß es 
zwilchen ihr und Preußen feine Freundſchaft geben könne, darum aud nicht 
zwilchen ihr und den Freunden Preußens. Kaunitz bereitet nun den Angriffs- 
frieg vor. Frankreich ftimmt im Auguſt zu, die Zarin Elifabeth ijt euer und 
Slamme dafür. Sadfen jteht unter feinem leitenden Miniſter von Brühl 
unbedingt auf der Seite von Preußens Feinden. 

Friedrich erfennt die Verfiniterung des Horizonts. Er jieht die Rüftungen 
Ölterreihs und Rußlands. Aus dem Haag gelangt ihm der Bericht des hol- 
ländiſchen Gejandten in Petersburg zur Kenntnis, der die ganze Größe der 
Gefahr enthüllt. Der König muß handeln, ehe die Gegner zu mädtig ge— 
worden. Ende August nod muß er losſchlagen, dann Tommen die Franzoſen 
und Ruſſen im gleichen Jahre nicht mehr auf die Kriegsihaupläße, er kann 
alſo ſeine gefamten Kräfte nur gegen Oſterreich werfen. Sachſen und Prag 
Jind für diefes Jahr fein Ziel. Auf eine Anfrage n Wien nad) dem Sinn der 
Rüftungen wird von dort mit dem Hinweis auf die in Europa herrſchende 
Gärung geantwortet, Eine zweite befrijtete Anfrage wird von Kaunitz ab- 
gewiejen. Am 29. Auguſt marjdieren bereits die Preußen in Sadjen ein, das 
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erſt im letzten Augenblick verſtändigt wird. Friedrich hält ſeinen Einzug in 
Dresden. Auf der Hochfläche öſtlich von Pirna verſammelt, wird die ſäch— 
ſiſche Armee von den Preußen eingeſchloſſen. Der zum Entſatz heranrückende 
öſterreichiſche General Browne wird am 1.Oktober bei Loboſitz zurüd- 
geworfen, nähert ſich aber trotzdem bis auf 15 Kilometer, allerdings durch 
die Elbe getrennt, ſeinen Bundesgenoſſen, die jedoch, bereits völlig erſchöpft, 
am 16. Oktober kapitulieren müjjen. Die ſächſiſchen Soldaten müſſen in das 
preuhifche Heer eintreten, die Generäle und der Kurfürſt erhalten freien 
Abzug. Die Ofterreiher gehen nad) Böhmen zurüd, die Preußen überwintern, 
da der Stoß nah Böhmen unmöglid geworden, in Sachſen. Die Bundes- 
genofjen der Kailerin halten zur Stange. Frankreich geht mit Oſterreich eine 
Offenfiv-Allianz mit dem Plane der Aufteilung Preußens ein. Rußland wird 
in Oftpreußen angreifen, auch Schweden ſchließt fi) dem Bund an, das Neid) 
aber beichließt nad) einem „‚Dehortationsfchreiben" an Friedrich zu Regensburg 
den Reichskrieg und die Reihsbewaffnung, allerdings gegen zahlreiche Stim— 
men (10. Jänner 1757). Frankreich ſchließt mit den Lleineren deutſchen Staaten 
Soldverträge ab, jo mit Bayern, Kurköln, Kurpfalz und Württemberg. 
Grokbritannien, ſeit 1755 mit Frankreich im Kriegszujtand, tritt erſt unter 
William Pitt energifher in den Krieg ein. Aber Hannover, das ihm in Per⸗ 
Jonalunion verbunden, ijt mit dem Herzen nicht bei der Sadje, und Die eng— 
liche Hilfe Tann demnach zunächſt nit ſehr imponierend fein. So weik 
der König von Preußen, dab es ums Ganze geht. Er muß Siegen. Gei- 
nem KRabinettsminifter Graf von Yindenitein gibt er eine Inſtruktion, daß 
im Fall feiner Gefangennahme auf feine Perjon feine Rückſicht zu nehmen 
jet. Schatz, Minijterium und Königlihe Yamilie feien im Falle feiner 
Niederlage nad Magdeburg, Küftrin oder Stettin zu reiten. Falle er, dann 
babe ſogleich Huldigung für den Thronfolger Friedrich Wilhelm zu erfolgen. 
Im Upril 1757 greift der König in vier Kolonnen Böhmen an. Nach 
durchgeführter Bereinigung jtürmen dieje gegen die feite Stellung der Öfter- 
reiher bei Prag am 6. Mai an. In erbittertem Kampfe, bei dem Yeld- 
marſchall Schwerin fällt, auf öfterreichiicher Seite aber der tüchtige Browne 
tödlich verwundet wird, werden die Kaiſerlichen nad) Prag zurüdgeworfen 
und belagert. Indes, ein Entjagheer unter dem Yeldmarfchall Grafen Daun, 
dem Friedrich nur mit einem Teil feines Heeres entgegentritt, vermag den 
Preußen am 18. Juni bei Kolin eine [were Niederlage zu bereiten. Die 
Belagerung muß aufgehoben werden, der König muß nun die Päſſe nad) 
Sadjlen verteidigen. Aber fein Bruder Prinz Augujt Wilhelm läßt fi 
von Daun mit feinem Heeresteil aus Jungbunzlau nad) Bauben manöprieren 
und hat jchwere Berlufte; unter harter Mikbilligung feiner Rommando- 
jtelle enthoben, ijt er bald am 12. Juni 1758 gejtorben. Daun aber fteht 
nun drohend in der Lauſitz. Friedrichs Lage iſt geradezu verzweifelt. Das 
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engliſche SHilfsheer unter dem Herzog von Cumberland iſt nach einer 
Schlacht bei Haltenbed am 26. Juli Hinter die Wefer zurüdgegangen und 
muß in einer Ihmählihen Kapitulation Hannover räumen. Zur felben Zeit 
ift der Herzog von Braunſchweig, bei dem ſich aud) des Königs Freund 
General Winterfeldt befindet, von den Öjterreihern bei Moys an der 
Neiße geſchlagen worden (7. September). Winterfeldt ijt den im Kampf er- 
littenen Berlegungen erlegen. Niht genug damit, ift in Ojtpreußen das 
Zandwehrlorps Lehwaldt von den Rufen bei Groß-Jägerndorf zurüd- 
geworfen worden. Auch die Schweden greifen bereits an. Des Königs Un- 
glüd zu vollenden, naht von Thüringen her, allerdings eine Karifatur des 
Soldatentums, die „eilende Reichshilfe“, mit der fi) die zweite franzöſiſche 
Armee unter Soubiſe vereinigt. Gegen dieſe Streitkräfte wendet ſich Yried- 
rich, doch weicht der Gegner der für den Preußenkönig erlöfenden Schlacht 
aus. In Oſtpreußen Tann ſich Lehwaldt von den Ruſſen löjen und die 
Schweden zum Rüdzug veranlafjen. Die franzöſiſche Nordarmee jtodt merf- 
würdig in ihrem Vormarſch. Ernſt zu nehmen find nur die Öfterreicher. 
General Haddik hat es ſogar zuwege gebradt, mit etwa 3500 Mann im 
Handitreich Berlin zu beſetzen (16. und 17. Oktober), aus dem er als Brand- 
Ihatung eine Summe von 185000 Talern mitbringt. Aber der König hat 
nun die Reihsarmee zum Rampfe geftellt. In nicht zwei Stunden Kampf: 
dauer ſchlägt er unter lächerlich geringen Berluften feinerfeits Reihsarmee 
und Sranzojen bei Roßbach am 5. November in die Flucht. An dieſer einzig- 
artigen Entiheidung hat die preußiſche Kavallerie, jegt eine wahre Kern- 
truppe der Armee unter Seydlit, einem der größten Reiterführer der 
Meltgeifhichte, den Hauptanteil. Die eben Geſchlagenen werben jo bald 
nicht mehr auf dem Schlachtfelde erjhheinen. England aber verwirft nun 
mehr die hannoverfhe Kapitulation und erneuert den Yeldzug im Norden. 
Ein preußifher General, Prinz Kerdinand von Braunſchweig, über- 
nimmt das Kommando über die englifdy-hannoverfhen Streitfräfte. Der 
König hat den Rüden geſichert, als er auf die Ofterreicher losgeht, die eben 
daran jind, Winterguartiere in Schlefien zu beziehen. Er weiß, dab der Ver- 
Tuch, jie zu vertreiben, ein Kampf auf Leben und Tod wird. 

Am 14. November hatten die Öfterreicher Schweidniß erobert, am 22. No— 
vember den Herzog von Braunjhweig-Bevern bei Breslau gefhlagen 
und Turz darauf gefangengenommen. Dann hatte fih Breslau ergeben. 
Der König vereinigt fih zu Parchwitz mit dem Reſt der Armee Beverns. 
Karl von Lothringen, Friedrich an Zahl weit überlegen, wendet ſich langſam 
gegen ihn. Aber der Methodiler Daun, der dem Schwager der Railerin zur 
Seite jteht, it dem dämoniſchen Ungeltüm des um feine Krone und um fein 
Preußen kämpfenden Friedrih nit gewachſen. Er läßt fid) durch die Be- 
wegungen des verwegenen Gegners täufchen, der ihn am 5. Dezember, durch 
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die ſchiefe Schladtordnung das Mikverhältnis an Zahl ausgleichend, bei 
Zeuthen mit der wilden Kraft des Siegenmüſſens anfällt. Es ijt der größte 
Tag jenes Preußentums, das der große König in feiner höchſten Form recht 
eigentlich erſt geprägt hat. Ein feindlihes Schidjal zu zwingen, eine Hingabe 
an das Ganze, die den Führer bejeelt und von ihm auf den lebten feiner 
Soldaten übertragen wird, eine Willensjonne, jtrahlend aus feinen ftahlblauen 
Augen, die ebenjo, wie jie jein eigenes Leben durchglüht, verzehrend, drän- 
gend, beitimmend auch das feiner Führer und Krieger bejeelt! Jenes Harte 
und Sieghafte: Du bilt nichts, alles aber ift der Sieg für das Vaterland! 
Das Ganze erhebt jid) in leuchtendem Triumph über dem höchſten Opfer, jeien 
es Mühen, Wunden oder Tod des Einzelnen, der ihm dient. 

Zeuthen ijt der grökte Tag in Friedrichs Leben. 

Schwergetroffen geben die Öfterreiher nad) Böhmen zurüd. Mit den Win- 
terquartieren in Schlejien ilt es vorbei. Inzwiſchen drängt Prinz Ferdinand 
die Franzofen über den Rhein, die Rufjen aber haben infolge von Ber- 
pflegungsichwierigfeiten das ausgeplünderte Ditpreußen wieder verlajjen. 

In Paris, wo die Erfenntnis aufdämmert, daß man ji) durd) die Staats- 
kunſt des Fürſten Kaunig an den öſterreichiſchen Wagen Hat binden laſſen, 
will man den Frieden. Rauni lehnt ab und erreicht, daß die Sranzofen bei 
der Stange bleiben. Doc zahlen fie nicht mehr fo viel Subfidien. Ofterreid) 
rüftet mit zuſammengefaßter Kraft für das nächſte Jahr. Friedrich Holt aus 
den bejetten Ländern das äußerſte an Kontributionen heraus und ninmt 
erit mit ſächſiſchem, dann auch mit preukiihem Geld Münzverſchlechterungen 
vor. England zahlt ihm hohe Subſidien. 

Triedrid) eröffnet das Jahr 1758 mit der Einnahme von Schweidnik und 
Eroberung der Grafſchaft Glatz. Dann fällt er in Mähren ein und belagert 
Olmütz. Aber der ſchneidige ölterreihiihe General Gideon von Laudon 
erbeutet oder vernichtet einen großen preußiſchen Transport bei Domfjtadel 
im mähriſchen Geſenke (30. Juni). Zudem rüdt mit einem ftarfen Heere 
Daun gegen den König heran. Der unfähige Karl von Lothringen ift feit 
Zeuthen abgetan. Der König muß, umſchwärmt von der leichten öiterreichi- 
Ihen Reiterei, nad) Schleſien zurüd. 

Indeſſen jind die Rufjen von Königsberg, das fie im Jänner genommen, 
in der Neumark eingefallen und belagern Küjtrin. Der König muß zur Be- 
freiung der Stadt nad) dem Norden, troßdem Daun ihn in Schlejien an- 
greift. Es ijt jein Glüd, daß Prinz Heinrich, der Bruder des Königs, 
die Reichsarmee in Schach zu halten weik, dab Ferdinand von Braun- 
ſchweig durd) feinen Sieg bei Krefeld den Krieg im Meften in ungefähr- 
lihe Ferne gezogen hat. Auf Friedridis Nahen gehen die Ruſſen zurüd, 
Mit dem Korps Dohna vereinigt, greift der König umfafjend die Ruſſen 
am 25. Yugult bei Zorndorf an. Nad) blutigen Kampf gelingt durd) einen 
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Vorſtoß des unübertrefflihen Seydlitz der Angriff, doch haben ſich die Ruſ⸗ 
fen durch) zähe Verteidigung der Vernichtung entzogen. Immerhin, nun reicht 
Dohna gegen jie aus. Der König Tarın nad einem andern Kriegsihauplag 
jagen, wieder den Dämonen des Schlachtfeldes entgegen. Im Bunde mit der 
Reichsarmee jteht der bedächtige, zähe Daun Prinz Heinrich in Sachſen gegen- 
über. Er vermeidet die Entjheidung und folgt behutfam in unangreifbarer 
Stellung dem König, der bei Hochkirch unvorſichtigerweiſe ein ausgeſetztes 
Lager bezieht. Der verwegene Laudon und Graf Lacy bewegen Daun zum 
Angriff. Am 14. Oftober um 5 Uhr früh überfallen, können ſich die Preußen 
nur unter ſchweren Berluften nad fünfjtündigem tumultuarifhen Kampf 
wieder Jammeln. 100 Geſchütze und faſt das ganze Gepäd find verloren. Es 
it ein Wunder der Unerfchütterlichkeit von Maria Therejias großem Geg- 
ner, dab Friedrich bald darauf das belagerte Neiße entjegen fan und Daun 
zum Abzug aus Sachſen zwingt. Beide Heere liegen ſich fortan mit verbiſſener 
Entiöloffenheit gegenüber. Als das Jahr ausklingt, find die Schweden wie- 
der nad Stralfund gewidhen, die Ruſſen nad) Ojtpreußen zurüdgegangen, und 
der Prinz Ferdinand hat ſich gegen erneutes Vordringen der Franzoſen in 
Hannover behauptet. Der König fühlt die Not des Krieges. Kein Ende ab- 
zufehen! Oſterreich Hält die Franzoſen immer noch an feiner Seite. Sie Tämp- 
fen jet nur noch für ein öſterreichiſches Schlefien. 

Zögernd hebt ſich der Krieg im Jahre 1759 aus der Winterruhe. Fried— 
rich kann nicht mehr angreifen. Er muß abwarten, was die Feinde tun. Uber 
auch Daun wartet, bis die Ruſſen die Oder erreiht haben werden. Dohna 
und der mit diltatoriichen Befugniſſen entjandte General Wedell werden 
bei Kay von den Rufen gejhlagen. Wieder muß der König mit ſchwerem 
Herzen nad) der bedrohten Stelle. Prinz Heinrich läßt er in Schleſien, Fried— 
rich August von Yind in Sachſen. Die Rufjen haben ih Frankfurts an der 
Oder bemädtigt und mit 18000 Ofterreihern unter Laudon vereinigt. Auf 
Friedrichs Anmarſch nehmen fie rehts der Oder bei Runersdorf eine durch 
die Natur des Geländes (Hügel, Sand und Sumpf) ſehr ſtarke Stellung ein. 
Um die Mittagsjtunde des 12. Auguft angreifend, umflammert fie der Preu— 
Benlönig von Ojten ber. Uber nad) Überwindung der eriten Hindernijje, wo— 
bei der Dichter Major Ewald von Kleiſt die Todeswunde empfängt, rennt 
fi) der Anfturm müde. Seydlig wird durch eine Kartätjche die rechte Hand 
zerichmettert. Auch der König kann die Ermatteten nicht mehr zum Sieg auf- 
reißen. Um 5 Uhr nachmittags aber bridyt Laudon mit 14 Schwadronen zu 
verheerendem Flankenſtoß gegen die Preußen vor. Es iſt aus. Der König fel- 
ber entgeht nur mit Mühe den verfolgenden Kofalen. Am Morgen des 
13. Auguft hat er nur noch 3000 Mann um id). Nahe daran, Selbitmord zu 
begehen, fieht er mit innerem Jubel, daß die Feinde den unerhörten Sieg 
nicht nutzen. Der unermüdliche Laudon hat vergebens zur Verfolgung ange- 
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trieben, der Ruſſe Soltiloff aber hat Teinen Auftrag, den König von Preus- 
Ben zu vernichten. Der Freigeiſt Friedrich nennt, was zu Kunersdorf geſchah, 
das Mlirafel des Haujes Brandenburg. Schon am 18. Auguft Tarın er dem 
Feinde den Weg nad) Berlin verjperren. Die Rufjen gehen nad) Polen zurück. 
Reihsarmee und Dfterreicher haben indejfen Dresden genommen. Prinz. Hein- 
rich eilt, von Daun gefolgt, nad) Sachſen. Auch der König erfcheint hier und 
entjendet General Find mit 15000 Mann in den Rüden Dauns. Aber von 
den Kaiferlihen auf vier Seiten umflammert, muß ſich jener am 21. Novem- 
ber bei Mazxen mit allen Truppen ergeben. Die Ojterreicher beziehen in 
Sadjen Winterquartiere, ebenjo Friedrich. Wieder haben die Schweden in 
diefem Fahr verjagt, und die Franzoſen jind nad) einem Sieg bei Bergen 
ſchließlich bei Minden gefhlagen worden und befinden jih am Ende des 
Jahres wiederum fern vom Schauplaß der Kriegsentjheidung. 

Mie aber foll das neue Kampfjahr durdgeltanden werden? Einen 
Friedensvorſchlag Englands und Preußens haben die Gegner abgelehnt. 
Fa, Rußland iſt gegen Zuſicherung von Oftpreußen und Danzig durd) die 
Kaijerin zu energiſchem Kriege bereit. Friedrichs weiterer Kampf wird da— 
durch ein Kampf um das ſchwer bedrohte Deutfhtum im Ojften. Wie 
zerftört der Krieg doc Die nationale Moral! Der König rüftet aufs äußerfte. 
Die Juden ig und Ephraim befommen eine neue Münzverjchledte- 
rung in die Hände, und die Beamten werden nur nod) mit Kaffenjcheinen 
bezahlt. Troßdem hat Friedrid bloß noch 90000 Mann unter den Waffen, 
die Ofterreiher 230000. England verſtärkt feine Truppen in Deutſchland. 
Sm Juli 1760 muß der König die Belagerung Dresdens aufgeben, da in 
Schleſien General de la Motte Fouqué von Laudon, der zum eriten 
Male jelbjtändig fommandiert, bei Landeshut volljtändig geſchlagen 
wurde. Laudon hat am 20. Juli Glab erobert. Ehe er jedoch Breslau in 
die Hand befommt, ift der unverzagte Hohenzoller bereits heran. Aber zur 
Geite folgt ihm in lauernder Behutſamkeit Daun und Hinter ihm der gleich» 
falls methodiſche Lacy. Doch wird Laudon von Friedrich überrajchend ange— 
griffen und im Kampf um die Pfaffenhofener Höhen bei Liegnit über Die 
Katzbach zurüdgeworfen. Der König Hat eine ungeheure Gefahr abgewendet, 
denn nun gehen auch die Ruffen, die in Schlejien erſchienen waren, wieder zu⸗ 
rüd. Dafür nehmen die Öfterreicher unter Lach und die Ruffen unter Todt- 
leben in einem Doppelangriff (von Sachſen und von der Oder her) am 
9. Oftober Berlin, das diesmal eineinhalb Millionen Taler Kontribution 
zahlen muß und unter Plünderungen leidet. Jedoch am 12. Oftober müffen die 
Feinde vor dem anrüdenden König wieder zurüd. Dann eilt der unbezwing- 
lie Sriedrih nad) Sadjen, wo bei Torgau mit übermädtiger Artillerie 
Daun eine verjhangte Stellung bezogen hat. Bon Norden und Süden greift 
. der verwegene Kämpfer die Kailerliden an. Die Tagſchlacht geht durch die 
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Wirkung der gewaltigen, aus 360 Kanonenſchlünden gejpeilten Kanonade der 
Ölterreicher verloren. In der Nacht jedod) rettet General Zieten durch Er- 
Hürmung der Süptiter Höhen die Lage (3. November). Daun geht, Torgau 
räumend, auf das rechte Elbufer zurüd, hält fi) aber den Winter über in und 
um Dresden, Friedrih um Leipzig. Die Feſtung Glatz ift den Ofterreihern 
verblieben. Auf dem weitlidien Kriegsihauplag Hat ſich Prinz Ferdinand 
behauptet. Die Rujjen Haben vergebens Kolberg belagert. 

1761 ift Sriedrich ganz zur Verteidigung gezwungen. Aber auch die Öfter- 
reicher unternehmen nichts. Laudon kann den Ruſſen Buturlin, mit dem 
er jid) vereinigt, zu Teiner Schlaht bewegen. Nach Abzug der Ruſſen nimmt 
er mit ftürmender Hand am 1. DOftober Schweidnit. Zum erjten Male 
können die KRailerlihen in Schlejien überwintern. Hart auf hart liegt man 
ih hier und in Sachſen gegenüber, während die Ruſſen Kolberg genommen 
haben. Ferdinand von Braunſchweig hat ſich gegen die beiden franzöſiſchen 
Armeen behauptet. Wiederum jind Kriedensverhandlungen an Kaunitz ge- 
Icheitert. Bon den Engländern nad) dem Rüdtritt Pitts nur ſchwach unter- 
jtüßt, verhandelt Friedrich in feiner verzweifelten Lage mit dem Tatarendan 
und mit den Türken, um ſich Luft zu verfhaffen. In diefem Augenblick ſcheidet 
Rußland aus. Die Zarin Elifabeth ftirbt. Zar Peter IIL, ein Bewunderer 
des Hohenzollern, madt am 5. Mai 1762 Sonderfrieden und ſchließt am 
19. Juni ein Bündnis. Im Frieden von Hamburg folgen die Schweden. 
Friedrich ift über den Berg. Mit ruffiicher Hilfe belagert der König Schweid- 
nis, als Daun naht, die Belagerung zu jtören. Da wird in Rußland Pe- 
ter II. geftürzt und ermordet, und dejien Gemahlin, die frühere Prinzeffin 
Sophie von Unhalt-Zerbit, bejteigt als Zarin Katharina Il. den Thron. 
Sie löſt das Bündnis und ruft die Armee des Generals Tſchernyſcheff ab. 
Auf Friedrihs Bitten verheimlicht diefer drei Tage lang den Befehl zum . 
Abmarſch, jo dak die Öjterreicher, die nit wiljen, wie fie mit den gegenüber- 
liegenden Rufjen daran find, am 21. Juli bei Burkersdorf gejhlagen wer- 
den fönnen. Daun muß nad) Böhmen zurüd, und Schweidnitz Tapituliert am 
9. Oktober. 20 Tage jpäter jiegt Prinz Heinrich bei Yreiberg über die durch 
die Kaiſerlichen verjtärkte Reihsarmee. Dresden aber bleibt in der Hand der 
Oſterreicher. Im Weiten hat Yerdinand von Braunſchweig die Franzoſen fait 
überall über den Rhein geworfen. Friedrih der Große Tann durch Ent- 
jendung Tühner Streitiharen nad) Süddeutſchland zahlreihe Reichsſtände 
zur Neutralität bringen. Auch das Reich erflärt fid) am 11. Februar 1763 
neutral. Ofterreihs großer Angriffstrieg ift gefcheitert. 

In Ranada find die Franzofen unterlegen. Quebec befindet ſich in der 
Hand der Engländer. Briten und Yranzojen haben bereits am 3. Novem- 
ber 1762 einen Präliminarfrieden abgeſchloſſen. Kanada, Florida, Neuſchott— 
land und einige Inſeln im Mittelmeer werden den Engländern abgetreten. 
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Ofterreih und Preußen kommen mühjelig an den Verhandlungstiſch, ob» 
wohl ſeit Herbſt Waffenruhe herrſcht. Durch ſächſiſche Vermittlung kommt 
endlich im Jagdſchloß Hubertusburg am 15. Februar 1763 der endgültige 
Friede zultande. Die Grenzen, um die im Umkreis fo viel Blut im Bruder- 
fampf geflojjen, bleiben unverrüdt. Preußen verzichtet auf Jülich-Berg und 
verjpricht dem Erzherzog Joſef feine Stimme für die Kaijerwahl. 

Meit über die Kräfte feiner Einwohnerfhaft hinaus hat der norddeutſche 
Sungftaat mit einem Berluft von fait 500000 Menfchen dem Anfturm der 
größten Mächte des Erdteils ftandgehalten. Es wird fortan feine europäijche 
Angelegenheit mehr geben, in die er nicht ſein gewichtiges Wort als Groß- 
macht Hineinreden wird. Auch Ojterreich hat ji) als Macht eriten Ranges be- 
hauptet. Es berührt tief [hmerzlidh, die Heere der beiden deutjhen Staaten 
und ihre Feldherrnbegabungen jih im Bruderlampf erſchöpfen zu jehen, Die 
vereinigt in der damaligen Welt, beim völligen Verfall des franzöliichen 
Kriegswefens fein Hindernis gefannt hätten. Wären doch die Opfer für Die 
Weſtmark gebracht worden, die damals noch in Wefen und Willen urdeutjch 
war! Deutſche Tragik! Und dabei iſt jogleid) klar: der Siebenjährige Krieg 
it nicht ein Ende, er ijt der Anfang neuer Kriege, die nun, ſchon nit mehr 
über Schhlefien, jondern weitergehend über die Frage, wen künftig in Deutſch— 
land der erite Plat gebührt, auftauchen müſſen. So find in Hubertusburg, 
wo die beiden Großmächte nad) unentjhiedenem Ringen auseinandergehen, 
erit recht die Dradenzähne für unerfreuliche Kriegsernte gejät worden. 

Friedrich kehrt von den Schladhtfeldern des langen Krieges am 30. März 
1763 nad) Berlin zurüd. Dem Fadelzug der Stadt entzieht er ſich und ge- 
langt durch Nebenitraßen in das Schloß. Ohne den Hof erjheint er beim 
Danfgottesdienit. Beim Ertönen der Lieder bricht er in Tränen aus. Jugend 
und L2ebensglüd hat er auf den Feldern gelaſſen. Was vom Leben noch übrig 
iit, gehört dem Miederaufbau des müden Landes. Die Zeiten der Kunft- 
freude von Rheinsberg find vorbei; der König iſt ein Einfamer geworden. 
In Werken des Friedens heilt er die Wunden des Landes. Unvergejlen ſei 
die Anjiedelung von 250000 Menſchen auf neuer deutſcher Scholle. Das Nebe- 
und Warthebrud wird urbar gemadt, fremde Anfiedler werden ins neue 
Land gerufen. Überall jieht der große Mann, der ganz feiner Herrſcherpflicht 
lebt, perjönlid nad. Die Rittergüter werden entichuldet, die Bauern, deren 
Leibeigenſchaft allerdings bis 1794 bleibt, erfahren Erleichterungen. Durch 
redlidhjte Verwaltung und Monopole auf Salz, Kaffee und Tabal jteigen die 
jährlichen Einnahmen des Königs von 7 Millionen zu Beginn auf 20 am Ende 
jeiner Regierung. In einem Zollfrieg mit Ölterreihh und Sadfen wird die 
Induſtrie gefördert. Zur Belebung des Djtjeeverfehrs wird Swinemünde be- 
gründet, aber für den Bau der Landitraken gefchieht nichts, um einem 
eindringenden Feind den Bormarid zu erfääweren. Die Rechtspflege wird 
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verbeljert, das allgemeine Landrecht vorbereitet. Die Schulen werden als An- 
gelegenheit des Staates erklärt. Viel geſchieht für Die mittleren Lehranitalten. 
Unter den Hochſchulen ragt Halle empor. Leider herrſchen die Franzoſen 

in der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. Der große Friedrich, der durch 

jeine Taten das Nationalgefühl der Deutjhen mädtig belebt hat, ſteht 
durdaus im franzöſiſchen Kulturfreile. Franzojen, vom genialen Voltaire 
bis herab zu unbegabten Nutnießern, erhalten Gehalt, während Windel- 
mann, der große Kunfthiltorifer, nad; Rom gehen muß, fein Brot zu ver- 

dienen, während der Kämpfer Leſſing zeitlebens ein armfeliges Dajein führt. 

Friedrich iſt veritändnislos für die deutiche Literatur, obwohl damals bereits 
das Lebenswerk Klopftods, die Dramen Lejlings in ihrer herben Größe, 

die beiten Werfe des formgewandten Wieland und die erjten hinreikenden 

Würfe Goethes vorliegen. Dabei ijt der König ein überftrömender Geijt 

und in feinem Sansjouci ſelbſt in Gefellihaft eines Voltaire als Philoſoph 

und Dichter nicht der Nehmende. Am Ende des Siebenjährigen Krieges ilt 

es indes aud) mit dem ſchönſten Leben von Sansſouci vorbei. 

Sn Preußen herrſcht der König im Sinne der höchſten Verantwortung 
vor dem eigenen Gewiljen als erjter Diener des Staates allein. Er Tennt 
die Menſchen als ſchwach und hinfällig. Er regiert nah Grundjäßen der 
Gerechtigkeit, wie jie der Philoſoph erſehnt und fie der Mächtige allein ge- 
italten kann. Hart it er, wo er auf. Unredlichteit jtöht. Der friderizianifche 
Staat fteht hoch über dem gleichzeitigen Frankreich. Friedrich und die Refor- 
men Maria Therejias und Joſefs IL haben Deutjhland die Ummwälzungen 
erjpart, die Frankreich feit 1789 durchmachen mußte. Borurteilsfrei und edel 
verförpert ſich die deutſche Aufklärung in dieſem König. Der preußilche 
Staat iſt ein Staat der Toleranz, in welchem niemandem der Weg zur Selig: 
keit vorgeſchrieben wird. 

Eine gewaltige Heeresmacht von 200000 Mann ſteht dem König zur Ver— 
fügung. Die preußiſche Reiterei iſt nun die Hauptwaffe Friedrichs. Immer 
noch wird das Heer durch Werbungen aufgebracht. Die Inländer bleiben 
als Reſerve für den Notfall weniger herangezogen. Alſo immer noch keine 
allgemeine Wehrpflicht! Ganze Städte und Landſchaften, auch Berlin, ſind 
vom Militärdienſt frei. Am Ende der Regierung Friedrichs macht ſich ein 
gewiſſer Verfall im Heere geltend, der Dienſt veräußerlicht, die ſtolze Armee 
iſt nicht mehr auf der alten Höhe. 
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Die große Kaiſerin — Reform der öſterreichiſchen Verwaltung und Bildung des Einheits- 
itaates - Das Heer als Rüdgrat des Staates - Ein deutſcher Staat — Kaifer Joſef in 
feinem Hunger nad Reformen — Die Teilungen Polens — Der bayeriſche Erbfolgefrieg — 
Neuer Verſuch, Bayern zu erwerben — Der deutſche Fürftenbund — Wachſende Schwierig- 
teiten in Oſterreich — Kaiſer Joſefs Türkenkrieg und Erkrankung — Der Kaiſer ftirbt in 
Verzweiflung — „Ein Deſpot biſt du geweſen, aber einer wie der Tag“ — Behutſames 
Auftreten Leopolds II. - Das Heine Deutſchland zur Zeit Friedrichs und Joſefs 


Jede Wunde und Kampfesnot jeiner fiebzehn Siege hatte der unvergleid- 
lihe Prinz Eugen dem Aufbau der öfterreihiihen Großmacht und mit ihr 
dem Reihe gezollt. Ofterreichs Führung in Deutſchland zu fichern, galt alle 
leine jpätere Mühe als Staatsmann. Nun hatten fi) kurz nad) feinem Tode 
mit jieghafter Gewalt das Genie Friedrids und die Kraft Preußens Gleidh- 
berechtigung neben dem Habsburgerreidh ertritten und ihm eine der wertvoll- 
ften deutſchen Provinzen entrijfen. a, der Staat felbft war durch den ſchwe— 
ren Schlag erjhüttert und verdanfte feine Ermannung nur der inneren Größe 
und Tüchtigkeit einer Frau. 

Schon mit 16 Fahren iſt Maria Therefia zu den Situngen des Staatsrates 
beigezogen worden. In ihrer Ehe, Die mit 15 Kindern gejegnet war, glüd- 
Th, Hat jie dem unbedeutenden Gemahl feinen Einfluß auf ihre Bolitif ge- 
währt. Wohl abgemefjen find ihre Entiheidungen im Intereſſe ihrer Länder 
und Untertanen. Eifrig religiös, räumt fie der Geiftlichkeit Teinen Einfluß auf 
ihre ftaatlihen Entiheidungen ein. Die Kirde Ofterreichs wird unter ihrer 
Herrſchaft vom Staate beaufjihtigt. Das evangelifche Belenntnis bleibt in 
Ofterreich verboten. a, fie zwingt ſogar Protejtanten der Alpenländer, nad 
Siebenbürgen auszuwandern. Hier haben jie allerdings das deutjche Element 
wader verjtärkt. Anders als Friedrich II. hat jidh Die Kaijerin der Aufhebung 
des Jeſuitenordens gefügt. Wie alle großen Herrſcher verfteht fie es, ſich 
mit bedeutenden Ratgebern und marlanten Köpfen zu umgeben. Der maß— 
gebendite ift der Fürſt Kaunitz, Lenfer der öſterreichiſchen Schickſale unter 
ihrer und ihrer Söhne Regierung, ja auch noch zu Beginn der des Kaijers 
Franz. Er ift der Begründer des Miniſteriums des Huberen, der X. K. Haus», 
Hof- und Staatskanzlei. Im Innern find Graf Friedrih Wilhelm Haug- 
wi, Graf Rudolf Chotek und |päter Graf Friedrich Hatzfeld beitimmend. 
Mit ihrer Hilfe dat die Kaiferin einen veralteten Staat unter den Eindrüden 
der eriten ſchleſiſchen Kriege reformiert. Die Ergebniſſe zeigen ſich bereits im 
Siebenjährigen Krieg. Regierung und Gerichtsbarkeit der Stände verjhwin- 
den. Ein Direltorium wird für die öfterreihiihen Länder gefhaffen, päter 
die vereinigte böhmiſch-öſterreichiſche Hofkanzlei. Die Yinanzen finden eine 
andere Pflege als früher. Aud) Klerus und Adel müſſen nun Steuern zahlen. 
Handel und Induſtrie werden gefördert, das Heer wird als NRüdgrat des 
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Staates von Daun und Lacy geſchult. Die Kaijerin gründet die There- 
ſianiſche Militärafademie in Wiener-Neuftadt. Der von ihr geftiftete Mtilitär- 
Dlaria-Therefien-Orden wird die höchſte Auszeichnung der Taiferfihen Armee. 
In Friedenszeiten gründlih erneuert, hat ji das öfterreichifche Heer dem 
preußiſchen fpäter ebenbürtig gezeigt. Die Artillerie wird feine Hauptwaffe. 
Die Kaijerin ift die Gründerin der öfterreihifhen Volksſchule. Abt Fel— 
biger von Sagan, der aud, Friedrich dem Großen diente, hat ihre Organi- 
fation eingeleitet. Für die Hochichulen ift Gerhard van Swieten wertvoller 
Ratgeber. Doch find fie für die Kaijerin vor allem Staatsantalten zur Her- 
anbildung tüchtiger Beamter. Troß feiner Vielgeltaltigfeit it der Staat 
Maria Therejias ein deutſcher. Der Hof ilt wieder deutſch, die ſpaniſche Eti- 
fette gelodert. Die Kaiferin verlörpert den Geift des beiten Öfterreicher- 
tums. Es ilt die Gabe, mit Fremdem fertig zu werden, unvermerft und mit 
fanfter Hand die Mittel-, Klein- und Bruchvölker des ſüdöſtlichen Mittel- 
europa an das [hüßende deutſche Volk und feine größeren Gejchide zu binden, 
das Bielgeltaltige zu einer Einheit zu bilden und ohne viel Aufhebens, ohne 
Itraffe Unterordnung und hartes Kommandowort dennod) dem Ganzen dienjt- 
bar zu machen. Die Kaijerin weiß die Arijtofratie nad) Wien zu ziehen, aud) 
die magyariſchen und tſchechiſchen Wdeligen verbringen zumindeft den Winter 
in der Hauptjtadt und jind auf dem Wege, eingedeutfcht zu werden. Die Ber- 
waltung durch die Kreisämter iſt gleichfalls eine deutiche, das Deutſche wird 
die Sprade der Gebildeten. Befonders in Böhmen und Mähren wirken hier 
die Volksſchulen viel. Eine ſegensvolle Tat iſt es, daß wieder 40000 deutſche 
Bauern aus den Rheinlanden, Franken und Lothringen in Südungarn Auf- 
nahme finden. Eifriger wird das Reformitreben, zum Teil überhajtet, als 
Joſef Mitregent feiner Mutter wird. Der alte Kaifer it 1765 gejtorben, und 
Joſef II. (1765—1790, |. Bildtafel 22) darf fid nun im Heerwejen und in 
der äußeren Bolitif ausleben. Alles andere behält ſich die erfahrene Kaiferin 
vor. Aber Joſef erreicht 1766 doch ſchon die Aufhebung der Folter, die in 
Preußen ſchon abgeſchafft ijt, während die Nemesis theresiana noch jehr 
Itreng gewejen war. Die Auswirkungen der therejianiihen Zeit haben Die 
lange Dauer der Habsburgiſchen Monardie, aud) als fie bereits als unzeit- 
gemäßer Fremdkörper erſchien, ermöglicht. Wären ihre Nachfolger den gleihen 
Meg gegangen, jo wäre ein deutfhes Öfterreid) vom Rhein bis zu den trans- 
ſylpaniſchen Alpen entitanden. Uber Maria Therejia und ihr edler Sohn 
itehen völlig allein. So Haben ſich die Ausfichten ihrer Herrſcherzeit nicht 
erfüllt. 

Auch nad) Hubertusburg bleibt Frankreich an die Bolitif von Kaunib ge- 
bunden. Darum braudt Preußen den Anſchluß an Rubland, zumal als 1763 
Auguſt III, von Sadjen, der aud) König von Bolen ift, jtirbt. Was foll aus 
dem zerriljenen, durch Korruption und jeine unmöglihe Verfaſſung erſchüt— 
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terten Bolen werden? Katharina ift gegen eine neue ſächſiſche Kandidatur. Gie 
will zerrüttete Verhältnijfe in Polen, ebenfo wie auch Friedrich. Daher einigen 
id Zarin und König (11. April 1764) zur Garantie der polnijhen Wahl- 
freiheit, zur Abwehr des Eindringens fremder Truppen in Polen. So können 
lie die Wahl Stanislaus Poniatowskis, des früheren Günftlings der 
Kaiferin Katharina, durchſetzen. Ofterreih und Frankreich, die den Sachſen 
wollten, haben fich ſchließlich gefügt. Als aber Poniatowski Träftiger auftritt, 
muß er alsbald in Wien Hilfe ſuchen. Und zwiſchen Ofterreih und Rußland 
droht der Krieg. Doch weicht das Habsburgerreid) zurüd, als es Preußen an 
Rublands Seite erblidt. Die Verhältnijje in Polen bleiben unhaltbare. Durd) 
einen Beſuch Kaiſer Joſefs bei Friedrich in Neike (25. August 1769) und durch 
einen Gegenbejud; Friedrichs in Mähriſch-Neuſtadt nähern fid) Habsburg und 
Hohenzollern, um gemeinjam zwiſchen Rußland und der Türkei, die gegenein- 
ander Krieg führen, zu vermitteln. Als Katharina die Bermittlung zurüdweiit, 
verleibt Ofterreich die bereits im Jänner bejegten, an Ungarn angrenzenden 
Starofteien und die deutjchen Städte der Zips feinem Staate ein. Daraufhin 
erreicht Friedrich von Katharina das Zugeltändnis, Weſtpreußen befegen zu 
fönnen. Nun wird Durch Kaiſer Joſef und Kaunik auch Maria Therefia für 
die Aufteilung Polens gewonnen. Am 5. Auguſt 1772 willigt fie in die von 
Rußland und Preußen bereits bejälofjene Teilung. Oſterreich erhält Galizien 
mit drei Millionen Einwohnern und einer Fläche von 1280 Quadratmeilen, 
Preußen 600000 Einwohner und 645 Quadratmeilen, Weitpreußen ohne Dan- 
zig und Thorn, Rukland aber das größte Gebiet, Weikrukland bis zur Düna. 
Nah der damaligen Abſchätzung, die nad) Fruchtbarkeit des Bodens und 
Zahl der erworbenen Seelen fragt, hat Ojterreich den fetteſten Broden da— 
pongetragen. In Wirklichkeit it Preußens Erwerbung wertvoller, nicht nur 
wegen der Landverbindung nad) Oſtpreußen, fondern weil es deutſches Land 
neu erworben hat, während Öſterreich das bunte Bild feiner Nationen um die 
Ruthenen und Die anſpruchsvollen, innerlich nie mit dem Staate verwachſenen 
Polen vermehrte, Beide deutihe Staaten müjjen in den neu erworbenen 
Gebieten mit unjäglider Mühe eine beijpiellofe Verlotterung in Ordnung 
bringen. Sie ſind Lehrmeijter der Polen geworden und mußten ſchließlich da- 
für Undank ernten. Es ijt eben finnlos, ein Gebiet, das ewig Fremdförper 
bleiben muß, einzuverleiben. Mit der Erwerbung Polens glitt Öſterreich aus 
jeinem durch die Alpen, die Sudeten und den Donaulauf beitimmten und 
gejicherten Grenzbereihe in den unbehüteten podolifhen Raum, der ſicheren 
Feindſchaft mit Rußland entgegen. Sein deutſches Staatsvolk aber wurde 
durd; dieſe Erwerbung hoffnungsloje Minorität, was allerdings erjt im Zeit— 
alter der Demofratie und des Liberalismus offentundig werden jollte. 
Der polniſche Reihstag mit feinem Täuflichen Adel beitätigt die Abtretung 
der losgerilfenen Gebiete. Preußen vergrößert Jein Gebiet noch durd die 
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Beſetzung des Netze-Diſtrikts. Oſterreich aber, um ein Gleichgewicht gegen die 
neuen ruſſiſchen Erwerbungen zu bejigen, läßt ji) als Entihädigung für an 
die Türkei gezahlte Hilfsgelder die nördlidjiten Täler der Moldau, Bulowina 
genannt, die Verbindung zwiſchen Galizien und Ungarn, am 7. Mai 1775 
abtreten. 

Oſterreichs Politik nad) Hubertusburg hält im Bunde mit Franfreid) das 
hoch emporgeſchoſſene Preußen im Zaum. Allerdings iſt Maria Therefia ſehr 
friedliebend geworben. Aber die Hofburg muß nad dem endgültigen Verluft 
Shlefiens darauf bedadt fein, ein anderes deutfhes Land zu erwerben, um 
nit ins Hintertreffen gegen Preußen zu gelangen. In Bayern ſucht man 
den Erſatz. Die bayriſche Linie der Wittelsbacher erliiht am 30. Dezember 
1777. Joſef und Kaunitz ſind fogleich entſchloſſen, Bayern und Die Oberpfalz 
zu erwerben, wie dies der habsburgiſchen Politik bereits jeit dem Beginn des 
SZahrhunderts vorfhwebt. Rechtsgründe? Eine Belehnung von 1426 durd) 
Kaiſer Sigmund und das Recht des Kailers, erledigte Reichslehen an fich zu 
ziehen! Kurfürſt Karl Theodor von der Pfalz erkennt die kaiſerlichen Rechte 
an. Der behäbige Herr Hat feine Luft, von Mannheim nad) dem rauben 
Münden zu überjiedeln, und ift jelber finderlos. Ein Vertrag wird abge- 
ſchloſſen, und die öfterreihifhen Truppen rüden im Jänner 1778 in Bayern 
ein. Sriedrich, auf das höchſte beforgt, erhebt auf dem Reichsſtag zu Regens- 
burg Proteſt, ebenfo der Erbe des Pfälzers, Karl von Pfalz. Zweibrüden. 
Diesmal iſt aud) Sachſen, das ſelber Anſprüche erhebt, auf der Seite Fried⸗ 
richs, als infolge der beiderſeitigen Unnachgiebigkeit durch den Einmarſch 
preußiſcher Truppen in Böhmen am 5. Juli 1778 der Bayriſche Erbfolge— 
krieg beginnt. Frankreich verſagt Oſterreich die Hilfe, obwohl durch die 
Ehe Ludwigs XVI. mit Maria Antoinette, der Tochter der Kaiſerin, die 
Verbindung der beiden Staaten noch inniger geworden iſt. Das Zarenreich 
bleibt mit den Türken in Krieg verwidelt, fern. Die Oſterreicher, wo Der 
Kaifer und Lacy befehlen, halten fi in der Verteidigung. Ihr Hauptheer 
unter Laudon nimmt eine feite Stellung an der Elbe ein. Wegen Ber- 
pflegungsichwierigfeiten müjjen die Preußen Böhmen wieder räumen. Im 
nädjiten Jahre fommt es nit mehr zu Kampfhandlungen, da die Kaiſerin 
duch ihren Vertrauensmann Thugut mit Friedrih Verhandlungen an- 
gefnüpft hat. Oſterreich weit im Frieden von Teſchen einem drohenden 
ruffiihen Eingreifen aus (13. Mai 1779). Es erhält das Innviertel, muß 
aber die Anſprüche auf Bayern fallen laſſen. Sranfreid) und Rußland über- 
nehmen die Bürgſchaft des Friedens. Preußen wird der Anfall der frän- 
fiichen Herzogtümer Ansbach und Bayreuth für die Zukunft gefidhert. Der 
ruſſiſche Einfluß ift deutlich geworden. Diefer Einfluß wird wachſen bis zum 
Tage einer endgültigen Entſcheidung zwiſchen Oſterreich und Preußen. 

Jofef ift nun bemüht, die preußiſch-ruſſiſche Freundſchaft zu Iodern. Er reiſt 
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nad Petersburg (April 1780). Preußen will die Wahl des jüngiten Sohnes 
Maria Therejias zum Koadjutor von Köln und Fürſtbiſchof von Münſter 
verhindern. Aber die Kaijerin erreicht im Augult 1780 die Erfüllung ihres 
Wunſches. Es iſt ihr letzter Erfolg. Am 29. November 1780 ſtirbt die exit 
63jährige Frau, eine der größten Herrfcherinnen der Gedichte. Nun wird 
ihr glühend ehrgeiziger Sohn bemüht fein, Oſterreich no) über die Reformen. 
der Mutter hinaus zu modernilieren und, von Kaunitz unterjtüßt, in der euro- 
päiſchen Politik eine energijhe Tonart anzufdlagen. Im Mai 1781 Tommt 
das Bündnis mit Rußland zuftande, in Form zweier Briefe der Herrſcher. 
Die Zarin will das griechiſche Kaiſertum, Joſef aber den ganzen weitlichen 
Balkan und die venetianijhe Terra ferma. Zugleich bleibt das Bündnis mit 
Frankreich, wenn aud abgekühlt, beitehen. 1782 erreiht Kaifer Joſef, eine 
Berlegenheit der Holländer benübend, die Aufhebung des Barrierevertrags. 
Aber bei dem Verſuch, die Öffnung der Schelde zu erreichen, ſtößt er auf den 
entſchloſſenen Wideritand der Generalltaaten und muß ſich durch franzöſiſche 
Bermittlung mit einer Grenzberihtigung und Geldentjhädigung begnügen. 
Im Reid) verjucht der Kaijer, freiwerdende geiftlihe Ämter mit Mitgliedern 
feines Hauſes zu bejegen. Die geiltlihen Reichsſtände verlegt er, indem er ihre 
öſterreichiſchen Befiktümer und Domänen ſäkulariſiert. Das energilhe Auf- 
treten Joſefs als Kaijer ruft Mibtrauen hervor. Sp kann Friedrichs Bları, 
eine Union der deutſchen Fürſten gegen Öfterreidh zu bilden, Aufnahme finden. 
Die Hartnädigfeit des Habsburgers in jeinen bayriſchen Plänen ermöglicht 
ihm dies. Joſef will den Pfälzer zu einem Austauſch Bayerns mit Belgien 
bewegen, wobei der Kailer, um den Handel Iodender zu machen, einer Er- 
hebung Belgiens zum Königreich) Burgund feine Zujtimmung geben möchte. 
Zugleich will er den Erzbiſchof von Salzburg gegen Überlaffung von Luxem— 
burg, Limburg und Namur aus dem Lande haben. So Fönnte ein gejchlojjenes 
öfterreichijches Territorium im Süden Deutſchlands entjtehen. Die Zarin 
bat bereits zugejtimmt, aber vor dem Widerſtand der deutſchen Fürſten ge- 
warnt. Wieder ſchlägt Karl von Pfalz-Zweibrüden Lärm, obwohl ihn der 
ruſſiſche Geſandte zuguniten des Projeltes bearbeitet. Karl verjtändigt Yried- 
rich. Frankreich lehnt die Unterjtügung des Kaijers ab, und Joſef muß ſchwe— 
ren Herzens den großen Plan vorläufig aufgeben. Der Preuße aber hat den 
Borteil aus der Unternehmung. Er benügt das allgemeine Mißtrauen der 
Reichsſtände gegen den Kaijer und kann nun nad) langen, vergeblihen Be- 
mühungen früherer Jahre zunächſt Hannover, dann Sachſen gewinnen, und 
am 23. Juli 1785 mit ihnen den Dreifüritenbund zur Wahrung der Reichs- 
verfajjung und gegen den beabjichtigten Ländertauſch abjchlieken. Trotz Ab- 
mahnung durch den Kaijer treten Sachſen-Weimar, Pfalz. Zweibrüden, An- 
halt, Braunſchweig, Baden, Ipäter auch Hejjen bei. Der Freiherr vom Stein 
bringt aud) den Erzbiſchof von Mainz zum Anſchluß, wodurd die Union ihr 
26 


402 IV. Zwei Großmädte im Deutſchen Reid) 





proteſtantiſches Gepräge verliert. Doc mißlingt dem hohenzollerſchen Unter- 
händler, Minijter Hertzberg, die Einrichtung einer Bundesarmee, die unter 
preußiſcher Führung geltanden hätte, durchzuſetzen. Jedenfalls, der Hohen- 
sollernjtaat ijt nun der Schüßer der Reichsjtände, der wirffame Gegner des 
alten Habsburgerreides. Es ift des großen Soldaten letzter Erfolg. Seit Neu» 
jahr 1785 ſchwer leidend, ftirbt er am 17. Augujt 1786 in Sansjouci, wo er 
noch immer eine Tafelrunde aufrechterhalten. Seine Gefährten von ehedem 
waren lange dahin, oder, wie Voltaire (f 1778) und D’Alembert einige Jahre 
früher, wie Ziethen furz vor ihm dahingegangen. Seinem Neffen und Nad)- 
folger, dem völlig unbedeutenden Friedrich Wilhelm II. (1786—1797), 
binterläßt Friedrich der Große eine unbejiegte Armee und einen Großſtaat. 

Der Mann aber, dem Friedrich Vorbild und Gegner zugleich gewejen, der 
Kaiſer Joſef IL., jteht felber dem Ausgang feines an Enttäuſchungen über- 
reichen Lebens nicht mehr ferne. Es gelingt ihm noch, die geiftlihen Kurfür- 
iten für ich zu gewinnen und ſo den Fürſtenbund einzufchränfen. Einen Augen— 
blid taudt damals die Möglichkeit eines deutſchen Nationallonzils auf, in- 
dem Mainz, Köln, Trier und Salzburg gegen Erridtung einer päpſtlichen 
Nuntiatur in Münden Einjprud erheben. Die Erzbiihöfe erfennen gemäß 
der Schrift des Trierer Weihbiſchofs Yebronius von Sontheim wohl den 
Primat des Papites, aber nicht feine unbeſchränkte Gewalt an. Der Kaijer 
fallt zu ihren Guniten einen Spruch des Reihshofrates, Tann ji) aber, in 
den legten Streit feines Lebens verwidelt, ihrer Sade nicht mehr annehmen. 
Mit feinem frühen Tode find die ſtolzen Pläne gefallen. 

Mit fieberhafter Eile Hat Joſef in Ofterreich reformiert. Er jorgt voll 
perjönlichen Ehrgeizes dafür, Daß alle die gleiche Gerechtigkeit erfahren. Unter 
dem Namen Graf Falfenjtein hat er nod) vor Jeinem Regierungsantritt 
jein Reich, aber aud) andere Staaten bereift, um fi ein unbefangenes Bild 
zu maden. Sein Geift, der den Zeitpunkt der Reformen nit abwarten Tann, 
let ji, der Wirklichkeit vorauseilend, über alle Hemmniſſe hinweg, um 
ſchwerſte Enttäufchung zu erleben. Joſef ift Zentralift. Die Stände haben 
wirklich nichts mehr zu jagen. Öfterreid) wird in acht Provinzen mit Landes⸗ 
regierungen eingeteilt. In der Rechtſprechung wird ein ftraffer Inſtanzenzug 
eingerichtet. Der erjte Teil des Allgemeinen Bürgerlihen Gejegbudes er- 
ſcheint. In ihm iſt die Ehe als bürgerlicher Vertrag dem Einfluß der Kirche 
entzogen. Die Strafgejeßgebung wird gemildert. Der Kaijer wünſcht feine 
Bollitrefung von Todesurteilen. Die Einfuhr der meijten ausländijden 
Maren wird verboten, die Ausfuhr prämiert. Die Zünfte werden aufgehoben, 
Fabrifen errichtet. Peinlich genau werden die Finanzen geordnet. Nach neuer 
Vermeſſung, die allerdings zum Teil jehr flüchtig ift, wird im Yebruar 1789 
eine Grundfteuer erlaffen, die freilih nicht mehr zur Durchführung fommt. 
Der Kaifer erjtrebt einen forgfältig ausgebildeten Beamtenkörper, dejjen 


8. Ofterreidh unter Maria Therefia und Sofef IL 403 


Dienftleiftung er peinlid) überwadt. Maßgebend iſt nur fein Wille. Nicht 
einmal Kaunitz fommt jo recht zur Geltung. Da diefer Habsburger nur auf 
ehrliche, greifbare Arbeit hält, löſt er alle der Beichaulichleit dienenden KIö- 
fter auf — 738 von den beftehenden 2062, wodurd) 36000 von den 63000 
Klpfterleuten brotlos werden. Aus dem Vermögen der Klöfter gründet der 
Staat den Religionsfond, der fih troß mander Zerjtörung und Ber- 
geudung bei der Auflöfung auf zwei Millionen Gulden Itellt. Bon dieſem 
Gelde werden die Weltgeiftlihen verforgt und fromme Stiftungen genähtrt. 
Joſef greift auch ſonſt in die Firhlichen Angelegenheiten ein. Die Ordens» 
geiltlichen Dürfen mit Oberen außerhalb des Staates nicht verfehren, Geld- 
jendungen und Appellationen nad Rom werden verboten, die Befugniſſe der 
einheimijchen Biſchöfe aber erweitert. Auch die innere Ordnung beeinflußt der 
Kaiſer. Er will einen einfachen Gottesdienjt und bezeichnet genau die ſtatt⸗ 
bafte Zahl von Kerzen bei der Meſſe. Er verbietet Prozejjionen und Wall- 
fahrten und feierlide Begräbnijje. Sein eigener Sarg ijt der einfachſte unter 
allen, welche die Kapuzinergruft in Wien birgt. Vergebens verjudt der Papſt 
Pius VL, durch perſönlichen Befud in Wien — ein unerhörtes Ereignis — 
den Kailer. zur Zurüdnahme feiner Verordnungen zu bringen. Joſef, auch 
bei feinem Gegenbefud in Rom unnadgiebig, droht für den Fall, dab der 
Papit jich nicht fügt, mit Zoslöfung der öſterreichiſchen Kirche. Die Volls- 
ſchule in Oſterreich wird weitergeführt. An den Mittelihulen fommen die 
Schlukprüfungen auf. Bon den Univerfitäten bleiben nur die Wiener, die 
Prager und die neue in Lemberg bejtehen. Die übrigen werden zu Lyzeen 
gemadt. Die Geiltlichen müfjen jtaatlihe Generalfeminarien bejuden, das - 
Collegium Germanicum in Rom darf durd Öjterreicher nit mehr beſucht 
werden. Kaiſer Joſef erhebt das Burgtheater zu einem Hof- und National» 
theater. Durch freiere Handhabung der Zenjur fönnen die Stüde der deut— 
ſchen Klaſſiker Eingang finden. Eifrig wird für Kranke und Hilfloje geforgt. 
Das allgemeine Krankenhaus in Wien, das Taubſtummen-Inſtitut, Irren⸗ 
häufer, wenn auch nod) in der barbariſchen Form des Narrenturms, Waijen-, 
Rettungs- und Bellerungshäufer werden errichtet. Zwei Verordnungen zeigen 
den Kaijer im vollen Licht. Das Toleranz-Patent vom 13. Oftober 1781 
gibt den Proteitanten die Möglichkeit zur privaten Ausübung des Gottes- 
dienſtes. Im gleichen Jahre erlangen allerdings aud) die Juden Zulaſſung zu 
öffentlichen Schulen, Ämtern, Fabriktätigfeit und Güterpacht. Das entſpricht 
der Denkungsweiſe der Aufllärung, die in ihrer Naturferne den Begriff von 
Nation und Kaffe nit Tennt. Ihr Kind, der Liberalismus, hat uns denn au 
die volle Emanzipierung der Juden, ſchließlich ihre Vorherrfhaft gebradt. 
Die zweite Verordnung iſt die Aufhebung der Leibeigenjhaft ſogleich 
nad) feinem Regierungsantritt. Die Armee findet, von Lacy geleitet, die größte 
Yürforge Durch den Kaijer. Zur einheitlichen Verwaltung jeiner Länder führt 
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Joſef 1784 das Deutiche als Amtsſprache ein, auch jenfeits der Leitha, wo es 
oorher das Lateinifche gewejen. Diele Verordnung, jegensteich in den böh- 
milcheöfterreihiichen Ländern, madt in Ungarn böfes Blut. Joſef hat auch 
dieſes deutſch verwaltet und in zehn Kreife eingeteilt. Die Kronen von Böh- 
men und Ungarn ließ er, eine Krönung verſchmähend, in die Wiener Schab- 
kammer wandern, wohin in den napoleonishen Kriegen auch die deutſche 
Kaiſerkrone gelangte. Der Kaijer erblidt als folgeridtiger Aufllärer in Kro- 
nen, feierlichen Alten, Privilegien und altem Brauchtum nur verjtaubten 
Moder. An diefem Irrtum iſt er gejcheitert. Weltklugheit, Erkenntnis der 
Bedeutung des Herfommens hätten notgetan. 

In der äußeren Politif Joſefs bleibt Kaunitz mit der Parole der Feind⸗ 
ſchaft gegen Preußen bejtimmend. Der Kaijer befucht die Zarin in der Krim, 
wo er die Potemkinſchen Schwindeleien durchſchaut. Vergebens hofft er, feine 
Bundesgenojfin von einem Krieg gegen die Türken fernzuhalten. Als die 
Pforte jelber den Krieg erflärt, nimmt Joſef teil, um das Umfichgreifen 
Rußlands auszugleihen (9. Februar 1788). Aber die großen Hoffnungen des 
Kaiſers erfüllen ſich nicht. Die öjterreihiichen Truppen find glänzend ausge- 
bildet und 280000 Mann jtarf, jedod) durch Lacy, den Feldherrn der Defen- 
five, zu fehr verzettelt. Die Türken Tönmen nad) einem Sieg bei Mehadia in 
das Banat vordringen. Durd; Krankheit geſchwächt und zu ihrer Yührung 
bald ohne Vertrauen, laſſen ſich die Kaiſerlichen ſogar zu fluchtartigem Rüd- 
zug verleiten. Der in diefer Lage allein helfen Tann, der Sieger von Ku— 
nersdorf, it im Kommando gegen Lacy, den Freund des Kaifers, zurüd- 
gefegt und Tämpft mit einem SHeeresteil erfolgreih in Kroatien. Die Ruſſen 
haben Erfolge: Potemkin erſtürmt Otſchakow. Im nächſten Jahre tritt 
endlich eine glückliche Wendung ein. Prinz Joſias von Koburg ſiegt im 
Verein mit Suworow bei Fokſchani und bei Martineſti am Rymnik 
und ſäubert die Walachei. Der nun endlich mit der Führung der öſter— 
reichiſchen Hauptarmee betraute alte Schlachtenheld Laudon nimmt am 
8. Oktober 1789 Belgrad und bringt Semendria und Paſſarowitz in 
jeine Hand. 

Aber ſchon hat der Kaiſer, ſchwerkrank und innerlich) gebrochen, das Heer ver⸗ 
laſſen. Die außenpolitiſche Lage iſt verzweifelt. Der Hohenzollernſtaat hat ſich 
mit England und Holland verbündet, Frankreich aber geht ſchweren Tagen 
entgegen und iſt für ſterreich kein wertvoller Bundesgenoſſe mehr. Die Ruſſen 
wieder werden durch einen Krieg mit den Schweden gelähmt. Nun zögert auch 
noch der Sultan mit dem Abſchluß eines Friedens. Der Preuße aber ſchließt 
Ende Jänner 1790 ein Schutz- und Trutzbündnis mit der Pforte ab. Seit Spät- 
herbſt 1789 verhandelt Her&berg in Berlin mit den Ungarn, Die wegen der Zen— 
tralifierung und Germanifierung des Kaiſers dem Aufruhr nahe jind, Unheim- 
liche Wolken jteigen über dem Habsburgerreich auf, bis es im fernen Belgien 
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wegen der Reformen Kaiſer Joſefs auf dem kirchlichen Gebiet zu einer Empö— 
rung fommt. Das Statthalterpaar, Erzherzogin Maria Chrijtine und ihr 
Gemafl, der Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen, verfagen. Verſchwörer, 
die ji) außerhalb der Provinz gefammelt haben, fallen Ende Oftober 1789 in 
Belgien ein, wo die Kaiferlihen auch Brüfjel räumen müfjen. Nur Luxemburg 
it noch öſterreichiſch. Der Klerifalismus und die junge Demofratie von Bel- 
gien gründen nad) dem Muſter der Niederlande die Vereinigten Belgiſchen 

Staaten. Preußen, England und Holland erkennen den neuen Staat eilfertig an. 

Unter dem Eindrud diejer Hiobspoſten bricht der Kaifer zulammen. Kaunitz 
kann ihn zur Zurüdnahme aller Reformen, die Ungarn betroffen hatten, mit 
Ausnahme der Aufhebung der Leibeigenfchaft bewegen. Der Habsburg-Loth- 
ringer, der von allen Mitgliedern feines Haufes das Größte plante und es 
‚mit reinſtem Herzen und unbedingtejter Entſchloſſenheit durchführte, hat 
völligen Schiffbruch erlitten. Am 20. Februar 1790 jtirbt der Kaijer, neben 
Friedrich der größte Monard) des aufgellärten Abjolutismus, zum Unter- 
Ihied von diefem aber zu Haftig und unelaftilch, zu wenig in der Gegenwart 
lebend, durch das Erſtreben von Unmöglidem aud) das Mögliche von ſeinen 
Plänen ſchließlich entkräftend. Sein Bruder und Nachfolger, Leopold IL, muß 
auf einem Trümmerfeld neu aufbauen. 

Die Deutfchen der alten öfterreihiihen Monardie haben in diefem Kaiſer, 
der Oſterreich zu einem zentraliftiihen deutichen Staat formen wollte, den 
edeliten Vertreter des Herrſcherhauſes erblidt. Die vielen Joſefsdenkmäler 
in den Sudetenländern gaben diejer Empfindung Ausdruck, ebenfo der 
Ha, mit dem die Tihechen nad der Vergewaltigung der Sudetendeutjchen 
durch den Frieden von St. Germain gegen diefe Wahrzeichen in den deutjchen 
Städten wüteten. Sp rüdt der Kaijer, dem im Leben jchlieklich alles miß— 
glüdte, in die Neihe der nationalen Patrone des deutſchen Südoftens, der 
ihm Unendliches hätte verdanfen können, wenn er mit feinen Maßnahmen 
durdhgedrungen wäre. Das Heftige und Herriſche an dieſem Sohn der großen 
Kaiſerin hat hohen Idealen gegolten, und ſo bleibt das Urteil treffend, das 
Analtafius Grün diefem „Menfchenfreund auf dem Kaijerthron‘ gewidmet 
hat: „Ein Dejpot bijt du gewejen, aber einer wie der Tag, deſſen Sonne 
Nacht und Nebel neben ſich nicht dulden mag.“ 

Kaijer Leopold IL (1790—1792), der früher die Regierung Toskanas ge- 
führt, wo er als Monarch der Aufllärung in Rechtsweſen, Unterricht und 
Finanzen, kirchlichen Verhältniſſen und Wirtihaft Reformen zuwege brachte, 
übernimmt den zuſammenbrechenden Staat. In Italien geſchult, eingeweiht 
in die Ränke uralter italieniſcher Politik, ebenſo geduldig wie Hug, nüchtern 
und realpolitiih, leitet er nun die Geſchäfte, Die er durch emjigen Brief- 
verkehr mit dem Bruder genau Tennt. Die Klärung einer Yage, wo das ferne 
Belgien von den Flammen der Empörung alt Schon verzehrt ift, wo Ungarn 
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bereits einen neuen König ſucht, die Armee auf fernem Kriegsſchauplatz ge- 
bunden ift, das mädtige Preußen aber fi) anjhidt, verbündet mit den 
Türken über Oſterreich herzufallen, das ohne mächtigen Freund dalteht, iſt 
wohl ein Meijterjtüd zu nennen. Der König reiht Preußen die Hand zur 
Verjtändigung. Auch als dieſes zunächſt ablehnt und feine Truppen mobili- 
fiert, wirft Leopold geduldig im Sinne der Berjtändigung weiter. Es ge- 
lingt ihm, den [don zum Krieg entichloffenen Staat in Reihenbad) an den 
Berhandlungstiidh zu bringen, da er zielbewuht auftritt, während der ſchwel⸗ 
gerifche Preußenkönig Friedrich Wilhelm II. gänzlid) in der Hand verfchieden 
tatender Günltlinge ijt, deren Rat ihm mehr gilt als der des Miniiters 
Grafen Hertberg. Bei den Reichenbacher Unterhandlungen verlangt Preu- 
Ben plöglid) von Ofterreich in ultimativer Yorm die Zuftimmung zu einem 
Frieden mit der Türkei ohne Gebietserwerb. Der König hofft auf Ablehnung. 
Aber Leopold entwaffnet die ſchon ſchlagfertige Fauft, indem er das Ulti- 
matum annimmt, wenn auch ſchweren Herzens, da er ſo feine ruſſiſchen Bun— 
desgenofjen preisgeben muß. Den Frieden zwiſchen Ofterreih und der Türfei 
vermittelt Preußen. Der alte Kaunit aber, überzeugt von der Unverjöhnlid)- 
feit des preubilch-öfterreihiichen Gegenſatzes, jpricht Die grollenden und pro= 
phetiihen Worte: ‚Wenn je die Schwerter von Oſterreich und Preußen 
noch einmal zulammenjdlagen, jo werden fie nicht eher in die Scheide zurüd- 
kehren, als bis die Entiheidung gefallen ift, ganz ehern und unwiderruflich.“ 
Nun kann Xeopold die Erbländer beruhigen. Der jtaatsfluge Sohn Maria 
Thereſias hebt die Grundjteuern, die Generaljeminare und die Gottes- 
dienftordnung auf. Die andern Anſprüche der Stände weilt er ab. Adel 
und Städte gefhidt gegeneinander ausjpielend, erreicht er mit Ungarn die 
- Einigung. Die lateinifhe Amtsſprache wird hier wieder eingeführt. Sieben- 
bürgen erhält eine eigene Hofkanzlei, jeine Verfaſſung der drei Nationen, 
der Deutjchen, der Szeller und der Ungarn, wird erneuert. Zur Beruhigung 
läßt ſich Leopold in Prag zum König Trönen. Belgien aber, wo die Re- 
bellen uneinig jind, kann 1790 ohne bejonderes Blutvergieken durch General 
Bender wieder erobert werden. Preußen und den Seemächten gegenüber 
verpflichtet ji) Leopold, Verfaſſung und Privilegien der Niederländer zu 
achten und die Reformen Kaifer Joſefs aufzuheben. Als Frucht feiner Ver- 
ltändigungspolitif erreicht Leopold am 30. September 1790 die einjtimmige 
Wahl zum Kaijer. Der Fürjtenbund löſt ſich fattiih auf, die Pläne Hertz- 
bergs haben fi) durch die Yahrigleit und Beeinflukbarkeit Friedrich Wil— 
helms nicht erfüllt. Preußen büßt aud) die Freundſchaft Englands bald wie- 
der ein. Es ilt ein Targer Erſatz für den Miberfolg in der großen Politik, 
daß der letzte Markgraf Karl Alerander ſchon zu feinen Lebzeiten Ans— 
bad) und Bayreuth der preußiſchen Linie der Hohenzollern überläßt. 
DOfterreich aber, durch Leopolds Geſchicklichkeit einer lebensgefährlichen 
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Krife entgangen, ſchließt am 4. Auguft 1791 mit den Türken den Frieden von 
Siltowa, der ihm allerdings nur eine Eleine Grenzberichtigung einbringt, 
obwohl die Taijerlihen Truppen unter der Führung von Clerfayt noch 
am 26. Juni 1790 einen Sieg bei Ralafat davongetragen haben. Die Ruffen, 
die jiegreicdh weiterlämpfen, erhalten im Frieden von Jaſſy das Land zwiſchen 
Dnieltr und Bug. Die Hoffnung der Balfanflawen wendet fi fortan ihnen zu. 

Der Habsburgerftaat hat ſich wieder gefejtigt. Sein Gegner Hertzberg fit 
am 5. Juli 1791 entlafjen worden. Öjterreihiihe Exefutionstruppen jtellen 
gegen die Meinung Preußens die alten Verhältniffe in Lüttich wieder her, 
wo der Biſchof vom Volke vertrieben worden war. 

MWetteifernd mit den Höfen von Berjailles, hatten die kleinen deutfchen 
Fürſtenhöfe den franzöfifchen Brunf und die Herrlichkeit der Luſtſchlöſſer, das 
leichtfertige Leben im Glüd der Sinne, ein Dafein der Schönheit des Augen- 
blids und der Gedanfenlojigfeit gegenüber der Zulunft nachgeahmt. Den 
Ichlecht gehaltenen Untertanen abgepreit oder aus franzöfiihen und engliſch— 
holländiſchen Subfidien zuſammenſchmarotzt, entjtehen die heiteren Schlöſſer 
der Rofofozeit. Da ift Brudjal, Stein gewordene Melodie der Yreude, 
Schweßingen bei Mannheim mit feinem herrliden Park, die bayrijhe Ama— 
lienburg, die Refidenz von Würzburg und die Meiſterwerke des Rokoko in 
Sachſen. Mit dem Auftreten Friedrichs Juden dann die befjeren Yürlten, 
feinem deal zu folgen und erſte Diener ihres Staates, Wegbereiter der 
neuen aufgellärten Zeit und Verbeſſerer der Welt oder wenigitens des eigenen 
Landes zu werden. Unter diefen Fürſten erjcheint der Name Karl Auguft 
von Sadhjjen- Weimar, dejjen Feine, nicht einmal 7000 Einwohner zählende 
Hauptjtadt Weimar eine Stätte unſäglicher Wirkungen und unlöſchbarer 
Berpflihtung wird, wo, vom Herzog berufen, Johann Wolfgang Goethe 
feit 1775 ſein Leben verbringt und fait alle feine großen Werfe nad) dem 
„Götz“ und dem „Werther geihaffen hat. Hier lehrt ein Herder, dichtet 
ein Wieland, bier ift es, wo der gewaltige Friedrih Schiller ih „nad 
wildem Sturm zum Dauernden gewöhnte‘‘, wo er Jeine legten großen Dramen 
ſchuf, abgerungen der Qual eines zufammenbredenden Körpers. Neben dem 
Meimarer Herzog ift au Karl Theodor von der Pfalz ein Yörderer der 
Künjte. Sachſen zeigt nicht mehr den Glanz der Zeit der beiden Auguſte. 
Der GSiebenjährige Krieg, in den es durch die Rudlofigfeit des Minijters 
Brühl gehett wurde, hat feinen Reihtum untergraben. Gut iſt, daß Die 
polnijhe Krone, die zur Großmannsſucht verleitete, nit mehr auf dem 
Haupt des Kurfürſten fißt. Der Herzog Karl von Braunfhweig-Wolfenbüt- 
tel it es, der Lejfing nad Wolfenbüttel berufen hat und ihm eine, went 
auch kärglich entlohnte Daueritätte gewährte. In Hannover, dejjen Kur— 
fürft als König von England außerhalb des Landes weilt, entfremdet ſich das 
Herriherhaus von Jahrzehnt zu Sahrzehnt mehr dem Lande, Der Adel 
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führt bier ein felbjtfüchtiges Dafein. An diefer Stelle muß auch jenes Fried— 
rich II. von Heſſen-Kaſſel gedacht werden, der jid) einen Königsſchatz aus 
Untertanenleibern erworben hat, indem er 1776 den Engländern in einem 
wahren Blutvertrag 12000 feiner Landeskinder für den amerikaniſchen Krieg 
. verfaufte, ein blendendes Geſchäft, da jeder Todesfall bejonders vergütet 
wird. Diejer ruchloſe Berräter des ihm anvertrauten Volles hat jich in Kaſſel 
als „Vater des Baterlandes‘ ein Denkmal errichten laſſen. Ein anderer 
Tyrann ift der Herzog Karl Eugen von Mürttemberg, der fein Land be- 
drüdte, um das Geld für feine Mätrejfenwirtihaft herauszuholen. Vom 
Reihshofrat mit Mühe mit jeinen Ständen ausgejöhnt, gelobt er Befjerung, 
bleibt aber immer nod} ein Tyrann. 1786 verkauft er ein ganzes Regiment von 
Zandestindern der holländiſch-oſtindiſchen Rompagnie für das Kap der Guten 
Hoffnung. Den Dichter Daniel Friedrich Schubart aber, Der dies in feinem 
Kaplied und in der „Fürſtengruft“ geikelte, wirft er auf 10 Fahre in die 
Kaſematten der Feſte Hohenafperg. Auch auf der Jugend Schillers laſtet er 
mit feiner gewalttätigen, joldatenjpielenden Pädagogif. 

Erfreulich wirft neben diefen Erjcheinungen der Markgraf Karl Fried- 
rich von Baden, der fein Land durch den Anfall von Baden-Baden einigt, 
die Solter bejeitigt und die Leibeigenjhaft aufhebt. In Bayern wird unter 
Max Joſeph das Schulwejen gefördert, das dann unter feinem Nach— 
folger wiederum der NKlojtergeiitlichkeit verfällt, als ih Karl Theodor 
nad Entlarvung des von dem Ingolſtädter Profejjor und ehemaligen Je— 
fuiten Weißhaupt gegründeten Jlluminatenordens der Kirche zumen- 
det. Auch in den geiftlihen Gebieten ſuchen damals der Aufflärung er- 
gebene tüchtige Regenten, den wirtihaftlihen und geijtigen Aufitieg mitzu- 
machen. Erzherzog Max Franz, der legte Kurfürſt von Köln, iſt ganz vom 
Sojefinismus bejeelt. Er gründet die Univerjität Bonn als Gegengewicht 
gegen die Flerifale Univerfität Köln und nimmt jogar Kölner Abſolventen 
zu den Ämtern des Landes nidt an. Auch als Fürſtbiſchof von Münfter übt 
diejer prächtige Sohn der großen Kaiſerin fegensvollen Einfluß. Der Trierer 
Klemens Wenzeslaus fördert nad) Felbigerſchen Grundſätzen das Schul— 
wejen, der Mainzer Sriedrih Karl von Erthal erneuert die Mainzer 
Univerfität, fein edler Bruder Franz Ludwig in Würzburg und Bam- 
berg ilt ein eifriger Diener feines Kirchenlandes. In Erfurt wirkt als Tur- 
mainziſcher Statthalter der Tunjtfreundlide Karl von Dalberg. 

So regt ſich überall blühendes Leben, manchmal felbitgefällig und ober- 
flächlich aber von großem Bertrauen in die Kraft des Menjchen, in feine 
Neigung zum Guten und Schönen erfüllt. Jahre des Friedens nad) den 
Stürmen des Giebenjährigen Krieges! Aber ſchon Fündigt ſich in der franzö— 
filhen Revolution in Frankreich ein neues Zeitalter grimmiger Kämpfe an, 
das mit der heiteren Welt des idylliſchen Rokoko aufräumt. 
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Sm 18. Jahrhundert herrſcht, vom Weiten Tommend, die Geiſtesrichtung 
der Aufklärung. In vorurteilsfreiem Denken will jie ein Zeitalter des Tlaren 
Beritandes zum Sieg führen, von deſſen Herrſchaft fie fid) die Beglüdung des 
Menſchengeſchlechtes veripridt. Räumt der Durchbruch diefer Lehre auch zu- 
nädjt mit den grauenvollen Hexenprogejjen des 16. und 17. Jahrhunderts auf, 
verſcheucht er den eingenijteten Wberglauben und führt er zu religiöjer Dul- 
dung, fo mußten ſich Doc bald die ungünitigen Kolgen einer reinen Verſtan— 
deslehre geltend machen. Die Welt des Glaubens, das geſchichtlich Gewordene 
und Überlieferte, das ſich nicht nad) Logik, ſondern nad) Möglichleiten und Ge- 
gebenheiten entwidelt hatte, bleibt ihrem Verſtändnis entzogen. Der richtige 
Aufklärer geht nur von feinem Denken aus, eine ſozuſagen geometrijche Ein- 
teilung Der Welt überträgt er in die ſtaatliche Wirklichkeit. In dieſem Sinne 
war Joſef IL. der Tonjequentefte Aufklärer gewejen, aber er war gläubig, wäh- 
rend die Mehrzahl der Aufklärer nur noch ganz obenhin an ein göttliches 
Weſen, an die Uniterblichfeit der Seele und die Freiheit des menſchlichen Wil- 
lens glaubt. Die Lehre des Verjtandes erblidt in allen Verſchiedenheiten der 
Melt, feien es jolche der Nationalität, der Raſſe, Geburt und des Befites, nur 
Unvolltommenpeiten. Ihr Ideal ijt die Gleichheit, allerdings im Sinne der 
Emporläuterung der einzelnen. Die naturgegebene Eigenart der Nationalität 
feßen fie zuguniten eines Menjchheitsbegriffes zurüd. Sie jtreben einen Staat 
der Vernunft, der Gleichheit und Freiheit jedes einzelnen an, denn die Frei- 
heit allein Tarın nad} ihrer Meinung die beftehenden Ungleichheiten bejeitigen 
und allen den Weg zu den Idealen der Menſchheit ebnen. Dieje Lehre, durch 
die geiſtvoll jpöttelnden, Glaube und Sitte Fritiih entwaffnenden Werte 
von DBoltaire, durch die renolutionär aufwühlenden, zur Zerjtörung Des 
Schlechten aufpeitfdenden von Jean Jacques Roufjeau verlündigt, er- 
griff die oberjten Schichten Frankreichs, Adel, Klerus und wohlhabendes 
Bürgertum, und erfüllten jie mit Unzufriedenheit mit den bejtehenden Ber- 
hältniffen. Die beiden führenden Schichten des Wdels und des Klerus beſitzen, 
unterhöhlt durch die unendlich einflukreidhe, aus der Aufllärung geborene 
Sreimaurerei, feine innere Widerſtandskraft mehr, als aus der franzöfiichen 
Nationalverfammlung, zu deren Einberufung das finanziell und moraliſch 
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bankerotte Königtum ſich entſchließen mußte, die Zerftörung des Yeudalftaates 
lid) erhob und ein nad) der Geometrie des Verftandes aufgebauter zentraliti- 
ſcher Staat auflam. Diejer ging in gewalttätiger Weife über das Alte hin- 
weg, jo daß zum Schluß der König und die Königin und die Hödjiten des 
Adels, ſoweit jie nicht geflüchtet waren, und was irgendwie an Geijt und 
Bildung emporragte, den Weg zur Guillotine gehen mußten. Weil diejer 
traditionsloje Staat in jeinen deutſchen Teilen uralte Rechte deutſcher 
Reichsſtände verlegte und ihre Wiedererjtattung verweigerte, weil ferner das 
Schidjal der Königsfamilie die verwandtſchaftlichen Empfindungen des Kai- 
jers, aber aud das Mitleid des preußiſchen Herrjherhaufes erwedte, jehen 
wir die beiden deutſchen Großmächte zum erjten Male einig gegen die fran- 
zöfiihe Revolution Stellung nehmen. 

Deutjhland wird von der Bewegung fat nidt ergriffen. Diejenigen fei- 
ner Staaten, in denen aufgeflärte Monarchen regiert hatten, Hatten den Geift 
des Fortſchrittes zum großen Teil verwirklicht. Die deutſchen Dichter aller- 
dings, Klopftod, Schiller, Wieland und Herder, die Philofophen Kant und 
Fichte, der Publiziſt Johannes Müller und viele andere hatten die Revo— 
Iution zunächſt begrüßt, fih aber dann nad) ihren Schredenstaten wieder 
abgewandt. Altive Anhänger der franzöfiihen NRevolution, wie der Bonner 
Profeſſor Eulogius Schneider, der dann in Straßburg ein Schredens- 
regiment führte, und die beiden Mainzer Georg Yorjter und Adam Lux 
bleiben in Deutjchland vereinzelte Erfcheinungen. Durch die Abſchaffung der 
Herrenrehte und Privilegien in der Nationalverfammlung (4. und 5. Auguft 
1789) find alle geiltlihen Kurfürften, der Württemberger, der Pfalz Zwei- 
brüdener und zahlreiche andere Reichsſtände mit ihren Befigungen im Elſaß 
betroffen. Als ihre Klage wegen Entihädigung abgewieſen wird, wenden 
lie ji) an den Kaijer. Leopold, in feiner vorſichtigen Art, begnügt ſich, in 
Paris Borjtellungen zu erheben. Nah Miblingen der Flucht des Königs- 
paares, zu der er geraten, mahnt der Kaijer von Badua aus in einem Rund 
ihreiben die Mächte Europas zu gemeinjamer Erflärung für die Rechte 
des franzöjiihen Königtums. Bon feinem Generaladjutanten Bilhoff- 
werder beeinflußt, läßt ji) Friedrich Wilhelm II. zu gemeinjamern Vorgehen 
mit Ofterreich bejtimmen. Am 25. Auguft 1791 treffen ji) die beiden Mon- 
archen auf dem ſächſiſchen Schloß Pillnit. Einen Angriffstrieg, wie ihn 
der emigrierte Graf von Artois vorſchlägt, lehnen fie ab. Doch befunden fie 
in einem Beichlujje ihr Intereſſe an dem Befinden der franzöſiſchen Rönigs- 
familie und laden die Souveräne zu einer Verjtändigung darüber ein. Im 
alle der Billigung ſeien fie entſchloſſen, die erforderlichen Streitkräfte auf- 
zubringen. Nach Bereidigung Ludwigs auf die Verfaſſung läßt Kaunitz ein 
beruhigendes Rundfchreiben ergehen. Aber in Frankreich drängen nun die 
Girondijten den König, an Leopold den Krieg zu erklären. Der KRurfürft 
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von Trier wird von Frankreich gezwungen, die Rüftungen der Emigranten 
in feinem Gebiete abzuftellen. Dann fordert Frankreich vom Kaiſer, daß er 
auf jede Intervention verzichte. Nun fliegen Oſterreich und Preußen ein 
Schutz⸗ und Trußbündnis ab. Leider enthält es feine Feſtlegung über die 
gegenjeitige territoriale Entihädigung, was jpäter den Ausbruch von Zer- 
würfnijjen herbeigeführt Hat. Der Kaiſer läßt nun dur; Kaunitz eine maß— 
volle, aber jehr deutliche Note über das Treiben der Jacobiner an die fran- 
zöſiſche Regierung gehen, doch mitten in der Auseinanderjegung über Krieg 
oder Frieden ift der Fluge Herrjher dann zum Schaden des Reiches am 
1. März 1792 plöglich verjtorben. Sein Nachfolger, der 24jährige, arbeit- 
jame, aber ſchwungloſe Franz I. (1792 —1806), zeigt ſich den Schwierig- 
Zeiten nicht gewachſen. Die Franzoſen zwingen ihren König zur Ariegserflä- 
rung an feinen Neffen Franz (20. April 1792), und Preußen ftellt ſich ſo— 
gleich auf die Seite Öfterreihs. Der Habsburg-Lothringer wird am 5. Juli 
einitimmig zum Kaiſer gewählt. In Mainz hat er eine feitlihe Begegnung 
mit dem König von Preußen, bei der man leider über den geplanten Gebiets- 
erwerb zu feinem Abfommen gelangt. Der Hohenzollernjtaat fordert mehrere 
Provinzen. Ölterreich bringt fein altes bayriſches Projekt vor, wünſcht aber 
Ansbadh und Bayreuth einbezogen, was Preußen ablehnt. Dieje VBerhand- 
lungen leitet der alte Kaunit nicht mehr. Durch Baron Philipp Cobenzl 
geräuſchlos völlig zur Seite geſchoben, hat er im Augujt den erbetenen Ab⸗ 
ihied erhalten. Am 27. Juni 1794 iſt er gejtorben. 

Dfterreid) und Preußen werden von ihrer Kriegsentfchlojjenheit immer 
wieder Durch die polniſche Frage abgelenft. Die Zarin Katharina hat den 
Krieg gegen den verwerflihen Jacobinismus gefhürt, aber ſelbſt keinen 
Yinger zu feiner Belämpfung gerührt. Preußen verhandelt mit Rußland 
über eine neue Teilung Polens ohne Berüdfihtigung Oſterreichs. Fit das bie 
rechte Einigkeit zu Beginn eines Angriffstrieges? 

Zum Oberbefehlshaber der Verbündeten ift der greife Herzog Karl Wil- 
heim Ferdinand von Braunfchweig, jelber ein Aufllärer und Freimaurer 
und für den Krieg nicht begeijtert, ernannt worden. Man unterjhäßt die 
Sranzofen völlig. Beim Einmarſch erläßt Kerdinand einen drohenden Auf- 
ruf, in weldjem er erflärt, dab im Falle einer neuen Beleidigung des Königs 
die Stadt Paris der völligen Zerſtörung ausgeliefert werden würde. Die 
Antwort darauf ilt der Sturz des Königtums durch die Eroberung der Tui— 
Ierien. Schwerfällig genug ziehen 42000 Preußen und 36000 Djterreicher in 
Frankreich ein. Die Siegesbeute beherrſcht ſchon die Köpfe. Ward je in jolcher 
Laune Frankreich bejiegt? Die Art des Vorrüdens durd) den Braunjchweiger 
it zum Berzweifeln. Erſt am 2. September wird Verdun genommen, dann 
windet man ſich langſam durch die Argonnen und verfäumt Toftbare Zeit. Die 
Franzoſen Tönnen ſich gegen den Rüden und die Flanke der Verbündeten 
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wenden, und als man am 20. September bei Balmy auf den Feind ſtößt, 
ordnet der unglüdjelige Oberbefehlshaber nad} einer Beſchießung den Rüdzug 
an, der zunächſt bis zur Maas, dann bis Luxemburg geht. Krankheiten dezi⸗ 
mieren das Heer, der Feldzug ilt verloren, ohne daß ein Schwertitreidh Die 
Armee zu Boden geworfen hätte. Verdun und Longwy find wieder in Der 
Hand der Franzofen, eine öfterreichiiche Armee, die von Belgien her in Yranl- 
reich einfiel, mußte zurüdgehen, und die Franzoſen haben durch die Schlacht 
bei Jemappes unter General Dumouriez Belgien erobert. Hier werden jie 
zunächſt begeijtert begrüßt, machen ji) aber bald durd) ihre Plünderungen 
verhaßt. Die Franzofen fönnen fi auch Aachens bemächtigen und am 30. Sep⸗ 
tember Speyer erjtürmen. Mainz, deſſen Erzbiſchof die Flucht ergreift, muB 
jih im Dftober ergeben. Die Revolutionsarmee rüdt unter dem Jubel der 
Bevölkerung ein. Georg Foriter und Adam Lux gründen die „Geſellſchaft 
der Freunde der freiheit und Gleichheit“, die am 18. März 1793 die „‚Rhei- 
niſche Republik“ (Gebiet zwiichen Bingen und Landau) ins Leben ruft und fie _ 
drei Tage jpäter der franzöſiſchen Repubik einverleibt. Solche njtinktlojig- 
Teit, jolche ideologiihe Verranntheit, aber auch Iolden Verrat an Volk und 
Baterland würden wir vergebens bei Sranzofen ſuchen! Der Lohn bleibt nicht 
aus! Adam Lux kommt jpäter in Paris unter die Guillotine, da er für Die 
ſchöne Charlotte Corday, die Mörderin Marats, eintritt, Yorjter aber iſt 
nach ſchweren Seelenqualen zu Beginn 1794 geftorben. 

Nachdem Preußen bereits im Herbit an Ofterreic) die Forderung geitellt, 
den von ihm in Anſpruch genommenen Teil Polens nod vor dem nächſten 
Feldzug zu erhalten, feine Berhandlungen aber zu langjam fortichritten, zu- 
mal die Öfterreicher ihr bayrifches Austauſchobjekt, Belgien, eingebüßt haben, 
einigt es fih am 23. Jänner 1793 mit Rußland über eine neue Teilung 
Bolens. Es erhält die Bezirke Pofen, Kaliſch, ſowie Danzig und Thorn, die 
Ruffen Litauen, Podolien und Wolhynien zugeteilt; die Öfterreicher aber find 
ausgefäloffen. Bon da ab ijt der Krieg mit den Franzofen für den Hohen— 
zollernftaat nur noch eine unangenehme Laft. In Oſterreich, das über den un- 
zuperläjligen Freund erbittert ijt, fommt mit Thugut ein entſchloſſener Geg— 
ner Preußens aus der Schule des Fürſten Kaunitz an die Spitze des Staates. 
Die Koalition gegen Frankreich erweitert jih nad der Hinrihtung Lud- 
wigs XVL, indem das Reid, Spanien, Holland, Neapel, Bortugal, Sarbi- 
nien und mit reihen Subventionen aud) England beitreten. Der Feldzug des 
Sahres 1793 entwidelt ji günitig. Die Ofterreiher unter Joſias von Coburg 
breden zum Angriff vor und ſchlagen die Franzoſen bei Aldenhofen, wo ji 
der Erzherzog Karl befonders auszeichnet. Aachen ift befreit. Nachdem Du: 
mouriez am 18. März bei Neerwinden non den Öjterreihern aufs Haupt 
geſchlagen worden ift, muB er Belgien räumen. Bald erſcheint er nah Miß— 
lingen eines Staatsjtreidyes bei den Kaiſerlichen als Flüchtling. Dieje erobern 
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in Nordfrankreich Conde und Balenciennes. Die Preußen aber haben Mainz 
erobert und dem Spuf der rheinifchen Republik ein Ende bereitet, während 
der djterreihiiche General Wurmfer gegen das Elſaß vordringt. In Diefer 
Lage wird Frankreich nur durd) die lev&e en masse (Erhebung in Malfe) 
gerettet, durch) die den Armeen ausreihend Truppen zur Verfügung geſtellt 
werden. Zugleid) find die Heerführer mit drakoniſchen Mitteln zur Aktivität 
gezwungen worden. Angriff zu allen Zeiten lautet die Parole: Die Republik 
hat Menſchen genug. Werden die Verbündeten diefen unerfhöpfliden Ar⸗ 
meen und ihren neuen begabten Yührern widerjtehen können? 

Die Ofterreiher müfjen von Dünlichen nad) Belgien zurüd, denn die 
Sranzofen haben mit doppelter Äbermadt und mit Ungeltüm angegriffen. 
Die Preußen fiegen am 14. September bei Kaijerslautern, und Wurmſer er⸗ 
ſtürmt die Weikenburger Linien. Straßburg aber kann er nicht mehr einneh- 
men. Am Ende des Jahres müffen die Verbündeten in Süddeutſchland über 
den Rhein zurüd, Das Habsburgerreich will den Krieg im nächſten Jahre mit 
ganzer Kraft führen. Es ſucht ja Entſchädigung für feine Benachteiligung bei 
der zweiten Teilung Polens. Aber fein Vorſchlag, die Grenzgebiete bewaffnen 
zu lajjen, dringt nicht Dur, und Preußen ijt bereits am Nusfpringen. Es 
verlangt von Oſterreich und dem Reich die Übernahme feiner Koften für 
die Armee, und als dieſes für den Staat des groben Friedrich unwürdige 
Anſinnen abgelehnt wird, möchte es aus dem Kriege ſofort ausfcheiden. Erſt 
nad) engliſchen Subventionen bleibt es vorläufig noch bei der Stange. Uber 
immer wieder verhindert die Sorge um den Öften Berlin an einer wirffamen 
Kriegführung. In Polen hat fich der tapfere Thaddäus Koſchiusko er- 
hoben, und Preußen iſt dadurch in Mitleidenſchaft gezogen. So bleibt es am 
Rhein nahezu untätig, während die Kailerlihen nad) dem übereilten Ab- 
bruch der Schlacht von Fleurus (26. Juni 1794) Belgien und die Mlaas- 
linie räumen. Im Süden find die Franzofen bei Kaiferslautern (18. bis 
20. September) geworfen worden, doch müſſen die Verbündeten bald darauf 
überall das linfe Rheinufer räumen. Der Hohenzollernjtaat, des Krieges voll- 
ends unluftig geworden, läht feine Truppen abmarſchieren und Iteht bereits 
mit den Franzoſen in Friedensunterhandlungen. Frankreich hat auf der gan— 
zen Linie gejiegt. Im Dezember hat Pichegru mit ganz ſchwachen Streit- 
fräften über den zugefrorenen Waal hinweg Holland in 14 Tagen erobert 
und in die Batavishe Republit verwandelt. Nach Unterhandlungen, die erit 
Feldmarſchall Moellendorff, dann Haugwitz mit den Franzoſen geführt 
haben, entſchließt ſich Preußen, den Frieden einzugehen, zumal es von Ge— 
heimverhandlungen Hört, die Wien mit St. Petersburg über eine neue und 
lette Teilung Polens geführt hat, bei der Diesmal Preußen ausgejhaltet 
werden joll. So madt denn der Staat Friedrihs des Großen am 5. April 
1795 zu Bajel feinen Sonderfrieden mit Frankreich, obwohl dieſes die von 
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Berlin erhoffte Mäßigung nit bewiejen hat. Als echte Aufklärer und echte 
Franzoſen fordern die Unterhändler der Republik die natürlihen Grenzen 
Frankreichs und Tönnen ſchließlich erreichen, dak ihnen Preußen im Artikel 5 
des Friedens feine linksrheiniſchen Bejigungen Mörs, Cleve und Geldern 
bis zum Abſchluß des Gejamtfriedens beläßt. Geheimartifel jehen eine Ent- 
ihädigung Preußens vor, wenn dieſe Gebiete beim allgemeinen riedens- 
Ihluß in der Hand der Yranzojen bleiben würden. Zugleich wird die Neu- 
tralität Norddeutſchlands fejtgejegt mit einer Demarlationslinie, die von 
Oftfriesland über Münjter, Cleve und Limburg nad dem Main führt. Ob- 
wohl die Reichsitände den Eintritt binnen drei Monaten offen haben, erteilen 
fie dem Kaijer die Vollmacht zu Friedensverhandlungen. Nur Hejfen-Kafjel 
ſchließt ab. Im gleihen Fahr iſt Toskana, dann aud Spanien, aus dem 
Krieg ausgejchieden. 

Preußen Tann fih nun doch noch in die Teilung Polens eingliedern und 
erhält bei dieſer Vergebung des letzten polniſchen Staatstejtes Teile von Li- 
fauen, Majovien und das Gebiet von Warjhau. Ofterreich befommt Klein- 
polen mit Rrafau und Lublin, alles übrige aber Rußland. So hat das Habs- 
burgerreich mit einer neuen Provinz Wejtgalizien, Preußen mit Neu-Oft- 
preußen vollfommen verlotterte Landſtriche mit zum Teil jüdilcher Bevöl- 
Terung übernommen, die den beiden Staaten nur Unfegen gebradt haben. 
Bon da an datiert das Einitrömen des oſtjüdiſchen Elements in die deutichen 
Grenzgebiete. Für die Juden aber war dieje Bejitnahme eine unbezahlbare 
Schulung für die fpätere Eroberung von Deutſchland, die allerdings erſt nad) 
dem Umjturze von 1918 völlig glüden follte, 

So hat der Krieg der Verbündeten, in ſchlechtem Geifte begonnen und 
unter ſchwächlichen Geſichtspunkten geführt, fein Ergebnis gebradt. Der 
Staat Friedrichs aber hatte, als er den deutſchen Rhein im Stich lieh, be— 
wiejen, daß er damals nod nicht berufen war, die Yührung der deutjchen An— 
gelegenheiten zu übernehmen. In feiner ſelbſtiſchen Kurzſichtigkeit mußte er 
zwangsläufig jeiner großen Niederlage im Fahre 1806 zufteuern. 
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Erzherzog Karl in Süddeutihland fiegreih — Napoleons italienifcher Feldzug — Der Friede 

von Campo Formio — Kongrek von Raftatt — Der zweite Koalitionstrieg — Der Reichs» 

deputationshauptſchluß — Neuer Krieg — Die Dreibkaiſerſchlacht bei Aufterliß und ber Friede 
non Preßburg 


Trotz des Ausicheidens Preußens kämpfen Ofterreih und England weiter. 
Uber die Yranzojen Tönnen unter der Führung Jourdans vom 5. auf den 
6. September 1796 den Rhein überfchreiten, und die Kaiferlichen müſſen über 
die Lahn zurüd. Auch Pihegru geht bei Mannheim über den Rhein. Jedoch 
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die Ofterreicher unter Clerfayt zwingen Jourdan wieder zum Rüdzug und be» 
freien das belagerte Mainz. Im Herbit jind die Franzoſen überall über den 
Rhein zurüdgeworfen. 

Die Republit eröffnet im neuen Jahre den Kampf mit drei Armeen. Sour- 
dan im Norden, Moreau an der Moſel und die dritte unter Hoche jollen 
die Nordfeefüfte gegen England Halten. In Italien aber wird der jugendliche 
General Napoleon Bonaparte aus Ajaccio auf Korjila das Kommando 
führen. Diejer hat jid) bei der Einnahme von Toulon als Artillerieoffizier 
einen Namen gemadt und jpäter als General einen Aufitand der Pariſer 
Royaliſten niedergeworfen. Seine Ehe mit der einflußreichen Joſephine Beau⸗ 
harnais hat ihm das Kommando in Italien verſchafft. 

Als Jourdan den Rhein überjchreitet, wird er bei Wetlar vom Erzherzog 
Karl geihlagen und wieder über den Strom zurüdgeworfen. Aber durch einen 
Erfolg Moreaus befommt auch er wieder Luft. Der Erzherzog muB vor ihm 
zurüdweichen und zwar in der Richtung auf Böhmen. So kann auch Moreaut 
durch den Schwarzwald bis nad) Münden vordringen. Baden und Württem⸗ 
berg maden nun unter Verzicht auf ihre linksrheiniſchen Beligungen Frieden. 
Bayern ſchließt Waffenitillitand. Der Erzherzog hat jeine Armee inzwijchen 
verjtärft und wendet fich gegen Jourdan, den er am 24. Auguſt bei Amberg 
und Teiningen zurüdwirft und am 3. September bei Würzburg durch den 
wuchtigen Anſturm der öfterreichifhen ſchweren Reiterei aufs Haupt ſchlägt. 
Noch einmal, am 19. September, bei Altenkirchen gefhlagen, muß Sour- 
dan mit feiner in Auflöſung begriffenen Armee über den Rhein zurüd. Mo— 
reau rettet fid) in meilterhaftem Rüdzug durch den Schwarzwald. Bon den 
Dlterreichern bei Emmendingen und Schlingen geworfen, Tann er trotzdem 
am 25. Oftober bei Hüningen über den Rhein zurüd. Im Winter fallen auch 
Kehl und Hüningen in Die Hand des Erzherzogs. 

Die füddeutjhen Staaten fehren wieder zum Krieg zurüd. Indeſſen aber 
haben die Katjerlichen fro heldenmütigen und zähen Kampfes den Yeld- 
zug gegen Napoleon verloren. Der Fühne Heerführer vollbringt mit nur 
38000 Mann die größten Taten diefes Krieges. Nachdem er feine Sol- 
daten aufgepeitjcht hat, wendet er Jich gegen die von dem 73jährigen, auf 
methodiſche Kriegführung eingeitellten General Beaulieu geführten Oſter⸗ 
reiher und GSardinier und wirst ihre verzettelten Streitkräfte in den Ge— 
fehten von Montenotte, Millejimo, Dega, Cena und Mondovi, worauf 
jih die Verbündeten trennen. Sardinien madt am 15. Mai jeinen Frieden 
mit Frankreich. Bonaparte kann mit Verſtärkungen den Po überfchreiten und 
nah einer heiken Schladt an der Addabrüde die Öfterreicher über den 
Mincio zurüdwerfen. In Mailand erprebt der Sieger 20 Millionen Franken 
von der nad) anfänglihem Jubel tief enttäujchten Bevölkerung. Einen Auf- 
Itand der Lombarden wirft er nieder. Auch Mantua, das die Ofterreicher 
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faſt uneinnehmbar gemadt haben, beginnt er nun zu belagern. Der 72jäh- 
rige Wurmjer, vom Rhein her zur Rettung der Lombardei berufen, teilt 
jeine Streitmadt, um Napoleon in die Zange zu nehmen. Diefer aber fällt 
jeine Gegner einzeln an und ſchlägt jie bei Caftiglione und Solferino, bei 
Rovereto und Baſſano, worauf ſich Wurmſer mit dem Reſt feiner Armee 
nad) Mantua wirft. Aber der unerjhrodene Thugut erreicht die Entfendung 
eines neuen Heeres unter Alvinczy, das von Tirol her vorrüdt, jedoch 
wiederum nad) Teilung der Armee von Napoleon in heißem Ringen bei 
Arcole (15. bis 17. November) und Rivoli (14. und 15. Jänner 1797) ge- 
Ihlagen wird. Nun muB auch Mantua am 2. Februar Tapitulieren, Wurmfer 
erhält mit 700 Mann ehrenvollen Abzug. 

Uber immer nod) hält der „Kriegsbaron“ Thugut am Kriege feit, troß 
des Todes der franfreichfeindlihden Farin, troß des Anwachſens des Frie- 
densbedürfniljes. Nun ſoll der jiegreihe Erzherzog mit den Franzoſen fer- 
tig werden. Wir merfen an diefer Entſchloſſenheit die große Tradition der 
Katjerin und des Fürſten Kaunitz. Jedoch Bonaparte wirft auch den Erz- 
herzog am Iſonzo, und Mafjena erobert den Pak von Tarvis, Die Franzoſen 
dringen Hinter den zurüdgehenden Ojterreihern bis Judenburg vor. Ihre 
Poſten jtehen bei Leoben. Thugut wird nun zur Nachgiebigleit gezwungen, 
obwohl er jelbjt auf Erhebungen in Tirol große Hoffnungen ſetzte. Napo- 
leon hat bereits mit Erzherzog Karl Verbindungen angefnüpft, und es fommt 
am 18. April 1797 zum Präliminarfrieden non Leoben, der für Oſterreich 
in Anbetracht der militäriihen Lage außerordentlich günjtig ilt, ein Beweis, 
wie gefährdet der Korje ſeine zu ſtark vorgejhobene Armee beurteilte. 

In Deutſchland haben Moreau und Hode den Rhein bereits wieder über- 
IHritten. Der Leobener Bertrag fieht den Verzicht Ofterreihs auf Belgien 
und Mailand vor gegen Entſchädigung mit venetianiſchem Gebiet. Im end- 
gültigen Vertrag, der zu Paſſariano bei Udine zujtande Tommt, erhält Ofter- 
reich wohl nun Das ganze, allerdings inzwiſchen gründlid ausgeplünderte 
Benetien mit der Lagunenftadt, doch muß der Kaifer die erfolgte Gründung 
der Zisalpiniihen Republif anerfennen und hat damit jeinen Einfluß in 
Stalien verloren. Die Franzoſen behalten die von ihnen bejegten Joniſchen 
Inſeln. Der Herzog von Modena wird für jeinen Verluſt mit dem Breisgau 
entihädigt. Der Friede mit dem Reich joll auf einem Kongreß herbeigeführt 
werden. Unter Schonung des preußiſchen Beſitzes und Kölns wird in einem 
Geheimartifel das linke Rheinufer mit Mainz den Sranzofen in Ausjicht ge- 
jtellt. Der Friedenskongreß Toll zu Rajtatt erfolgen. Lehnt das Neid) ab, 
dann Tämpft der Kaijer nur mit dem Kontingent weiter, zu dejlen Aufjtellung 
er durch die Reichsverfaſſung verpflichtet ijt. Frankreich wird Öſterreich in 
feinem Bemühen unterftügen, Sabburg und das Land zwiſchen Salad und 
Inn zu erwerben. Die durch die Abtretung des Rheinufers betroffenen Yür- 
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iten jollen im Einvernehmen mit Frankreich entſchädigt werden. Damit haben 
fi die Franzofen die Möglichkeit eröffnet, in deutjchen Angelegenheiten den 
Schiedsrichter zu fpielen. 

Schon als allmädtiger Oberbefehlshaber aller Truppen der Republik trifft 
Bonaparte am 28. November 1797 in Raftatt ein, wo für OÖſterreich Graf 
Ludwig Cobenzl und der alte Graf Metternich, der Vater des jpäteren 
Minifters, die Unterhandlungen führen. Wls die Angelegenheit der Räu- 
mung von Mainz erledigt ijt, verläßt Napoleon den Kongreß. Zum Ent- 
jegen der Reichsſtände fordern die Franzoſen am 17. Jänner 1798 die Ab- 
tretung des linken Rheinufers. Sie geben ihrer Forderung den nötigen Nad- 
drud, indem jie mitten in den Verhandlungen die Rheinfchanze wegnehmen 
und die Feſte Ehrenbreititein belagern. Sp entſchließt fi denn die 76köpfige 
Reihsdeputation nadjzugeben, worauf fih aber die Verhandlungen bei 
der Frage der Entihädigung der betroffenen Reichsſtände in die Länge zie- 
ben. Preußen bat die Zujtimmung zur Abtretung feiner Bejistümer am. 
Ende des vergangenen Jahres erteilt. Neue Kriegsgefahr ſteigt auf, denn 
die Franzoſen haben mit Hilfe von Peter Odys aus der Schweiz die Helne- 
tiſche Republik gemadit, die, nur noch aus 13 gegenüber früher 21 Kantonen 
beftehend, fid) eng an Frankreich anſchließt. In Wien fommt es durd) das 
herausfordernde Auftreten des Gefandten Bernadotte zu einem Volksauflauf, 
zur Bejudelung der Trikolore, worauf der Gejandte abreiit. 

Die Franzoſen gründen als neues Ausbeutungsobjeft in Unteritalien unter 
Vertreibung der Bourbonen die Partenopäiſche Republif. Nun verbündet 
ſich Zar Paul I. mit England, dann auch mit Öfterreih. So iſt die zweite 
Koalition gegen Frankreich gebildet, das die Feindſeligkeiten eröffnet, in- 
dem am 1. März ohne Kriegserllärung Jourdan bei Mannheim erfcheint und 
von Italien aus Mafjena über die Dia Mala und das Engadin nad) Tirol 
pordringt. Der beſte franzöjiihe General, Napoleon Bonaparte, weilt bereits 
auf feiner ſeltſamen Expedition in dem fernen Ägypten. Die Kranzofen haben 
Unglück. Mafjena wird bei Feldkirch von den Öfterreihern unter Hofe zurüd- 
geſchlagen, Jourdan vom Erzherzog Karl bei Oſtrach (21. März) und vier 
Tage darauf in der Schlacht bei Stockach. Er muß über den Rhein zurüd. 
Der Erzherzog wendet ſich nun gegen den in die Schweiz zurüdgegangenen 
Maſſena und wirft ihn am 4. und 5. Juni bei Zürid). Doc kann ſich Diefer 
in fejter Stellung am NUetliberg und Albis behaupten. 

Trotz Abreiſe der Taiferlihen Vertreter find die Franzofen in Raſtatt ge- 
blieben, um die Reihsjtände gegen den Kaijer aufzubringen. Bei Annähe— 
rung öfterreihifher Truppen zum Verlaſſen der Stadt aufgefordert, wer- 
den die Unterhändler der Republif am 28. April in der Nähe der Stadt 
von Sefler Hujaren überfallen, zwei von ihnen getötet, der dritte verwundet. 
Der Raftatter Gejandtenmord ift bis heute nicht völlig geklärt. 

27 
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In Stalien haben öſterreichiſch-ruſſiſche Truppen große Erfolge errungen. 
Schon nor dem Eintreffen der Ruſſen haben ſich die Kaijerlichen bei Mag- 
nano fiegreich behauptet (5: April), und als nun die Armee des treffe 
hen Suworow erſcheint, erringen die Verbündeten bei Caſſano an der 
Adda einen bedeutenden Sieg. Nach der Einnahme von Mailand löft ſich 
die Zisalpiniſche Republik auf. Der geihlagene Moreau muß die Truppen 
Macdonalds aus Mittel- und Unter-Italien heranziehen, worauf diejes dem 
König Ferdinand von Neapel wieder zufällt. Nach heißen Kämpfen an der 
Trebbia gefhlagen, muß Macdonald nad; Genua zurüdweichen, ebenjo wie 
Moreau, der jich nicht mit ihm zu vereinigen vermodte. Ein neuer Vorſtoß 
der Franzofen unter Jou bert [cheitert in der blutigen Schladt bei Novi. 
Soubert felber fällt. Aber zwijhen den Verbündeten find Mißſtimmigkeiten 
entitanden. Suworow iſt über den Wiener Hoflriegsrat empört, und der 
Zar hegt Mibtrauen wegen der öſterreichiſchen Abſichten in Italien. Troß 
- des Beitrittes des Deutjchen Reiches, Bayerns, Württembergs und des Main- 
zers zur Koalition fommt es zu einer ſchweren Erjhütterung. Die OÖſter⸗ 
reicher erreichen eine Änderung des Gejamtfriegsplanes, wonach der Erz- 
herzog an den Niederrhein abrüden, gegen Maſſena aber Suworow mit feinen 
Ruſſen und in Italien der Öfterreiher Melas weiterlämpfen follen. Eine 
zweite rujliihe Armee unter Korſakow foll in die Schweiz ziehen. Aber der 
Erzherzog hat faum die Schweiz verlafjen, als Korſakow bei Zürich am 25. 
und 26. September bejiegt wird, fo daß der Tühne Übergang Sumorows 
über den St. Gotthard nutzlos bleibt. In höchſter Erbitterung beſchließt 
der General, der den Ofterreihern die Schuld an dem Mißerfolg beimißt, im 
Einvernehmen mit dem Großfürſten Ronftantin, nad Glarus zu ziehen und 
über den Panixer Pak ins Rheintal zu rüden. Nur durch unerhörte Energie 
des Feldherrn können ji in Chur von der zufammengefchmolzenen Armee 
noch 18000 Dann fammeln. Der Zar aber, einfeitig unterrichtet, Tündigt 
die Gemeinfhaft mit Öfterreih auf und ruft Sumorow zurüd. Das eng- 
liſche Heer, dejfen Landung in den Niederlanden der Erzherzog Karl unter- 
ſtützen ſollte, hat nad) einem Miberfolg Holland bereits wieder verlaljen. 
Der Erzherzog brachte Mannheim in feine Hand. 

Die Front der Verbündeten ift durch das Ausſcheiden Rußlands gefprengt, 
gerade als Napoleon Bonaparte, aus Ägypten zurüdgefehrt, fi) am 10. No— 
vember 1799 zum Exjten Konful und damit zum Alleinherrfher von Frant- 
reih gemadt hat. Napoleon braudt einen fiegreichen Feldzug. In Süd- 
deutihland joll Moreau vorrüden, an der Tiguriihen Küſte Maſſena be- 
fehligen, er jelbjt aber wird durch die Reſervearmee die Entſcheidung her- 
beiführen. Bei den Oſterreichern tritt, verbittert über das Vorhergegangene, 
zugleich durch epileptiihe Anfälle erihöpft, Erzherzog Karl ab. 

Der Feldzug des neuen Jahres 1800 wird in Stalien von Melas ehr 
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früh eröffnet. Er ſchließzt die Franzoſen in Genua ein. Napoleon aber kommt 
über den Großen St. Bernhard dur‘ Piemont und hält am 2. Zuni feinen 
Einzug in Mailand. Inzwiſchen Hat Maflena die Waffen jtreden müllen. 
Am 14. uni kommt es zwiſchen Melas und Napoleon zur Schladt bei Ma- 
rengo, in der es dem bereits geichlagenen Korſen im legten Moment ge- 
lingt, dur) die Verwegenheit der unter Deſaix eintreffenden Reſerven die 
Niederlage in einen glänzenden Sieg zu verwandeln. Am nädjiten Tage 
ſchließen die Öfterreiher einen Waffenftillftand ab. Bis zum Mincio und 
unteren Bo müſſen fie Italien den Franzoſen überlaffen. Napoleon kann 
‚als Sieger heimfehren. In Süddeutſchland hat Moreau den Taijerlichen 
General Kray hinter die Verſchanzungen von Ulm geworfen und jchließ- 
lich über den Inn gedrängt. Auch hier wird ein Waffenftillitand abgeſchloſſen. 
Erſt nad längeren Unterhandlungen und erſt nad) dem Rüdtritt Thuguts, 
der aber feinen Einfluß nod) behält, kommt es in Luneville zu Friedensper- 
bandlungen. Jedoch hier und in Malmaiſon, wo Cobenzl mit Napoleon }el- 
ber verhandelt, zerſchlagen jid) die Verhandlungen. Die Waffen müſſen wie- 
der entjcheiden. Moreau bereitet den unter der Führung des unerfahrenen 
Erzherzogs Johann wieder über den Inn vorgegangenen Ofterreichern bei 
Hohenlinden eine völlige Niederlage. Die Geſchlagenen müſſen über den 
Inn zurüd, über die Salzad), über die Traun, über die Enns. Auch Erz- 
herzog Karl, der das Kommando über die Demoralifierte Armee übernimmt, 
Tann nichts mehr ändern. In Steyr wird am 25. Dezember der Waffenftill- 
ſtand abgeſchloſſen. Auch auf den anderen Kriegsihaupläßen dringen die 
Yranzofen vor. 

Sp muB Dfterreid) in den Frieden von Luneville willigen (9. Februar 
1801). In Italien bleibt ihm nur Venetien bis zur Etſch. Der Großherzog 
von Toskana, des Kaiſers Bruder, der fein Land verliert, joll durch Salz- 
burg, der Herzog von Modena mit dem Breisgau entfchädigt werden. Frank⸗ 
reich behält das linke Rheinufer. Rechts des Rheins dürfen Breiſach, Kehl, 
Caſtel, Bhilippsburg, Ehrenbreitjtein und Düfjeldorf nicht befejtigt werden. 
(Wie im Berjailler Vertrag von 1919.) Der Talweg des Rheines zwiſchen 
Holland und Bajel iſt fortan die Grenze zwiſchen der Republif und dem Neid). 
Die Entſchädigung der beiroffenen Reihsfürften erfolgte unter franzöſiſcher 
Mitwirkung. 

So Haben die Franzofen den Sieg davortgetragen, jo leidenſchaftlich ſich 
auch Thugut für einen erfolgreihen Ausgang eingefegt hatte. Nach diefem 
neuerlihen Mißerfolg tritt er, nunmehr endgültig, zurüd. 

Bonaparte weik den Zaren Paul auf feine Seite zu bringen. Diejer it nun 
bereit, mit Yranfreich gegen England zu fämpfen. Auch Preußen, das unter 
Hriedrih Wilhelm II. (1797—1840) eine ſchwankende Politik macht, weiß 
der Erſte Konſul zum Beitritt zu bewegen. Von ihm verleitet, läßt es in das 
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engliihe Hannover Truppen einrüden, aber die Koalition geht auseinander, 
als der Zar plötli einer Palajtrevolution erliegt; er wird in der Naht 
vom 23. auf den 24. März ermordet. Sein Nahfolger Alexander I. madt 
mit den Franzofen Frieden. Auch England ſchließt am 27. März 1802 in 
Amiens mit Frankreich ab, jo dab nad) 10jährigem Kampf in Europa der 
Friede wiederhergeltellt ilt. 

Die Rufjen haben ſich im Frieden mit Frankreich die Mitwirkung bei der 
Entſchädigung der deutſchen Fürften ausbedungen. Die beiden deutſchen 
Großmädjte aber find dur) ihr gegenfeitiges Miktrauen um allen Einfluß 
in Deutſchland gelommen. Das Heilige Römiſche Reich legt ich endgültig 
zum Sterben. Der Kaifer hat au nit ein Wörtlein mehr zu Jagen. Gie- 
tig ſtreben die mittleren und Heineren Staaten, möglichſt viel aus der Beute 
für ſich herauszuſchlagen. Da aber das legte Wort darüber die Franzoſen 
und Rufjen [preden, wird die Gunſt des Zaren und des einflukreichen fran— 
zöſiſchen Miniſters Talleyrand, die man mit Geld Taufen kann, erftrebt. In 
der unwürdigften Weile antihambrieren die Abgefandten der deutſchen Für⸗ 
ten in den Vorzimmern eines Torrupten Minijters. Maßgebend wird der 
franzöſiſch⸗ruſſiſche Entihädigungsplan vom 3. Juni 1802, dem ein Biertel- 
jahr ſpäter auch Ofterreich zuftimmen muß. Die für die Verhandlungen be- 
ftimmte Reihsdeputation ftimmt am 25. Februar 1803 im jogenannten 
Reichsdeputationshauptſchluß bei. 

Die Entihädigung der 97 auf dem Tinten Rheinufer „depoſſedierten“ Reichs- 
ftände vollzieht jich ungleich genug, je nad) dem Grad der an Talleyrand 
und an feine Geliebte, Frau Grant, oder an jeinen Sekretär Matthieu er- 
folgten Zahlungen. Ofterreih muß Paſſau, das es Ihon bejeßt hat, an 
Bayern geben, und Salzburg wird dem Großherzog von Toskana Zuges 
ſprochen. Auch den Breisgau und Ortenau verliert es. Seine Borlande jind 
damit erledigt. Preußen aber erhält für feinen Verluft am linten Rheinufer 
ein fünffach größeres Gebiet mit fat fünfmal ſoviel Einwohnern, nämlich 
die Bistümer Paderborn, Hildesheim, Erfurt und einen Teil von Müniter, 
Quedlinburg, das Eichsfeld, Goslar, Mühlhaufen und Nordhaufen. Bayern 
erhält die Bistümer Bamberg, Augsburg, Freyling, Pafjau, Würzburg und 
16 Reichsſtädte. Baden kann fi durch die ruſſiſche Proteftion eine ſieben⸗ 
bis achtfache Vergrößerung ſchaffen; es erhält die rechtsrheiniſchen Teile der 
Bistümer Konjtanz, Straßburg, Bafel und Speyer, die Herrfhaft Lahr, 
Mannheim, Heidelberg, etliche Reichsſtädte und zahlreiche Klöſter und Stifte. 
Die württembergijhen Verwandten des Zaren erhalten faſt das Zehnfache 
an Einwohnern entjhädigt, unter anderm wertvollen Gebiet neun Reichs— 
jtädte, aud) Gmünd und Heilbronn. Der Heſſen-Kaſſeler, der mit Bejlehun- 
gen Tnaufert, erhält nur Gelnhaufen und vier mainzifche Amter. Viel beſſer 
Ichneiden der Hejjen-Darmftädter und der Fürſt von Najjau-Ujingen ab. 
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Oldenburg erhält u.a. Lübed, Hannover das Bistum Osnabrüd. Aus Rüd- 
fit auf Preußen wird der Oranier für die verlorenen Niederlande mit den 
deutjhen Bistümern Yulda und Corvey ſowie der freien Reichsſtadt Dort- 
mund entihädigt. Die mittleren und größeren deutichen Staaten hätten jid) 
wohl mehrere folder Reihs-Deputations-Hauptfhlüjfe gewünſcht. Daß zu- 
gleich mit diefem Hauptſchluß dreieinhalb Millionen Deutſche und ein Ge- 
biet von 1150 Quadratmeilen in franzöjiihe Herrſchaft übergegangen waren, 
hat dieſe Diehrer ihrer lächerlihen Reiche wohl recht Talt gelafjen. 112 deut- 
Ihe Reichsſtände find nun verſchwunden. Bon den geiltlidien Ständen blieb 
nur nod) der Reihs-Erzlanzler in Germanien, der franzofenfreundlihe Dal- 
berg, der mit Regensburg entjhädigt worden it, ferner die Großmeifter 
der deutſchen Ritterorden. Lediglich jechs von den früher einundfünfzig Reichs» 
tädten, Hamburg, Bremen, Zübed, Yranffurt a. M., Augsburg und Nürn- 
berg find dem Untergang ihrer Reichsfreiheit entgangen. Württemberg, He]- 
fert-Kaffel, Baden und Salzburg find Kurfürftentüner geworden. Der Kaiſer 
bat den legten Reit feiner Macht eingebüßt. 

Durd) dieje erdbebenhafte Veränderung gewann zwar das Reid) an Ein- 
heitlichfeit, aber durd) fremden Machtſpruch und zu fremdem Borteil. Da Die 
Rivalität Preußens und Ojterreichs anhält, hat es an Lebensfähigfeit nicht 
gewonnen. Auf dieſe Eiferfucht gejtügt, kann Frankreich auf der Bahn jeiner 
Erfolge weiterjähreiten. Unter Verlegung der Demarfationslinie des Bajeler 
Friedens bejehen feine Truppen beim neuerlihen Wusbrud) des Krieges mit 
England Ende Mai 1803 Hannover. In Preußen aber hält der neue Außen⸗ 
minilter Hardenberg den ohmedies ängftliden König von energifcheren 
Schritten ab. Reid, Kaiſer und Preußen bleiben auch pafjiv, als Napoleon 
am 15. März 1804 den Herzog von Enghien auf badifhem Boden ergreifen 
und nad) Vincennes jchleppen läßt, wo er am 20. März erſchoſſen wird. Der 
Reichstag verſagt in der kläglichſten Weiſe. Als Bonaparte am 18. Mai 1804 
unter dem Namen Napoleon I. den Titel eines Kaijers der Yranzojen an- 
nimmt, zögern die deutſchen Fürjten mit der Anerkennung nit. Oſterreich 
verlangt nur, daß Frankreich dafür feiner Erhebung zu einem Kailertum zu 
jtimme. Entgegen dem Rat des Publizilten Friedrich Gent erfolgt nun am 
10. Auguft 1804 die Proflamierung des Kaifertums Ofterreid. So ilt 
mit dem völligen Erſchlaffen der Reihsgewalt eine Entwidlung abgeſchloſſen, 
die den Beſitz der Habsburger im Reid) durch feine Verbindung mit außer- 
halb davon liegenden Erwerbungen immer mehr aus dem Reihsgefüge her- 
auswachſen ließ. Nun hat er es gejprengt. Denn wie joll im deutſchen Kai- 
ferreich ein Kaijertum Oſterreich Pla finden, wo ſchon die Errichtung eines 
Königtums Preußen, wie der alte Eugen fehr richtig empfunden hatte, das 
Gefüge des Reiches auf das ſchwerſte bedrohte? 

Schon aber Hat ji), durd) die kunſtvolle Sand Pitts geflochten, eine neue 
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Koalition gejtaltet. Dem Bunde Englands mit Rußland tritt gegen den 
Rat des Erzherzogs Karl, der, feit 1801 Präfident des Hofkriegsrates, die 
Armee nod) nit für ſchlagfertig genug hält, Öjterreid) bei. General Mad 
bat ein günjtigeres Urteil über die militärische Lage gegeben, was den Trie- 
geriſchen Entſchluß berbeiführte. Preußen, dem von Napoleon immer wie- 
der Hannover angeboten wird, bleibt neutral, hält ſich ſogar den Ruſſen 
gegenüber unfreundlid. Neapel weiß die Tante des Kaifers zum Anſchluß 
an den Bund zu bringen. Napoleon aber hat Bayern, Baden, Hefjen-Darm- 
ftadt und Württemberg, alſo ganz Süddeutſchland für ih gewonnen. Wäh— 
rend dies gejhieht, verhandelt der Regensburger Reichstag über jo wichtige 
Dinge wie die jtrittige Krage der Eutiner Gemeindeweiden! 

Oſterreich lehnt Die Forderung Napoleons auf fofortige Abrüftung ab. 
In ſieben Heeresſäulen marjchieren darauf die franzöfifchen Truppen gegen 
die Verbündeten. Unter der Führung des Karl Freiherrn Mlad von Leibe- 
ri), eines ebenjo rehthaberiichen wie unfähigen Mannes, dringen die Oſter⸗ 
reicher in Süddeutſchland zunädjft bis zum Schwarzwald vor. Doch läßt ſich 
Mad durd die inzwilchen herangelommenen Franzoſen auf Ulm zurüdwerfen 
und ſchließlich durch gänzlid) falſche Beurteilung der feindliden Schadzüge 
und eine viel zu optimiftiihe Auffajjung der Gefamtlage völlig einfließen. 
Nur Erzherzog Yerdinand kann ſich in lekter Stunde am linten Donauufer 
durchſchlagen, während fih Mad, durch den Angriff des franzöſiſchen Gene- 
rals Ney völlig in die Stadt Ulm zurüdgeworfen, am 20. Oftober mit 24000 
Mann ergeben muß. Auch die Truppen des Erzherzogs Ferdinand find bis 
auf 3000 Reiter auf dem Rüdwege nah Böhmen aufgerieben worden. Auf 
dem Vormarſch verlegen die Yranzofen zweimal in Ansbad) die preußiſche 
Neutralität, doch läßt jich der Friedrichsſtaat zum Schaden jeines Anſehens 
von Napoleon mit einer Geldentſchädigung abipeijen. Endlich entſchließt er 
ji im Potsdamer Vertrag mit dem Zaren (3. November 1805) zur bewaff- 
neten Vermittlung und im alle der Nichtannahme durch Frankreich zum 
Beitritt zu der Roalition. Haugwitz aber, der dieje Yorderung bei Napoleon 
verireten [oll, verzögert unnötig jeine Abreije. Als er beim Kaiſer eintrifft, 
wird er Hingehalten, bis die Entſcheidung des Krieges gefallen ift. 

Nach der Kapitulation Mads it Erzherzog Karl, der bei Caldiero über 
Maſſena einen Sieg erfodhten hat, unbehelligt nad; dem Norden abgerüdt. 
Auch Erzherzog Johann, der in Tirol ftand, wurde zurüdberufen. Sp kann 
Ney am 5. November feinen Einzug in Innsbruck halten. Die Franzofen find 
über den Inn vorgedrungen, haben die Öfterreiher und die Ruffen des Gene- 
rals Rutufow zurüdgedrängt und durch Liſt die Donaubrüde bei Wien in ihre 
Hand gebradt, worauf ihnen raſch die Hauptſtadt zufällt (13. November). 
Eine Woche darauf vereinigen ſich zwei rufjiihe Armeen ſüdlich von Olmütz. 
Auch die ruſſiſche Garde trifft ein. Das öſterreichiſche Hilfskorps wird von 
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dem Bundesgenofjen verächtlich behandelt. Napoleon aber weiß den Gegner, 
noch ehe die beiden Erzherzöge heran find, durch Vortäufhung eigener Un- 
fiherheit zu einem voreiligen Losichlagen zu verleiten. Am 2. Dezember wer- 
den die Verbündeten in der Dreikaiſerſchlacht bei Aufterlig durch die Er- 
ſtürmung der Praßener Höhen im Zentrum völlig bejiegt, Die geſchlagenen 
Ruffen Fluten zurüd, Nach dem demütigenden MWaffenjtillitand von Znaim, 
durch den die Freundſchaft mit dem Zarenreich in Brüche geht, fügt ji 
Kaifer Yranz am 26. Dezember den Bedingungen des Friedens von Preb- 
burg. Ölterreid) muß Venetien, Sitrien und Dalmatien an das nun zu Frank⸗ 
reich gehörige Königreich Italien abtreten. Für diefen Verluft erhält es einen 
kargen Erjat in der Überlajjung von Salzburg und Berdtesgaden, während 
der frühere Großherzog von Tosfana nad) Würzburg verjegt wird. Es muß 
der Säfularifierung der Reichsritterſchaft und der Einziehung der Drdens- 
güter durch die Landesfüriten zujtimmen. Nur die Würde eines Hod- und 
Deutichmeijters und der Belit von Mergentheim werden dem Haufe Habs- 
Burg geſichert. Noch am Tage des Friedensſchluſſes erflärt Napoleon die 
Bourbonen in Neapel als des Thrones für verlujtig. Während Maſſena das 
- Land befett, geht die Dynaltie, von den Engländern beſchützt, nad) Sizilien 
zurüd. Die Briten beherrjchen die Meere. Das hat von neuem der Sieg be- 
fräftigt, den der englijche Seeheld Nelfon mit dem Opfer feines Lebens am 
21. Oftober 1805 bei Trafalgar errang. 

Der preußiſche Abgejandte Haugwit läßt ih unter dem Eindrud der 
Schlacht bei Auiterlig zu dem erbärmliden Vertrag von Schönbrunn be- 
wegen, in welhem Preußen in plößlihen Frontwechſel ein Schuß- und Trutz⸗ 
bündnis mit Napoleon abjchließt und gegen Abtretung von Ansbach und 
Bayreuth fowie des Fürftentums Neuenburg in der Schweiz das engliiche 
Hannover zugelproden erhält. So ilt der Staat des großen Friedrich ohne 
Schwertſtreich an den franzöfiihen Siegeswagen gebunden, ein Schulbei- 
jpiel für die verheerenden Yolgen einer unenticlojjenen, immer nur halben 
Politik, 

Napoleon Tann ji in Deutſchland häuslich einrichten. Hat er feinem 
älteren Bruder Joſef die Krone von Neapel gegeben, Ludwig die Krone 
von Holland, fo bildet er nun aus früher bayriſchem und preußiſchem Be 
fig für feinen Getreuen und Schwager Murat ein Großherzogtum Berg. Hei- 
raten follen die deutihen Herriherhäufer eng an das Kaiſerreich binden. So 
vermählt jid) Eugen Benuharnais, der Stiefjohn des Kaifers, mit Prin- 
zejlin Augufte von Bayern, feine Nichte Stefanie Beauharnais mit dem Kur⸗ 
prinzen von Baden und endlid Jeröme, fein jüngiter Bruder, mit der 
Prinzeſſin Katharina von Württemberg. Emfig bemüht, fid) die Taiferliche 
Gunft zu erhalten, ernennt der Fürſtprimas Dalberg den alten Korjen 
Feſch, Napoleons Onkel, zu feinem Koadjutor, Eine neue Mediatijation 
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verſchlingt die NReichsritterfchaft und zahlreiche andere Reidhsitände. Napo— 
leons Trabanten müſſen Gebietsveränderungen in Kauf nehmen. Frank— 
furt wird als Hauptitadt Dalbergs mevdiatiliert, aud) Augsburg und Nürn- 
berg hören auf, Reichsjtädte zu fein. Von den früher vorhandenen Reidhs- 
ſtädten gibt es jetzt nur noch die drei Hanfeftädte. Am 12. Juli 1806 aber 
unterzeihnen Napoleons Bafallen die in Paris entworfene Rheinbund- 
alte. Sie müſſen nun an allen Angriffs- und Berteidigungstriegen Frank⸗ 
reichs teilnehmen. 16 Staaten erſcheinen als die erjten Mitglieder: Bayern, 
Baden, Württemberg, der Yürftprimas, Berg, Aremberg, Hejfen-Darm- 
ſtadt, Naſſau-Uſingen, Naſſau-Weilburg, die beiden Hohenzollern, die bei- 
den Salm, Sjenburg, Lietenjtein, von der Leyen. Sie erflären es mit ihrer 
Mürde für unvereinbar, noch länger dem Reihe anzugehören. 

Das Ende des Heiligen Reides it gelommen. Napoleon fordert, bis zum 
10. Augujt befrijtet, den Kaiſer Franz zur Niederlegung der Krone auf. Die- 
fer muß ſich entſchließen, am 6. Auguſt die deutſche Kailerfrone niederzulegen 
und die reihsoberhauptlide Würde als erloſchen zu erflären. Nach achthun— 
derizweiundvierzig Jahren feines Beitandes, zulegt nur nod) ein Zerrbild Jei- 
ner früheren Macht, jeit dem Aufkommen Preußens ein Puffergebilde zwiſchen 
den beiden deutſchen Großmächten, zum Schluß nur nod) verblidener Glanz 
und Fierde für die Habsburger, aber Kriegsſchauplatz für fremde Heere, 
it es geräuſchlos und ſchmählich unter dem Drud eines fremden Empor- 
Tümmlings und Eroberers erloſchen, das Reid), das Io lange die erite Macht 
der Ehriltenheit und der Hüter des Abendlandes geweſen und in feiner Glanz» 
zeit jo viele Lehensitaaten gezählt hatte. Nicht die Fürſten, aber die deut- 
ſchen Patrioten haben die Schande dieſes Endes empfunden. Damals er: 
ſcheint die Schrift „Deutſchland in feiner tiefjten Erniedrigung‘. Da der 
Nürnberger Buchhändler Palm, ihr Verleger, jid) weigert, den Namen des 
Berfaljers zu nennen, wird er von den Franzoſen zum Tode verurteilt und 
am 26. Auguſt zu Braunau am Inn erſchoſſen. Sein Blut ijt nicht ver- 
gebens geflofjen. Aud) dieſes Opfer gehört zu der Saat, die bei Leipzig auf- 
gegangen ilt. Auf dem Boden von Braunau aber nahm der Anabe feine 
Sugendeindrüde auf, der beftimmt war, Deutſchland aus einer neuen tiefen 
Erniedrigung herauszuführen. 

So hatte Oſterreich, gehemmt durch die Rivalität mit Preußen, den unter 
Thugut jo zäh geführten Kampf um den deutfchen Rhein verloren, und zu- 
gleich war ihm die Krone des alten Reiches entglitten. Unbefiegt, aber nur 
äußerlich, fteht von den deutihen Staaten noch Preußen da. Wird es dem 
bevorjtehenden Kampf mit Napoleon gewachſen jein? 
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Schon unter dem gewijjenlofen Friedrich Wilhelm II. von der frideriziani- 
ſchen Höhe herabgeglitten, im erjten Koalitionstrieg nur ein Zerrbild feiner 
alten Macht, war der Hohenzollernitaat unter dem redlichen, aber ſchwa— 
hen Friedrich Wilhelm II vollends in eine [hwanfende Politik geraten, 
die jein Anjehen begrub. Der König, jeinen Vater an Ernſt und Sittlichkeit 
bei weitem überragend, ein väterliher Zandesherr, vermählt mit der geijt- 
pollen Luiſe von Mecklenburg, hat durch feine Zaghaftigfeit in der Außen⸗ 
politit den Sturz Preußens herbeigeführt. Das preußiſche Heer war einem 
modernen Kriege nit mehr gewachſen. Es war überaltert. Unter ſieben 
Generälen der Infanterie waren einer 80, vier 70 Jahre alt, während bei 
den Franzoſen Traftoolle junge Männer fommandierten. Im preußiſchen 
Heere herrſchte zudem ein unbegründeter Düntel. 

Kaum hat Napoleon den Grafen Haugwig zum Ablommen von Schön» 
brunn veranlaßt, verlangt er die Abänderung des Vertrages. Preußen 
ſoll nun feine Nordjeehäfen und Lübel gegen engliihe Schiffe ſchließen. 
Haugwitz gibt wieder nad). Jedoch Die Kriegspartei, um die Königin und den 
Prinzen Louis Ferdinand geidart, erreiht Verhandlungen mit Rubland, 
um Preußens Rüden zu jihern. Man erkennt in Berlin die Hinterhältigfeit 
Napoleons, da die franzöjiiche Diplomatie der von Berlin auf Ermunte- 
rungen des Korſen angeregten Gründung eines Norddeutihen Bundes ent- 
gegenarbeitet. Als durd) den Pariſer Gejandten Luccheſini die alarmierende 
Meldung eintrifft, Napoleon Habe in Unterhandlungen mit den Engländern 
diefen die Rüdgabe von Hannover in Ausſicht geftellt, entſchließt ſich der 
König zur Mobilifierung der Armee, um dann dod) wieder mit weiteren 
Schritten zu zögern. Als dann Ende September in einem Ultimatum, das bis 
8. Dftober befrijtet ift, die Nüdgabe widerrechtlich beſetzter preußiſcher Ge- 
biete (Ejjen, Werden, Elten und Berg) ſowie der Abzug der franzöſiſchen 
Truppen aus Deutjchland gefordert wird, langt feine Antwort ein. Sp er- 
läßt der König das von Friedrich von Genf redigierfe Kriegsmanifeft. Die 
einzigen Bundesgeno]jen Preußens find der Kurfürſt von Sachſen, der Her- 
30g von Weimar und der Herzog von Braunſchweig. Den Oberbefehl führt 
der Herzog von Braunſchweig, jeit der Kanonade von Balmy um 14 Fahre 
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älter, in feinen Entſchlüſſen und Bewegungen jeitdem nicht ſchneller gewor- 
den. Die Tätigfeit feines tüchtigen Generalftabshefs Scharnhorjt wird 
durd) die Anwejenheit des Königs im Hauptquartier und Die wie gewöhnlid) 
fih daraus ergebenden Beeinflujjungen gehemmt. Napoleon Tann durd) die 
Langſamkeit der preukifhen Bewegungen die Initiative an ſich reiben. Er 
wirft am 9. Dftober 1806 bei Schleiz preußijche Truppen unter Tauentien, 
und am 10. Oftober unterliegt und fällt Prinz Louis Ferdinand an der Spitze 
der preußiſchen Avantgarde bei Saalfeld. Die beiden preußiſchen Armeen, 
die Hauptarmee und die des Fürften Hohenlohe, ziehen ſich nun enger zu— 
. jammen. Als fie ji) wieder trennen, wird die von Hohenlohe geführte Armee 
am 14. Oftober von Napoleon bei Jena angegriffen und gejchlagen, und 
am jelben Tage unterliegt die Hauptarmee gegen den zahlenmäßig ſchwächeren 
Dapout bei Auerjtädt. Hier hat während der Schlacht der Herzog von 
Braunſchweig eine tödlihe Verlegung erlitten. Der Rüdzug der Armeen, 
deren Marſchſäulen zujammenftoßen, verwandelt ſich alsbald in Flucht. Die 
Panik im preußiſchen Staat und Heer beginnt. Moellendorff und Dranien 
ergeben fi mit 10000 Mann. Die dur Defertionen gefhwädte Haupt- 
armee wird bei Prenzlau von Murat mit ſchwachen Kräften eingeholt, wo 
ji) Hohenlohe von dem geſchickten Südländer zur Übergabe mit 10000 Mann 
beſchwatzen läht. Blücher kann ſich bis Lübeck durchſchlagen, muß fi) aber bei 
Ratfau mit dem Reit feiner Truppen ergeben, weil dem alten Haudegen 
Pulver und Proviant ausgegangen find. Schändlich verhalten ſich die übrigen 
Führer. Feſtung auf Zeitung Tapituliert, die meilten ohne ernitlihe Be— 
drohung. So Spandau, Stettin, Kültrin und Hameln, während fi die 
ſchleſiſchen Feſtungen durch den Mut des Grafen Götzen länger halten. Kol⸗ 
berg behauptet ſich, als Gneiſenau, von dem tapferen Bürger Nettelbed 
unterjlüßt, das Kommando übernommen hat. 

Napoleon iſt bereits am 24. Oftober in Potsdam. Die Gruft des großen 
Friedrich zieht ihn an. Er ehrt ihn auf echt franzöſiſche Weiſe, indem er des 
Zoten Degen und Ordensband nimmt und nad) Paris jhidt. Das gleiche 
2os hat die Stegesgöttin vom Brandenburger Tor, In Berlin, aus dem das 
preußiſche Königspaar geflohen ilt, verfügt Napoleon die Kontinentaljperre, 
durch die jeder Verkehr des Kontinents mit England verboten ilt. Zur Er- 
leihterung des Krieges mit Rußland ſucht er Türken und Polen zum Krieg 
oder Aufitand zu bewegen. Sadjjen aber tritt auf Napoleons Seite über und 
wird Rheinbundmitglied, ebenſo wie die ernejtinifchen Länder, wie Anhalt, 
Schwarzburg, Walded, Lippe und Reuß. Heſſen-Kaſſel aber und Braun- 
ſchweig werden von ihm eingezogen. 

Dit Preußen geht der Krieg weiter. Im Kronrat von Ofterode fonnte 
der Freiherr vom und zum Stein den Standpunft der nationalen Ehre gegen 
Haugwiß durchſetzen, der zur Unterwerfung rät. Schwerfällig genug erfcheinen 
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die Ruſſen im Spätherbit in Oftpreußen und Polen. Napoleon wirft ſie von 
Marihau her vorjtoßend in den letzten Dezembertagen bei Pultuff und 
Golymin zurüd. In der eiligen Winterlälte des Jahres 1807 wendet fid 
der Kaijer, rujliihe Bewegungen zu durchkreuzen, nad) dem Norden. Bei 
Preußiſch-Eylau (7. und 8. Februar) in blutigitem Kampfe Tarın Napoleon 
durd) die todesmutige Tapferkeit des preußiſchen Hilfstorps zum eritenmal 
jeinen Gegner nicht überwinden. Troß franzöfifher Lodungen Hält Friedrich 
Wilhelm III. an feinem Bundesgenojjen feit. Hätte ihm der Ruſſe doch ebenfo 
die Treue gehalten! Er joll bitteren Undant ernten. Am 14. Juni wirft Na 
poleon die rujliihe Armee bei Friedland in die Flut und kann zwei Tage 
jpäter in Königsberg einrüden. Der Zar aber erliegt nun der Werbung durd; 
Napoleon und läßt feinen preußiſchen Bundesgenoſſen im Stid. Aus der 
Zuſammenkunft der beiden Kaifer, die am 24. Juni auf dem Niemen erfolgt, 
geht er als Sreund des Korfen hervor. Im Tilfiter Bündnis (7. Juli) ift 
Alexander jogar bereit, fi) gegen England zu wenden, wenn diejes die Ber- 
mittlung des Zarenreiches ablehnt. Frankreich und Rußland teilen die Welt. 
Dem Oſtreiche wird die Türkei und Schweden zu freier Hand überlaſſen, da- 
für geſteht es Napoleon das Recht zu, ein Herzogtum Warjchau zu gründen, 
das wieder wie einit mit Sachſen verbunden wird. Der treulos verlafjene 
Bundesgeno)fe Preußen wird, wie der Kaiſer erflärt, nur um der Yürjpradje 
Wlezanders willen als Staat belalfen. Es muß im Frieden von Tilfit 
(9. Juli 1807) alles Land links der Elbe mit Einfluß Magdeburgs abtreten 
(vergebens hatte Königin Luiſe um diefe Stadt in einer perjönlicdhen Unter- 
redung mit Napoleon gebeten) und behält nur Brandenburg, Schlejien, Bom- 
mern, Oft und Weitpreußen. Aus Südpreußen und Neu-Öftpreußen wird das 
Großherzogtum Warſchau geformt. Der Zar aber erhält aus der preußifchen 
Beute den Kreis von Bialyſtok. Danzig wird freie Stadt unter franzöfiicher 
Befahung. Aus dem Raub djtlid) des Rheins bildet Napoleon für feinen 
Bruder eröme das Königreich Weitfalen. Medlenburg und Oldenburg wer: 
den als Rheinbundftaaten wiederhergeitellt. Im Kalle des Sceiterns der 
ruſſiſchen Vermitttlung muß Preußen den Engländern den Krieg erflären. 
Drei Tage nad) Tilfit aber wird dem niedergebrocdhenen Staat nod) die Kö— 
nigsberger Zuſatz-Konvention aufgebürdet, die befagt, daß die beſetzten Ge- 
biete Preußens erjt nad) Bezahlung fämtlider Kontributionen und Kriegs» 
entfhädigungen geräumt werden follen. Die Höhe der Verpflichtung wird 
nod) nicht genannt. So ift der Staat des großen Friedrich in der Hand jei- 
nes Würgers. Das Schidjfal hat feine ſchwache Politik entfeklich beftraft. 

Da die ruſſiſche Vermittlung Thheitert, treten Preußen und Rukland in 
Kriegszuftand mit den Engländern, dann aud) die Dänen. Schweden muß, 
nachdem ihm die Rufjen Finnland entriffen haben, der Sperre beitreten. In 
Südeuropa beſetzt Napoleon den Kirdhenftaat und Portugal und zwingt Die 
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ſpaniſchen Bourbonen zur Thronentfagung. In Spanien wird nun Napoleons 
Bruder Joſef eingejegt, während Murat Neapel erhält. Aber das ſpaniſche 
Bolt erhebt jih und kann von den franzölifhen Marſchällen auf dem ſchwie— 
rigen Kriegsihauplat der Pyrenäenhalbinjel nicht bezwungen werden. Napo- 
leon muß jelber nah) Spanien. Er zieht feine Garnilonen aus Deutſchland 
ſowie ſtarke Rheinbundfontingente heran, ungern, denn Ofterreihs Haltung 
wird bedrohlich. In diefer Lage fängt der Kaijer einen Brief Steins, des 
preußiſchen Minifters, auf, in welchem diefer einer Erhebung gegen die Fran— 
zofen das Wort redet. Der Korfe erzwingt dur Achtung des Freiherrn deſ⸗ 
jen Flucht aus Preußen. Es ijt nod) ein Glüd für das gepeinigte Land, daß 
ih, durch Rußlands Fürſprache bejtimmt, der Tyrann am 8. September 
1808 bewegen läßt, endlid) die Höhe der Kriegskontribution feitzulegen. Aller- 
dings ilt der Betrag eine wahre Niederträdhtigfeit. 140 Millionen ſollen be- 
zahlt werden, und die Armee darf für die nädhjiten zehn Jahre die Stärke 
von 42000 Mann nicht überjchreiten. Bis zur Bezahlung bleiben die wid)- 
figen Feltungen Glogau, Stettin und Küftrin von den Franzoſen beſetzt. 

Die Regelung der Entihädigung erfolgte kurz vor dem großen Erfurter 
Kongreß (27. September bis 14. Oftober 1808). Hier trifft jih Napoleon 
mit Mlexander in einer glänzenden Berfammlung feiner Vaſallen, um das 
Bündnis mit dem Zaren zu erneuern. Das franzöjiihe Theater, zur Ver— 
berrlihung des Kaifers anwejend, fpielt vor einem Parkett von Königen. 
Grobartige Feſte finden ftatt. Auf diefem Kongreß wird aud Goethe von 
Napoleon empfangen und iſt fortan ein jtiller Bewunderer jeiner Dämonilchen 
Erſcheinung. Der Weimarer Kosmopolit hofft von ihm die Einigung Euro- 
pas. Gegen die ruffiihe Zuſicherung, im Falle eines öſterreichiſchen An- 
griffes Frankreich Hilfe zu leiften, werden dem Zaren die Donau-Fürften- 
tümer und Finnland überlaffen. Nachdem der Kongreß beendet, geht Napo- 
leon nad) Spanien. 

Oſterreich [Hidt fi) zu neuem Kampfe an. Seit 1805 hat Graf Philipp 
Stadion die Leitung der öſterreichiſchen Staatskanzlei, ein leidenſchaftlicher 
Patriot von modernem Geilte. Die Verwaltung wird reformiert. Erzherzog 
Karl gliedert die Armee in Armeeforps und ruft duch das Geſetz über die 
allgemeine Bewaffnung der Kronländer vom 9. Juni 1808 die Landwehr 
ins Leben. Die Kampftaltif wird den Franzoſen angepakt. Trotz der Mip- 
erfolge der legten Kriege regt ſich ein gejteigertes Gelbitbewußtjein. Nur die 
Finanzen jind noch troſtlos. Stadion und die Kaijerin Maria Ludowika 
drängen auf den Krieg, um jo mehr, als der Botjhafter Metternich aus 
den Ktreifen um Fouqué und Talleyrand günftige Nachrichten von wachſen— 
der Gärung in Frankreich fendet. Obwohl Erzherzog Karl den Krieg nod) für 
verfrüht Hält, wird Diejer zu Ende des Jahres 1808 in Wien bejlofjen. 
Schon hat Andreas Hofer als Vertrauensmann der Tiroler in Wien ins- 
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geheim mit Erzherzog Johann und Freiherrn von Hormeyr verhandelt. 
Man hofft auf die Erhebung Norddeutihlands, den Anſchluß Preußens, 
Englands und Ruklands. Im April wird mit zündendem Aufruf an das 
deutfche Volk Napoleon der Krieg erflärt. Am 10. April geht Erzherzog 
Karl (f. Bildtafel 23) mit 200000 Mann über den rn, 80000 führt Erz- 
berzog Johann gegen den Vizekönig Eugen Beauharnais nad Italien, 
36000 Erzherzog Ferdinand von Kite gegen das Großherzogtum Warſchau. 

Der Generalijfimus ift zu jpät über den Inn gefommen. Er hat Tojtbare 
Tage in der Hoffnung auf den Anſchluß der ſüddeutſchen Staaten verfäumt. 
Noch könnte er durch raſches Zugreifen die weit verjtreuten franzöſiſchen 
Streitkräfte vor dem Eintreffen Napoleons ſchlagen. Aber die Ofterreicher 
jind zu langjam. Der Kaijer, raſch von Paris herbeigeeilt, bringt feine Trup- 
pen in Ordnung und wendet fi) gegen die zwiiden Jar und Donau ver- 
zettelten Korps des Erzherzogs. In fünf heißen Apriltagen werden die tapfer 
fechtenden Öjterreiher bei Haufen, Tannried, Abensberg, Pfaffenhofen, 
Landshut und Edmühl geworfen und müſſen über Regensburg zurüd, das 
die Franzoſen eritürmen. Der Erzherzog nimmt das Gros feiner Truppen 
nad Böhmen zurüd. Sein linker Flügel unter Hiller muß, von der Haupt: 
armee abgefchnitten, längs der Donau ziehen und verjudt den raſchen Vor- 
marſch der Franzoſen durch das erbitterte Gefeht von Ebelsberg aufzu- 
halten. Doch jhon am 13. Mai hält Napoleon nad vergeblidem MWider- 
jtand der Landwehr jeinen zweiten Einzug in Wien. Wie jieht es in diejern 
Augenblid an den andern Yronten und in Norddeutihhland aus? 

Erzherzog Johann hat den Vizekönig Beauharnais bei Sacile befiegt und 
auf Verona zurüdgeworfen, aber auf die Nachricht von dem Miberfolg in 
Bayern muß er kehrtmachen. Der Vizekönig und Macdonald, der mit Ber- 
ftärfung erſchienen ift, verfolgen den Erzherzog, der nad) dem Fall Wiens 
jeinen Weg über Ungarn nehmen muß, wo ihm aus den Illyriſchen Provinzen 
her in der Armee Marmonts ein neuer Gegner erwächſt. Erzherzog Fer— 
dinand hat die Polen bei Raszyn geworfen, Warſchau und Thorn bejett. 
Dur einen Aufruhr in Galizien muB er zurüd, Zwildhen ihn und die Polen 
ſchieben ſich ruſſiſche Streitkräfte, die bis Krakau vorrüden. Der Erzherzog 
geht bis Mähren zurüd. Indeſſen haben die Tiroler, durch das öfterreichifche 
Korps Chajteler aus dem Pultertal her unterjtüßt, mit blendendem Schneid 
die verhaßte bayeriſche Herrihaft abgeihüttelt. Shre Führer find der rot- 
bärtige Kapuziner Joachim Hafpinger, der verwegene Joſef Spedbader 
und der 42jährige Sandwirt von Balleier Andreas Hofer (ſ. Bildtafel 24). 
Hofer wirft am 10. April die bayeriihen Truppen von Sterzing über den 
Brenner, während Spedbader die Bayern bei Hall Shlägt und das Inntal 
entflammt. Unter dem Oberſten Biſſon müſſen am 13. April 4000 Bayern 
und Sranzofen, bei Wilten vor Innsbruck umitellt, die Waffen jtreden. Tirol 
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it befreit. Nun jendet Napoleon den Marfchall Lefebure mit dem bayert- 
Ihen Aufgebot gegen Tirol, Bei Wörgl’ gefchlagen, zieht das öſterreichiſche 
Korps ab, Lefebore aber läht die alte Bergjtadt Schwaz in Brand [teden. 
Am 19. Mai zieht er in Innsbruck ein. 

In Norddeutichland iſt es jtill geblieben. Das wird Die Tragödie des ver- 
wegenen Majors Ferdinand Schill. Diejer hat am 28. April Berlin ver- 
laſſen, um mit feinen Hufaren auf eigene Fauſt gegen Napoleon zu Tämpfen. 
Wohl ſchlägt er ein weitfälifches Regiment bei Dodendorf, aber die er- 
hoffte Erhebung bleibt aus. Auf feinem Rüdzug nad) dem Meere wird er 
bei Straljund geitellt und fällt am 31. Mai im Straßenlampf. Elf feiner 
Offiziere werden am 16. September in Wefel erfchofjen. Oberjt Dörnberg 
und Hauptmann von Hatte, die vor Kaffel bzw. Magdeburg mit Über- 
rumpelungsverjudhen erfolglos waren, fünnen nad) Böhmen flüchten. Her- 
309 Friedrich Wilhelm von Braunſchweig aber, dejjen Vater bei Auer- 
ftädt gefallen, dejjen Gattin im Kummer über den Verluſt des Landes 
geitorben war, ficht mit feiner in Böhmen geworbenen Schwarzen Schar 
mit den Öfterreihern gegen die Sadjjen, Tämpft aud) nad) Wagram weiter 
und kann ſich mit 1300 Tapferen nad) heidenmütigem Kampfe bei Delper 
glücklich auf engliſche Schiffe retten, die ihn an der Mündung der Weſer 
erwarten. Nicht vergejjen ſei noch die mutige, opfervolle Erhebung im Bir- 
Tenfelder Ländchen. Doch find wir mit all diefem der Entiheidung des Krie- 
ges porausgeeilt. 

Napoleon will den Erzherzog Karl fehlagen, der mit Hiller vereinigt am 
linken Donauufer fteht. Nachdem ein Übergangsverſuch bei Nußdorf mip- 
lungen, überichreitet der Korſe die Donau bei der Inſel Lobau. Schon 
haben die Franzoſen in den Dörfern Aſpern und Ehlingen Zuß gefakt, 
als fie am 21. Mai ein übermädtiger Angriff der OÖfterreicher trifft, der 
ihnen in wechſelvollem, mörderijhen Kampf, der fi am 22. Mai mit dein 
Morgengrauen fortjegt, Apern entreißt. Der bisher Unüberwundene muß 
zum eriten Male in feinem Leben den Rüdzug anordnen. Leider nützt der 
Erzherzog den Sieg nicht aus. Er hat damit, zaghaft beraten und jelber zag- 
haft, die größte Gelegenheit feiner Heldenlaufbahn verfäumt, die ihn viel- 
leiht zum endgültigen Überwinder Napoleons gemadt hätte. Denn auf der 
Inſel Lobau zufammengedrängt, find die Franzoſen in verzweifelter Lage. 
Der nun zujtande Tommende Waffenitillftand fommt nur dem Kaifer zugute. 
Eugen Beauharnais vermag durd) einen Sieg bei Raab am 14. Juni den 
Anmarſch des Erzherzogs Johann zur Vereinigung mit Dem Bruder zu ver- 
zögern. Nah Ende des Waffenitillitandes geht Napoleon wieder bei der 
Inſel Lobau über die Donau und wirft ſich mit 160000 Mann und 584 
Geſchützen auf den Erzherzog, der ihn im Hügelgelände von Wagram mit 
110000 Mann und 452 Kanonen erwartet. Unbegreiflicherweije hat Karl die 
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Truppen Johanns nicht an ſich gezogen, und unbegreiflicherweife erſcheint die- 
fer nicht rechtzeitig auf dem Schladtfelde, obwohl er nur 10 Stunden entfernt 
ſteht. Den eriten Schlachttag kämpfen die Oſterreicher ſiegreich durch. Am 
nächſten Morgen greift der Erzherzog an beiden Flügeln an, zugleich den 
Bruder zu eiligem Eingreifen mahnend. Aber der linke öſterreichiſche Flügel 
ſchlägt zu früh los und wird zurückgedrängt. Der rechte dringt ſiegreich vor. 
Durch die Bedrängung des linken öſterreichiſchen Flügels und das VBordrin- 
gen Macdonalds im Zentrum muß der Erzherzog um 2 Uhr nachmittags, da 
Johanmm nicht eintrifft, die Ruhmesſchlacht abbrechen (6. Juli). Wie ein ver⸗ 
wundeter Löwe weicht die öſterreichiſche Armee in Ordnung vom Schlacht⸗ 
feld mit 12 erbeuteten Adlern, und hat ſelber nur eine Fahne verloren. 
Der Kaiſer folgt den Weichenden erſt nach ſorgfältigen Vorbereitungen. 
Um Znaim tobt dann bei Gewitter und ſtrömendem Regen eine dritte 
Schlacht. Der Abend aber bringt die Nachricht vom Abſchluß des Waffen— 
ſtillſtandes. Durd) bittere Urteile der Kriegspartei gefränft, legt der Sieger 
von Aipern vorſchnell ven Oberbefehl nieder. Nach Tangem Schwanken wird 
die Öfterreichifche Politif geändert. Stadion tritt ab, Friedrid von Gent 
ſchlägt ji zur Friedenspartei. Metternich ijt der Tommende Mann. Alle 
Verſuche, Preußen zum Krieg gegen Napoleon zu bewegen, jind gejdheitert. 
Im Oftober hält Clemens von Metternidy jeinen Einzug in der Haus-, 
Hof⸗ und Staatskanzlei. Im Frieden von Schönbrunn muß ſterreich am 
14. Dftober Salzburg und das Impiertel an Bayern, Iſtrien, Trieft, Yiume, 
Krain und den Billader Kreis an Frankreich abtreten. Weitgalizien kommt 
an Warſchau, der Kreis um Tarnopol an Rußland. Das heldenmütige Tirol 
wird von Napoleon zwiſchen Bayern, Italien und den Illyriſchen Provinzen 
geteilt, Ofterreih nimmt Abſchied von feiner deutichnationalen Politik, 

Die Tiroler hatten inzwilchen, ein wahres Boll von Helden, in einer zwei- 
ten Schlacht am Iſelberg (29. Mai) die Sranzofen und Bayern aus dem 
Lande getrieben. Als nun Lefebvre mit 40000 Mann einrüdt und nad) der 
Einnahme von Innsbruck den Kampf für beendet hält, erheben ſich Die 
Ziroler Bauern noch einmal Jiegreich bei Mittewald im Eijadtal und werfen 
am 13, Auguſt in einer neuen Schlacht am Berge Iſel die Feinde aus dem 
Lande. Andreas Hofer aber führt zu Innsbrud vom Auguſt an als Taifer- 
licher Oberfommandant die Geſchäfte der Landesregierung. Nad) dem Yrie- 
den von Schönbrunn, der den Tirolern Amneſtie zufichert, unterwirft er 
lid. Schon nad) Südtirol unterwegs, läßt er ji) bei Schönberg an der Bren— 
nerſtraße von dem hitigen Spedbader zur Umkehr beitimmen, die ihn dem 
Heldentod in Mantua enigegenführt. Die Franzofen können den Berg el 
nehmen. Noch einmal ruft Hofer feine Landsleute zujammen (j. Bildtafel 25) 
und erringt am Küchelberge bei Dieran feinen le&ten Sieg. Dann erliegt er 
der Übermadt. In eine Almhütte geflüchtet, wird er mitten im Winter 
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durd) den Verräter Raffel den Feinden ausgeliefert. Nach Mantua gebradt, 
it er am 20. Sebruar 1810 im Morgengrauen als unerfhütterliher Held den 
Kugeln der Sranzojen zum Opfer gefallen. Auch Peter Mayr, der Wirt 
an der Mahr, erleidet dieſes Schickſal, da er es verſchmäht, durch die Lüge, 
er babe vom Abſchluß des Maffenitillitandes nichts gewußt, jein Leben zu 
reiten. Über das in hoffnungslofer Trauer am Boden liegende Land Tegt ſich 
die Stille des Todes. Der bayerifhe Kronprinz bemüht ji, dur) milde 
Maknahmen das Elend zu lindern. 

Das völlig erfhöpfte Öfterreich, das 1809 hart an die Balme des Sieges 
herangefommen war, ftreiht unter jeinem neuen Staatsmann Metternid) 
den nationalen Gedanken aus feiner Politik. Atempauſe! Unbedingte Wah- 
rung des Friedens. Erholung des finanziell zu Tode erſchöpften Landes. 
Im Februar 1811 kommt es troßdem zum Staatsbanfrott, da man — wie 
anders hätte ein Joſef gehandelt! — die Kirhengüter zur Sanierung nicht 
beranziehen will. Auch nachher bleiben die Finanzen \chledt. 

Preußen arbeitet feit dem Frieden von Tilfit mit hinreißender Konjequenz 
am Wiederaufbau. Im Sinne einer Auferſtehung von Deutſchland wird der 
Staat erneuert. Preußen geht feiner nationaliten Zeit, der Erfüllung jeiner 
größten geihihtlihen Aufgabe entgegen. Es wird das niedergedrüdte deutſche 
Bolt gegen den übermädtigen Franzoſenkaiſer emporreiken. Friedrid) MWil- 
helm III. allerdings ift zu alledem nicht der Führer. Seine Gattin Luije, die 
ihn bei weitem überragt, it mit ihrer herrlien deutſchen Vaterlandsliebe 
troß ihrer bereits erſchöpften Gefundheit der Mittelpunft aller Beitrebungen. 
Es wird ein [hwerer Verluft für das Land, daß fie am 19. Juli 1810 Itirbt, 
noch ehe Preußens und mit ihm Deutſchlands Auferftehung tagt. Der Mann 
der preußiſchen Wiedergeburt ijt der Freiherr vom und zum Stein (j. Bild- 
tafel 26). Reichsritter, der ſpäter durch die Mediatijierung feinen Beſitz ver- 
lor, iſt er 1780 in preußifche Dienjte getreten und nad) Tiljit der Lenker des 
Staates. Er will das Volk aus Untertanen zu Staatsbürgern im hödjiten 
Sinne erziehen. Die Städte erhalten Selbjtverwaltung. Am 9. Oftober 1807 
wird die Erbuntertänigfeit aufgehoben, um ein freies Bolf zu ſchaffen. Alle 
Klaffen und Stände erhalten das Recht der freien Berufswahl. Stein will 
für Preußen eine Nationalvertretung, auf den Ständen und Berufsklajjen 
beruhend, ſchaffen. Aber mitten in feinen Reformen, von Madrid aus durd) 
Napoleon geächtet, muB er am 24. November 1808 vom König entlaffen wer- 
den. Erit zwei Fahre [päter erhält er in Hardenberg einen tüchtigen, aber 
nit gleihjinnigen Nachfolger. Diefem, einem echten Aufflärer, ſchwebt mehr 
das deal von Freiheit und Gleichheit vor, während Stein Die lebendige, or- 
ganifche Verfnüpfung der Staatsbürger mit dem Staat wollte. Unter Har— 
denberg verſtärkt ji) der Einfluß der Bürofratie, allerdings einer tadellofen. 
Seine Gewerbefteuer räumt mit den Zünften auf und |hafft für Stadt und 
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Land einheitlihe Berhältnije. Gegen Hardenberg, der im Sinne der ein- 
fachen franzöfijchen Verwaltung, die ihm als deal vorſchwebt, Teine Pri- 
vilegien ſchätzt, erhebt ji eine Adelsoppofition, die unterdrüdt werden muß. 
Das Heer wird durch den Hannoveraner Gerhard von Scharn horſt (j. Bild- 
tafel 28), einen Bauernjohn, reformiert. Als Generaladjutant des Königs 
und in dem neu gebildeten Kriegsminijterium Leiter des allgemeinen Kriegs 
depariements will er den Kommißknopf bejeitigen, um den Bolksfoldaten 
zu erziehen. Allgemeine Wehrpflicht, Tein Söldnertum, feine Vorrechte des 
Adels, Kriegsihule für die Offiziere, neue NReglements nad) den lebten 
Kriegserfahrungen, Landwehr aus altgedienten Leuten! Der aufgezwungene 
niedrige Heeresitand wird duch das Krümperſyſtem umgangen, wonad) in 
jeder Kompagnie fünf, ſpäter acht Leute nad) furzer Ausbildung entlajjen 
werden. Unter Scharnhorfts präditigen Helfern ragen der eigentliche Sieger 
von Waterloo, Neidhart von Gneiſenau, ein Franke, der tüchtige Boyen 
und der Theoretifer des Krieges, Claujewiß, hervor. Kommt es zu neuem 
Krieg, dann wird fih auf Napoleon ein ſchlachtendürſtendes Heer werfen, 
das auf Sieg oder Unterliegen die Entiheidung ſucht. Die politifch-militä- 
tiihen Reformen werden ergänzt durd) die Maknahmen des Kultusminilters 
Wilhelm von Humboldt. Im Geijte des großen Erziehers Peſtalozzi 
werden die Volksſchulen reformiert. Das neue humaniſtiſche Gymnaſium ent- 
ſteht. In der Berliner Univerfität wird ein Zentrum vertieften Patriotis- 
mus geſchaffen. Hier wirft der berühmte Philojoph Johann Gottlieb Fichte, 
der im Winter 1807—1808 feine hinreigenden „Reden an die Deutſche Na- 
tion gehalten hatte. Er appellierte an die Selbiterziehung der Deutſchen, 
an ihr ſtolzes Bewußtſein, das einzige unvermiſchte Volk Europas zu fein. 
Neben ihm wirken der Prediger Schleiermader, der Hiftorifer Niebuhr, 
die Surilten Sapigny und Eihhorn. Dazu Tommen die aufwühlenden 
Shriften des Rügeners Ernſt Mori Arndt (j. Bildtafel 29), ſein tief er- 
greifender „Geiſt der Zeit‘, dazu die patriotiihen Aufſätze des unglüdlichen 
Dichters Heinrid) von Kleist, der die Auferftehung Deutſchlands nicht mehr 
erleben follte. Dazu die Turnbewegung Friedrich Ludwig Jahns, der nicht 
das Turnen an ſich wünſchte, fondern als Stählung für den Tommenden 
Kampf mit den Franzoſen. Der Gedanke an die Abichüttelung des verhaß- 
ten Joches trägt mitunter geradezu myſtiſchen Charakter, wie im Königs 
berger Tugendbund (1808). 

Aber noch [haltet der fremde Gewalthaber in Deutſchland wie ein Tau- 
niſcher Grundherr, immer neu parzellierend. Immer wieder müſſen die Rhein 
bundftaaten Gebietsveränderungen auf fih nehmen, wobei Frankreich im 
Dezember 1810 die ganze deutſche Nordfeelüfte einzieht und drei neue Des 
partements Wefermündung, Elbmündung und Oberems daraus madt. Schon 
oorher hat es auch Holland dem Kaijerreich einverleibt. Die napoleoniſche 
28 
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Berwaltung, die in den anneltierten Gebieten eingeführt wird, ermöglicht 
durch die Bejeitigung der letzten Reſte des Yeudalltaates eine fräftige Entwid- 
lung, vor allem lints des Rheines, während die Küftenftride durd) die Kon⸗ 
tinentaljperre verdborren. Für die jahrhundertelang zerjplitterten und darum 
zurüdgebliebenen ſüddeutſchen Staaten, wie auch für den Bereih von Welt- 
falen bedeuten napoleonifhes Recht und napoleoniſche Verwaltung einen 
bedeutjamen Fortſchritt. Überall verſchwinden hier die Landſtände. Die Herr- 
ſcher werden abjolut, ſowie fie mit Gut und Blut ihrer Untertanen abjolut 
dem Fremdherrſcher gehorchen müſſen. Langſam beginnt auch hier unter dem 
Einfluß der Romantik der nationale Gedanke zu erwachen, jo im Kreiſe der 
Heidelberger Romantifer, wo Görres die Entwidlung zum entjchloffenen 
Gegner des Korſen durdhmadt. Allerdings hat es in den Rheinbunditaaten 
nie den herrlihen Hochſchwung gegeben, der das Preußen der nahenden 
Bolfserhebung kennzeichnet. 

Indeſſen lodert ji) Napoleons wertvolle Rüdendedung, die Freundſchaft 
mit Rußland. Empört über die Abfegung des Herzogs von Oldenburg, em- 
pört über die Verheiratung Napoleons mit Maria Zuife, der Tochter des 
Kaiſers Franz, während urjprünglid die Schweiter des Zaren vorgejehen 
war, und ſchwer getroffen durch die Kontinentaljperre, in der polnifchen und 
türkiſchen Frage mehr und mehr mit Napoleon zufammenftoßend, wendet 
ſich Rußland von dem Yreundihaftsbündnis ab. Schweden, wo Berna- 
dotte, einer der Marſchälle des Korfen, Thronfolger geworden ijt, bringt 
der Zar auf feine Seite, Krieg jteht bevor. Beide Teile fuchen Bundesge- 
noflen. Ungeduldig drängt Scharnhorit zum Kriege. Uber der König ver- 
lagt der von ihm mit dem Zaren abgeſchloſſenen Militärfonvention jeine Ge— 
nehmigung, da Metternid) in Wien, wohin ſich Scharnhorſt von Petersburg 
gewandt, undurdpdringlic bleibt. Preußen, auf jeden Fall im Kriege das 
Durchzugsland, ift in verzweifelter Lage. Troß des Drängens der Patrioten 
verzichtet der König auf den Bund mit Rußland und jchließt gezwungen das 
bittere Bündnis mit jeinem Unterdrüder ab, nad) welchem Preußen ein Hilfs- 
Torps von 20000 Mann unter franzöjiihen Oberfommando zu ftellen ſich 
verpflichtet und die Franzojen auf dem Durchmarſch mit Lebensmitteln und 
befpannten Wagen verjorgen wird. Nun muß ſich auch Metternicd) zum Bünd- 
nis mit dem franzöſiſchen Empire bequemen, doch bleiben die 30000 Oſter⸗ 
reicher, die als Hilfstorps auftreten, unter eigenem Kommando. Wie indes 
der Wiener Staatsfanzler das neue Bündnis auffaht, ergibt jih klar aus 
feiner VBerjtändigung des Zaren, dab Oſterreich nur zum Schein mitmadje 
und auf den Tag warte, wo es für die alte Ordnung Europas wieder Tämpfen 
könne. 

Rußland deckt ſich durch Waffenſtillſtand mit den Türken den Rücken. Nach 
einem glänzenden Fürſtentag von Dresden, dem auch der Kaiſer von Öfter- 
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rei und der König von Preußen beimwohnen, zieht Napoleon mit über 
500000 Mann, darunter 200000 Deutſchen — es iſt der grökte Triumph der 
franzöfiihen Politik — gegen Rußland. Die deutihe Wehrkraft fteht nun in 
franzöſiſchen Dienſten. Am 24. Juni geht der Kaifer über den Nijemen, dann 
über Wilna auf Smolenjt. Im Norden dedt Macdonald mit dem preußi- 
ihen Hilfstorps, im Süden Schwarzenberg mit den Ofterreichern die Ylante. 
Urjprünglid den Krieg auf mehrere Fahre berechnend, läßt Napoleon ſich 
durch den fortgeſetzten Rüdzug der Rufjen in der Hoffnung, die raſche Ent- 
Iheidung zu erzwingen, zu immer weiterem Vormarſch verleiten. Nach der 
Einnahme von Smolenſk (Mitte Auguft) gelingt es ihm endlid am 7. Sep- 
tember, die Ruſſen in der überaus blutigen Schladt von Borodino zu 
Ihlagen und fieben Tage [päter feinen Einzug in dem heiligen Moskau zu 
halten. Aber vor den Augen des Siegers geht alsbald die im weſentlichen 
hößerne Stadt in Flammen auf. Napoleon läßt jih durd) Verhandlungen 
binhalten und tritt zu [pät den Durch den Brand von Moskau unumgänglid) 
gewordenen Rüdzug an. Da die Rufjen den Marſch nad) dem Süden zu ver- 
hindern wiljen, muB er auf der ausgejogenen Anmarſchſtraße zurüd. Harte 
MWinterfälte, die nach der erjten Novemberwode einjegt, räumt mit dem 
Ihwerfällig vorwärts fommenden Heere erbarmungslos auf. In Smolenft 
Sammeln fid) noch 49000 Mann. Ende November aber Tann nur nod) die ver- 
wegene Tapferkeit des Marſchalls Ney an der Berejina den völligen Unter- 
gang der Armee verhindern. Bald darauf verläßt Napoleon, eilig nad; Paris 
Itrebend, auf einem Schlitten das zufammengebrodene Heer, defjen Reſte auf- 
gelöft, dem Spott der erbitterten Bevölkerung über die mit Dann und Ro 
und Magen Gejhlagenen preisgegeben, von verfolgenden Koſaken bedroht, 
über die Grenzen Deutfchlands wanken. Die beiden Hilfstorps konnten ji 
vor dem Untergang retten. Der preußifche General Hans David von Yorck 
ſchließt, durch eine glüdlihe Wendung von Macdonald getrennt, am 30. De: 
zember 1812 in der Poſcheruner Mühle bei TZauroggen mit dem ruſſiſchen 
General Diebitjd) ein Neutralitätsablommen ab, das ihm den Raum zwiſchen 
Tilſit und Memel zur Bejegung anweilt. Im Yalle einer Ablehnung durd) 
den König dürfen die Truppen bis zum 1. März 1813 nicht gegen die Ruffen 
Tämpfen. Der 53jährige General, ein Kern- und Stodpreuße, im Gegenſatz 
zu den mehr deutſch eingeltellten Scharnhorſt und Stein, hat damit den An- 
ſtoß zu einer welthijtoriijhen Entwidlung gegeben, die mit der elementaren 
Kraft einer niederfaufenden Lawine Deutſchland mit ji geriffen hat. 
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4. Ber deutſche Freiheitskrieg und der Wiener Kongretz 


Die Patrioten dringen durch - Preußen ſchlägt los - Die Lieber der Freibeitsfänger — Die 

erſte Schladt mit Napoleon und der Maffenitillftand — Metternichs Meifterftüd der Ver⸗ 

handlungskunſt — Entſcheidendes Eingreifen Ofterreihs — Der Korfe unterliegt auf dem 

Schlachtfelde von Leipzig — Der Feldzug in Franfreih und Napoleons Verbannung nad) 

Elba - Feder» und Diplomatenkrieg auf dem Wiener Kongreß — Die endgültigen Er- 

gebnilfe der Friedensverfammlung — Napoleons Kaifertum der 100 Tage und Niederlage 
bei Waterloo — St. Helena 


Dom Teuergeilt des Freiherrn vom Stein, jeines Beraters, beitimmt, 
will der Zar den Kampf bis zur Enticheidung durchfechten. Auch Ernſt Moritz 
Arndt weilt in der Umgebung des großen Staatsmannes. Als Beauftragter 
des Zaren in Oſtpreußen eingejeßt, betreibt Stein im Bunde mit Vord die 
Bewaffnung des Landes. Der ängftlihe Friedrich Wilhelm II. fragt in 
Wien an. Metternich will ſich nicht feitlegen. Pläne des Erzherzogs Johann 
auf Bildung eines Wlpenbundes und Erhebung gegen Napoleon hält er 
nieder. Sein Ziel iſt, Bewegungsfreiheit für Oſterreich herzuftellen. Zwilchen 
Rußland und Frankreich unter [hwerem Drud, überjiedelt der Preußenkönig 
am 22. Jänner nad) Breslau, wo er eine flammende Begeilterung für das 
Losſchlagen antrifft. Scharnhorit übernimmt die Rüftungstommiljion. Am 
3. Februar wird zur Bildung freiwilliger Jäger-Detachements aufgerufen, 
ein preußiſches Volfsheer wird gebildet. Am 12. Februar verfügt der König 
die Mobilmahung. In Breslau und Kali wird Ende Februar das Ab- 
fommen über gemeinfames militäriihes Vorgehen zwilhen Preußen und 
Rußland abgejchlofjen. 150000 Rufjen und 80000 Preußen werden den Kampf 
führen. Der König ftiftet am 10. März, dem Geburtstag der Königin Quije, 
den Drden des Eijernen Kreuzes. Am 16. bridt er mit Frankreich, am 17. 
erfolgt der Aufruf „An mein Bolf“. Freiwilligenforps füllen jid), und Land- 
wehrformationen Tönnen gebildet werden. Zugleich fegt über das preußiſche 
Land, die Säumigen aufreigend und die „Buben hinter dem Ofen, hinter den 
Schranzen und hinter den Zofen“ mit ihrem Spott geikelnd, ein Sturm von 
Baterlandsliedern, wie jie gewaltiger in der Welt nod) nie gejungen wurden. 
Theodor Körner it von Wien, wo er feine Braut zurüdgelaffen, zu den 
Bahnen des Freikorps Lützow geeilt und läßt feine Kampflieder in die deutſche 
Melt ſchallen, von denen er jedes Wort bezahlt hat, voll in Gold und ohne 
Abzug, durch feinen Heldentod auf dem Scladhtfelde. Den Vater im Him- 
mel ruft er um Segen an für diefen Kampf, der das Heiligſte mit dem 
Schwert [hüßt, der der Freiheit der deutſchen Eichen gilt, jelbjt wenn fie 
über den Gräbern der gefallenen Helden wachſen jollen. Hier ijt in den Dich— 
tungen des Sohnes feines geliebten Freundes der Schiller lebendig ge— 
worden, der die feierlihen Worte der Nütlifzene jpricht, von dem Schwert, 
das der Güter höchſtes gegen Gewalt verteidigen dürfe. Neben Körners 
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Ioderndem Aufruf klingt der grollende Ernit des wuchtigen Arndt, der da 
redet von dem Gott, der Eilen wachſen ließ und „wollte feine Knechte“, der 
„Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte‘ gab. Und als wei- 
her Ton erklingt das Lied von Schentendorf, fein „Freiheit, die id) meine‘, 
der zarte Sarg, aus dem auf einmal die Worte dringen: „Heldenwangen 
blühen jhöner auf im Tod“. Das wird ein anderer Kampf als der von 
Jena 1806! Hier jteht der Geijt eines freien, einigen Deutjchland auf. Das 
wird ein Kampf hert auf hart für Napoleon werden, wie er ihn bisher nur. 
bei Wipern und Wagram erlebt hat. Allerdings ſchließt fi) von den deut- 
Ihen Fürften zunächſt Tediglich der Herzog von Medlenburg an. Schweden 
wird duch engliihe Vermittlung 30000 Mann zum Kampfe jtellen. Eng» 
land zahlt an Preußen Subfidien, ebenſo, und zwar nad) den: Verhältnis 
der gejtellten Truppen, aud an Rußland. Kein Sonderfrieden und Teine 
Sonderabfommen mit dem Feinde! 

Die Verbündeten Jind bereits bis an die Elbe vorgedrungen und haben 
den Vizekönig Beauharneis, der Deutſchland bejegt hält, bei Mödern am 
5. Upril geworfen, als Napoleon mit einem neuen Heere von nod) einmal 
500000 Mann, darunter ſehr viele junge Truppen und wenig Reiterei, 
den Angriff eröffnet. Die franzölilhe Kavallerie Tiegt auf den Schlacht— 
feldern von Rußland. Auf feinem Marſche von den Verbündeten in der 
Flanke angefallen, wird er ihrer in der erbitterten Schlaht von Groß- 
Görſchen oder Lügen am 2. Mai Herr. Scharnhorjt, Generalquartiermeijter 
des preußiichen Oberbefehlshabers Blücher (j. Bildtafel27), erhält hier die 
Todeswunde, der er am 28. Juni erliegt, da er, fi) nicht [honend, nad) Prag 
eilt, die Öfterreicher zum Eintritt in den Krieg zu beitimmen. Der Schladjten- 
Taijer Tann Sachſen bejegen und ſich mit den ſächſiſchen Truppen vereinigen. 
Am 21. Mai wird nad) einer erbitterten Schlacht bei Bauten das ruſſiſch— 
preubiihe Heer noch einmal geworfen, aber die Franzoſen hat der Sieg 
ſehr große Opfer gefojtet. Die Verbündeten gehen nad Sälefien zurüd, 
die Ruffen Tönnen allerdings nur mehr mit Mühe bei der Stange gehalten 
werden. Es ift ein Glüd für Preußen, dak Napoleon am 4. Juni zu Pläs- 
wit in einen Waffenitillitand einwilligt, der bis 20. Juli dauern foll. Der 
Korſe hat die Waffenruhe jpäter als den größten Yehler jeines Lebens be- 
zeichnet. Seine Hoffnung auf die Wantelmütigfeit des Zaren wird enttäuſcht. 
. Napoleon entgeht der Vermittlung Öfterreihs nicht, das bereits die Auf- 
löſung von Warſchau, Rüdgabe der Illyriſchen Provinzen und Rüdver- 
legung der franzöſiſchen Grenze auf das linke Rheinufer fordert. Zu Gitſchin 
einigt ſich Metternich mit dem ruſſiſchen Unterhändler Nefjelrode. Wird der 
Franzoſenkaiſer Ofterreihs Bedingungen ablehnen, dann tritt es am 20. Juli 
mit 150000 Mann in den Krieg und wird mit den Verbündeten die Ab- 
tretung Hollands, Wiedereinjegung der Bourbonen und das Ende der Fran— 
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zofenherrfhaft in Stalien fordern. Einen Tag vor diefer Konvention führt 
Napoleon mit Metternich die berühmte Unterredung im Palais Marcolini 
in Dresden (26. Juni). Alle feine Künſte, Kälte, Vertrauensfeligleit, Liebens- 
würdigfeit, Drohungen und einfhücdternde Heftigfeit mit all ihren Ab- 
Itufungen, verfagen. Metternich durchſchaut die verzweifelte Lage des Kaifers, 
der Ichlieklid die bewaffnete Vermittlung Öfterreihs anerkennt und in die 
Auflöfung der Allianz von 1812 willigt. Bis 10. Auguft wird der MWaffen- 
ftilljtand verlängert, und inzwifchen tagt in Prag eine Yriedenstonferenz. Als 
die Franzojen hier eine hinhaltende Taktik einfchlagen, überreicht der Kanzler 
am 8. Auguſt ein Ultimatum. Napoleon nimmt verfpätet und nur teilmeife 
an. Jedoch der Kongreß ilt bereits aufgelöft, und Ofterreicd) überjendet am 
11. Auguit die Kriegserflärung. 

Nach dem zu Trachenberg und Reichenbach vor allem von dem ruſſiſchen 
General Toll und dem öſterreichiſchen Generalltabshef Radetzky ausge- 
arbeiteten Kriegsplan werden drei Armeen angreifen: Die Böhmiſche oder 
Hauptarmee mit 254000 Mann (127000 Ofterreicher, 82000 Ruffen und 45000 
Preußen), die Schlefifhe Armee unter der Führung Blüchers mit 105000 
Dann (66500 Rufjen und 38500 Preußen), die Nordarmee unter Berna- 
dotte (Schweden, Rufen und Preußen, dazu nod) das 33000 Mann zählende 
Korps Tauentien, zufammen 118000 Dann). Bei einem Angriff Napoleons 
haben die einzelnen Armeen auszuweiden, den Kampf mit feinen Marfchällen 
aber jollen ſie aufnehmen. Vereinigt werden fie die Entiheidung gegen den 
Korjen Juden. Napoleon will fi, der Gunft der Lage entiprehend, entweder 
auf die einte oder andere der Armeen werfen. Die Nordarmee will er von zwei 
Geiten durch einen Stoß Davouts entlang der Küſte und durch einen Nord- 
ſtoß des Marſchalls Ney gegen Berlin fallen. Blüher und Schwarzenberg, 
den Yührer der Böhmiſchen Armee, hofft er ſelbſt in Schach halten zu Tönnen, 

Auftragsgemäß weicht Blücher vor dem angreifenden Kaiſer zurüd. Diejer 
wendet ſich nun gegen die Böhmilche Armee, die er am 27. und 28. Auguſt 
bei Dresden infolge des Hineinredens des Zaren in das öſterreichiſche Kom— 
mando ſchlägt. Aber ein von Napoleon zur Verfolgung unter Bandamme 
entjandtes Korps muß, bei Kulm und Nollendorf geſchlagen, am 30. Auguſt 
die Waffen ftreden. In Schlefien Hat Blücher den zur Bedeckung zurüdgeblie- 
benen Macdonald am 26. Auguſt an der Katbad) geſchlagen und in meifter- 
bafter Verfolgung das Land bis zur Neike gefäubert. Schon iſt auch Oudi⸗ 
not am 23. Auguſt von der Nordarmee bejiegt worden. Nicht das Ber- 
dienjt des zaudernden und zweideutigen Bernadotte! Märkiihe Landwehr 
unter General SHirfchfeld wehrt am 27. Auguſt eine franzöjijhe Abteilung 
bei Hagelberg ab. Davout fommt in Medlenburg nit vorwärts. Im Kampf 
it Dort Theoder Körner bei Gadebuſch gefallen. 

Napoleon, der bereits 100000 Dann verloren hat, lechzt nad) einem entichei- 
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denden Siege, indes wieder zieht fich der von ihm angegriffene Blücher zurüd. 
Dazu wird des Kaifers beiter Feldherr, der Marfchall Rey, am 6. September 
im Vorſtoß gegen Berlin bei Dennewiß empfindlich geſchlagen. Napoleon 
Tann feinen geplanten Vorftoß über das Erzgebirge gegen die Böhmiſche 
Armee nun nit mehr durchführen. Jede Armee, gegen die er ſich wendet, 
entzieht jid) feinem Angriff, und ſo jagt er zwifhen der Böhmiſchen und der 
Schleſiſchen Armee Hin und her, nußlos feine Truppen ermüdend. Die Ver⸗ 
bündeten aber veritärfen ihre Ginmütigfeit, England gewährt nun auch 
Ölterreih Subfidien. Am 8. Oktober bringt Metternidh im Vertrag von 
Ried Bayern zum Beitritt an die Seite der Verbündeten, allerdings gegen 
Zufiderung feiner vollen Souveränität und gleihwertiger Entihädigungen 
bei Landabtretungen, So hat man den wichtigſten Satelliten des Gemwalt- 
herrſchers vor der gerechten Strafe entihlüpfen laſſen. Als Gegenleiltung 
wendet ſich der bayrijche General Wrede mit 60000 Mann gegen Franken. 

Der Feldzug tritt.in das Stadium der Entſcheidung, als Blücher, zuerſt mit 
dem Korps Pord, den Übergang über die Elbe erzwingt. Die Nordarmee geht 
bei Dejlau über den Strom. Aud die Böhmische Armee kommt wieder über 
das Erzgebirge. Die Schlinge zieht fih um Napoleon zufammen, der, an das 
Ausharren Friedrichs des Großen in ähnlicher Lage erinnert, den rettenden 
Rüdzug über die Saale verſäumt. Nad längerem Zaudern wendet er ſich 
gegen Schwarzenberg, der auf Leipzig losgeht. Nach einem Kavallerie 
fampf Murats eröffnet der Kaifer am 16. Oftober den Angriff gegen die 
Verbündeten bei Wahau, die diesmal nicht mehr ausweihen. Die Stunde 
der Entſcheidung iſt da. Noch bringt fie allerdings der erite Schladhtentag 
nicht, aber ſchon ift der nad) ſchwerer Kanonade erfolgte Durchbruchsverſuch 
der franzöſiſchen Kavallerie gefcheitert. Blücher konnte am Nachmittag des 16. 
nordweitlid von Leipzig den General Marmont bei Mödern bejiegen. Nach 
einer Raft am 17., einem Sonntag, treten beide Teile zu neuem Kampf an. 
Bergebens hat Napoleon Waffenitillitands- und Friedensnerhandlungen an- 
geboten. Er muß für den 18. den Angriff der Feinde erwarten und führt 
jeine Truppen enger an Leipzig heran, nad) Probſtheida. Hier hält ſich 
der einit jo Unüberwindliche in der Verteidigung, aber an der Nordoftfront 
der franzöjiihen Aufitellung gehen die württembergiſchen und ſächſiſchen Kon 
tingente zur Nordarmee über, die nun aud) in den Kampf eingreift. In der 
Nacht zum 19. muß Napoleon den Rüdzug antreten. Nachhuten verteidigen die 
Stadt Leipzig. Die vorzeitige Sprengung der Eljterbrüde fchneidet den Rüd- 
zug des größten Teils der ZJurüdgebliebenen ab, wobei der treue Marfchall 
Poniatowili ertrintt. Mit 80000 Mann aus der Schlinge von Leipzig ent- 
ronnen, geht der Bejiegte über Erfurt, Eijenad) und Yulda zurüd, Vergebens 
ſucht Wrede mit einem öjterreihiich=bayerifchen Heer den verwundeten Löwen 
bei Hanau auf dem Rüdzuge aufzuhalten, Napoleon entfommt über den 
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Rhein. Der Rheinbund bricht zufammen, Weltfalen, Berg und das Yürlten- 
tum Frankfurt löfen ſich auf. Leider läßt man Württemberg und Baden thren 
Frieden mit den Siegern maden. Nur Sadjen, Frankfurt, das Land des 
Sfenburgers und von der Leyens werden von den Verbündeten der Verwal⸗ 
tung durch den Freiherrn vom Stein unterworfen. 

Metternich bietet nad der Völkerſchlacht Napoleon durch einen gefan- 
genen Diplomaten die „natürlihen‘‘ Grenzen Frankreichs, den Rhein, die Al- 
pen und die Pyrenäen. Der Korſe antwortet mit Redensarten. Die Art, 
wie der öſterreichiſche Staatsfanzler, zweifellos politiſch das Haupt der Roali- 
tion, den Kaifer dur günftige, aber für ihn unannehmbare Angebote ins 
Unrecht jet, vor allem auch vor dem franzöfiihen Volk und feinen Ver— 
tretern, an deren Opfermut Napoleon jeßt appellieren muß, wie Metternich 
den Einmarſch in Frankreich politiſch vorbereitet, ift zweisellos ein Meilter- 
werf. So bleibt Frankreich im ganzen teilnahmslos, als fein Kaiſer und größ- 
ter General von den Berbündeten zu Boden geworfen wird. 

Napoleon hat von den 500000 Mann, die er 1813 aufgeboten, durd 
Schlachtenverluſte, Garnifonen in belagerten Yeitungen und durch das Wü— 
ten des Hungertyphus nur Bruchteile zurüdgebradt. Er muB eine neue Ar- 
mee aufitellen, Im Süden ilt fein Bruder Joſef den ſpaniſchen Rebellen und 
dem engliihen General Wellington, der bereits über die Pyrenäen zu 
gehen ſich anjhidt, unterlegen. Die Verbündeten beſchließen als Kriegsplan, 
dak Schwarzenberg mit feiner Hauptmadt nad) dem Plateau von Langres 
pordringen, Blüder über den Mittelrhein gehen und die Nordarmee, nun 
unter Bülow, über das eroberte Belgien in Frankreich einmarſchieren Toll. 
In der Neujahrsnadt überjchreitet Blüdher bei Caub den Rhein. Schwarzen 
berg hat fi in bedädhtigem Mari Ende Jänner des Plateaus von Lan- 
gres bemädhtigt. Blücher ilt bereits bis an die Marne und Aube vorgedrun- 
gen, als ihn, aus dem Lager von Chalons mit nur 62000 Mann aufbredhend, 
Napoleon am 29. Jänner bei Brienne zurüdwirst. Aber ſchon am 1, Februar 
wird der Kaiſer von dem eben noch Beliegten, der durch Teile der Haupt- 
armee verjtärkt ift, bei Dihten Schneegeltöber in der Schladt von La Ro— 
thiere empfindlich geichlagen. Friedensverhandlungen, die Metternid) durch— 
jegt, finden zu Chätillon Statt, ohne daß Laulaincourt, Napoleons Ver- 
treter, auf die Borfdläge der Verbündeten — Frankreichs Grenzen von 
1792 — eingeht. Denn der Korſe Tann als Kaijer und Diktator feinen Ver— 
zichtfrieden abſchließen. In verzweifeltem Entſchluß ergreift er noch einmal 
die Offenfive und jhlägt die im Tal der Marne allzu jorglos dahinziehen- 
den Korps von Blücher vom 10. bis 14. Yebruar, eines nad) Dem andern: bei 
Champaubert, bei Montmirail, bei Chäteau Thierry, bei Vauchamps und 
bei Etoges, Am 17. Februar wirft er Wittgenftein und Wrede, die Vorhut 
der Hauptarmee, bei Mormant, am 18. bei Montereau den Kronprinzen von 


4. Der deutſche Freiheitstrieg und der Wiener Rongreß 441 


Mürttemberg. Nun läßt er in Chätillon die natürlichen Grenzen Frankreichs 
fordern und lehnt das Waffenitillftandsangebot des völlig entmutigten 
Schwarzenberg ab. Bis nad) Bar fur Aube müfjen die Verbündeten zurüd, 
Ein fühner Entſchluß Blüchers rettet jie. Der verwegene Marſchall, von den 
Rujfen [on lang der „Marſchall Vorwärts“ genannt, ſchwenkt nad) reits 
und geht über die Marne geradewegs auf Paris los, indem er unterwegs 
die Korps von Winkingerode und Bülow an ſich zieht. Napoleon muß, ſich 
von Schwarzenberg löſend, gegen feinen gefährliiten Gegner, worauf der 
Ofterreiher den zurüdgelafjfenen General Oudinot am 27. Yebruar bei Bar 
fur Aube bejiegt. Noch kann der Kaiſer im Kampf gegen Blüder das 
ruffiihe Korps Wintzingerode zurüddrängen, wird aber von der Schleſiſchen 
Armee bei Laon am 9. und 10. März unter ſchwerſten Verluſten zurüdge- 
Ihlagen. Nur durd) eine Erfranfung Blüchers noch einmal gerettet, wendet 
fih Napoleon gegen Schwarzenberg, um aud) von dieſem bei Arcis fur 
Aube geworfen zu werden. Jedod der ewig vorlidtige Oberbefehlshaber 
verfolgt den bereits ſchwer getroffenen Kailer nicht. Diejer operiert nun in 
der lebten Hoffnung, Die Verbündeten ji; nachzuziehen, gegen den Rüden 
Schwarzenbergs. Nachdem dieje Ablicht bekanntgeworden, wird der allge- 
meine Vormarſch auf Paris befchlojfen. Marmont und Mlortier, die Napo- 
leon zum Schuß der Hauptitadt zurüdgelaffen, werden bei Foͤre Champenoije 
gejchlagen und müjjen nad) Paris zurüd. Schon am 30. März bitten jie nad) 
mehrjtündigem Kampf um Waffenitillitand. Schon ift Maria Luiſe aus der 
Stadt geflüdtet, die bald darauf übergeben wird. Am 31. März halten die 
Sieger, aud) der Zar und der König von Preußen, die bei ihren Truppen 
weilen, ihren Einzug in die Stadt. Kaiſer Franz hält ſich zurüd. Napoleon 
aber, der auf die Unglüdsnahricht herbeigeeilt ift und einen Berzweiflungs- 
kampf wagen will, verjagen feine Generäle den Gehorjam. Die Verbün— 
deten lehnen ſeine Abdankung zuguniten jeines Sohnes, der, 1811 geboren, 
vom Bater bereits in der Wiege den Namen eines Königs von Rom erhalten 
hatte, und zuguniten feiner Gemahlin ab. Am 6. April muß Bonaparte be- 
dingungslos abdanfen. Der Vertrag von Fontainebleau jichert ihm den jou- 
veränen Belit der Inſel Elba, den Kaifertitel und eine jährliche Rente von 
Frankreich. Vierhundert Mann feiner alten Garde darf er in das Exil mit- 
nehmen, wo er am 4. Mai anlangt. 

Die Bourbonen jind wieder eingejett. Qudwig XVII erhält einen Frie- 
den, der vom Standpunft des deutſchen Volles aus heller Wahnſinn genannt 
werden muß. Keine Abtretung von Straßburg, wie fie der große Patriot 
Stein gefordert hatte! Diejes Frankreich, das 20 Fahre hindurch unjägliches 
Leid über Deutſchland bradte, behält die Grenzen von 1792 und damit 
das Saargebiet mit Saarlouis, Landau, die ehemalige Grafſchaft Mömpel- 
gard, Philippeville und Mariebourg, Avignon und Venaiſſin. Keine Kriegs- 
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entichädigung, feine Rüdgabe der geraubten Kunſtſchätze! Nur die aus Berlin 
geraubte Siegesgöttin wird durdy Blücher zurüdgeholt. 

Am 18. September tritt der Wiener Kongreß (}. Bildtafel30) zuſam⸗ 
men, der die Neuordnung Europas bringen foll. Unerhörte Feitlichleiten in 
dem liebenswürdigen, lebensfrohen Wien bieten der Welt ein Bild der Har- 
monie, während in Wirklichkeit ein hartes Ringen um die Aufteilung der er- 
oberten Gebiete einjegt. Die Franzoſen können fi) als völlig gleichberechtigte 
Macht auf dem Kongreß durdjfeßen, durch denjelben ſchlauen Talleyrand, der 
Napoleons Außenminiiter bei den Angriffen Franfreichs auf das alte Europa 
gewejen. Der jtolze Gedanfe Steins, dieſer Fanfare gefamtdeutihen Dentens, 
ein neues Deutſchland im Zeichen des feiten Bundes von Öfterreih und Preu- 
Ben und unter unbarmherziger Einziehung der Rheinbundftaaten, mit Ein- 
beziehung des Elſaß, der Schweiz, Hollands, Dänemarks, aufzurichten, ſinkt 
vor Metternidis MWiederherftellung der europäiſchen PBentardjie der 5 Groß— 
mädte Öfterreih, Preußen, Franfreih, Rukland und England. Die Verräter 
vom Rheinbund haben jamt und ſonders die Garantie ihres unverjehrten Be- 
ſitzſtandes fi) zu erlangen vermodt. Zu argen Mißhelligleiten kommt es, als 
Rukland das ganze Polen an ſich reiken will und dafür Preußen mit Sad: 
fen entihädigen möchte, Metternich wendet ſich gegen diefen Plan und geht 
am 3. Jänner 1815 ein geheimes Bündnis mit Frankreich und England ein. 
Der Zar muß einlenfen. Preußen erhält aus dem Großherzogtum Warſchau 
MWeitpreußen und die Bezirke Gnefen und Poſen, Oſterreich Galizien, der im- 
mer noch anjehnliche Reit fällt an Alexander. Dafür.erhält der Hohenzollern- 
itaat nur ein Fünftel von Sachſen. Gegen die Überlafjung von Thorn ver- 
zichtet er auch auf Leipzig. 

Napoleon hat von den Zerwürfnijfen unter den Verbündeten gehört. 
Noch einmal verfuht er jein Glüd. Um 26. Yebruar 1815 verläht er Elba 
und Tann, da die ihm entgegengejdidten Truppen zu ihm übergehen, die 
Bourbonen ftürzen und am 20. März jeinen Einzug in den Tuilerien halten. 
Aber feine Hoffnung, den Miener Kongreß zu ſprengen, erfüllt ſich nicht. 
Am 13. März wird er durch die wieder geeinigte VBerfammlung als Triedens- 
bredher in die Acht getan. Napoleon, der mit aller Mühe verſucht hat, ſich 
einen Rückhalt in der Bevölkerung zu veridaffen, briht vor Mitte Juni 
zum Feldzug auf, nicht gegen die noch im Aufmarſch und weit entfernt 
befindlihen Ofterreiher und Ruffen, fondern gegen Blüher und die Eng- 
länder, die jhon in Belgien ftehen. Er will jid) mit 128000 Mann zwiſchen 
die ſüdlich ſtehenden Preußen und die nördlich befindlichen britiſchen Truppen 
einihieben. Das Korps Zieten drängt er bei Charleroi zurüd und Stellt am 
16. Juni Blücher bei Ligny zur Schlacht, während Ney mit einem Teil des 
franzöjiihen Heeres bei Quatrebras die Engländer in Schad) hält. Blücher 
wird nad, einem erbitterten Kampf geworfen, doch können ihn die jelbjt 
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Ihwer erfhöpften Franzofen nicht jogleich verfolgen. Gneiſenau aber, auch 
diesmal Blüchers Generalftabschef und wie ſtets die Seele feiner Feldzüge, 
erteilt jelbitändig, da er den Feldherrn auf dem Schlachtfelde nicht wieder» 
gefunden hat, den Befehl, den Rüdzug nit auf Namur und Lüttich, ſondern 
nörblid) davon, nad) Ware anzutreten, um die Yühlung mit den Engländern 
zu erhalten, obwohl die Preußen dadurd) ihre rüdwärtigen Berbindungen 
aufgeben. Napoleon läßt feinen Gegner am 17. Zuni durch Grouchy in der 
falfden Richtung verfolgen, während er ſich ſelbſt, mit Ney vereinigt, auf 
Wellington wirft, der bei Waterloo die angebotene Schlacht annimmt, 
da ihm Blücher mit drei von feinen vier Korps rechtzeitige Hilfe anbietet. Am 
18. Juni greift der Kaiſer, durch Regen, vielleicht aber aud) durch Törperliches 
Unbehagen — das Krebsleiden, das ihn auf Helena fo raſch fällen jollte, mel- 
det fi — behindert, gegen feine frühere Gewohnheit jehr ſpät, erft um halb 
12 Uhr vormittags, an. Wertooller Gewinn für die mühſam auf grundlofen 
Wegen heranmarſchierenden Truppen Blüchers! Neys Angriff auf die feite 
Stellung der Engländer ſcheitert nad} erbitterten Kämpfen aud) deshalb, weil 
Napoleon zu lange feine unerfegliche Garde ſchonen will. So trifft den Kor- 
fen der Flankenſtoß der Armee Blüchers auf Plancenoit, dem die neue 
Truppe nicht widerftehen kann, während die zu [pät eingefegte alte Garde trotz 
heldenhaftelten Sturmes die Stellung der Briten auf St. Sean nicht zu neh- 
men vermag. Nun greifen aud) die Engländer an. Als Napoleon die Fran— 
zojen in hemmungslofer Flucht auf Belle Alliance zueilen ſieht, gibt ex die 
Schlacht verloren, Ein Sammeln der flühtenden Truppen miklingt ihm. 
Gneijenau hat die rüdjihtslofefte Wucht der Verfolgung anbefohlen, obwohl 
die Engländer nit mitmaden. Die franzöjiihe Armee löſt ſich auf. Nach 
Paris zurüdgelehrt, entjagt der Korje am 22. Juni neuerdings der Krone 
zugunften des Sohnes, nachdem er 102 Tage wieder Kaiſer gewejen. Am 
15. Juli flüchtet Napoleon an Bord des engliihen Kriegsſchiffes „Bellero- 
phon“. Die Verbündeten aber lajfen ihn nach der Inſel St. Helena bringen, 
wo er nad) verzweifelten Bemühungen, feine oder Doc die Regierung des 
Sohnes wieder zu erreidhen, am 5. Mai 1821 dem Magenfrebs erliegt. Murat, 
der auf die Nachricht von der Rüdfehr Napoleons losgeſchlagen hatte, ift in 
zweitägiger Schlacht durd) die Ofterreicher unter Graf Neipperg bei Tolen- 
tino geſchlagen worden und verliert nun endgültig fein Königreich Neapel. 

Die Preußen find unterdejjen in Paris eingerüdt, wo am 10. Juli die ver- 
bündeten Monarden ihren Einzug halten — empfangen von dem inzwiſchen 
unter dem Schub Wellingtons zurüdgefehrten Ludwig XVII. Wieder Tann 
fih) der Bourbone als Teilnehmer an der Konferenz von Wien im Zwei— 
ten Parifer Frieden vor harten Bedingungen ſchützen, obwohl diesmal Preu- 
Ben die Abtretung von Elſaß und Lothringen fordert. Der Friedensſchluß vom 
20. November bringt für Deutfchland nur die Rüdgabe des Saargebiets und 
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Landaus. Frankreich muß nur eine Kriegsentihädigung von 700 Millionen 
Franken zahlen und einen Teil der geraubten Kunſtſchätze zurüdgeben. Unter 
dem Kommando Wellingtons bleibt im Nordoſten Frankreichs ein Bejat- 
zungsheer in der Stärke von 150000 Wann zurüd, 

Noch vor dem Yweiten Parifer Frieden, am 26. September 1815, ift zwi- 
[hen dem Zaren Alexander, Kaifer Franz und Friedrich Wilhelm III. die 
Heilige Allianz abgeſchloſſen worden. Die drei Monarchen verpflichten id), 
die Lehren der hrijtlichen Religion und Liebe zur Grundlage ihrer Regierung 
zu maden. &s iſt mehr eine ſchwärmeriſche Demonjtration als eine politiſche 
Realität. Der Zar war der Anreger, beeinflußt von der früheren Lebedame 
und nunmehrigen Frömmlerin Barbara Julia Freifrau von Krüdener. 

Indeſſen ift der Wiener Kongreß zu feinem Abſchluß gelangt. Am 9. Juni 
wird die Wiener Schlußakte unterzeichnet, die deutſche Bundesalte iſt in 
fie eingefügt. Wie fieht nach dieſem Friedenswerk Europa, wie ſieht Deutſch— 
land aus? 

Rußland erhält Finnland, Bejfarabien und einen Teil der Moldau. Seinen 
polniſchen Altbefit und die aus dem Großherzogtum Warſchau neu erwor- 
benen Teile vereinigt es zu einem mit Verfaſſung bedachten Königreich Polen, 
dejlen Krone der Jar trägt. Krakau bleibt unter dem Schuß der Großmächte 
eine felbjtändige Republik. England behält Malta, das den Dänen entrijjene 
Helgoland und von den eroberten Kolonien nor allem das früher holländijche 
Kapland. Schweden erhält in Perjonalunion das von Bernadotte eroberte 
Norwegen, muß aber Schwediſch-Pommern, feinen legten deutſchen Beſitz, an 
Preußen geben, wofür dieſes Lauenburg als Entihädigung Dänemark übers 
lafjen muß. Belgien wird mit Holland und Luxemburg zum Königreid) der 
Niederlande unter dem Haufe Oranien vereinigt, die Schweiz aber wird mit 
drei neuen Kantonen Wallis, Genf und Neuenburg ein neutraler Staat. In 
Spanien und Portugal werden die vertriebenen Herrfcherhäujer wieder ein- 
gejeßt. In Stalien erhält der bisherige Großherzog von Würzburg, der Erz- 
herzog Ferdinand Toskana, Erzherzog Franz von Eite Modena zurüd. Auber- 
dem erhält die Kaiſertochter Maria Luife Parma zugewieſen. In Neapel 
werden die Bourbonen wieder eingejett, der Papſt erhält den Kirchenjtaat 
zurüd. Oſterreich aber erhält die Lombardei und Benetien zugeſprochen, be- 
fommt Tirol und Vorarlberg, Salzburg und das Innviertel, die Illyriſchen 
Provinzen und den 1809 an Rußland gefallenen Kreis von Tarnopol wieder. 
Endgültig hat es auf feine alten Vorlande, den Breisgau und Schwäbild- 
Ofterreih, verzichtet. Weniger Metternich als die Abneigung der öfterreichi- 
Ihen Militärs gegen eine gemeinjame Grenze mit Frankreich find für dieſe 
bedeutungspolle Entjagung makgebend geweſen. Ofterreich tritt von der Macht 
am Rhein, die es jeit den Tagen Mazximilians 1. ruhmvoll innegehabt, zurüd. 
Freiwillig hat es, ftatt nad) Rüderwerbung und Abrundung feines uralten 
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ſüdweſtdeutſchen Beſitzes zu ftreben, diefen feinen linfen deutfhen Arm aufge- 
geben, nachdem es den reiten, Schlefien, im 18. Jahrhundert verloren hatte. 
Als zweifelhaften Erfah für ſolche Verftümmelung feines eigentlihen Weſens 
gewinnt es die führende Gtellung in Stalien, die den Kaiferftaat in einem 
halben Zahrhundert in drei Kriege verwideln wird. 

Mährend Ofterreich ich fo in entfcheidender Stunde in deutſchen Dingen 
bejcheidet, fein Gebiet aber um Hunderttaufende Fremdſprachiger vermehrt, 
hat Preußen auf dem Kongreß eine Machtausdehnung herausgeholt, die in 
ihrer Weit-Oft-Erftredung im Norden Deutſchlands berufen wurde, die Eini- 
gung Deutihlands mit Ausſchluß von Oſterreich, des deutjhen Südoſtens, 
vorzunehmen. Preußen hat mehr gewonnen, als wenn es, wie es urſprünglich 
wollte, ftatt des Rheinlandes Sadjen erhalten hätte, obwohl jein Gebiet aud) 
jest nod) von Hannover und den mitteldeutjchen Staaten durchbrochen er- 
Icheint. Auch übernimmt es jegt nad) einigem Widerftreben die Waht am 
Rhein von Wejel bis ſüdlich der Nahe und rüdt damit in eine national weit 
wichtigere Front, als jie die Donaumonardhie innehat. Sp wies Metternich) 
wider Willen dem Rivalen Ojterreihs den Weg zur Einigung Deutfchlands. 
Der Staat Friedridis des Großen erhält die nördlihe Hälfte Sachſens mit 
Torgau und Erfurt, Danzig, das Kulmer Land, Thorn und den Nebe- 
Diitrikt, im Welten die heutige Rheinprovinz und die Provinz Weftfalen, 
ferner das legte Shwedilhe Pommern mit Stralfund, Greifswald und Rü- 
gen, während Ditfriesland, Hildesheim und Goslar an Hannover fallen, das, 
zum Königreich erhoben, in Perjonalunion mit England verbleibt. Medlen- 
burg. Schwerin, Medlenburg-Strelit, Oldenburg und Sadjen-Weimar wer⸗ 
den Großherzogtümer. Braunſchweig und Hejien, diejes als Rurfüritentum, 
obwohl es feine Kurfürjten mehr gibt, ebenſo wie vier Reihsjtädte, Ham- 
burg, Bremen, Lübed und Frankfurt feiern fröhliche Auferjtehung. Bayern 
erhält die linksrheiniſche Pfalz, während die rechtsrheiniſche Baden verbleibt, 
Mainz aber an Hejfen-Darmitadt fällt. Sfenburg und von der Leyen ver- 
Ihwinden von der deutſchen Landlarte, die durch ven Wiener Kongreß eine 
neue Bereinfadung erfahren Hat. Es gibt jet nur noch 38 deutſche Staaten. 

So jind innerlich längjt erjtorbene Gemeinwejen zugrundegegangen und 
lebensfähigere Staaten erwachſen. Uber immer noch bejigen Fremde deutſches 
Land: der Däne Lauenburg, Schleswig und Holitein, der Niederländer 
Zuxemburg, der Engländer Hannover. Noch Tiegt die deutſche Einigung in 
weiter Ferne. So lange es auf dem Boden des geographiſchen Deutjhland 
zwei Großmädte gibt, voll von Lebenshunger und Behauptungsdrang, feine 
zur Entjagung bereit, die eine außerdem verfnüpft mit einem mädtigen Be- 
ji nichtdeutfhen Landes, muß jedes Bemühen zur Schaffung des einigen 
Deutjhland den Verſuch zur Löfung der Quadratur des Zirkels bedeuten. 
Nicht einmal die deutſche Kaiferkrone kann erneuert werden, zunächſt weil der 
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nüdterne Kaiſer Franz, ein Fojefiner, aber ohne die Herzensglut, den bren- 
nenden Ehrgeiz und den ſcharfen Verſtand Joſefs, nichts von ihr gehalten hat, 
weil Metternich das Reich aus feiner Jugendzeit her nur als wertlojes Jerr- 
gebilde kennt und dann, weil die Anjprühe Preußens der öfterreichijchen 
Löſung im Wege ftanden, als der günjtige Augenblid im Kampf gegen Na— 
poleon verrauſcht war. Sp fehen wir auch den leidenfhaftlihen, zukunft: . 
weilenden Patrioten Stein in feinen Entwürfen ſchwanken und immer wieder 
von den Praftifern der großen Politik, den Metternich und Hardenberg, in- 
nerlih Männern des Geftrigen, Geweienen, Erjtarrten, abgewiejen werden. 
Dabei jteht voll brennender Sehnſucht nad) einem einigen Deutjchland in ſei⸗ 
nem Lager die Jugend und der wertvollite Teil der Nation. 

Aus allen-[hönen Wünſchen und heiken Hoffnungen, für die eben nod) ſich 
die Gräber über jo viele Freiheitskämpfer geſchloſſen, Tommt als Karikatur 
auf die deutſche Einheit der Deutſche Bund zuftande, nachdem Steins Pläne, 
dem Kaifer von Öfterreich die deutſche Kaiferkrone zu übertragen, zweimal, 
1813 und 1815, gejcheitert jind. Der Zwed des neu gejchaffenen Bundes wird 
„pie Erhaltung der äußeren und inneren Sicherheit Deutſchlands und der 
Unabhängigkeit und Unverleglidhleit der einzelnen deutjhen Staaten“. In 
Frankfurt tagt von nun ab ein jtändiger Gejandten-Stongreß der deutſchen 
Staaten, der [ogenannte Bundestag, dem der öſterreichiſche Gefandte präli- 
diert. Ein engerer Rat führt die Geſchäfte, in weldhem die elf grökeren Staa- 
ten je eine, die übrigen zufammen jehs Stimmen haben. Das Plenum mit 70 
Stimmen und erforderlier Zweidrittelmehrheit entjheidet über die Bundes⸗ 
einrihtungen, Kriegserflärungen und Friedensſchlüſſe. Der Bund hat das 
Recht, Gejandte zu halten, Kriege zu führen und Verträge abzujhlieken. Im 
Kriegsfalle gibt es Teine Sonderverhandlungen der Bundesmitglieder. Bünd- 
nijje gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesftaaten find ver- 
boten. Nach Artikel 13 jollen in allen Bundesstaaten landſtändiſche Verfaſſun— 
gen eingeführt werden. Die drei chriſtlichen Konfefjionen jind gleichberechtigt. 
Die Einfügung der deutſchen Bundesafte in die allgemeine Kongrebafte hat 
die auswärtigen Mächte zu Garanten des Bundes erhoben, da jie ja der 
Miener Schlußakte ihre Unterjchrift erteilt hatten. 

Deutſchland aber, das Gefamtvaterland der Deutfchen, liegt nod) weit in 
der Ferne der Unerfülltheit, dem Ungefähr von Schickſalsentſcheidungen einer 
unberedhenbaren Zufunft überantwortet, 


VI. Ber Beutiche Bund und die Enticheidung 
zwiichen Öfterretch und Breußen 


1. Yom Pormärz bis zum Auftreten Bismarckg 


Enttäufhung im deutihen Volke — Die Winditille vor 1848 — Metternih als „Kutſcher 
Europas“ — Loderung und Ende der Heiligen Allianz — Die Unterbrüdung der nationalen 
Bewegung in Deutihland — Unruhe nad; der franzöfifhen JulisRevolution — Preußen 
und Ofterreih im Vormärz — Die Märztage in den deutſchen Mittel- und Kleinftaaten — 
Die Revolution in Wien und Berlin — Das Frankfurter Parlament — Großdeutſch oder 
Heinbeutjh? — Kaiferwahl und Ende des Parlaments — Der Freiheitstampf ber Gdjles- 
wig-Holfteiner — Niederwerfung der Revolution in Ofterreih und Preußen — Einigungs- 
verfuhe durd; Preußen — Demütigung Preußens vor Ofterreih in Olmütz — Schwarzen 
bergs Tod — Krimfrieg — Öfterreihs Niederlage in Italien — Nationale Einigungs- 
bewegung — Frankfurter Fürftentag 


Waren am Ende der napoleonifhen Kriege die großen Hoffnungen der 
Sreiheitsfämpfer erfüllt? Als Deutſche zogen fie ins Feld für ein einiges 
Neih und die Rüderoberung von Eljak und Lothringen. Diefe bedrohten 
Grenzländer des deutfhen Spracdgebietes aber blieben durch das Verſagen 
Metternids in der Gewalt Franfreihs und waren fortan in geiftiger und in 
ſprachlicher Hinſicht der Franzöſierung ausgefegt; Straßburg wird bald nicht 
mehr jo deutſch fein, wie es in der Zeit des jungen Goethe noch gewejen iſt. 
Auch die Hoffnung auf ein einiges Reid war gefheitert. Die als Deutſche 
hinausgezogen, mußten als Öfterreiher, Preußen ufw. wieder in die Heimat 
zurüdfehren. Der Deutjhe Bund war nur eine jämmerlidhe Aushilfe. Aus 
dem großen Bollserleben erwudjs als ſtaatliches Ergebnis nüchtern unbefrie- 
digender Länderegoismus bürofratiihen Formats. So tritt denn der größte 
Zeil der Frontkämpfer zur Seite, vom Staate abgewendet, in feiner Opfer- 
bereitihaft enttäufcht. Andere wieder rüden grollend in Oppojitionsftellung, 
und wieder andere, bejonders in Süddeutſchland, ſehnen jih aus den Klein- 
itaatverhältniffen nad) der napoleoniſchen Zeit zurüd, wo Süddeutſchland 
an einem großen Reiche Anteil hatte. Sie werden Berehrer des Mannes, der 
ihre Brüder und Väter als billigites Ranonenfutter in feine endlojen Kriege 
geworfen hatte. 

So it das Menjhenalter vor 1848 von feiner Begeilterung erfüllt. Es iſt 
die Zeit privaten Lebensgenuffes, zunächſt noch \tattlih und oft ſchönheits⸗ 
voll, weil nod) die Künſte blühen, vor allem, weil die joeben voll entfaltete 
Muſik der bürgerlichen Gejelligfeit dur) die Schöpfungen Beethovens, Schu— 
berts und Schumanns einen gewiljen Zauber verleiht. Es it eine Zeit der 
Mohljtrebigfeit, bejonders in Dingen des Erwerbs, in welcher unjer Bolt 
langjam aus einem armen zu einem wohlhabenden wird. Es iſt eine Zeit be- 
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ginnender redlicher Erforfhung der Geſchichte, in der Steins Vaterlandsliebe 
die jtolge Sammlung der Monumenta Germaniae historica in Die Wege 
leitet. Das weltumfaffende Lebenswerk des großen Rante beginnt. Die Wij- 
ſenſchaft der Germaniltif erblüht und die Brüder Grimm — edelſte Ver— 
treter der Füngeren Romantik — laſſen ihre Märchen und Sagen, Weis- 
tümer und Spradlehren erjheinen. Mit den Forſchungen von Alexander von 
Humboldt beginnt die Naturwilfenihaft zu erwaden. Alfo überall red» 
lichſtes Streben und fegensvolle Forfhungsergebniffe, aber ein Abitieg von 
der Höhe geiltiger Weltihau des vergangenen Jahrhunderts! Die ſtolze 
Reihe der deutſchen Philoſophen klingt mit Friedrih Hegel aus. Seine 
Lehre bietet vielfältiger Mikdeutung Wege, jo daß Radilale und Um— 
ftürzler, wie Karl Marz, ebenjo wie katholiſche Reaftionäre aus ihr Nah- 
rung ziehen Tönnen. Allein ſteht in dieſer Zeit die [pät erwachte Dichtungs⸗ 
blüte in Öjterreih, wo jih Franz Grillparzer mit feinen großen Dramen 
ebenbürtig an die Seite Goethes und Schillers jtellt, wo ein Adalbert Stif- 
ter mit dem Griffel eines Homer die zauberhafte Natur der öſterreichiſchen 
Landſchaft zeichnet, eine Welt der Stille, voll Urjprünglichkeit und gejunder 
Kraft. | 

Außenpolitik gibt es für das deutſche Volk in diefer Zeit nicht. Dafür be- 
ginnen innerpolitiiche Bejtrebungen, die Nation in Gegnerſchaften aufzu- 
ſpalten, die ji) tief einwurzeln und, den Grund zu der unfeligen deutſchen 
Parteiung legend, ſchuld daran wurden, daß unjer Volt, obwohl an geiftiger 
Bildung über den anderen Völkern jtehend, troß feiner guten Bevölferungs- 
zunabme, trotz feiner immer noch vorhandenen nordiſchen Wehrkraft, unter 
den Völkern der Welt die gebührende Rolle nicht zu |pielen vermodte. 
Zangjam bilden fid die beiden großen Pole, um die ſich Tpäter das deutiche 
Leben gruppierte: der aus den Lehren der Aufllärung und den deen von 
1789 erwachte Liberalismus, der, zunächſt noch jehr gemäßigt, ein Parlament 
mit direlter Wahl, aber öffentliher Stimmabgabe wünſcht, und, aus der er- 
ftarrenden Romantik ſich nährend, der Feudalismus der Reaktionäre, der 
im Mittelalter das Heil erblidt. 

Die Politik der maßgebenden deutjhen Staatsmänner trägt nad) dem 
Muſter des erſten unter ihnen, des Haus-, Hof- und Staatskanzlers Metter- 
nid, nur bewahrenden Charakter. Keine Anderung am Beltehenden, denn 
fonft fommt der Safobinismus wieder auf, der das entjegliche Unglüd der 
langen Kriege gebradt hatte! Es ift die Politif der Legitimität, der 
Hütung des beitehenden Rechtes. Klar, daß mit folder Politik Teine Reiche 
erobert oder Kolonien gegründet werden fünnen! Sie vermag mit den Mit- 
teln militärifcher Kraft das Bejtehende zu fonjervieren, aber eben nur Tünft- 
lich zu ernähren, fo daß am Ende an die Stelle der Jugend wohlgejittete Greiſe 
treten, Die jeden Luftzug vermeiden und Gewalt nur üben, um vermeintliche 
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Gemwalttätigfeiten anderer nieberhalten zu Tönnen. So gewinnt aud) das 
Heer den Charakter einer europäiſchen Polizei mit riefenhaften Überfall- 
fommandos, nit aber einer Wehrmacht, die für Wohl und Wehe des 
Staates eingejegt wird. Winditille legt ſich über Europa, um jo völliger, je 
näher dem Zentrum diefer Beltrebungen, dem Ballhausplah von Wien, 
wo der Hexenmeijter Metternich die Künſte des Wolkenverſcheuchens meiltert 
und einen Frieden ſchafft, der nur entnervend wirlen Tonnte, ungeheure 
Täuſchung inmitten einer vorwärtsdrängenden Welt, Gewitter in die Ferne 
Icheuchend, die ſich ſpöter um fo geballter entzünden mußten, je länger Die 
künſtliche Ruhe andielt. 

Metternich nennt ſich felbft den Kutſcher Europas. Durd) feine Kongreffe, 
auf denen die Herrfcher der vier verbündeten Mächte fid) in den nächſten Jahren 
nad) dem Wiener Kongreß begegnen, lenkt er die Schidfale des Erdteils. Da 
treffen jich im März 1818 zu Aachen die alten Meiſter Metternich, Harden- 
berg, der Ruſſe Nejjelrode, die Engländer Gaftlereagh und Wellington, er- 
neuern das Bündnis und beſprechen Borkehrungen für den Fall eines Um- 
jturzes in Frankreich. Mitte Oftober 1820 vereinbart man in Troppau das 
Prinzip der Sntervention, des Eingriffes in die Verhältniſſe eines an- 
deren Staates, wenn dieſe bedrohlichen Charakter annehmen. Nah einem 
Kongreß im Jänner 1821 zu Laibach werfen öfterreihijde Truppen eine 
Revolution in Neapel nieder. Jr Verona (Öftober 1822) aber beginnt Eng- 
land auszufpringen. Sein Premierminiiter Canning erfennt die Selbjtän- 
digfeit der im Aufftand befindlichen ſpaniſchen Provinzen an, läßt aljo das 
Prinzip der Intervention fallen, das durch Amerikas Monroedoktrin (1823) * 
den Todesſtoß erhält. 

infolge des griechiſchen Befreiungskrieges geht die Freundſchaft zwiſchen 
Oſterreich und Rußland, den Hauptjtügen der Legitimität, zugrunde, Bei 
der groben Erhebung der Griechen hat das Zarenreich den Aufruhr geſchürt 
und im Londoner Bertrag mit Franfreid) und England zuſammen ſich zu einem 
Eingriff gegen die Türken entihloffen. Es erflärt am 26. April 1823 der 
Pforte den Krieg, ohne allerdings rechte Erfolge zu erringen. Griechenland 
aber wird jelbitändig und erhält in Otto von Bayern einen König. 

Die alte Staatsmännergeneration, mit der ſich Metternich veritanden, 
ſtirbt raſch aus: Hardenberg 1821, Kajtlereagh 1822, Ludwig XVIIL. 1824, 
endlih am 1. Dezember 1825 aud) Alexander I. Sein Nahfolger, Zar 
Nikolaus L, iſt mißtrauiſch gegen Öfterreih, aber preußenfreundlidh, da er 
Prinzeſſin Charlotte von Preußen, die Tochter Friedrich Wilhelms IIL, ge 
heiratet hat, da aud) feine Schweitern Anna und Maria Paulowna mit preu- 
ßiſchen Prinzen vermählt find. 

Die nächſte Erſchütterung des friedlichen Vormärz-Europa bringt 1830 


* Die jede europäifce Einmifhung in amerifanifche Berhältnilfe ablehnt. 
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die franzöfifhe Julirevolution, die den Sturz der Bourbonen dur Louis 
Philipp, den Bürgerlönig, aus der Linie der Orleans, herbeiführt. Zum 
Schuße der Legitimität denkt der Zar an eine Intervention. Er fudt Wien 
und Berlin zum Krieg zu beftimmen, aber nad) der belgiſchen Revolution, die. 
zur Gründung des jelbftändigen Belgien und zum felbftändigen Luxemburg 
führt, nad) friedlihen Erklärungen der franzöſiſchen Regierung, ſtimmen 
Oſterreich, Rußland und Preußen den Veränderungen zu. Am 4. Juni 1831 
wird Herzog Leopold non Coburg belgiſcher König, und Belgien wird 
in den Londoner Artikeln für unabhängig und neutral erklärt. Der Deutjche 
Bund, dem Quxemburg noch immer angehört, nahm eine ſchwächliche Hal- 
tung ein, obwohl der wallonifhe Teil Luxemburgs an Belgien abgetrennt 
wurde. Bundes-Erxelutive gegen dieſen Eingriff? Ja, wenn die Koften vorher 
vergütet werden! Bei ſolcher Schmählichkeit gibt es feine energijche Politik. 

Nach der Niederwerfung eines großen polniſchen Aufitandes (1831) über- 
fluten flüchtige Polen neben Paris die ſüddeutſchen Städte, überall ein Fer— 
ment künftiger Revolutionen bildend. Damals wütet die Cholera unter den 
rujjiihen Truppen. Neben Diebitih und dem Großfürſten Konftantin find 
ihr aud) der Feldmarſchall Greijenau und fein Generalitabschef, der große 
Kriegstheoretifer Klaujewiß erlegen, die mit vier Korps zum Schuße der 
preubilchen Grenze bereitftanden. Zar Nitolaus tritt Preußen gegenüber gerne 
bevormundend auf. Auf einer Tagung in Münchengrätz, wo Nikolaus, der 
greije Kaiſer Franz und der preußifhe Kronprinz zufammentreffen, wird die 
alte Freundihaft der Oſtmächte erneuert. Das Deutjhland außerhalb der 
beiden deutſchen Großmachte aber kommt in den europäifchen ragen nicht 
zu Wort. 

Seit dem 5. November 1816 tagt der Deutihe Bundestag. Sein Bor» 
figender ilt der öfterreihilhe Graf Buol-Schauenftein. Auf Grund der 
Kongreßartikel haben jich die Gejandten der drei außerdeutſchen Großmächte 
eingedrängt. Der Bund bringt eine Reichs-Kriegsverfaſſung zuftande, Die 
nad der Schäßung von 1818 auf einer Bevölkerung von etwa 30 Millionen 
Einwohnern beruht und 10 Armeekorps (darunter drei öfterreichilche, drei 
preußiſche und ein bayeriſches) vorſieht. Ein Oberbefehlshaber ift erſt im Be— 
darfsfalle vorgejehen! Mainz wird Bundesfejtung mit öſterreichiſch-preu— 
Bilcher Beſatzung. 

Die Tätigkeit des Bundestages Tann feine Begeilterung weden. Das Herz 
der Jugend gehört weiter dem Turnvater Jahn, fo fonderbar deſſen deutich- 
tümelnde Art auch auftritt. In Jena gründen elf Studenten am 12. Juni 
1815 die Allgemeine Deutihe Burſchenſchaft mit der Loſung Freiheit, Ehre, 
Baterland, die ſich eine demokratiſche Verfaſſung gibt und als Abzeichen nad) 
der Farbe der Lützower Uniform das ſchwarz-rot-goldene Burfhenband wählt. 
Bald erfaſſen fie die protejtantijchen Univerjitäten, die Stimmung wird raſch 
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eine radilale, befonders bei dem Giekener Bund der „Schwarzen“. Die „Un⸗ 
bedingten“ in Jena unter dem Privatdozenten Karl $ollen erklären den 
Tyrannenmord, Aufruhr und Verbrechen für erlaubt, wenn [te einem „ver⸗ 
‚evelten Volksleben“ gelten. Eine Völkerſchlachtsfeier am 18. Oftober 1817, 
zugleich; die 300-Jahrfeier der Reformation, findet nach überſchwenglichen 
Seltreden auf der Wartburg einen radifalen Ausklang, wobei reaftionäre 
Schriften — darunter die des Staatsrechtslehrers Haller und des Schriftitel- 
lers Kotzebue — aber aud ein hejfiiher Zopf, ein öſterreichiſcher Rorporal- 
ſtock und ein preußiſcher Schnürleib verbrannt werden. Großherzog Karl 
Auguſt Hält troß einer Denunziation Kotzebues feine ſchützende Hand über Die 
Studenten. Aber der ruffiihe Staatsrat Stourdza erflärt in einer Denkſchrift 
Deutijhland von einer Revolution bedroht und die Univerlitäten als Herde 
diefer Gefahr. Er fordert Unterdrüdung der akademiſchen Privilegien, bür- 
gerlihe Gerichtsbarkeit für die Univerlitäten, fejte Studienordnungen und 
Ernennung der Profejjoren. In diefer gefpannten Lage wird Kotzebue wegen 
feiner unjittlihen Schriften und Verhöhnung der deutſchen Burſchenſchaften 
am 23. März 1819 von dem Studenten Karl Sand in Mannheim ermordet. 
Sand wird hingerichtet. Als bald darauf ein mißglüdter Anjchlag des Apo- 
thefergehilfen Löning auf den naſſauiſchen Negierungspräfidenten von Shell 
erfolgt, erreiht Metternich, ohne den Deutſchen Bundestag zu befragen, in 
23 Konferenzen (6. bis 31. Auguft 1819) die berüchtigten Karlsbader Be- 
\hlüffe, durch die eine Überwadhung der Univerfitäten, Entlafjung der 
politiih verdädtigen Lehrer und Verbot der allgemeinen Burſchenſchaft, 
Verfolgung der ihr noch Beitretenden und Beſchränkung der Preßfreiheit 
feitgelegt werden, 

Eine tiefe Empörung bemädtigt fih der Patrivoten. War das der Sieg 
über Napoleon? Metternich kann nun wohl für einige Zeit in Deutſchland die 
nationalen Regungen niederhalten, aber es beginnt als Auftalt einer wahren 
Bollsbewegung die Auswanderung der deutihen Intelligenz nah Amerika 
— viele Hunderttaufend entichloifene und wagemutige Deutiche jind im neun- 
zehnten Jahrhundert über den Ozean gegangen, um ihrem Bolfe rejtlos ver- 
Ioren zu gehen —, während die Unjeligfeit deutſcher Zerflüftung in zahlreiche 
Baterländer feine Möglichkeit zur Entfaltung bietet. Bewährte Baterlands- 
freunde indejjen, wie der Freiherr vom und zum Stein, der frühere Berliner 
Polizeipräjident Gruner, der Turnvater Jahn, Gneifenau und Arndt werden 
überwacht oder verfolgt. Die Burſchenſchaft aber führt num ein geheimes, fe- 
doch radikalifiertes Leben. Mtetternic) erreicht eine neue Verfhärfung der Be- 
Ihlüfje dur) die Wiener Sänner- Konferenzen, und mit Rußland und Preußen 
im Bunde erzwingt er die Entlaffung des württembergijchen Bundestags-Ge- 
landten Karl August von Wangenheim, der den beiden deutfchen Grokmäd)- 
ten ein Bündnis des „reinen und Tonftitutionellen Deutſchland“ entgegenjeßen 


452 VL Der Deutfhe Bund 


wollte (die Jogenannte Triasidee). Württemberg wird zur Verſchärfung feines 
Prefjegefeges gezwungen, und in dem Freiheren Eligius von Münd- 
Bellinghaufen wird dem Bundestag ein energiſcherer Vorſitzender gegeben. 

In den nord- und mitteldeutjchen Staaten rief die franzöfiihe Julirevo— 
Iution Bewegungen hervor, jo in Braunſchweig, Kurheffen und Sadjen. 
Sadjen und Hannover erhalten eine Verfaſſung. Als der König Ernft Auguſt 
von Hannover 1837 die Verfajjung feines Landes zugunften der ſchwächeren 
von 1819 aufhebt, richten die jieben Göttinger Profefforen Dahlmann, Al- 
breit, Jakob und Wilhelm Grimm, W.Meber, Ewald und Gervinus einen 
Proteſt an die öffentlihe Meinung Deutihlands und werden Daraufhin vom 
König gemaßregelt. Der Bundestag jedod) rührt ſich nicht zum Scuße der 
Verfaſſung. In Süddeutſchland gibt es gelegentlih des Hambacher Feites 
(27. Mat 1832) radifale Reden, die uns die Richtung der demokratiſchen Be- 
wegung offenbaren: vereinigte Freiſtaaten Deutihlands, Tonföderiertes repu- 
blifanifches Europa. Es bleibt allerdings beim Reden. Metternich aber ſetzt 
jeßt durd) den Bundestag die Überwadung der Landtage, Verbot der poli- 
tiihen Vereine, der außerordentlichen Volksverſammlungen und Volksfeſte, 
pon Bändern und Kofarden, die nicht in den Landesfarben gehalten ind, 
und die Auslieferung politiiher Verbrecher durch. Strenge militäriſche Aſſi— 
ſtenzen werden zugejichert. Der kurheſſiſche und der württembergiſche Land- 
tag werden aufgelöft. In Baden muB die Zenſur wieder eingeführt werden. 
Nah einem lächerlich unbedeutenden Überfall von etwa 50 Studenten und 
Radikalen auf die Frankfurter Konſtablerwache erhält die Reichsſtadt preu- 
Bildes und öſterreichiſches Militär. So wird das politiihe Leben in den 
einzelnen deutfhen Staaten unterdrüdt. 

Das Habsburgerreich, dur den Miener Kongreß Vormacht in Deutſch⸗ 
land und in Italien, ein Staat mit abgerundetem Gebiet, aber ein Tompli- 
ziertes Ganzes, ungleich in den Teilen, uneinheitlih in feiner Verwaltung, 
erlebt im Bormärz den Höhepunft an äußerer Geltung, jtagniert im Inneren. 
Unter dem perſönlich ſchlauen, aber geiltig Jubalternen ‚‚guten Kailer Franz“ 
wird es nad) den großen Reformen der thereſianiſchen und jolefiniihen Zeit 
nun in Öfterreich ruhig, till wie auf einem Friedhof. Die Ideale von Ruhe 
und Ordnung herrſchen. Der Kaiſer Habt jeden Fortſchritt als Jakobinismus, 
die Grenzen gegen das übrige Deutjchland werden von der Zenfur überwadit, 
und das herrlide Alpenland wieder in Dunkel gehalten. Genial in der aus- 
wärtigen Bolitit, kennt Metternich in der inneren nur den Drud der Baio- 
nette, mit dem befanntlid) jeder Ejel regieren Tann, Während er das Neue 
unterbindet, Tann er nichts Lebensfähiges als Erjat bieten. Sp geht es in 
Ofterreid) nicht voran. Lähmende Finanzknappheit, feine Mittel für das Heer, 
feine weitlihtige Yürforge für die Landwirtſchaft, überall nur das Streben 
nad Unterbindung von Neuerungen! Nach dem Tode des Kaijers Yranz 
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(1835), der viel zu lange, 43 Fahre, regiert hat, wird fein geiltesihwader 
Sohn Ferdinand der Gütige um der „Legitimität‘‘ willen Nachfolger. Yür 
ihn muß ein Staatsrat eingejegt werden, dem neben dem Bruder des Kaijers, 
dem aud nicht viel gejcheiteren Erzherzog Yranz Karl, der Erzherzog Lud- 
wig, Metternid) und fein Gegenjpieler Graf Kolowrat angehören. Gegen- 
feitige Eiferfuht führt zu einem argen Durdeinander im Regieren. Das 
geiltige Leben Öfterreichs bleibt zurüd. Es kann hier 1837 nod) gejchehen, 
daß die proteftantiihen Zillertaler ausgetrieben werden, die dann in Preu— 
Biih-Sälefien eine neue Heimat finden. Die Bevölkerung wird bejpißelt; 
die Zenſur erftidt, was ihr gefährlich oder nur bedenklich erfcheint, das Leben 
flüchtet in das Gefellſchaftliche zurüd. Es entjteht die gefellige Kultur des 
Biedermeier, aber die Intelligenz entwöhnt ji der Teilnahme an großen 
Angelegenheiten, der Horizont der Deutfhen Ofterreihs verengert ſich und 
das gerade in diefem Jahrhundert, wo jie Ihweren Kämpfen und großen 
Entijeidungen entgegengehen. Mit dem Jakobinergeiſt, den ie befämpfen 
wollte, hat die Franzeiſche Unterdrüdungsmethode auch die Teilnahme an 
Volk und Vaterland, die 1809 unter Stadion Jo herrlich aufgeſchoſſen war, 
ausgemerzt. Dabei ift dieſes Ofterreih damals geijtig überquellend reid), 
wir brauchen nyr die Namen Grillparzer, Raimund, Stifter, Lenau, Moritz 
von Schwind, Maldmüller, Beethoven und Schubert zu erwähnen. Die auf- 
fteigende Oppofition der Intelligenz offenbart fih in noch fehr vorſichtiger 
Art in den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ von Analtafius Grün (ein 
Deckname für den Angehörigen des Hodadels Anton Alexander Graf von 
Auersperg), und eine aufjehenerregende Schrift „Ofterreich und feine Zu— 
kunft“ (1841), herrührend von dem Freiheren von Andrian-Werburg, wirft 
die peinlihfiten Fragen für das Schidjal und die Lage des Staates auf. Als 
Zeichen für das nahende Ende der Windftille ift Ungarn ſchwierig, fladert 
1846 durch Galizien eine Erhebung, gibt es in Böhmen Unruhen. Im Zu— 
jammenhang mit dem galiziſchen Aufruhr erhält Öfterreid das Recht, den 
Herd der Aufrubrbeftrebungen, Krakau, zu bejegen und ſich einzunerleiben 
(1846). 

Breußen weilt nad) 1815 bei bedauerlichiten inneren Berhältnijfen ein jtar- 
tes Einwurzeln feiner einheitlichen Verwaltung in den jo verjhhiedenen Ge— 
bieten, Die es neu erworben hatte, auf. Unter dem Finanzminiſter Moß (ſeit 
1825) ergibt fi) durd) gute Gebarung und Verbeflerung des Domänenwejens 
ein Überfhuß ftatt des bisherigen Defizits. Der Handel blüht auf. Das 
Unterrihtsweien wird eifrig betreut, neue Gymnaſien entjtehen. In der 
Rechtspflege gibt es nod) feine einheitliche Regelung. Im Heerwejen bejteht 
feit 1814 die allgemeine Wehrpflicht. Preußens größter Erfolg im Vor— 
märz ift die Gründung des Deutſchen Zollvereins, der feit 1833 ‚unter 
feiner Führung Die deutſchen Staaten außer Ofterreich einigt. Diefes, von dem 
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großen Natiovnalöfonomen Lift zuerjt dazu angeregt, hat fich verfagt. Es 
bat dann den Borjprung Preußens nie mehr eingeholt. 

Die Höhe der Steinſchen Reformen bleibt nicht gewahrt. Hardenberg hat 
als richtiger Aufllärer für die Bedeutung eines freien, Traftoollen Bauern- 
ſtandes, als des Kernes von Boll und Staat, fein Berftändnis. Der Boden 
ift für ihn eine Ware, die veräußert werden darf. Unter feiner Regierung 
geht viel Bauerngrund an den Großgrundbejiß verloren. Das fett ſich auch 
\päterhin fort und führt zum Ende des einen Bauerntums in den Ge 
bieten Preußens, die durch Lage und Nachbarſchaft am meijten gefährdet 
ind, nämlid im Oſten. Troß emfigjter Bemühungen bleiben die Beltre- 
bungen Sardenbergs, eine Verfaſſung einzuführen, durch die Ängſtlichkeit des 
Königs und die Abneigung des Aronprinzen unerfüllt. Schlieglid Tommen 
acht Provinziallandtage zuftande, in denen die Standesherren und die Rit- 
terihaft überwiegen. Die Landtage haben Beratungsrecht, fie beſchließen 
bloß in Kommunalfragen mit königlicher Zuftimmung. 

Am 7. uni 1840 jtirbt Friedrich Wilhelm II. Sein Nachfolger Friedrich 
Wilhelm IV. (1840—1861) iſt ein hochbegabter, aber fahriger, ſtark Tünft- 
leriſch gerichteter Mann von anziehender Liebenswürdigfeit, indes aud) voll 
von Borurteilen und Überjhäbung ſeiner eigenen Perſon, jowie der gött- 
lihen Würde feiner Stellung. Als Romantiker hält er nad) Verſunkenem, 
der Ordnung des Mittelalters, Yusihau, obwohl gerade Preußen im 
Kampf gegen dieles Mittelalter groß geworden war. Stimmungen des 
empfindlichen Mannes find maßgebend für die Wahl feiner Ratgeber. Fried— 
rich Milhelm IV. hat große Hoffnungen erwedt, bei den Verfaſſungsfreun— 
den wie bei den preußiſchen Patrioten, die eine Vergrößerung des Staates 
erfehnen, aber alle Hoffnungen hat er ſchließlich enttäuſcht. 

Auf die Kriegsdrohungen des franzöfiihen Minifterpräfidenten Thiers 
wird ein mit Öfterreidh vereinbarter gemeinfamer Feldzugsplan (1841) er- 
neuert, mit Ausdehnung des Bundesſchutzes auch auf Die italienischen Be- 
fitungen des Kailerftaates. Bei diefer Gelegenheit wallt jeit den reiheits- 
friegen das erjtemal ein ſtarkes Nationalbewußtlein in Deutfchland auf, ge- 
tragen von dem Lied Nikolaus Beders „Sie jollen ihn nicht haben, den 
freien, deutjchen Rhein‘, Anſtoß für einen mädtigen, durch Freiligraths 
Stimme bald radikal liberalen Sängerjturm. 

Den Provinzialjtänden bewilligt der neue Herricher beratende Stimme und 
die Bildung von Ausihüfjen, die als Vereinigte Ausſchüſſe am 18. Oktober 
1842 zufammentreten. Da der König durch eine Verordnung feines Vor- 
gängers bei der Aufnahme von Anleihen an die Zujtimmung der Reicdhsftände 
gebunden ilt, beruft er 1847 den Bereinigten Landtag ein, Der aus einer 
Herrenkurie der Fürſten und Standesherren und aus einer Kurie der Nitter, 
Bürger und Bauern beiteht. In feiner ſchwungvollen Thronrede lehnt es 
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der König ab, mit dieſem Landtag eine Jogenannte Volfsrepräfentation zu 
beablidhtigen. Die Mehrheit des Landtages aber betont ſein finanzielles 
Mitwirkungsrecht. Unter den Abgeordneten madt fi) der 33jährige Jun— 
fer Otto von Bismard aus Schönhaufen durch die energilche Betonung 
der Töniglihen Rechte bemerkbar. Die Beratungen des Landtags rufen im 
Lande eine lebhafte politiihe Bewegung hervor. 

Das zwiejpältige Wejen des Romantifers auf dem Königsthrone wirkt 
in der Polenfrage bejonders ungünjtig. Es gibt 1846 bereits unter der Füh— 
rung von Mieroslawjfi eine Berjhwörung in Pofen. So erjhüttert 
Friedrich Wilhelm IV., der die Macht der Krone ftärfen wollte, die Stellung 
des Staates an feiner polniſchen Adjillesferje, dem einzigen Teil Preußens, 
der nicht über einheitlihe nationale Zuſammenſetzung verfügt. 

Sm Februar 1848 wird Louis Philipp in Paris durch die Revolution 
geltürzt. Reformen im Deutfhen Bund, für die nun Frievri Wilhelm IV. 
durch feinen Gefandten, General Radowitz, den Staatstanzler Metternid) 
zu gewinnen weik, werben durch Die Ereigniſſe überholt. Bayern erfennt an 
Stelle des Deutſchen Bundestages bereits ein deutſches Parlament an. Der 
Bundestag hat jedem deutſchen Bundesjtaat freigeftellt, die Zenſur auf- 
zubeben und Prehfreiheit einzuführen. Er hat am 3. März ſogar die ver- 
pönten Farben SchwarzRot-Gold zu Karben des Bundes gemadjt. In 
Baden haben Regierung und Kammern einer revolutionären Volksverſamm— 
lung das Zugeltändnis der Prekfreibeit, der Schwurgerichte, der Volksbe— 
waffnung und eines Deutſchen Parlamentes gemadjt. Soldye Tiberale Zu- 
geitändniffe gibt es in allen deutſchen Mittel- und Kleinjtaaten. Nur in 
Sadjen fügt man ſich erſt auf die Nachrichten aus Wien. Eine Heidelberger 
Verſammlung überwiegend ſüddeutſcher Vertreter (5. März 1848) einigt ſich 
auf die Einberufung eines Deutfchen Parlaments in Frankfurt mit einem 
Borparlament. Max von Gagern gewinnt die deutfchen Höfe zur Einbe- 
rufung und zur Bildung eines deutſchen Bundesftaates mit ftarfer monar- 
chiſcher Spige. Nur in Dresden findet die Forderung Ablehnung. Gagerns 
Programm entitammt dem Kopf feines Bruders Friedrich, der an eine preu- 
Bilche Leitung denkt, wie denn auch Friedrid Wilhelm IV. damals Anftren- 
gungen madt, die Führung der nationalen Bewegung in Deutſchland für 
feinen Staat zu gewinnen. Er ſchlägt eine deutjhe Ständeverfammlung, die 
Bildung eines deutfchen Landheeres und gemeinfame bewaffnete Neutralität 
gegenüber den Vorgängen in Frankreich vor. Jedoch feinen Erklärungen läßt 
der König Teine Taten folgen, und Ofterreich proteftiert in einer Zirkularnote 
gegen jede einjeitige Änderung der Bundesverfaflung. 

Die Forderungen des Magyaren Ludwig Roffuth nad) einer nationalen 
Regierung in Ungarn und fonititutioneller Regierung auch für Ofterreidh 
leiten die Bewegung ein, die.in Wien am 12. März das Verſprechen der 
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Berufung eines ftändigen Ausſchuſſes aus allen Provinzen herbeiführt. 
Tags darauf aber fommt es zu einem Zuſammenſtoß einer erregten Bolls- 
menge mit den vom Erzherzog Albrecht befehligten Truppen, der vor dem 
Miener Landhaus zu Todesopfern führt. Bürgermeijter, Bürgeroffiziere und 
der Rektor der Wiener Univerlität begeben jid) in die Hofburg und erreichen 
jogleid} die Entlaffung Metternichs und die Aufhebung der Zenfur. Erzherzog 
Johann aber läßt auf dem Stephansturm die Shwarz-rot-goldene Fahne 
hifjen. Metternich muß das Land verlafjen, Studentenbewaffnung, National» 
garde und Prefjefreibeit, dann aud die Einberufung einer Reichsverfamm- 
lung werden bewilligt. Dem neugebildeten Kabinett Pillersporf gehören 
allerdings in Kolowrat und Kübed ausgeſprochene Männer des alten 
Kurſes an. 

In Preußen beginnt die Erregung im induftriellen Mejten, in dem 
ftark von Juden und Polen beitimmten Schleſien und in Oftpreußen. Neuen» 
burg aber ſchließt ji) unter Proteft des Königs der Schweiz an. Trob Zus 
gejtändnijfen Friedrich Wilhelms IV. wädjlt die Gärung in Berlin. Der Kö- 
nig wird zur Einführung einer Verfaſſung bewogen, aber trotzdem verſchärft 
fih die Stimmung. In Berlin werden Barrifaden errichtet, und nachdem 
aus Wien die Nachrichten vom Sturze Metternids eintreffen, fommt es am 
16. März bereits zu Schiekereien. Der König läßt fih von Bodelſchwingh 
zur Einberufung des Vereinigten Landtags auf den 2. April und zur Zuſtim⸗ 
mung zum Programme Gagerns bewegen. Ein Kabinettswecdhjel bringt neue 
Männer in die Regierung. Freudentundgebungen des Volkes ſchlagen bei 
der vorhandenen Gärung ins Gegenteil um. Als Militär den Schloßplatz 
räumen Soll, gibt es auf zwei verjehentlide Schüffe, die aber niemanden ges 
troffen haben, Barrifadenbau und adtjtündigen blutigen Straßenkampf. 
Die Truppen des Generals von Prittwit maden das Schloß und die in- 
neren Stadtteile frei. Aber der völlig unſchlüſſige Herrſcher läßt ſich zur Nach— 
giebigfeit bewegen und verjpricht in einer Proflamation „An meine lieben 
Berliner‘ Abzug des Militärs mit Ausnahme der Beſatzung im Schloß, im 
Zeughaus und anderen Gebäuden, wenn die Aufitändijchen die Barrifaden 
räumen. Beirrt durch das Erſcheinen von vier Bürgerdeputationen läßt ſich 
Friedrich Wilhelm IV. bewegen, den Abzug der Truppen ſogleich zu bewilligen. 
Durch eine höhnilche Menge ziehen die Truppen in die Kafernen und dann 
aus der Stadt felber ab. Wehrlos geworden, wird der König nun von der 
Revolution gedemütigt. Er und die Königin müllen vor den im Schloßhof 
aufgebahrten Leichen der Gefallenen erjiheinen. Eine Amneſtie für politijche 
Verbrechen wird bewilligt, ein Minijterium unter Ludolf Camphaufen, 
einem Liberalen, wird gebildet, Um das Bolt abzulenken, erfolgt am 
21. März ein Umritt des Königs, begleitet von den Prinzen, Generälen und 
angefehenen Bürgern, gef hmüdt mit den deutſchen Fahnen. In Poſen aber 
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it eine polniihe Erhebung ausgebroden. Die Aufſtändiſchen bemächtigen ſich 
der Regierung der Provinz, und auf die erfolgte AUngliederung der drei 
deutſchen Kreife von Poſen an den Deutjhen Bund antworten jie mit Über- 
fällen auf die Deutichen, Im Mai wird der Aufitand niedergeworfen. 

Zu Frankfurt ijt am 31. März in der Paulskirche das Vorparlament 
zufammengetreten, 500 Bertreter, davon 141 Preußen, aber zunächſt nur 
2 Öfterreiher. Die Frage der Verfaſſung wird der Tommenden nationalen 
Verſammlung überlajjen. Auf je 50000 Einwohner joll ein Abgeordneter 
gewählt werden. Schleswig, Oft- und MWeftpreußen werden in den Bund 
aufgenommen. Man redet in edit deutſchem Idealismus von einer Wieder- 
heritellung Polens, während man Eljaß und Lothringen vergißt. Der Radt- 
fale Heder aus Mannheim verſucht vergebens in Baden einen Putſch. 
Bei Kandern bejiegt, flüchtet er nad) Baſel. Auch eine radifale Erhebung 
Struves bei Steinen und des politilhen Dichters Herwegh fceitern. 

Der Bundestag in Frantfurt hebt auf die Forderungen des Vorparla- 
ments hin die Karlsbader Ausnahmegejege von 1819 auf und fett den Zu—⸗ 
Jammentritt der deutihen Nationalverfammlung auf den 18. Mai feſt. Da- 
gegen verfchleppt er einen VBerfajjungsentwurf Dahlmanns und Georg Be- 
felers, der einen deutſchen Bundesjtaat mit erblihem Kaijertum, verant- 
wortlihen Miniltern, Oberhaus und einem aus allgemeiner, gleiher Wahl 
bervorgegangenen Unterhaus, einem Bundesheer mit Zaijerlihen Offizieren, 
gemeinjfamer Diplomatie, Zollgebiet, Handel und Verkehrsweſen vorfieht. 

Die Wahlen zur Frankfurter Nationalverfammlung werben überall voll- 
zogen, aud) in Oſterreich, dejjen Regierung von vornherein erklärt, an ihrer 
Stellung zum Deutſchen Staatenbund nit rütteln zu laſſen. Um 18. Mai 
wird Die aus nahezu 600 Mitgliedern beftehende Verſammlung eröffnet; 
Heintid) von Gagern wird ihr Präjident. Das Frankfurter Parlament um- 
Takt nad) den damals herrſchenden Wertungsbegriffen die Blüte der Nation: 
hervorragende Gelehrte und Profejjoren, Dichter und Denker. Seine ſtärkſte 
Gruppe, das liberale Zentrum, zerfällt jpäter in eine rechte, bald bie 
Kleindeutjhen oder die Gothaer genannt, und in eine linke Gruppe. 
Am früheſten jind unter der Yührung von Robert Blum, fpäter von Vogt, 
die Demokraten zu einer eigenen Gruppe zufammengetrefen. Daneben gibt 
es eine katholiſche und eine evangeliihe Rechte. Auf Gagerns Vorſchlag, 
der die oft jehr ſtürmiſche Nationalverfammlung mit großem Geſchick und 
Tatfraft leitet, wird die Bildung eines Direltoriums mit verantwortlichen 
Miniſtern beſchloſſen. Die Wahl zum Reichsverwefer fällt am 29. Juni auf 
den populären Erzherzog Johann, den Bruder des Kaiſers Franz und des 
Siegers von Aſpern, der am 12. Juli in Frankfurt eintrifft. Am 9. Auguſt 
it das erite deutihe Miniſterium gebildet, darunter Fürft Leiningen als 
Vorſitzender, der Ofterreiher Schmerling für das Innere, der Preuße 
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Peuder für den Krieg. Aber die Geltung dieſer Zentralgewalt, weldher der 
Bundestag vor feiner Auflöfung feine Rechte übertragen hat, kann nur jo 
lange beitehen, als die deutjhen Regierungen auf die revolutionäre Stim- 
mung ihrer Bevölkerung Rüdfiht nehmen müjjen. Das Ganze ijt eine hoff- 
nungsloje Utopie, wenn es der VBerfammlung nicht gelingt, die deutſche 
Kaijerfrone in die Hand eines mädtigen deutſchen Herrſchers zu geben, der 
die Anſprüche der Reichsverfaſſung durd das Gewicht feines Staates zu 
realifieren vermag. Die Frankfurter Verfammlung erledigt zuerit Die Ver- 
fajjungsfrage. Die beſchloſſenen Grundrechte des deutſchen Volkes find im 
Sinne eines gemäßigten Liberalismus gehalten. Als es der Nationalver- 
Jammlung nicht gelingt, ſich beim Aufitand der Schleswig-Holfteiner durch» 
zufeßen, kommt es zur erjten Umbildung der Regierung, indem Schmerling 
an Stelle Leiningens den Borfig übernimmt. Am 18. September erhebt 
ji} ein Aufruhr der Radikalen, der aber raſch niedergeworfen wird, Die Ver- 
ſammlung muß nun unter dem Schuß des Belagerungszuftandes durch öfter- 
reichiſches und preußiſches Militär tagen. 

Die Stellung Oſterreichs, deſſen deutſche Bevölkerung die Minderheit 
gegenüber zehn andern Völkern der Donaumonardie darjtellt, wird bald 
das heikle Problem in der Verfaffungsfrage, denn die Kleindeutſchen wollen 
den reinen Nationaljtaat. Gagern beantragt einen engeren Bund ohne den 
Kaiſerſtaat, jenen aber mit Oſterreich zu einem weiteren Bund durch ein be» 
ſtändiges, unauflöslides Bündnis zufammengefügt. Die großdeutihe Gruppe 
in der Berfammlung lehnt ab; fie it für den engeren Bund mit der alten Oft- 
marf. Zu ihr zählt auch Ludwig Uhland, der in zwei eindrudspollen, wud)- 
tigen Reden für Oſterreich Zeugnis legt. Um dejjen Verbleiben zu ermög- 
lihen, werden die 882 und 3 der Verfaffung jo formuliert, daß, wenn ein 
deutiches Land mit einem nichideutfchen dasſelbe Staatsoberhaupt habe, es 
eine von dem nichtdeutſchen getrennte Verfaſſung, Verwaltung und Regierung 
bejigen müjje. Das Staatsoberhaupt müſſe im deuten Lande rejidieren 
oder hier eine nur aus Deutjchen beitehende Regentſchaft einjegen. Uber Die 
ölterreihilche Regierung Shwarzenberg, die eben die Revolution nieder- 
gerungen bat, proflamiert vor dem öſterreichiſchen Reichstag in Kremiier 
die Einheit des öfterreichiichen Staates. Nun wird in Frankfurt Schmerling 
geftürzt und Gagern Minijterpräfident. Simſon übernimmt den Vorſitz 
in der Nationalverfjammlung. Us Gagern feinen Plan des engeren und 
weiteren Bundes durchführen will, überreiht Schmerling, jett als Gejandter 
der Habsburgermonardie aus Kremjier zurüdfehrend, eine Note Schwarzen» 
bergs, die in die drohenden Worte ausklingt: Ofterreich wird in dem neu 
zu bildenden deutſchen Staatstörper feine Stelle zu behaupten willen. Gegen 
die Großdeutſche Partei, die aus den Ojterreihern, Klerikalen und der Lin- 
fen beiteht, bildet jich die erbfaijerliche Partei. Zunächſt wird nun beilof- 
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fen, bei jpäterer Regelung der Erblichkeit einem regierenden deutfhen Yür- 
iten die Würde des Reichsoberhauptes zu übertragen. Als dann am 9. März 
1849 Fürſt Schwarzenberg die Aufnahme des geſamten Oſterreich in Deutſch— 
land verlangt, find die beiden Paragraphen der Berfajfung hinfällig ge 
worden, und es verjtärft ſich die Zahl der Kleindeutihen. Schließlich wird 
am 27. März die Erblichleit der Kaiſerwürde mit 267 gegen 263 Stim- 
men beſchloſſen und am 28. März Friedrich Milhelm von Preußen bei 248 
Stimmenthaltungen von 290 Abgeordneten zum „Kaiſer der Deutjchen‘‘ ge- 
wählt. Nachdem es Simjon gelungen ilt, die Abdankung des Reichsperwejers 
zu verhindern, trifft eine Deputation von 32 Mitgliedern, darunter Arndt 
und Dahlmann, aber fein öfterreihijcher Vertreter mehr, am 2. April in 
Berlin ein. Tags darauf überreiht Simjon dem König Verfaſſung und 
Mahlprotofoll, Diefer aber verweilt auf die Notwendigkeit des freien Ein— 
verjtändnijjes „der gefrönten Häupter, der Fürſten und Freien Städte 
Deutijchlands‘ mit der Verfaſſung und den ihm zugedadten Rechten. Die 
Deputation, die damit das Recht der Nationalverfammlung beitritten und 
die Verfaffung als einen der Revifion bebürftigen Entwurf erflärt fieht, be= 
trachtet die königliche Antwort, die nad) der Artung Friedrich Wilhelms noch 
Teine endgültige war, als vollzogene Ablehnung und reiſt am 5. April zu= 
rüd. Verhandlungen Preußens mit den deutjchen Regierungen zeigen die 
Hoffnungslofigkeit der Lage. Schwarzenberg erklärt, Teine Löjung, die Öfter- 
teichs Rechte verlege, anzuerkennen. Die Nationalverfammlung betrachte er 
als nicht mehr für Ofterreich vorhanden. Am 5. April ruft er eine Abgeord- 
neten ab. Das Barlament von Frankfurt hält an der bejchloffenen Berfa)- 
jung feit, der jhließlid) alle deutihen Staaten mit Ausnahme der König- 
reiche ihre Zuftimmung geben. Der König von Württemberg muß ihr, durd) 
die Vollsftimmung gezwungen, beipflidten. Preußen aber lehnt ab und lädt 
die Regierungen zu Beratungen und Berliner Konferenzen ein. Der König 
hat die große Chance aus der Hand gegeben, zweifellos auch beeindrudt 
durch Radetzkys neue Siege gegen Sardinien. 

Ein Teil der öfterreigiihen Abgeordneten bleibt unter Führung Gis- 
fras in Frankfurt. Die Nationalverfammlung fordert nun die Regierungen 
auf, die VBerfajlung zur Durchführung zu bringen. Am 15. Auguſt foll der 
erjte Reidhstag verfaſſungsmäßig zufammentreten, aber bald beruft aud) 
Preußen feine Abgeordneten aus Frankfurt ab. Die Verſammlung gleitet 
von da ab immer mehr ins radifale Fahrwafler. Als Erzherzog Johann 
Gagerns Vorſchlag ablehnt, daß die Zentralgewalt die Durdführung der 
Berfafjung in die Hand nehmen [olle, entſchließt fi) die Nationalverfamm- 
lung, den Erzherzog abzufegen. Doch treten am nächſten Tage 65 Mitglie- 
der, darunter Gagern, Simjon, Arndt und Dahlmann, aus, und der Reit 
des Haufes jiedelt nad Stuttgart über, wo dem Rumpfparlament am 
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18. uni weitere Situngen verboten werden. Militär verhindert das Zu— 
ſtandekommen der Nadhmittagsfigung, zu welcher der Reſt der Abgeordneten, 
Uhland voran, gezogen fam. Eine Yortjegung der Tagung in Karlsruhe 
fommt nicht mehr zuſtande. Trotz ihrer glänzenden Reden und ihrer begei- 
jterten Arbeit war die Nationalverfammlung geſcheitert, gejcheitert an der 
entjcheidenden Tatſache, dak neben den Grokmädten, von denen ich die 
auserlorene den Liebeswerbungen verjagte, Tein Raum für eine demokra⸗ 
tiihe Zentralgewalt vorhanden war. 

Inzwiſchen hat ji) der Aufitand der Schleswig-Holiteiner vollzogen. Die 
beiden Herzogtümer, feit 1460 „up ewig ungedeelt“ unter den Unionskönigen 
aus dem Haufe Oldenburg verbunden, fahen ſich unter däniſchen Drud ge- 
legt. Dänemark will Schleswig in eine engere Verbindung mit feinem Staat 
bringen, um nad) dem Willen der Eiderbänifchen Partei das Land zu da- 
nilieren. Durch) das mutige Auftreten Dahlmanns, ſpäter des Landvogts 
auf Sylt Uwe Jens Lornfen, erhebt ji ein Widerſtand gegen dieje 
Beitrebungen. Die Frage der Herzogtümer wird mit dem Tode des Tinder- 
Iofen Königs Friedrich VII brennend; denn nad) dem däniſchen Recht 
ilt auch die weiblihe Erbfolge berechtigt, während das deutſche Recht der 
Herzogtümer die Erblichkeit im Mannesitamme feitlegt. Auf die Nachricht 
von den Yebruarereignijjen in Paris fordern Vertreter beider Länder auf 
einer Rendsburger Tagung die Einberufung einer gemeinfamen Stände- 
verfammlung und den Eintritt Schleswigs in den Deutſchen Bund. Uber die 
Eiderdänen feßen am 21. März die Einverleibung Scleswigs in Dänemart 
durch. Dänifhe Truppen finden Widerjtand, eine provijorishe Regierung 
wird in Schleswig-Holitein gebildet. Nah Erfolgen der däniſchen Über: 
madt läßt das um Hilfe angerufene Preußen, am 4. April auch von der 
Bundesverfammlung ermädtigt und von Truppen des 10. Bundeskorps un- 
terjtüßt, ein Heer unter General Wrangel im Lande einrüden. Dänemark 
aber rächt fid) durch Kapern der deutſchen Schiffe, wogegen man madtlos it. 
Zu Lande war man am Danewerk bei Schleswig und bei Deverjee fieg- 
reich, aber auf die Klage der deutſchen Dftjeejtädte wegen Schädigung ihres 
Handels und infolge des Unmutes des Zaren Nilolaus, daß Preußen Rebellen 
unterjtüße, jchließt diejes den MWaffenftillitand von Malmö ab (26. Auguft 
1848), der eine fiebenmonatige Waffenruhe, Trennung des Heeres der Auf- 
ftändifchen nad; den beiden Ländern, Aufhebung der Geſetze und Erlaſſe der 
provijorifhen Regierung feitlegt. Nach dem Scheitern einer Londoner Frie— 
densionferenz beginnen dann die Feindfeligleiten von neuem. Ein däniſches 
Linienſchiff fliegt bei Edernförde durch das Feuer der Strandbatterien in die 
Luft, ein anderes muß Tapitulieren. Bayern und Sachſen aber erjtürmen 
die Düppeler Schanzen. Die tapfere ſchleswig-holſteiniſche Armee ſiegt 
bei Kolding und Gufoe, kann aber infolge der Untätigfeit der Preußen die 
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Belagerung von Friedrichſtadt nicht durchführen. Nach einem neuen Waffen- 
ſtillſtand muß Preußen unter dem Drud der Ruſſen, Franzoſen und Eng- 
länder den Frieden von Berlin eingehen. Die Schleswig-Hollteiner, die mu- 
tig weiterfämpfen, werden bei Idſtedt am 24. und 25. Juli geſchlagen und 
fönnen auch bei Miſſunde und vor Friedridjftadt Teinen Erfolg erringen. 
DSfterreihh aber Hat ſich durch Unterzeihnung des Londoner Protokolls 
(23. Auguft 1850) auf die Integrität Dänemarks feftgelegt. Auch Preußen 
ift durd) den Zaren zum Umfall gebracht worden und fordert nun am 6. Ja⸗ 
nuar 1851 zugleich; mit Öfterreid) von den Schleswig-Holfteinern die Einitel- 
lung des Kampfes, Jurüdgehen der Truppen Hinter die Eider, Verminderung 
der Armee und Auflöjung der Landesverwaltung. Der Einmarjd eines ölter- 
reichiſchen Heeres erleichtert den Dänen die Vergewaltigung der beiden deut- 
ſchen Herzogtümer. Im Februar 1852 werden fie Dänemarf übergeben, das 
jih Wien und Berlin gegenüber verpflichtet, Schleswig dem däniſchen Staat 
nicht einzuverleiben. Darauf wird am 8. Mai 1852 das Londoner Protokoll 
über das endgültige Schidjal der Herzogtümer unterzeichnet, aud) von Frank— 
rei, England, Rukland und Schweden. Nach Ausiterben des däniſchen 
Mannesitammes foll Chriſtian von Glüdsburg die Nachfolge erhalten. 
In Breußen hatte fi) die am 22. Mai 1848 zujammengetretene National- 
verſammlung ſtark nad) links entwidelt. Der Adel wird abgefhafft, die Ein- 
gangsworte „von Gottes Gnaden“ verſchwinden, die Erteilung von Orden 
wird unterjagt. Der mahgebende Geilt der Verſammlung, Benedilt Wal- 
ded, beantragt, der bedrohten Freiheit in Wien zu Hilfe zu fommen. Da im 
Zande Unruhen herrihen, ja die Nationalverfammlung jelber durch bewaff- 
nete Volksmaſſen bedrängt ift, rafft fi) die Krone, von Otto von Bismard 
beraten, zum Gegenjtoß auf, indem ſie in dem Minijterium des Grafen 
von Brandenburg, eines natürlihen Sohnes Friedrich Wilhelms IL., ein 
reaftionäres Kabinett bildet, wie es Die Streile Des Großgrundbeſitzes, die ſich 
eben in der „Neuen Preußijhen (Rreuz-) Zeitung‘ ein Organ für die ftreng 
gläubige und patriarchaliſch-konſervative Richtung geihaffen Hatten, wün- 
Ihen. Die Nationalverfammlung, die gegen diejes Kabinett erregt Stel- 
lung nimmt, wird von diefem, weil fie in ihren Entſchließungen unfrei fei, 
bis zum 27. November vertagt. Dann joll fie in Brandenburg zufammen- 
treten. Die Verſammlung, die jih ganz nad) links gerichtet hat, die Mi- 
nilter des Hocdpverrates anflagt und ihnen das Recht zur Verwendung der 
Gelder und Erhebung der Steuern abjpridt, wird am 5. Dezember auf- 
gelöjt. Zugleid) wird eine Verfaſſung aufgezwungen, die zwei Kammern 
enthält und im 8 105 die Möglichleit von Notverordnungen der Regierung 
vorjieht. Noch vor der Einberufung der Kammern erfolgen liberale Ber- 
prdnungen, Jo die Einführung des öffentliden und mündlichen Geſchwo— 
renen-Berfahrens. Schon Hatte der Reichsverweſer auf Grund eines Be- 
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ſchluſſes der Nationalverfammlung die Anwendung von Reichsgewalt zum 
Schutze der preußiſchen Volksrechte angedroht. Aber Preußen fitt wieder im 
Sattel, ohne allerdings infolge der Fahrigkeit und Unſchlüſſigkeit feines 
Königs nun aud) reiten zu Tönnen. 

Am gefährliiten von allen europäiſchen Staaten wird das alte Öfter- 
reich vom Fieber der Revolution gejhüttelt. Der Staat, der feit den Tagen 
Stadions Teine Reformen mehr erfahren hatte, bebt in jeinen Fugen. Seine 
Ihwierigiten Nationen, die Ungarn und die taliener, drohen ihn zu zer- 
reißen. Die öjterreihifche Verwaltung in Lombardo-Benetien tft dem na— 
tionalen Erwaden Staliens eine verhaßte Fremdherrſchaft. Zahlreiche Frei— 
heitsfämpfer, unter ihnen der berühmte Silvio Bellico, haben in öſterreichi— 
Ihen Gefängnijjen, bejonders auf dem Spielberg bei Brünn, geſeſſen und 
von da tödlichen Haß in die Heimat zurüdgebradjt. Nun bieten ſich die März- 
revolution und der Sturz Metternihs den Stalienern als Hilfe gegen die 
öſterreichiſche Herrſchaft an. Auch die breiten Maſſen des Volkes der Lom- 
bardei maden jet mit, und der S2jährige Oberfommandierende der öfter- 
reichiſchen Streitkräfte in Italien, der Landesgouverneur Graf Radetzky, in 
langem Soldatenleben vielfältig erprobt, muß den Belagerungszuftand über 
Mailand verhängen. Am 17. März ſchlagen die Venetianer los und Tönnen 
unter dem Advokaten Daniel Manin eine proviforifche Regierung bilden. 
Tags darauf erhebt ſich Mailand, und der greife Radetzky muß nad) vier- 
tägigen erbitterten Kämpfen die Stadt räumen. Diejer Mißerfolg der Oſter⸗ 
reiher veranlaßt den König Karl Albert von Sardinien, ohne Kriegs» 
erflärung als Befreier Staliens in der Lombardei einzurüden. Aus ganz 
Stalien erhält er Zuzüge. Neapel, jogar der Bapit, ſenden ihm Truppen. 
Die öfterreihiiche Herrſchaft über Italien liegt jebt nur no) in den Yähig- 
feiten ihres Heerführers, der mit ſchwachen Kräften Hinter den Mincio ge— 
gangen ift. Die Übermadt der Feinde vermag fie) bei Goito, Monzambana, 
Billafranca und Paftrengo Bahn zu breden. Uber nachdem er Berftär- 
Zungen erhalten, gelingt es Radetzky am 6. Mai, Karl Albert bei Santa 
Lucia zu bejiegen, und alsbald fallen der Papſt und der König von Neapel 
von der italienifchen Sache ab. Ende Mai kann der öſterreichiſche Feldherr die 
Schanzen von Curtatone erobern, wo das Studentenfreilorps von Pija 
jeinen Untergang findet. Obwohl fih Karl Albert nad einigen Erfolgen, 
die er noch erringen Tarın, zum König von Öberitalien proflamieren läßt, be- 
ginnt die Sache des Aufruhrs zu linken. Radetzky verhindert durch Entjen- 
dung des Fürſten Felix Schwarzenberg ein Weichwerden der öfterreidhi- 
Ihen Regierung gegenüber dem Aufitande. Als der König von Sardinien 
lid) unter Teilung jeines Heeres Mantuas bemädtigen will, werfen ſich die 
Oſterreicher am 23. Juli auf die bei Sommacampazgna ftehenden Staliener 
und drängen jie ſiegreich nad) Peschiera zurüd. Als nun Karl Albert den über 
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den Mincio vorgedrungenen Feldherrn von den Höhen von Cuſtozza ver- 
treiben will, erleidet er am 25. Juli bei glühender Hitze eine völlige Nieder- 
lage. Nad) einer neuen Niederlage vor Volta muß die ganze Armee fludt- 
artig zurüd. In Mailand wird der König von der Wut des enttäufchten 
Volles bevroht. Im Waffenftillitand von Vivegano müſſen ſich die Sar- 
dDinier zur Räumung der öfterreihiichen Provinzen, Barmas und Modenas, 
verpflichten. Auch der abenteuerlihe Volksheld Garibaldi, der zwilchen 
Langem und Comer See einen Vollstrieg entfejjelt hat, bricht nun zuſammen. 

Als Karl Albert im nächſten Fahre den Krieg erneuert, geht der greije 
Radetzky über den Telfin und wirft die Sardinier bei Gambolo in glänzen- 
der Schneid über den Bo. Der Verſuch Karl Alberts, nun die Öfterreicher 
in drei Treffen anzugreifen, fcheitert in den Schladten von Mortara und 
Novara im 23. März. Drei Tage nad) feinem Beginn iſt der Yeldzug der 
Sarbdinier völlig zufammengebroden. Der König dankt ab, fein Sohn Vik— 
tor Emanuel ſchließt Waffenftillitand und muß im Frieden vom 9. Auguſt 
75 Millionen Franken Kriegsentihädigung zahlen. Gebietsabtretungen blei- 
ben ihm durch engliſch-franzöſiſche Vermittlung erjpart. Nad) langer Be—⸗ 
lagerung muß ſich am 24. Auguſt aud) Venedig, das fi) zur Republik ge- 
macht hatte, Radetzky ergeben. Der Kaiferjtaat bat jeine alte Stellung in 
Stalien wiederhergeitellt. 

Unruhen in Galizien werden raſch unterdrüdt. In Böhmen aber iſt der 
tfHehiihe Nationalismus erwadt. Er fordert die Vereinigung Mährens 
und Schleſiens mit Böhmen. Er fordert Gleichitellung mit den Deutſchen, 
der erjte Schritt zur Vergewaltigung der Sudetendeutſchen. Der tſchechiſche 
Führer Palady wei die Wahlen zur Frankfurter Nationalverfammlung 
in Böhmen zu verhindern. Auf füdjlawiihe Anregung wird nad) Prag, das 
damals noch eine größtenteils deutihe Stadt ijt, ein Slawenkongreß einbe- 
rufen, bei dem ſich auch der ruſſiſche Umſtürzler Bakunin einfindet. Am 
2. Juni wird die Tagung eröffnet, an der die Kongrekteilnehmer das Deut» 
Ihe als Berhandlungsipradje nehmen mülfen, weil fie ſich anders nicht ver- 
ftehen. Drohungen ſchallen gegen die Deutfchen heraus. Am Pfingſtſonntag 
wird durch eine Kugel die Fürftin Windifhgräg, die Gemahlin des Pra- 
ger Kommandanten, getötet. Barriladen werden errichtet, worauf der Fürft 
nad) vergebliden Unterhandlungen dur Turze Beſchießung die Ergebung 
der Stadt auf Gnade und Ungnade erzwingt. In diefen Tumulttagen geht 
der Prager Slawenkongreß auseinander. 

Gleich nad) dem Belanntwerden der Yebruarereignilfe in Frankreich for- 
dern die Ungarn neben den üblichen liberalen Einführungen Autonomie, ein 
verantwortlihes Minijterium in Budapeſt, eine ungariſche Nationalbanf und 
den Eid der Armee auf die Berfajfung. Die Forderungen der Magyaren ind 
bereits am 11. April vom Reichstag beſchloſſen und von Wien bewilligt. 
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Un die Spibe des verantwortliden Minifteriums tritt der Graf Batthyäny, 
die Seele des Kabinetts jedod) ift der Finanzminifter Koſſuth. Aber der 
ſüdſlawiſche Banus von Kroatien, Jellachich, wird vom Kaifer bald darauf 
gegen die ungariiche Regierung ausgefpielt. Die Hofburg nimmt ihre Zu- 
geftändnijje im Intereſſe der Einheit des Geſamtſtaates zurüd. Südflawen 
und Rumänen erheben ji) gegen die Magyaren. Der Palatin Erzherzog 
Stefan flüdtet auf Nimmerwiederfehr nad) feinem Gut Schaumburg an 
der Lahn, Rojjuth aber wird Diktator von Ungarn. Der Oberfommandant 
der Taijerlichen Truppen in Ungarn, Graf Qamberg, wird auf der Ketten⸗ 
brüde von Belt ermordet (28. September), Graf Eugen Zichy nad Ber- 
urteilung durd) ein revolutionäres Kriegsgeridht hingerichtet. Der Kaifer löſt 
Anfang Dftober den ungarifchen Reidystag auf und verhängt den Belage- 
rungszuftand. Daraufhin erflärt fi der Reichstag für unauflösbar und ächtet 
den im Kampf befindliden Jellachich, der eben damals Niederlagen er- 
leidet. Aber nad) der Niederwerfung der Revolution in Wien, Die von den 
Ungarn Teine Unterjtügung erfahren hatte, beginnt ji) die Lage zu ändern. 
Noch erflären die Magyaren im April 1849 die Republif, als Windiſchgrätz, 
der Eroberer Wiens, bei Iſſafeg auf dem Raflosfelde eine Niederlage erlitten 
bat. Schließlich aber Tann duch das Eingreifen des Zaren, der unter Dem 
General Paskiewitſch hilfsbereit ein Heer über die Karpaten jendet, und 
durd) die Erfolge des rüdjihtslofen Haynau, der bei Temesvar jiegt, der 
Aufruhr niedergeworfen werden. Jedoch die Ungarn Itreden die Waffen nicht 
vor den verhaßten Öfterreidhern, ſondern bei Vilagos vor den Ruffen 
(13. Auguſt 1849), dem fiegreiden Haynau den Triumph der Beendigung 
des Feldzuges raubend. Mit der Waffenitredung Klapfas in Komorn Ende 
Geptember iſt alles vorbei. Kofjuth hat feine Würde niedergelegt und ift, 
die Seinen im Stich laſſend, geflüchtet. Nun geht das Strafgericht nieder. 
Bis 25. Oltober werden 25 Todesurteile vollitredt. Graf Leiningen, ein Ver: 
wandter der engliihen Königin, wird durch den Strang hingerichtet, Bat- 
thyany in Ofen erfchoffen. Der tapfere Revolutionsgeneral Görgey wird 
auf Fürſprache des Zaren Nifolaus begnadigt. 

In Wien hatte jih nad) den Märztagen durch den Einfluß der Aula (des 
Ausſchuſſes der Studentenſchaft), des Bürgerlorps und der Nationalgarde 
die Stimmung verfhärft. Am 17. Mai 1848 Jiedelt der Kaijer Ferdinand heim- 
lid) in das völlig ſichere Innsbruck über. Das Kabinett Billersdorf aber muß 
nad) einer Erhebung der fogenannten Erdarbeiter die Bildung eines Sider- 
heitsausſchuffes zugeſtehen. Am 22. Juli wird der von der Regierung be— 
willigte Reihstag feierlich durch) den Erzherzog Johann eröffnet. Die Mehr- 
beit der 383 Wbgeordneten find Slawen, was einen tiefen Eindrud macht. 
Die wichtigſte Tat diefes Reichstages ijt die Aufhebung der Erbuntertänig- 
feit der Bauern (7. September 1848), herbeigeführt durch) den Antrag des 
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ſchleſiſchen Bauernſohnes Hans Kudlid. Am 6. Oftober fommt es beim 
Abgang eines Grenadierbataillons nad) Ungarn zum Ausbrud) einer neuen 
Erhebung in Wien, bei der der Kriegsminiiter Graf Latour graufam er- 
mordet wird. Das Zeughaus wird geftürmt. Die Radifalen bringen die Stadt 
völlig in ihre Hand. Die jlawifchen Mitglieder des Reichstags eröffnen nun 
in Prag ein Gegenparlament. Schon rüden Banus Jellachich und der zum 
Oberbefehlshaber ernannte Windiihgräß gegen Wien. Die Frankfurter Linke 
aber entjendet die Abgeordneten Julius Fröbel und Robert Blum. In der 
eingeſchloſſenen Stadt verjagen die Radifalen, befonders der Jude Cheizes, 
der einer der Hauptheßer geweſen ijt. Die Verteidigung leitet der unerfahrene 
ehemalige Leutnant Wenzel Meſſenhauſer. Unter ihm ſteht der erprobte 
polniſche General Bem. Da der Verſuch der Magyaren, die Stadt zu entſetzen, 
bei Shwedat geſcheitert tjt, erliegt Wien mühelos am 31. Oftober. Zum 
Schluß hat nur nod) der Arbeiter in Waffen gejtanden. Trotz Hinweis auf 
feine Unverletlichfeit als Abgeordneter wird Robert Blum am 9. November 
hingerichtet. Mejjenhaufer wird erſchoſſen. Der von der Regierung nad) Krem- 
lier verlegte Reichstag wird am 22. November eröffnet. Fünf Tage darauf 
ftellt ji ihm ein neues Kabinett unter dem Fürſten Yelix Schwarzenberg 
vor. Der engliihe Botſchafter nennt es ein Kabinett von lauter Premiers. 
Da ift der geiltoolle Graf Franz Stadion als Innenminiſter, Karl Brud 
als Handelsminijter, da jind die Minijter Alexander Bad und Kraus. 
Der neue Kurs entwidelt zunächſt ein Tiberal-Tonftitutionelles Programm. 
Im Bunde mit der ehrgeizigen Erzherzogin Sophie veranlafien Schwarzen- 
berg und fein Schwager Windiſchgrätz am 2. Dezember 1848 den geiltesihwa- 
hen Kaiſer Yerdinand zur Abdankung zuguniten jeines Neffen Franz Jo— 
ſeph, des Sohnes der Erzherzogin. Als es mit dem Reichstag Schwierig- 
feiten gibt, wird er am 7. März aufgelöjt und dem Reid; eine vom 4. März 
datierte Gejamtitaatsverfaflung für Öſterreich aufgenötigt. 

Durch feine Unſchlüſſigkeit ewig gehemmt, verſucht Friedrich Wilhelm IV. 
die Einigung Deutſchlands unter preußiſcher Führung zu erreichen. Aber er 
kommt zu ſpät und iſt der brutalen Politik des wiedererſtarkten Habsburger⸗ 
ſtaates nicht mehr gewachſen. Daß die Frage Preußen-Oſterreich nur mit 
Mafferngewalt zu enticheiden war, hat Schwarzenberg bejjer verjtanden als 
der Romantifer Friedrih Wilhelm. Darum blieb er in diefem Kampfe aud) 
Sieger. Als dann nad) feinem Tode entſchlußloſe Nachfolger den Weg der 
Konitruftionen ohne Mut zur Tat beiggritten, in Preußen aber fid) das Ge- 
ſtirn des realiten Politilers der bisherigen deutſchen Geſchichte erhob, mußte 
die Waagſchale Ofterreihs finken, die von Preußen aber fteigen. 

In einer Proflamation Friedrih Wilhelms IV. vom 15. Mai wird der 
Kampf für Einheit und Freiheit der deutſchen Nation in Ausficht gejtellt und 
der Reichsverwefer aufgefordert, jein Amt in die Hände Preußens zu legen. 
30 


! 
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Aber der Erzherzog weigert ji, und Schwarzenberg lehnt rundweg ab, 
der Gründung einer unlösbaren Union Öfterreihs mit einem unter Preußens 
Führung ftehenden deutfchen Bundesjtaat feine Zujtimmung zu erteilen. An 
Konferenzen, die der König nad) Berlin einberufen, nehmen nur Bayern, 
Sadlen und Hannover teil. Die beiden Lezteren erflären ſich unter jtar- 
Ten Vorbehalten zu einem Dreifönigsbündnis unter Preußens Führung bereit 
(26. Mai), Bayern aber bringt nad) dem Erſtarken der öſterreichiſchen Waffen 
in Stalien und Ungarn die preußiſchen Bemühungen zu Yall. Wohl ver- 
Juden die Mitglieder der alten Kaijerpartei von Frankfurt, der [ogenannte 
Meidenbujchverein, die ji), 148 Dann Stark, zu Gotha verfammeln, den Ans 
ſchluß der übrigen Länder an das Dreifönigsbündnis zu erreichen. Die Gothaer 
erklären, der Zweck der Reichsverfaſſung jtünde ihnen höher als die Form. 
Männer wie die Brüder von Gagern, Simjon, Grimm, Baſſermann und 
Dahlmann befinden ſich unter ihnen. Aus ihren Worten ift wahrhaftig nidts 
mehr von einem Ludergerud) der Revolution wahrzunehmen. Doch die preu= 
Bilde Regierung handelt nicht. Friedrid) Wilhelm willigt in das „Interim“ 
(30. September 1849), wonad) die Jentralgewalt in Deutſchland in die Hände 
einer Kommiſſion, bejtehend aus zwei Ofterreihern und zwei Preußen, ge— 
legt wird. Der Erzherzog Johann tritt darauf am 20. Dezember zurüd. 
Zehn Jahre |päter iſt er Hochbetagt gejtorben. Trotzdem Hannover und Sad 
jen aus dem Verwaltungsrat der Union austreten und ſich gegen die Be— 
rufung eines NReichstages ausſprechen, wird dieſer nad) Erfurt einberufen. 
Öfterreich protejtiert Dagegen und veranlakt Truppenbewegungen in Böh- 
men. Auch Preußen rültet. Der Bund nimmt nun den Namen „Deutſche 
Union‘ an, feine Berfammlung wird Parlament der deutjchen Union heiken. 
Das Parlament zu Erfurt beſchließt die auf preußiſchen Wunſch revidierte 
Berfalfung, doch droht bereits der Austritt Hleinerer Staaten. Bayern, Han- 
nover, Württemberg und Sadjfen haben einen Vierkönigsbund abgeſchloſſen. 
Schwarzenberg aber fordert in einer Zirkularnote eine Art Erneuerung des 
Deutſchen Bundes und ſchlägt einen Kongreß zu Frankfurt vor. Preußen, 
deſſen Niederlage ſich am Horizont abzuzeichnen beginnt, willigt, wenn auch 
unter Ablehnung des öfterreihiihen Vorſitzes, in die Beſchickung des Franl- 
furter Tages. Der erſte Schritt zum Gang nad) Canoſſa! Seine durd) die 
Kaijerwahl begründete ftarfe Stellung iſt bereits vertan. In Frankfurt tagt 
die Bundesverfammlung aud ohne die Unionsitaaten, deren Bedingungen 
abgelehnt find. Schon aber [ind die beiden Heljen, Medlenburg-Streli und 
Schaumburg-Lippe von Preußen abgefallen, Schwarzenberg hat ſich mit dem 
ruſſiſchen Kanzler Nejjelrode in Iſchl verjtändigt. Ohne Rüdjiht auf Preu— 
Ben eröffnet er Anfang September 1850 die Situngen des engeren Rates am 
Bundestage. Als Ofterreih und Bayern der reaftionären kurheſſiſchen Regie- 
rung mit Waffengewalt zur Durchſetzung ihrer reaftionären Beltrebungen 
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im Lande verhelfen wollen, erhebt Preußen, dejjen Etappenſtraßen nad) feiner 
weitlihen Staatshälfte durch Kurheſſen gehen, Einjprud) und zieht Anfang 
DOftober um Erfurt, Wetzlar und Paderborn Truppen zujammen. Kaifer 
Franz Joſeph aber jliet in Bregenz mit den Königen von Bayern und 
Württemberg ein Schutz⸗ und Trugbündnis ab. Der Verſuch Graf Branden- 
burgs, in Warſchau, wo alsbald aud) der Kaiſer von Öfterreih und Schwar- 
zenberg eintreffen, den Zaren für den preußiſchen Standpunft zu gewinnen, 
endet mit dem Zurückweichen Preußens in der heſſiſchen Frage. Beide Staaten 
ſollen gemeinfhaftlid) die deutfchen Regierungen zu Konferenzen in Dresden 
und Wien einladen. Nad) Berlin zurüdgelehrt, erreicht Brandenburg das 
völlige Nachgeben gegenüber Ojterreih, indem man die Unionsverfajjung 
aufgibt und von Schleswig-Holſtein die Hand abzieht. Die Exefution in 
Helfen wird unter Garantie der preußiſchen Etappenjtraßen erlaubt. Preu- 
ben erflärt fich bereit, feine eben beichloffene Mobilijierung aufzuheben, wenn 
feine Grenzen gejichert werden. Brandenburg, der diejes Telegramm an 
Schwarzenberg Jendet, ift drei Tage jpäter, am 6. November, gejtorben. 
Manteuffel wird fein Nachfolger. Der Krieg cheint unvermeidlich. Bei 
Bronzell fommt es bereits zu einem Zuſammenſtoß der Borpoften. Schwar- 
zenberg aber fordert in Antwort auf das preußiſche Telegramm formelle 
Aufhebung der Union, Zulaffung der Bundes-Exefution in Heſſen bei Garan- 
tie der Etappenftraßen. Einjtellung der Rüjtungen lehnt er ab. Nur dur 
Intervention Kaifer Franz Joſephs läßt ſich Schwarzenberg noch zu einer Zu- 
ſammenkunft beſtimmen, die am 28. und 29. November zu Olmütz ſtattfindet. 
Er erjcheint, begleitet von dem ruſſiſchen Geſandten von Meyendorff. Das 
Ablommen von Olmütz bejiegelt die Diplomatifche Niederlage Preußens. Es 
wird der Exelution fein Hindernis in den Weg legen, den Durchgang durd) 
die Etappenitraken geitatten, in Holftein dagegen gemeinfam mit Öſterreich 
zuungunjten der Aufftändifchen einjchreiten. Öfterreich aber wird am gleichen 
Tage, da es die Mitteilung von Preußens Wbrüftung erhalten werde, Jeiner- 
jeits abrüften. Auf den von den beiden deutſchen Großmächten gemeinfam ein- 
berufenen Dresdener Konferenzen wird der alte Bundestag wiederhergeftellt. 
Damit hat das Habsburgerreid; jeinem deutihen Rivalen in geſchicktem Ma— 
növer die empfindlichjte politiiche Niederlage beigebradt, die er, abgejehen 
von der Napoleoniſchen Zeit, feit den Tagen Friedrich Wilhelms J. erlitt. 
Der deutſche Bundestag, durch Olmüß wieder auferjtanden, geht emfig ans 
Werk, nad) dem Sturmjahre 1848 die vormärzlihen Verhältniffe in den ein- 
zelnen Staaten unter Bejeitigung ihrer Verfaſſungen wiederherzuftellen. 
Öfterreich jucht feine Rechte als Präfidialmaht auszubauen, wogegen ſich 
Preußen, jeit Otto von Bismard fein Bundestagsgelandter ift, mit Erfolg 
wendet. Bismard betont feine Gleihberehtigung auch in Äußerlichkeiten, 
während bisher der preußiſche Gefandte viel befheidener aufgetreten war. 


468 VI Der Deutfhe Bund 





In Ofterreih wird am 31. Dezember 1850 die nie beſchworene Verfaffung 
vom 4. März wieder aufgehoben. Der Abjolutismus hat jid) wieder durch— 
geſetzt. Der energilche Bang der öſterreichiſchen Politik findet aber mit dem 
plötlien Tode des Fürjten Felix Schwarzenberg, der an völliger Törperlicher 
Erihöpfung am 5. April 1852 jtirbt, fein Ende. Eben war das Habsburger- 
reich daran, ſich von der läftig empfundenen ruſſiſchen Patronanz zu befreien. 
Der junge Kaijer, der beim Tod feines bedeutenditen Natgebers in Tränen 
ausbricht, verliert in ihm den größten Mann, der je in feinen Dienften ſtand. 
Fortan hat das ftolze Öſterreich, höchſtens von dem einen Andraſſy abgefehen, 
nur noch Politiker von Mittelmaß oder ausgeſprochener Unfähigkeit. Schwar- 
zenbergs Nachfolger wird der Graf Buol Schauenftein. Im Kabinett ge- 
winnt der frühere Märzminifter und nunmehrige Reaktionär Alerander Bad 
die Oberhand. Stadions hoffnungspolle Reformen werden nach und nad) 
aufgehoben, nur die Bauernbefreiung bleibt. Die Finanzen des Staates 
ſinken in die alte Miſere zurüd. Im Fahre 1855 liefert Ofterreich durch ein 
Konkordat mit Rom jeine Schule dem Einfluß der Kirche aus. Grillparzer 
bemerft dazu mit bitterem Spott: „Verkehrt Ihr mit Moder und Schimmel, 
mit Konfordat und Glaubensgericht, jo erwerbt Ihr die erfte Stelle im 
Himmel, aber in Deutichland nicht.“ 

In Preußen bleibt trog des Sturms der Feudalen die aufgezwungene 
Verfaſſung geltend. Doc wird die Wahl öffentlich gemadt und ein Steuer- 
zenfus nad) drei Klajjen eingeführt. Die erjte Kammer wird zu einem Herren- 
haus mit erblihen, lebenslänglidien und nicht mehr gewählten Mitgliedern 
umgewandelt. Das Schulweſen wird unter jtärfiter Betonung des Religions- 
unterrits kirchlicher Aufjiht überantwortet. Auf den Seminaren wird die 
Lektüre der deutſchen Klaſſiker verboten. 

Der Zollverein erfährt weiteren Ausbau. Seit 1841 drängt Oſterreich auf 
leine Aufnahme, nad) der Niederwerfung der ungariihen Revolution ver- 
ftärft es feine Bemühungen, um Preußen aud) aus der Führung der deutfchen 
Handelspolitif zu verdrängen. Aber nad) dem Tode Schwarzenbergs begnügt 
es ſich mit einem Handelsvertrag (1853), in weldhem die volle Folleinigung 
mit Öfterreich bis 1859 verheiken wird. Schwarzenberg hätte ſich nicht fo ver- 
tröften, nicht das wichtige Plus für die Löjung der deutjihen Frage in den 
Händen feines Gegners gelafjen. Oſterreich Tommt nicht mehr zum Eintritt 
in den Zollverein. Es willigt ſchließlich, als es jeinem Miniſter Rechberg in 
den Verhandlungen mit Bismard 1864 mißlungen it, den Eintritt zu er- 
reihen, troßdem in den Sandelsvertrag vom 11. April 1865. Als die jüd- 
deutihen Staaten den Berziht der Donaumnnardie auf ihre Pläne erfen- 
nen, fügen fie, die fich bereits aufgelehnt hatten, fich wieder der preußiſchen 
Yührung. 

Beim Ausbrud des Krimfrieges (1853 — 1856) zwiſchen den Weſtmächten 
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und dem Zarenreid) offenbart fid) das VBerfagen der neuen öſterreichiſchen Po- 
litik. Rußland hat die Donaufürjtentümer beſetzt. Oſterreich, das diefe Beſetzung 
nicht dulden Tann, mobilifiert, zum Eingreifen in den Krieg bereit, fein Heer. 
Es Hat dadurch rujliihe Kräfte gebunden und Rußlands ſchwere Berbitte- 
rung hervorgerufen. Auf Öfterreihs energifhes Verlangen (3. Juni 1854) 
nad Räumung der Donaufüritentümer ordnet der durd) die Undanfbarkeit 
des Kaiſers Yrarız Joſeph tief verbitterte Zar den Abzug der Rufen „aus 
Itrategiihen Gründen‘ an. Troß der Erfüllung feiner Yorderung verharrt 
Oſterreich in feindfeliger Haltung, ohne doch ganz in den Krieg einzutreten, 
3ar Alexander II. der Nachfolger des am 2. März 1855 verjtorbenen Niko— 
laus, willigt in VBorverhandlungen, die durch Öfterreihs Vermittlung zu- 
ftandelommen, und am 30. März 1856 in den Frieden von Paris. Öfterreich, 
das feinen der KRriegführenden zum Bundesgenofjen gewonnen hat, ift auf 
der Friedenskonferenz ifoliert. Sardinien aber, das mit einem Tleinen Trup- 
penförper den Weſtmächten geholfen hatte, kann gegen den Proteſt Öfterreichs 
an der Konferenz teilnehmen und durch den Mund feines Vertreters die Rede 
auf die unerträgliden Berhältniffe in Stalien bringen. Nutzlos hat das Habs- 
burgerreich durd) die Koften der Mobilifierung feine Finanzen erſchüttert. 
Rußland, wo der frühere Botjchafter in Wien, Fürft Gortſchakow, Außen» 
minilter geworden, ijt nun fein entichlofjeniter Gegner. 

Preußen Hat während des Krieges eine ehrliche Neutralität eingehalten 
und kann fo eines Tages den Weg zur rufjiihen Freundſchaft finden, da es 
fih nit in das Lager der Yeinde des angegriffenen Zarenreiches hatte 
drängen laffen. Bald nad) einer Belprehung in Wien, wo Yriedrid Wil— 
helm IV. vergeblid) das jeit dem Krimfrieg wieder getrübte Einvernehmen 
mit Öſterreich herzuftellen trachtete, ift der König von einem Schlaganfall 
betroffen worden. Im Spätherbjt erneuert ji} der Gehirnſchlag, und das 
Befinden des Kranken iſt von da ab nur ein hoffnungslofes Dahinbrüten. 
Nahdem jein Bruder, Prinz Wilhelm von Preußen, ein Jahr Hindurd) als 
fein Stellvertreter regiert hat, unterzeichnet der König am 7. Oftober 1858 
in einem lihten Augenblid mit einem Strom von Tränen die Urlunde, 
die den Bruder zum Regenten in Preußen beitellt. Der neue Herrſcher — 
denn Friedrich Wilhelm IV. (F 1861) ift nicht mehr zur Musübung jeines 
Monarchenrechtes gelommen — iſt im Augenblid des Regierungsantritts 
über 60 Fahre alt, eine geläuterte Berjönlichkeit von zielbewuhter Ruhe. Mit 
glüdliher Hand veriteht er es, große Ratgeber zu finden und in feinen 
Dienften zu erhalten. Unter feiner ftetigen Politil Tann Preußen eine, wenn 
auch nur teilweile Einigung Deutſchlands herbeiführen. Wilhelm ift vor 
allem Soldat, ohne feine Herriherpflihten in den übrigen Zweigen Des 
Staatslebens zu vernadhläjligen. Obwohl konſervativ, befeitigt er das reaf- 
tionäre Kabinett Manteuffel und ernennt unter dem Jubel des Volles das 
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liberal gerichtete Miniſterium des Füriten Karl Anton von Hohenzollern, 
eine Maßnahme, durch die der Herzog von Koburg und der Großherzog von 
Baden für Preußen gewonnen werden. Die Frage des Zollvereins jteht 
innigeren Beziehungen mit Ofterreid im Wege. Diejes muß alsbald allein 
einen ſchweren Krieg in Italien ausfechten. 

Das liberale Piemont blieb auch nad) feiner Niederlage von 1849 der Hort 
der Yreiheitsfreunde. Seine Beziehungen zu Ofterreich befferten ſich nicht. Die 
Zombarden verjuht Erzherzog Maximilian, der Bruder des Kaijers, ver- 
gebens durh Milde zu verföhnen. Napoleon aber wird durch den Grafen 
Cavour für die Sade der italienischen Einheit gewonnen. Feindfelige Stim- 
mung führt zu gegenfeitigen Rüjtungen. Ein Angriff auf Oſterreich ſcheint be- 
vorzuftehen, als diefes duch ein von dem greijen Fürſten Metternich, der längft 
wieder nah Wien zurüdgelehrt war, injpiriertes und gegen den Willen Des 
Grafen Buol abgefahtes Ultimatum ſich ſelbſt in die Rolle des Angreifers 
begibt. Frankreich erhält Dadurd) den gewünſchten Grund zum Eingreifen. Die 
Oſterreicher jedoch verfäumen die beite Zeit, mit den Sardiniern abzurechnen, 
ehe die Truppen des franzöfilhen Kaifers über den Mont Cenis und den 
Mont Gendvore über die Alpen gelommen find. Ihre Armee ijt für dieſen 
Krieg wenig gerültet. Des Kaiſers Generaladjutant, der allmädtige Graf 
Grünne, war ein ebenſo anmaßender wie unfähiger Ratgeber, und unter fei- 
nem Einfluß konnten ſtarke Perjönlichkeiten im Heere nit auflommen. Der 
überragende Radetzky ijt 1858 hochbetagt geftorben. Troß feines inneren Wi- 
deritrebens wird der friegsunerfahrene Yeldzeugmeilter Graf Gyulai zum 
Oberbefehlshaber ernannt. Er erweilt ji) in der Stunde der Gefahr als un- 
IHlüffiger Höfling. Die Feinde Tönnen fich vereinigen und find nun ſtark 
überlegen, zumal die Sranzofen in den gezogenen Kanonen modernere Ge— 
ſchütze als die Öfterreiher bejiten. Garibaldi operiert wiederum mit Frei- 
ſcharen im Rüden der öfterreihiihen Armee. Dieſe muB hinter den Teſſin 
zurüdweicdhen und wird am 4. Juni in der Schladt bei Magenta nad 
blutigen, lange hin und her ſchwankendem Ringen von den Franzoſen infolge 
der mangelnden Feitigfeit ihrer Führung geworfen. Napoleon zieht in Mai- 
land ein, Mittelitalien verjagt feine habsburgiſchen Herrſcher. Den Oberbefehl 
über die nun hinter dem Mincio ftehenden zwei öjterreihiichen Armeen führt 
jest, von General Heß beraten, Kaijer Franz Joſeph perjönlid. Am 24. Juni 
fommt es, indem Angriff auf Angriff ſtößt, zur Schlacht bei Solferino, 
in welcher die Öjterreicher wieder zurüdgedrängt werden, obwohl ihr rechter 
Flügel unter Ludwig Benedef gegen fünf Angriffe der Piemontefen bei 
San Martino erfolgreich geweien it. Beide Teile Haben fiäwere Verlufte 
erlitten. Nod) immer 200000 Dann ſtark, gehen die Öjterreicher hinter das 
Beltungspiered (Mantua, Verona, Peſchiera und Vicenza) zurüd, Uber Na- 
poleon gelingt es in jehr gefchidter Weile, den Kaiſer Franz Joſeph zunächſt 
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zu einem MWaffenftillitand, dann zum Frieden von VBillafranca zu veran= 
lafjen, indem er ihm eine drohende Intervention der neutralen Mächte vor- 
täuſcht. Ofterreic) tritt die Lombardei an Frankreich ab, das fie an Sardinien 
weitergibt. Stalien, in dem die vertriebenen Herzöge wiedereingeſetzt wer- 
dent jollen, ſoll unter Vorſitz des Papites ein Staatenbund werden, dem mit 
Benetien aud) Ofterreich zugehört. Jedoch eine Volksbewegung hat den An- 
ſchluß Mittelitaliens an das Königreih Sardinien durdgeführt, und Die 
Mächte erkennen die vollzogenen Tatjadhen an. 

Das Habsburgerreidh hat jeinen wertvollſten italieniſchen Befit und damit 
die Vormachtſtellung auf der Halbinfel verloren, obwohl Preußen zu be- 
waffneter Vermittlung bereit war, wenn ihm Wien vertraglid den Ober- 
befehl über die aufzuitellende Bundesarmee zuerfannt hätte. Es hat jid 
dejlen geweigert. Trodem war Preußen und aud) der Deutjche Bund be- 
reits im Stadium der Mobilijierung, als Öjterreich übereilt Frieden ſchloß, 
um nicht in der deutſchen Frage den preußijchen Oberbefehl über das Heer 
anerkennen zu müſſen. Sp hat Franz Joſeph fein Recht zu feiner erbitterten 
Klage, er fei zum Frieden gezwungen worden, weil er von jeinen „natür- 
lihen Bundesgenoffen‘ im Stich gelaffen worden ſei. Bismard aber hatte 
in diefem Krieg feinem Herrſcher geraten, fi auf die Seite der Staliener 
zu Itellen. Schon als Bundestagsgefandter fehr einflugreid, war er 1859 
Gelandter in St. Betersburg geworden. Hier erwirbt er ſich das dauernde 
Vertrauen des Yaren. 

Unter dem Einfluß der italienischen Ereignijje, denen dann bereits 1861 mit 
Ausnahme von Rom und Benetien die Einigung der Halbinjel zum König- 
reich Stalien folgt, erhebt ih auch das deutſche Nationalgefühl, und zwar 
tleindeutjch gerichtet, im Sinne einer Löſung der deutſchen Frage unter Preu- 
Bens Führung ohne Öjterreih. Demokratiſche und liberale Kreije vereinigen 
fih am 15. und 16. September 1859 zur Gründung des „Deutſchen Natio- 
nalvereins‘, dejlen Seele die Hannoveraner Rudolf von Bennigfen und 
Johann Miquel werden. In Frankfurt gegründet, verlegt der Verein, vom 
Herzog eingeladen, jeinen Sit nad) Koburg. Gemäß der Reichsverfaflung von 
1849 fordert er eine einheitliche Jentralgewalt und ein deutjhes Parlament. 
Preußen joll die Yührung haben. Das erwachte ſtarke Nationalgefühl offen- 
bart ſich aud) bei der Scillerfeier von 1859. Dem kleindeutſchen National- 
verein ftellt jich, in jeiner Wirkung jedoch viel unbedeutender, ein im Herbft 
1862 gegründeter Großdeutſcher Reformverein entgegen. Verſuche der 
Mittelſtaaten, eine Reform des Deutihen Bundes herbeizuführen, ſcheitern 
an Preußens Ablehnung. Auf einer Beipredung des Brinzregenten mit Kai— 
ler $ranz Joſeph zu Teplit (26. Fuli 1860) erflärt fid) Preußen zu einer Ga- 
rantie für das öſterreichiſche Venetien bereit, wenn ihm der Kaiferjtaat in 
Deutfhland Zugeſtändniſſe made. Ein Ergebnis fommt nit zujtande, doch 
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ergibt ji} hier, wie auf einer Warſchauer Zuſammenkunft Franz Joſephs 
mit Wilhelm und Alexander, eine Milderung der beitehenden Spannung. 
Kaiſer Franz Joſeph verfuht auf einem Fürjtentage zu Frankfurt 
a. Main (17. Auguſt bis 1. September 1863), eine Reform des Deutjchen 
Bundes unter ſtärkerem Einfluß Ofterreihs zu erreihen. Aber durch das 
Ternbleiben des Hohenzollernitaates ift die Tagung, zu der font alle deut- 
ſchen Fürften erſchienen waren, gejcheitert. Bismard, damals ſchon Miniiter- 
präjident, hat feinen König vom Belude Frankfurts abgehalten. Es ift der 
legte deutſche Vorſtoß der Habsburgermonardjie. 


2. Otto von Bismarck an der Spibe des preußifchen Staates 


Die Militärreform Wilhelms — Streit mit dem Landtag und Abdantungsplan des 

Königs — Bismard nimmt als Minifterpräfident den Kampf mit den Liberalen auf - 

Durchführung der SHeeresreform — Preußen und Oſterreich befreien Schleswig-Holftein 

von der dänifhen Herrfhaft — Streit um die Beute und das Abkommen von Gaftein - 
Ausbrud) des Krieges zwilchen Ofterreih und Preußen 


In der unglüdlihen Konferenz von Olmüß hatte Preußen aud) wegen der 
geringen Schlagfertigfeit feiner Armee zurüdweidhen müſſen. Die feit 1814 be- 
ſtehende allgemeine Wehrpflicht jtand nur auf dem Papier. Bei 18 Millionen 
Einwohnern hob der Staat noch immer nur 40788 Refruten aus, wie Damals, 
als er 11 Millionen Einwohner zählte. So mußte man, ohne ihr Zeit zur Neu- 
Ihulung zu geben, bei allen Mobilijierungen die Landwehr erjten Aufgebots 
Togleich einberufen. Der König entſchließt fi) nun auf Grund eines jorgfäl- 
tigen Vorſchlages des Kriegsminilters Albreht von Roon, die jährliche Aus- 
hebung auf 63000 Mann zu jteigern und damit die Linientruppen um 39 In— 
fanterie- und 10 Kavallerieregimenter zu vermehren. Die Regierung bringt 
die Geſetzesvorlage „betreffend die DVerpflihtung zum Kriegsdienit“ am 
10. Februar 1860 im Landtag ein, wo fie verworfen wird. Dod) werden die 
erforderlichen neuneinhalb Millionen Taler als ein Provijorium bewilligt. 
Dies geſchieht auch 1861, Doc) fordert das Haus für das nächſte Fahr die 
Vorlage eines MWehrgejeges. In der neuen Seſſion, in der die Liberalen eine 
überwältigende Mehrheit beiten, Tarın Roon mit feinen Forderungen nit 
durchdringen. Wilhelm entjchliegt jich zur Auflöjung des Landtages und Ent- 
laſſung feiner liberalen Minifter. Neuwahlen vom 6. Mai 1862 bringen den 
Liberalen wiederum die Majorität. Die Streidung aller Abgaben für die 
Heeresteform wird beſchloſſen. Der König, der Schon halb zur Abdankung 
entſchloſſen ijt, läßt jich nach einer langen Ausſprache, die er im Park von 
Babelsberg am 22. September mit Otto von Bismard (f. Bildtafel 32) 
bat, zur Yortführung des Kampfes um die Heeresreform bejtimmen. Bis- 
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mard, der fi) dem Monarchen für die Durchführung aud) ohne Budget zur 
Derfügung gejtellt hat, wird zum Minilterpräfidenten ernannt. 

Am 1. April 1815 zu Shönhaufen geboren, Hatte der niederſächſiſche 
Sunfer in Göttingen die Rechtswiſſenſchaft jtudiert, aber den Beruf als Ber- 
waltungsbeamter wegen feines unbändigen Selbjtändigfeitsdranges aufge- 
geben und die Verwaltung der väterlihen Güter Kniephof und Schönhaufen 
übernommen, zugleid) tro äußerlich wilden Lebens eifrigen Studien der Ge- 
ſchichte und Geographie zugefan. Im Vereinigten Landtag ein unbedingter 
Verfechter der Kronrechte, it er während der Renolution bemüht, den König 
zu einer Niederwerfung der Erhebung zu bewegen. Dann ijt er als Anhänger 
eines ftarfen, fich jelbjt genügenden Preußens Mitglied des Erfurter Par 
laments. Als Bundestagsgejfandter in Frankfurt (feit 1852) madt er durch 
Auge und unerbittlich konſequente Denkſchriften auf die Notwendigfeiten Des 
preußiſchen Staates aufmerfjam. Hat er doc) fpäter, |hon der Lenker des _ 
preußiſchen Staates, mit rüdjihtslojer Klarheit den Gedanken ausgelpro- 
hen, dak die großen Entiheidungen, aljo aud) die Frage der deutjchen Ein- 
heit, nicht dur Parlamentsbeſchlüſſe und ſchöne Reden, ſondern durch Eijen 
und Blut herbeigeführt würden. Nah Frankfurt wirft er als Gejandter in 
Rußland und jeit Mai 1862 in Paris, wo er die Wefensart und innere 
Schwäde des alternden Napoleon Tennenlernt‘ und feine Bereitjchaft er- 
Tundet, den Aufſtieg Preußens auf Koften Ofterreihs zu dulden. Roon be- 
wirkt feine Ernennung zum Miniſterpräſidenten. 

Die Berufung Bismards fieht der Landtag als eine Kriegserflärung an, 
die Regierung aber erklärt am Ende der Sefjton, die Verantwortung für ein 
Aufgeben der Heeresreform nit übernehmen zu Tönnen. Mit Beginn 1863 
fteigert fid) der Kampf. Das Parlament will die Macht über das Heer haben. 
Der Abgeordnete Virchow klagt Bismard durd) eine Adreſſe des Bruches 
der Verfaſſung an. Diejer weilt in feiner Antwort darauf hin, daß die Ge- 
jeße in Preußen nur durch das Zulammenarbeiten dreier verfajfungsmäßiger 
Gewalten, der Krone, des Herrenhaufes und des Landtages zuftande Tämen, 
Entziehe ji) eine von dieſen ihrer Aufgabe, ſo entjtehe eine Verfaffungslüde, 
aus der jih Konflikte erhöben, die eine Machtfrage ſeien. Wer aber. Die 
Macht in ſeinen Händen habe, gehe in jeinem Sinne vor. Die Adrefje wird 
mit großer Mehrheit angenommen, der König aber lehnt jie ab, indem er 
erklärt, troß feines Wunjches nad) Verftändigung die Rechte der Krone nicht 
preisgeben zu dürfen. Neuen Sturm ruft die Wlvenslebenfhe Konven- 
tion hervor. Preußen und Rußland haben ſich gegen die im Zarenreich zu 
Beginn 1863 ausgebrocdene. polnische Revolution zuſammengeſchloſſen, wäh- 
rend Öfterreid) jid den Ruſſen feindlic) zeigte. Durch diefen Vertrag hat Bis- 
mard die Freundſchaft mit Petersburg erjt recht befeitigt, aber bei den Libe— 
ralen, die für außenpolitiihe Fragen fein Verſtändnis haben, heftigjte Feind— 
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Ihaft hervorgerufen. Im Landtag wird von „Schergendieniten für Rußland“ 
geſprochen. Bismard lehnt Auskünfte über die Konvention ab. Er erklärt, die 
Dilziplinargewalt des Landtagspräfidenten nicht anzuerlennen, worauf, nach— 
dem der König die von der Mehrheit geforderte Abberufung der Minilter 
verweigert hat, die Sitzung des Landtags geſchloſſen wird. Wilhelm hält 
an Bismard feſt, obwohl die Königin, fein Sohn und deffen engliſche Ge— 
maphlin die Politif des Minifterpräjidenten mißbilligen. Bei Neuwahlen 
im Oftober 1863 gibt es nur noch 37 Abgeordnete, die auf der Seite des 
Miniſteriums jtehen. Als nun 1864 die Yrage der beiden Elbherzogtümer 
Shleswig und Holjtein wieder brennend wird, fordert der Landtag den 
Herrjcher auf, den Prinzen von Yugujtenburg als Herzog anzuerfennen und 
den Deutſchen Bund zu jeinem Beiltand zu veranlaffen. Nach der Ablehnung 
dur) den König lehnt der Landtag jeinerjeits mit überwältigender Stim- 
‚menzahl eine geforderte Anleihe ab und erflärt jede Anleihe ohne Geneh- 
migung der Kammer für verfaflungswidrig und für alle Zeiten unverbind- 
li). Die Seſſion muß am 25. Januar gejhloffen werden. In jolder Lage 
zieht der Hohenzollernftaat in den Krieg mit Dänemark. 

Die Dänen hatten troß des Londoner Protokolls nit aufgehört, auf die 
Danijierung Schleswigs hinzuarbeiten. Nur unter dem Drud des Deutſchen 
Bundestages erflärten jie ſich bereit, die Gültigkeit der Gejamtjtaatsverfaf- 
fung für Holftein und Lauenburg aufzuheben. Die Eiderbänen aber erreichen 
durch eine Verfügung des Königs Friedrid VII. die Einverleibung Schles- 
wigs in Dänemarf (30. März 1863). Jm Vertrauen auf die Hilfe Englands 
lehnt Dänemark die von Ofterreih und Preußen geforderte Gejamtverfa]- 
Jung für die Herzogtümer ab. Als nun im Spätherbit der dänische König 
jtirbt, wird die Yrage der Nachfolge ſpruchreif. Der Erbprinz von Auguſten— 
burg erhebt entgegen dem Londoner Protokoll die Forderung auf die Herr- 
haft in den Elbherzogtümern. Er gewinnt hier Anhang, als der neue König 
Chriſtian IX. die dänische Verfaſſung unterfchreibt, durch weldhe die Herzog: 
tümer auseinandergerijjen werden [ollen. Durch Drohungen Napoleons ein- 
ander genähert, entichließen jich Die beiden Deutjhen Großmächte zur Bundes- 
exelution. Bismard aber denkt, wie er |päter verjichert hat, ſogleich an die 
Erwerbung der beiden Herzogtümer für Preußen. Anfang Dezember beichlieht 
der Deutjche Bund die Exekution. Sähfifhe und hannoverſche Truppen be— 
legen Holitein, worauf eine Volksverſammlung in Holitein den Augulten- 
burger zum Herzog von Schleswig-Holitein erklärt. Aber Preußen und 
Dfterreih, dDurd) eine Geheimfionvention verbunden, fordern Dänemark auf, 
bei Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen und jofortigem Einmarjd) ihrer, 
Truppen, die Berfaflung zurüdzunehmen. Zugleich vereinbaren fie unter ſich, 
demofratijche oder auguſtenburgiſche Agitation in den Elbherzogtümern nicht 
zuzulaffen. Nur unter der Borausfegung der Aufhebung der Verfaſſung wird 
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einer europäifchen Konferenz zugejtimmt. Als Dänemark das Ultimatum ab- 
lehnt, erfolgt am 18. Jänner 1864 die Kriegserflärung. Ein öjterreichijches 
Korps unter Freiherrn von Gablenz geht, 23000 Mann Stark, über Berlin 
nad) dem Kriegsihauplag, wo es gemeinfam mit 37000 Preußen unter der 
Oberführung des preußiſchen Feldmarſchalls von Wrangel am 1. Februar die 
Eider überjchreitet. Engliſche Drohverfuhe werden abgewielen. Die Dänen, 
die an der Schlei und hinter den Schanzen des Danewirks ſtehen, gehen nad) 
einem erfolgreichen Gefecht der Öfterreicher bei Oberfelf auf die Schanzen von 
Düppel zurüd. Schon am 7. Februar ift Flensburg befett, dann auch Nord- 
ſchleswig. Die Oſterreicher können der feindlihen Nachhut bei Overſee eine 
Niederlage bereiten, doch hat Jic) die dänische Armee der ihr nad) dem Kriegs- 
plane Moltkes zugedachten Vernichtung entzogen. Nun beginnt der Angriff 
auf Fütland. Die preußiſche Garde dringt auf Fredericia vor, Gablenz ſiegt 
bei Beile, Prinz Sriedrid Karl aber erſtürmt nad) [orgfältiger Vorbereitung 
am 18. April die Düppeler Schanzen, worauf die Dänen nad) der Inſel 
Alſen flüchten müfjen. Zur See führen zwei öfterreigifche Fregatten unter dem 
Kommando von Tegetthoff bei Helgoland gegen drei Dänische Kriegs- 
Idiffe am 9. Mai einen waderen Kampf. Nah abgeſchloſſenem Waffenitill- 
ſtand kommt es zu einer Londoner Konferenz, an der auch Rußland, England, 
Frankreich und Schweden teilnehmen. Sie endet ſchließlich am 25. Juni ohne 
Ergebnis, da Dänemarf halsitarrig bleibt. Preußen bat inzwijchen dem 
Auguftenburger die Herrichaft in den Herzogtümern angeboten, wenn er ſich 
au einer Militär- und Marinelonvention, zum Eintritt in den Zollverein, zur 
Einrihtung Kiels als preußijcher Marinejtation, Rendsburgs als Bundes- 
feſtung und zur Bewilligung des Baues eines Nord-Oſtſeekanals durd den 
Hohenzollernftaat veritünde. Doch wird er fallen gelajfen, da er, auf Ofter- 
reich gejtüßt, nad) anfänglider Zuftimmung. eine Zeit ſchwankt und zu jpät 
einlenft. Als der Waffenitillftand abläuft, wird Aljen genommen, das Kap 
Skagen belegt und die frieſiſchen Inſeln in die Hand der Verbündeten ge- 
bradt. Nun find die Eiderdänen erledigt. Der König entläkt das Minijterium 
und bittet um Waffenftillftand und Frieden. Den Frieden verhandelt Bis- 
mard gemeinfam mit dem OÖfterreiher Rehberg in Wien. Am 30. Oftober 
erfolgt die endgültige Unterzeichnung. Dänemark muß die deutſchen Herzog- 
tümer, die einen angemeljenen Teil der däniihen Staatsihuld übernehmen 
jollen, an die beiden Verbündeten abtreten. 

Nun aber erhebt fid) die Frage, was aus den Herzogtümern werden foll. 
Preußen hat jein jtilles Programm, fie für ſich zu behalten; Öfterreich aber 
kann nur an den Augultenburger denken, und das ijt ein [hwades Programm. 
So fehen wir den Meilter der diplomatiihen Künfte, Bismard, der fi 
eben in London erprobt Hatte, in unheimlich) fiherem Manöver aud) Öfterreid) 
angehen, dejjen innere Sriegsbereitihaft nicht groß iſt. Preußen fordert im 
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November die Zurüdziehung der Bundestruppen und tut dies, um zuerſt ein- 
mal die Sache zu einer preußijch-ölterreichiichen zu machen. Der Kaiſerſtaat, 
der die Schwäde jeiner Pojition, beruhend ſchon in der räumlichen Entfer- 
nung zu den Herzogtümern, Tennt, will diefe gegen Entſchädigungen in Schle- 
lien feinem Partner überlajjen. Als König Wilhelm das ablehnt, wünſcht 
Ofterreich die Herzogtümer als felbjtändigen Bundesftaat. Preußen aber er- 
Härt, beitimmte Garantien von deren künftigem Regenten fordern zu müjfen. 
In Wien werden dieje Forderungen (Eintritt in den Zollverein, preußijche 
Milttärhoheit, preußiſche Herrfhaft über den Nord-Oftfeefanal, Bojt- und 
Zelegraphenwejen preußifch) abgelehnt. Nun verlangt Berlin die Entfernung 
des Auguftenburgers, während der Deutjche Bund Übertragung der Länder 
an den Erbprinzen fordert. Schon jehen ji) die beiden Großmädhte zu einem 
Kriege um die Elbherzogtümer gedrängt, als es in Bad Gajtein am 
14. August zu einem nochmaligen Aufſchub und vorläufigen Ausgleich Tommt. 
Oſterreich ift bei dem Elend feiner Finanzen und dem Miderjtreben feiner 
Kationen gegen den Regierungskurs, bei dem Groll der Magyaren und der 
Feindſchaft der Tichechen, zur Führung eines Krieges nicht fähig. 

Nah dem Gajteiner Ablommen bleiben die Herzogtümer Gemeinbejiß 
der beiden Mächte, doch verwaltet Öfterreih Holftein und Preußen Schles- 
wig, Kiel ſoll Bundeshafen für eine zu gründende Bundesflotte werden. 
Preußen führt hier Polizei- und Kommandogewalt und darf Befejtigungen 
anlegen. Der Nord-Oftjeefanalbau wird ihm bewilligt. Die Herzogfümer 
treten in den Zollverein ein. Öfterreich verzichtet auf Lauenburg gegen eine 
Zahlung von zweieinhalb Millionen Taler. Sp hat Kaiſer Franz Joſeph jei- 
nen urjprünglihen Standpunft durch den Verlauf eines feiner Rechte ge: 
ſchwächt und dem größten Teil der preußiſchen Garantieforderungen zuge- 
ſtimmt. König Wilhelm wei, warım er Bismard für diejes Ablommen in den 
Grafenſtand erhebt. Diefer aber erkundet, mit dem bisherigen Erfolg noch 
nicht zufrieden, in einer Zujammenfunft mit Napoleon zu Biarrit, daß ih 
Frankreich mit einer preußifhen Madjtausdehnung in Norddeutſchland ab- 
finden würde. Napoleon hofft dabei auf eine ausgiebige gegenjeitige Zer- 
fleiihung der beiden deutſchen Großmächte. Bismard erkennt, daß der Sran- 
zofenfaifer nichts gegen ein preußijdhsitalienijches Bündnis habe. Diejes nun 
herzustellen und damit die Habsburgermonardie im Rüden zu bedrohen, geht 
mit harter Entſchloſſenheit und Hügiter diplomatiſcher Art der neue Graf 
ans Wert. 

Stalien will fi Venetien holen, dejjen Verkauf Ofterreich troß feiner 
Finanznot abgelehnt hat. So trifft nun General Gopone als Vertreter der 
Florenzer Regierung zu Bündnisverhandlungen in Berlin ein. Man einigt 
lih auf ein Geihäft für nahe Sicht und beiderfeits genau bemefjenen Ge— 
winn. Nad) dem Schutz- und Trutzbündnis vom 8. April wird Italien den 
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Krieg an Oſterreich erflären, wenn ein preußijcher Antrag auf Reform der 
Frankfurter Bundesverfajjung ſcheitert, der Hohenzollernitaat aljo die Waf- 
fen ergreifen muß. Ohne Zuſtimmung des andern Partners wird weder 
Frieden noch Waffenftillitand abgejchloffen. Der Vertrag hat nur drei Mo— 
nate Gültigfeit. 

Das ijt der Krieg. Zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten gibt es 
Teine VBerjöhnung mehr. In Holſtein geitattet Gablenz das Weitergehen 
der Propaganda für den Auguſtenburger, in Schleswig verbietet es Man- 
teuffel. Ein Bejchwerdetelegramm der preußiſchen Regierung läßt der öjter- 
reichiſche Außenminiſter Graf Mensdorff 14 Tage liegen, ehe er es jehr 
fühl beantwortet. Aus dem Turzlebigen Bündnis ſchlagen die Flammen 
gegenfeitiger Erbitterung auf. In Berlin und in Wien findet Kriegsrat ſtatt. 
Der Wiener beſchließt die Verſtärkung der böhmiſch-mähriſchen Garnijonen 
und erwägt die Durchführung des Zweifrontenkrieges. Man fühlt bei den 
Mittelftaaten vor. Auch Bismard wendet fi) vertraulid) an die Mächte des 
Deutſchen Bundes. Preupßifcherleits beginnen Ende März die erſten Kriegs- 
vorbereitungen. Am 9. April beantragt Bismard beim Bundestag die Be- 
rufung eines deutſchen Parlaments. Der Antrag wird einem Ausſchuß über- 
wiejen. Man fordert Auskunft über den Inhalt der preußiſchen Pläne. Bis- 
mard deutet vertraulid an: Parlament auf Grund des allgemeinen gleichen 
und direlten Wahlrehts und neben anderen Reformen Gründung einer 
Striegsmarine und von Kriegshäfen. So will er bewußt den nahenden Krieg 
zu einem ſolchen über die Löjung der deutjhen Frage erheben. Uber Die 
öffentlihe Meinung gewinnt er nit. Die fieht in feinem Vorgehen nur ein 
plumpes Manöver und verweilt auf Bismards Parlamentsfeindlichkeit in 
Preußen. Ein jüdischer Student, Julius Cohn, madt ſich am 7. Mai zum 
Ausleger des Bolfswillens, indem er auf den verhaßten Minijter ſchießt. 
Bismard entgeht dem Anſchlag. Er foll das Wert vollbringen, zu dem er 
berufen iſt. 

Nah Heftigem Preſſelärm nähern jih Ende April die einjtigen Verbündeten 
noch einmal einander. Der Kaijerjtaat ſchlägt beiderjeitige Abrüftung vor. Ein 
meilterhafter Schachzug, denn Preußen darf nicht nein Jagen, wenn Oſter—⸗ 
reich Die Hand zur Bermeidung des Bruderfampfes bietet. Bismard fühlt 
jeinen Plan wanken, als die Abrüftung vereinbart wird. Aber die Ofterreicher 
machen gegen Die bereits gerüjteten Staliener am 26. April ihre Südarmee 
mobil. Darauf folgt die italienifche und im Mai die Mobilifierung der preu- 
Bilden Armee. Das preußiſche Abgeordnetenhaus, das wieder in heftigitem 
Kampf gegen Bismard fteht, wird aufgelöft. Ein Vermittlungsvorſchlag 
Antons von Gablenz, eines in Preußen lebenden Bruders des Generals, 
dringt nicht mehr durch. Napoleon, über die drohende Zuſpitzung in Deutſch— 
land innerlid) höchſt erfreut, Tädt zu einer Konferenz ein. Über die venetia- 
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niſche, die ſchleswig-holſteiniſche und die deutihe Frage! Preußen nimmt an, 
Oſterreich lehnt ab. Doch ift es bereit, Venetien an Napoleon abzutreten. 
Obwohl diejer troßdem den italieniihen Minijterpräjidenten von der Er- 
füllung feiner Bündnispfligt nicht abbringen kann, Tommt es zwiſchen Ofter- 
reich und Frankreich zu einem Vertrag, wonach dieſes bei einem öfterreihiichen 
Siege alle Gebietsvergrößerungen des Habsburgerreihes anertennt, die nicht 
ganz Deutjchland unter feine Hegemonie jtellen. Mündlid) find die öſterreichi— 
Ihen Minijter noch weitergegangen. Durch diefe Abmachung verriet die Wie- 
ner Außenpolitik, daß fie über die Denkweiſe des 18. Jahrhunderts nicht hin- 
ausgelommen war. 

Noch wollen die Mittelftaaten, troß eigener Rüftungen für den Krieg gar 
nicht begeiltert, vermitteln. Sie beantragen Abrüftung. Aber Oſterreich er- 
Härt, nur bei Wiederherjtellung der verfajjungsmäßigen Zuitände in Schles⸗ 
wig-Holitein abrüjten zu können. Sein Kommiſſär fei beauftragt, die hol- 
fteinif hen Stände zu berufen. Preußen erflärt unter Protejt den Gajteiner 
Pakt für gebroden. Der Wiener Vertrag trete nun wieder in Kraft, Man- 
teuffel werde die preußiſchen Rechte in Holitein wahrzunehmen haben. Damit 
droht der Zufammenjtoh der beiderjeitigen Truppen in den Herzogfümern. 
Aber Manteuffel geht nur langſam vor, während Gablenz ebenjo behutjam 
das Land räumt und feine Truppen über Hannover und Hefien nad) Oiter- 
reich zurüdführt. Preußen aber veröffentliht nun feinen Heindeutjchen Ent- 
wurf für die Bundesteform. Die öfterreihiihen und niederländiſchen Landes⸗ 
teile jollen dem Bund nicht mehr angehören. Die Nordkorps jollen unter 
preußiſchem, die Südforps unter bayriſchem Oberbefehl ftehen. Oſterreich 
beantragt am 11. uni die Mobililierung des Bundesheeres, worauf einen 
Tag ſpäter der Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwiſchen den beiden 
Staaten erfolgt. Mit neun gegen jehs Stimmen nimmt der Bundestag den 
ölterreihiihen Antrag auf Mobililierung an. Der Hohenzollernitaat hat 
nit mitgeftimmt. Das Vorgehen ſei ein Brud der Bundesverfaffung und 
der Bund damit aufgelöft. Es ſei bereit, auf Grund feines Reformentwurfes 
einen neuen Bund zu gründen. Darauf erfolgen Proflamationen, Aufrufe 
und Kriegsmanifeite. Eine eigentlihe Kriegserflärung gibt es nit. Die 
Würfel zur deutſchen Auseinanderjfegung find gefallen. 


— — — 
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3. Vom Bruderkrieg bis zur Gründung deg Zweiten Reiches 


Die beiden Großmädte Ofterreih und Preußen — Gegenfeitiger Aufmarſch — Moltke 
und Benedet — Unficherheit der öfterreihiichen Heeresleitung — Erfolgreicher Einbruch der 
drei preußiſchen Armeen in Böhmen — Die Schladt bei Königgräb — Waffenftillftand von 
Nilolsburg und Frieden von Prag — Der Krieg auf den Nebentriegsihaupläßen — Die 
Schlacht bei Luftozza und der Seeſieg von Liffa - Der Norddeutfhe Bund — Bündniſſe 
Bismards mit den ſüddeutſchen Staaten — Die ſpaniſche Thronfrage und der Ausbrud 
des Krieges mit Frankreich — Ein beifpiellofer Siegeslauf — Gründung des Deutſchen 
Kailerreihes 


Der entjheidende Waffengang vollzieht jich zwiſchen den beiden deutſchen 
Grokmädten. Die Kampfhandlungen auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz 
und auf den beiden Nebenkriegsihauplägen haben troß der auf ihnen ge- 
braten Blutopfer nur den Charakter Träftebindender Aktionen. Die Ent- 
ſcheidung fällt auf den böhmiſchen Schladtfeldern. 

Wie jehen die beiden Gegner, die nun im Fahre 1866 zur lebten Aus⸗ 
tragung ihres jahrhundertealten Gegenjates antreten, aus? 

Da ilt das alte, an Land, Leuten und Einrihtungen vielgeftaltige Ojter- 
reich, ein Staat oder beſſer gelagt geradezu der Staat des Grenzland- und 
Inſeldeutſchtums, das jich wie ein Gefüge von Klammern um zehn einander 
widerjtrebende Kleinvölker ſchlingt, jedem von ihnen Kulturbringer, Helfer 
und Schützer. Einſt war diefer Staat mit jeinem der Unendlichkeit der Welt 
ähnelnden Univerfalismus unerſchütterlich ſtark und jeder Kriſe gewadjlen, 
feit der Zahrhundertmitte indes wird er durch den Selbitändigfeitsdrang und 
die Begehrlichkeit feiner nichtdeutſchen Nationalitäten in feinem Beitande be- 
droht, Durch die parlamentarische Auswirkung der nichtdeutſchen Mehrheit 
ſelbſt in den eigentlich öſterreichiſchen Ländern in Frage geitellt, Dabei iſt er 
teoß fteigender Schwierigfeiten und einer ftändig wachſenden Verſchuldung 
lebendiger als er ausjieht, zäher als er weiß. Jahrhundertelang als Träger 
der deutſchen Kaijerfrone Kernland des Reiches und Hüter feiner Grenz- 
gebiete gegen Franzoſen und Türken, ilt er jeit dem Wiener Kongreß nicht 
mehr der tapfere Wächter am Rhein und bei den deutſchen Patrioten als 
Urheber der reaftionären Maßnahmen der Metternichſchen Ara unbeliebt, 
wenn aud) nod immer in Süddeutſchland nad) feiner ganzen Art populärer 
als das militäriihe Preuken, das eben im Kampf mit feinem Parlamente 
liegt. Für Ofterreich find die Kleinſtaaten und die Tatholiihen Kreiſe, die in 
ihm den Hort des alten Glaubens erbliden, aljo die jogenannte deutſche Li- 
bertät und der Reit der geijtlichen Fürſtentümer. Auf der andern Seite fehen 
wir Preußen, weder an Größe nod) an Abrundung mit dem öjterreichijchen 
Staatsgebiet vergleihbar, aber, emporgefommen in der hindernislojen, uni- 
fizierenden Ebene, einheitlicher in der Verwaltung und mit Ausnahme feiner 
polnifchen Gebiete rein deutſch, allerdings vorweg Binnendeutſchtum mit fei- 
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ner ganzen Enge des Blids, jedoch auch unverbraudten Kraft. Durd) und 
durch Militärftant, gewig an Liebenswürdigfeit und Werbekraft mit dem 
alteingemwurzelten öſterreichiſchen nicht zu vergleichen, aber ſchlagfertiger, jeit 
Sahrhunderten fozufagen zum Angriff erzogen! Gute Finanzen, gute Eifen- 
bahnverbindungen, tadellofe Verwaltung, ein Staat voll Zukunft und Aus- 
dehnungsdrang! Seit 1849 ift Preußen in der deutſchen Frage offenjiv, wäh- 
rend Oſterreich ſchon in feiner buntjchedigen Vielgeſtalt fih auf große Be— 
wegungen gar nicht einlaſſen kann, feit die bunten Flecken im Zeitalter der 
Nationalitäten anfangen, lebendig zu werden und ihren eigenen Kopf auf- 
zufeßen. Seit dem Bayernprojeft des Kaijers Joſef hat Oſterreich Tein rech— 
tes deutſches Programm mehr, während Preußen ſchon durch feine territoriale 
Zerrilfenheit auf ein Auffaugen der Kleinjtaaten angewieſen ijt. So ftellt 
ih die in Kämpfen gehärtete und jelbitbewuht gewordene junge Macht, be- 
gleitet von den Segenswünſchen der Kleindeutjchen, die fi mit dem durch 
die Hypothek der vielen Nationen belafteten Öſterreich eine deutjche Zukunft 
nicht vorſtellen können, gegen den ehrwürdigen Kailerjtaat, deſſen altes Bor- 
recht jie bisher immer geadjtet, zur letten Austragung der alten Gegenſätze 
in die Schranken. 

Die Welt rechnet auf einen Sieg des Habsburgerreiches. Die öſterreichiſche 
Armee hatte feit dem italienischen Feldzug die gezogenen Kanonen eingeführt, 
und die Artillerie ift jet ihre bejte Waffe. Die Infanterie, in der Feuertaktik 
wenig gefhult, it nad) des Kaiſers Wunſch auf den ungejtümen Angriff mit 
dem Bajonett eingeftellt. Sie hat aber noch) die umjtändlichen Borderlader- 
gewehre, während die Preußen Yündnodelgewehre befigen und auf raſches 
dilzipliniertes Schießen eingeſchult find. Preußen bejitt ein Volksheer, wäh- 
rend Oſterreich nod) nicht entfernt feine Bolksträfte ausgenübt hat. Nun muß 
diefe vernadhläfligte Armee nad) zwei Fronten Tämpfen. Dem Kampf im 
Süden fieht fie troß ihrer dortigen Mlinderzahl ruhig entgegen. Maßgebend 
aber wird Führung, Zahl und Einfat im Norden. Jedoch hier gefchehen die 
enticheidenden Zehler. Wohl Hat man 238000 Wann, dazu 23000 Sadjlen, Die 
aus ihrem Land nad Böhmen weidhen werden. Demgegenüber jind die drei 
preußifchen Armeen, die gegen Ofterreich Tämpfen, zufammengenommen nur 
um Tnappe 50000 Mann ftärfer. Aber der Oberfommandierende der Öfter- 
reicher, Yeldzeugmeilter Ludwig Benedef, als Korpsführer in Italien be- 
währt, hat das gefahrvolle Kommando nur auf Befehl des Kaifers über- 
nommen, der aus dynaltifhen Gründen den eriten Offizier der Armee, den 
Erzherzog Albrecht, nicht dem Ungefähr eines ſolchen Feldzuges ausjegen 
wolite. Diejer erhält das jihere Kommando gegen Stalien. Während der 
preußiſche Generaljtabschef Helmuth von Moltke troß feiner 66 Jahre mit 
jtählernem Willen und einer unerſchütterlichen Zuverſicht, unterjtüßt durch 
die Autorität des Königs, feinen Willen überall durchjegt, Tann ſich Be— 
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nedek, der mit zaghaften Mitarbeitern ohne Giegeszuverfiht in den Kampf 
zieht, bei feinen großenteils wenig fähigen Unterführern nidyt zur Geltung 
bringen. Änderungen der Aufmarſchdispoſition verraten Unlicherheit und ru- 
fen neue Unfiherheit hervor. Das Hin und Her von Truppenbewegungen, 
die damals noch vorweg durch Fußmärſche vollzogen werden müjjen, er- 
jhüttert das Vertrauen des Heeres. Dazu fommen nod) die erjten Mißerfolge 
gegen die zum Angriff vorbredhenden Preußen. 

Die drei preußiſchen Armeen find raſch Ichlagbereit. Die Elbarmee, die 
ſchwächſte von ihnen, bejeßt am 18. Juni Dresden. Die Sachen haben unter 
ihrem Zeldherrn, dem Kronprinzen Albert, bereits den Abmarſch nad) Böh— 
men angetreten. Auf dem rechten Elbufer ihnen folgend, werfen die Preußen 
die Öfterreihiihe Heeresgruppe des Generals Clam-Gallas bei Hühner- 
waſſer und Stellen die Verbindung mit der erjten preußijchen Armee ber, 
die ji, ungefähr Doppelt fo ftark wie die Elbarmee, unter Prinz Friedrich 
Karl um Görlig gefammelt hat. Vereinigt werfen fie die Öfterreiher und 
Sadhjen bei Mündengräß und am 29. Juni in hartem Kampfe bei Gitſchin. 
Dit gefunfenen Hoffnungen müſſen die Geſchlagenen nad Südoiten zurüd- 
marjhieren. Der frontale Anſturm der Ojterreiher hat im verheerenden 
euer furdtbare Verluſte gekostet und nirgends Erfolg gebradt. In dieſem 
ganzen unglüdlichen Feldzuge bleibt ein Heldentum vergeblih, das Detlev 
von Liliencron noch in der Rückſchau mit den begeijterten Worten jhildert: 

„pen ganzen Tag mit Sad und Pad 
Brady’s nieder aus Verhau, Verhad 
Zum Tühniten Sturm, ein weißes Meer, 
Des Feindes wunderbares Heer.“ 

Auch die zweite preußiiche Armee unter dem Kronprinzen Friedrich Wil- 
helm, die, 150000 Mann ſtark, um Neiffe herum aufmarſchiert ift, vermochte 
ji) über Reinerz, Braunau und Liebau in heikem Kampf durd) die ſchwie— 
tigen Engpälfe des Rielengebirges den Weg nad Böhmen zu erjtreiten. Die 
Sfterreiher hatten die Höhen nicht ausreihend beſetzt. Sie greifen Die aus 
den Paßengen beraustretenden Preußen an, Tönnen aber ihrer nur an einem 
Drte und für einen Tag objiegen. Es iſt am 27. Juni, als der tüchtige Gab- 
lenz mit jeinem 10. Korps das erſte preußifhe bei Trautenau zurüdwirft. 
Aber ſchon am nächſten Tage von der Garde bei Soor geworfen, muß er 
eilig über die Elbe zurüd. Auch das öfterreihiihe Korps Ramming iſt be— 
reits bei Nachod geſchlagen. Tags darauf unterliegt ein anderes unter Erz— 
berzog Leopold bei Sfalit, am 29. Juni das Korps Feitetits bei 
Shweinjhädel. Die preußiſche Garde erftürmt Königinhof. 

Der beunruhigte Benedel, der fajt alle feine Truppen einzeln geſchlagen 
ſieht und die Überlegenheit der Preußen erfennt, fleht in der Angſt feines 
Gewilfens den Kaijer an, um jeden Preis Frieden zu fliegen. Aber eben 
31 
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im Begriff, mit feinen Korps über die Elbe zurüdzugehen, erreicht ihn ein 
uns nit näher befannter Auftrag, die Schladt anzunehmen. Am 3. Juli 
bezieht er auf den Höhen weitlich der Elhe bei Königgräb hinter der Niede- 
rung der Biltriga und öftlid des Dorfes Sadowa Gtellung. Zwei Korps 
hält er in Rejerve gegen die Armee des preußiſchen Kronprinzen, die er von 
Nordoiten her erwartet. Seine Stellung bildet einen Hafen um das Dorf 
Sadowa. Auf den Höhen von Chlum und Lipa jteht feine mächtige Wrtillerie, 
700 Kanonen. Er will den Angriff der Elbarmee und der erjten preußiſchen 
Armee auffangen und fie im Gegenftoß werfen. Im preußifchen SHaupt- 
quartier nimmt man die Schladht an und befiehlt auch der noch entfernteren 
Kronprinzenarmee, rechtzeitig einzugreifen. Gegen den linken Ylügel der Ofter- 
reicher dringt jeit dem frühen Morgen die Elbarmee, gegen das öſterreichiſche 
Zentrum die erjte preußifche Armee an. Trotz verheerenden Feuers Tommen ſie 
liegreid} vorwärts und behaupten ſich gegen die ſehr verlujtreihen frontalen 
Gegenjtöße der Angegriffenen, die in dieſem Ringen nublos ihre Reſerven 
verbrauchen. Um Mittag jteht der Kampf, und die Entfheidung hängt vom 
Eingreifen der Kronprinzenarmee ab. Moltfe aber, der mit feinem Tönig- 
lihen Kriegsheren von einem Hügel bei Sadowa aus die Schladit leitet, 
it vollkommen unbejorgt. Es wird Happen. Das Eingreifen des Kronprin— 
zen macht ſich in den erjten Nachmittagsſtunden bereits bemerfbar. Um 3 Uhr 
erjtürmen feine Truppen die Schlüffelitellung von Chlum. Der Gegenitoß 
Benedeks jcheitert. Die Höhen von Lipa und Langenhof werden erjtürmt. 
Mas nod übrig bleibt von dem Unglüdstag, muß der Rettung der Armee 
vor dem verheerenden Flankenſtoß des Kronprinzen gelten. Der unglüdlihe 
Benedef wirft ſich an der Spitze feiner Reiterei den heranbraufenden preu- 
Bilden Shwadronen entgegen. Aber er Tarın das Schidjal des Tages ebenjo- 
wertig retten, wie er den heiß erfehnten Tod auf dem Schladjtfelde findet. 
Die öfterreihifche Armee wäre troß des aufopfernden Heldenmutes ihrer Ar- 
tillerie der Vernichtung nit entgangen, wenn die preußiſchen Unterführer 
Moltfes Befehlen ganz Folge geleijtet hätten. So können ſich die Bejiegten 
über die Elbe und dann unter die Mauern von Olmüß reiten. Vorbildlich 
haben ſich die Sachſen geſchlagen. Bei Königgrätz — es ilt die größte Schlacht 
des Jahrhunderts — ſtanden 215000 Öfterreicher und Sachſen 221000 Preu- 
ben gegenüber. 

Der Feldzug gegen Preußen ijt verloren. Auf die Unglücksnachricht hat 
Kaifer Franz Joſeph unter Anruf der Vermittlung Napoleons dieſem tele- 
graphiſch Venetien abgetreten. Der größte Teil der öfterreichifchen Süd— 
armee wird nad) dem Norden gehen, Erzherzog Albrecht erhält das Ober- 
fommando über alle Taijerlihen Truppen. Aber die preußiſchen Heere jegen 
jih mit reikender Gejhwindigfeit gegen Wien in Bewegung. Bald ijt faſt 
ganz Mähren von ihnen bejett, und die um Olmüß jtehenden Öfterreicher 
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haben ihre Eifenbahnlinien für den Rüdzug bereits verloren. Napoleon kann 
mit feinen Bemühungen um eine europäilhe Konferenz infolge der Ableh- 
nung Englands und Rußlands, aber auch Staliens feinen Erfolg finden. 
Die Preußen indeſſen bejegen Lundenburg und überjreiten die March. Bald 
jtehen Abteilungen der Elbarmee bei Stoderau, der erjten Armee bei Gän- 
jerndorf. Verlodend winkt der Einzug in Wien. Aber ſchon wird ein bei 
Blumenau in der Nähe von Prekburg geführtes Gefecht durch die Nad)- 
richt von der abgefchloffenen Waffenruhe abgebrogen. 

Zu Nitolsburg in Mähren fam es zur Einigung. Bismard wünſcht zum 
Schub gegen die Snterventionsgelüfte Napoleons einen rafıhen Abſchluß, 
aber nur mit größter Mühe kann er in weisheitsvoller Mäbigung feinen 
König zum Verzicht auf Gebietsabtretungen bewegen. Öfterreich ſcheidet aus 
dem Deutjhen Bunde aus und erlennt die Veränderungen an, die Preußen 
in Norddeutſchland vornehmen wird. Doch bleibt auf Verlangen Kaijer Franz 
Sofephs die Selbjtändigfeit Sachſens erhalten. Der Kaijer ftimmt der Auf- 
löjung des Deutſchen Bundes und der Gründung eines Nord- und eines 
Südbundes zu. Preußen erhält die beiden Elbherzogtümer, doch ſollen für 
Dänemark optierende Bezirle Nordſchleswigs diefem zurüdgegeben werden. 
Oſterreich zahlt 20 Millionen Taler Kriegsentihädigung. So fommt am 
26. Juli der Vorfrieden zuftande, endlid) am 23. Auguft zu Prag der end- 
gültige Friede. 

Und es iſt gut jo, denn jetzt wollen die Rufjen einen Kongreß. Sie Tommen 
zu Ipät, ebenjo wie der franzöjiihe Gejandte Benedetti, der im Namen 
feines Kaiſers Landau, Saarbrüden und Luxemburg als „Kompenſationen“ 
fordert. Napoleon it trefflid) Hingehalten worden und bridt nun vor den 
vollzogenen Tatſachen zufammen. Sein Verſuch, aus dem deutſchen Bruder- 
kampf für fi) Kompenjationen berauszujchneiden, iſt durd) das raſche Han- 
deln Bismards völlig mißglüdt. Nun kommen die Unterhandlungen mit 
den einzelnen deutjhen Staaten. Bon diefen war Hannover duch die Ka— 
pitulation feiner Armee bei Langenfalza (29. uni) als erfter erlegen. Mit 
Kurheſſen war es gar nicht zum Schlagen gekommen. Die ſüddeutſchen Staa- 
ten aber jind durd die preußiſche Main-Urmee unter Vogel von Falden- 
jtein, jpäter Manteuffel, in zahlreihen Gefechten geworfen worden. Der 
Nikolsburger Waffenitillitand traf die Preußen bereits im Befit von Franf- 
furt a. Main. Nun müſſen Bayern, Baden und Württemberg Kriegsent- 
Ihädigungen zahlen und ein geheimes Schuß- und Trugbündnis mit Preu- 
Ben abjchließen. Das Großherzogtum Hefjen tritt Heffen- Homburg und Teile 
von Oberhefjen ab, feine Poftverwaltung geht auf Preußen über. Sachen, 
defjen Miniſter Beuft auf Bismards Verlangen vor dem Abſchluß zurüd- 
zutreten hat”, zahlt eine Kriegsentihädigung, tritt in den Norddeutſchen 

* Beuft tritt num in öſterreichiſche Dienfte. 
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Bund ein und muß fein Heer einige Zeit preußiſcher Führung unterftellen. 
Hannover, Heffen-Kajjel, Naſſau und Frankfurt werden anneftiert. Die Herr- 
Iherhäufer follen abgefunden werden, verharren aber in Feindjeligfeit. So 
treten auch die Welfen die ihnen zugejfagte Erbfolge in Braunfchweig durch 
lange Fahre nit an. 

Auf dem italieniſchen Kriegsihauplat haben die Staliener dem Dpera- 
tionsvorſchlag Moltkes nicht Folge geleitet. Troß ihrer Übermacht wer- 
den fie nun am 24. Juni von den Öfterreiern bei Cuſtozza geſchlagen und 
müſſen Hinter den Oglio zurüd. Ihr Verſuch, nad) dem Abmarſch des gröh- 
ten Teils der öfterreihifhen Südarmee nod) raſch Südtirol zu beſetzen, jchei- 
tert. Am 20. Juli, als im Norden jchon alles verloren ijt, gelingt es der 
trefflihen öfterreihilhen Flotte unter dem Konteradmiral von Tegethoff 
(geboren 1827 zu Marburg an der Drau), die weit überlegene Flotte der 
Staliener in einer berühmt gewordenen Seeſchlacht bei der Inſel Lifja zu 
Ihlagen. Tegethoff jelber rennt mit feinem Schlachtſchiff, dem „Ferdinand 
Max, das italienische Panzerſchiff „Ne d' Italia“ in den Grund. Troß 
ſolcher Mißerfolge zu Waller und zu Lande haben die Jtaliener duch den 
preußiſchen Sieg Venetien erhalten. 

Die Schlacht bei Königgrä beendet aud) den Berfajjungsitreit in 
Preußen. Ein neuer Landtag iſt regierungsfreundlid. Ein von Bismard 
eingebradjtes „Indemnitätsgeſetz“ zur nadträgliden Genehmigung der 
Regierungsmaßnahmen wird am 3. September mit großer Mehrheit an- 
genommen. Der Staat des Großen Friedrich zählt nun 23590543 Ein- 
wohner. 

Nod im Jahre von Königgräß wird der Norddeutihe Bund geiäloffen. 
Den Oberbefehl über Heer und Flotte führt der König von Preußen. Im 
erjten Norddeutſchen Reichstag ſchließen jich die Partifulariften, die den neuen 
preußiihen Staat ablehnen, unter Windthorjt mit den Klerifalen zuſam— 
men. Aud) ein Sozialdemofrat, es iſt Auguſt Bebel, gehört ihm bereits 
an. Der Tonitituierende Reichstag beſchließt die Verfaſſung. Simſon ift fein 
eriter Präjident. Nun iſt der deutjche Norden endlich jtärker zufammen- 
gefaßt. Der von Napoleon gewünſchte Südbund fommt nicht zuftande, Die 
Mainlinie läßt fih nit mehr halten. Die Südſtaaten willigen 1868 in 
militäriihe VBerabredungen mit Preußen für den Fall eines Krieges mit 
Frankreich. Der Zollverein kommt ftärfer unter den Einfluß Preußens. 

Mit neuen ARompenjationsforderungen aufgetreten, weiht Napoleon vor 
der Drohung Bismards zurüd, das deutfhe Volk zum Krieg gegen Frank- 
rei) aufzurufen. Bald aber wollen die Yranzojen wiederum die obere Saar, 
LZandau, Luxemburg und die Genehmigung zur Annexion Belgiens. Bismard 
lehnt jede Yorderung auf deutſches Land ab. Yür Belgien läßt er fi von 
Benedetti einen eigenhändig gejchriebenen Bertragsentwurf geben. Sorg- 
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fältig im Archiv aufgehoben, hat dieſer beim Ausbruch des Deutſch-Fran— 
zöſiſchen Krieges meiſterliche Dienſte getan. 

Frankreich aber entſchließt ſich zunächſt, ſeine Rüſtungen zu verbeſſern. Es 
fürchtet für ſeine Vormachtſtellung. Von ſeiner Umgebung gedrängt, iſt 
Napoleon wiederum auf Kompenſationen aus. Diesmal will er den Hol— 
ländern Luxemburg abkaufen, muß aber neuerdings vor dem beſtimmten 
Auftreten Bismarcks zurückweichen. Auf Anregung des öſterreichiſchen 
Staatskanzlers Beuſt wird nun am 11. Mai 1867 im Londoner Vertrag die 
Neutralität Luxemburgs, Schleifung ſeiner Feſtungswerke und der Abzug 
der preußiſchen Garniſonen feſtgelegt. Napoleon hat eine neue Niederlage 
erlitten. Er ſucht nun ein Bündnis mit Oſterreich, wo Erzherzog Albrecht 
Rache für die Niederlage bei Königgrätz erſtrebt und Beuſt Preußen demü— 
tigen möchte. In Salzburg kommt es zu einer Zuſammenkunft der beiden 
Monarchen, die ſich als Kondolenzbeſuch Napoleons tarnt. Denn am 19. Juni 
1867 iſt des Kaiſers Bruder, den Frankreich in das Abenteuer eines mexi— 
kaniſchen Kaiſertums gelockt und dann im Stich gelaſſen hatte, zu Quere— 
taro von den mexikaniſchen Republikanern hingerichtet worden. Doch brin— 
gen die Auguſtbeſprechungen von Salzburg noch keine Abmachungen. Auch 
nicht der Gegenbeſuch Franz Joſephs im Oktober und November zu Paris. 
Durch die Militärabkommen Preußens mit den ſüddeutſchen Staaten be— 
drüdt, erwägt Napoleon die Gründung eines Dreibundes Frankreich, Oſter⸗ 
reih, Italien. Am 10. Mat 1869 ift der Text eines Bundesvertrages, der 
gegenleitige unverzüglide SHilfeleiltung im Falle eines Krieges mit Preu- 
Ben vorjieht, fertig. Für den Fall eines Sieges wird die Zerihlagung Preu- 
Bens vorgejehen. Aber infolge der unerhörten Korderungen der Italiener 
(Südtirol, Nizza, Tunis, [päter Rom und die Sjonzolinie) begnügt ſich Na- 
poleon mit dem Austaufh von Monardenbriefen, die ihm als „moraliſche 
Bindung von politiich gleichwertiger Haltbarkeit‘ eriheinen. Zur Beratung 
des gemeinfamen Kriegsplanes erſcheint Erzherzog Albrecht im Kebruar 1870 
in Paris, worauf dann der franzöfiihe General Lebrun nah Wien Tommt. 
Uber beim Ausbrud) des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges [ind die Berhand- 
lungen noch nicht ausgereift, und Öfterreich hält ſich troß der Monardern- 
briefe, aud) auf ruſſiſche Drohungen hin, zurüd. 

Die Spanier, die ihre Königin Iſabella vertrieben haben, wollen den Prin— 
zen Leopold von Hohenzollern, der als Enkel der Großherzogin Stephanie 
(Beauharnais) von Baden aud Napoleon verwandt ift, zum Könige. Der 
Prinz lehnt zunächſt ab, aber jeit Februar 1870 findet der Plan bei Bismard 
Yörderung. Troß weiterer Ablehnung durch Prinz Leopold, aud) durch den 
König und den Kronprinzen, hält Bismard daran feit und überwindet Die 
Miderjtände. Das ſpaniſche Minifterium beſchließt am 4. Juli vorbehaltlid) 
der Zuftimmung der Eortes, dem Prinzen offiziell die Krone anzubieten. 
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Da erhebt ſich franzöſiſche Drohung. Frankreich) fürdtet durd) die Hohen- 
zollernfandidatur in Spanien die Wiederkehr der Zeit Karls V. Der fran- 
söfiihe Botjchafter Benedetti, eben in Wildbad zur Kur, muß ſich zu König 
Wilhelm nad) Ems begeben mit der Forderung, der König jolle dem Erb- 
prinzen den Rüdtritt von der Kandidatur anbefehlen. Wilhelm überläßt 
dem Prinzen die Entſcheidung. Als dieſer am 12. Juli verzichtet Hat, fordert 
Herzog Gramont, der Leiter der franzöfilhen Politif, von dem preußi- 
Ihen Botſchafter in Paris, daß der König an den Kaiſer jchreibe, er habe 
nit geglaubt, den Intereſſen und der Würde der franzöjiihen Nation zu 
nahe zu treten, als er den Prinzen zur Annahme der Krone ermädjtigte. 
Er ſchließe jid) dem Verzichte an und hoffe nun, daB der Grund zum Zwie- 
ſpalt aus der Welt gejhafft fei. Zugleich wird Benedetti angewiejen, vom 
König die Erklärung zu verlangen, daß er die Bewerbung niemals mehr zu= 
laſſen werde. Das läuft auf die Demütigung Preußens hinaus. Am 13. Juli 
von Benebetti in diefem Sinne auf der Brunnenpromenade in Ems ange- 
ſprochen, weigert ih Wilhelm. Als der Botjhafter drängt, bricht er die 
Unterredung ab. Abends empfängt der König den Beriht Werthers, des 
Pariſer Botichafters, mit den beleidigenden Zumutungen. Bor jeiner Abreile 
teilt er Benedetti nody mit, daß er ihm nichts weiter zu jagen habe. Seine 
Regierung werde etwa noch mögliche Verhandlungen führen. Veranlaßt durd) 
das Kriegsgejchrei aus Frankreich, Tehrt der König nad) Berlin zurüd. 

Bismard, forgenvoll von feinem Gut Barzin nad) Berlin geeilt, emp⸗ 
fängt im Beilein von Roon und Moltfe das Telegramm mit der Mit- 
teilung über die Vorgänge am Vormittag. Dem Kanzler it eine etwaige 
Berlautbarung an die Gefandten und in der Prelje freigeltellt. Bismard 
gibt nun der Depeſche durch Kürzung des Textes eine Faſſung, die für 
Frankreich Die verdiente Antwort auf feine unverſchämte Zumutung be 
deutet. Der Schlußſatz lautet: „Seine Majeſtät der König hat es darauf- 
bin abgelehnt, den franzöliihen Botihafter nochmals zu ernpfangen und 
demjelben durd) den Adjutanten vom Dienjt jagen lafjen, dab Se. Majeltät 
dem Botſchafter nihts mehr mitzuteilen habe.‘ Bismard hat den Yehde- 
handſchuh aufgegriffen, und Frankreich erfcheint durch die Emſer Depeſche vor 
aller Welt zurechtgewiejen. Zu raſcher Entjheidung gezwungen, verliert es 
die Möglichkeit zu weiteren militärijhen Rüftungen. Die Ereignijje nehmen 
einen raſchen Verlauf. Am 14. Fuli wird die Mobilijierung der franzöſiſchen 
Truppen befohlen, am 15. Juli erflärt Gramont einen Berjöhnungsverfud 
als ausjidhtslos. Die Kriegsfredite werden bewilligt. 

In Deutſchland zündet die Emfer Depeſche. Sie ijt wirklich, wie Moltfe 
fie nannte, eine Kanfare geworden. In der Nacht zum 186. Juli mobililiert 
auch Preußen. Süddeutihland macht mit, die Klerifalen in Bayern — „Pa— 
trioten“ nennen ji) dieſe Herrihaften — arbeiten vergebens auf eine be 
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waffnete Neutralität des Landes Hin. Am 19. Juli wird die franzöſiſche 
Kriegserllärung überreiht. Bismard kann dem eben zujammengetretenen 
Reichstag jagen, es Jei das erſte amtliche Schriftſtück, das der preußiſchen 
Regierung in der Frage der Thronbewerbung von Frankreich zugegangen 
jei. Der einzige Mißton in der allgemeinen Begeijterung ilt, Daß die Führer 
der Sozialdemofratie im Reichstag die Bewilligung der Kriegstredite ver- 
weigern. Zum erjten Dale echter Marzismus! Wie lange aber jollte es 
dauern, bis Deutjchland feinen neuen Feind erfannte! 

Englijhe Vermittlung verweilt Bismard an Frankreich. Die „Times“ ver- 
öffentlicht, dur) ihn ermädtigt, den Benebettiihen Bertragsentwurf be 
treffend Belgien. Das Aufjehen ift ungeheuer. Hinter Preußen ſteht Ruß—⸗ 
land. Es erflärt, daß es bei einem polnischen Aufitand oder einem Ans» 
Ihlagen der Donaumonardie in den Kampf eintreten würde. Aud) in Däne- 
mark warnt es. Oſterreich und Italien halten ſich zurüd. 

Mit ungeheurer Begeilterung ziehen die Truppen aller deutſchen Staa— 
ten mit Ausnahme der’ Ölterreicher ins Feld. Die Deutſch-Oſterreicher Tön- 
nen an diejem ruhmvollen Kriege nur mit dem Herzen Anteil haben, vom 
Schmerz berührt, abjeits jtehen zu müfjen, „Daß nicht vergönnt uns war, 
den Stußen dort zu laden, um mit dem heiken Blei der Trifolore aus un— 
fern Bergen einen Gruß zu bieten‘. Auf den Lippen der ausrüdenden Krie— 
ger und des Volles in der Heimat ertönt, nun auf einmal zum Lied der 
Deutjchen geworden, die trotzige „Wacht am Rhein“. Und mit dem Donner- 
ball diejes Liedes geht der Marſchtritt der Kolonnen in der erprobten Man- 
neszucht des preußiſchen Heeres, vollzieht ſich die Mobilifierung puünktlich 
und reibungslos. „Allgemeine Offenſive“ Tautet die Parole für den bevor» 
ſtehenden Kampf. 

Mieder wie 1866 drei Armeen. Aber diesmal weit jtärfer als die drei 
preußiſchen von damals! Die erjte jammelt fi unter General Steinmeß 
mit 85000 Mann an der Moſel, die zweite, 250000 Mann, unter Prinz 
Sriedrid Karl in der Rheinpfalz. Die dritte, wieder die Stronprinzen- 
armee, wird mit 200000 Dann, Darunter den beiden bayerifhen Korps, am 
Oberrhein aufmarſchieren. Die Küſte wird durch 90000 Mann geſchützt. Gegen 
dieſe insgejamt 535000 Krieger fönnen Die Franzoſen nur 238112 Mann, 
dazu 80000 Dann Referve und Küſtenſchutz ins Feld ftellen, in Ausbildung 
und Ausrüſtung den deutſchen Truppen feineswegs gewachſen. Trob ihrer 
Chajjepots und Mitrailleufen! Der Kaiſer findet Ende Juli im Lager von 
Meh feine Truppen noch wenig Triegsfertig, obwohl fie ihm fein Kriegs- 
minilter vor der Striegserflärung als erzbereit geichildert Hatte. 

Der Krieg, durd die Genialität Moltles ein wahrer Siegeszug der Deut- 
ſchen, gliedert ji in den Einmarſch der deutſchen Truppen im Elſaß und in 
Lothringen, in die folgende Einſchließung eines Teiles der franzöſiſchen Ar» 
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mee und Vernichtung oder Gefangennahme des andern, in den Kampf mit 
den Heeren der Republik, der ein Kampf um Paris ift, und in die Eroberung 
der franzöſiſchen Feſtungen, wiederum Paris voran. | 

Nach einem ſchwächlichen Angriff der Franzofen bei Saarbrüden bridt 
ih am 4. Auguſt bei Weikenburg und am 6. Auguſt bei Wörth der 
Einmarſch der dritten Armee Bahn. Die erſte Armee nimmt am gleichen 
Tage die befejtigten Höhen von Spichern. Den weihenden Franzoſen folgend 
gelingt es, den Marſchall Bazaine nocd vor feiner Vereinigung mit den 
übrigen franzöſiſchen Streitkräften zum Kampf zu jtellen und zu ſchlagen. Bon 
der erjten Armee bei Colombey und Nouilly geworfen, kann er den ge- 
planten Abmarſch aus dem Bereich von Met nicht Durchführen. Die zweite Ar- 
mee Tann in verlujtreichem Kampf bei Bionville— Mars-la- Tours einen 
neuen Abmarſchverſuch der Yranzojen verhindern und fie am 18. Auguſt im 
blutigjten Kampf in der Doppelihladt von Gravelotte und St. Privat 
befiegen. Marichall Bazaine muß nad) Miet zurüd, was jeine Einfchliegung 
durch die Deutjchen bedeutet. Eine der gewaltigften Schlachten der Welt- 
geihichte fit für die Franzojen verlorengegangen, Mit 160000 Mann ſchließt 
Prinz Friedrih Karl die 200000 Franzoſen ein. Die Kronprinzenarmee aber 
und die neugebildete vierte Armee unter dem Kronprinzen Albert von Sad)- 
len vereiteln den Berfud) Mac Mahons, mit einer raſch formierten Armee, 
bei der aud) der Kailer weilt, die Feſtung Met zu entjegen. Da der Mari 
der Franzoſen hart an der belgiihen Grenze entlang erfolgt, marſchiert der 
von Paris aus vorwärts getriebene Marſchall in fein Berderben. Die Deut- 
Ihen fajjen ihn am 30. Augujt bei Beaumont und werfen ihn gegen die 
Maas. Die Einfreifungsbewegung der beiden deutihen Armeen gelingt. In 
den Bereich der Heinen Stadt Sedan zurüdgegangen, hält Mac Mahon in 
der Nähe der belgijhen Grenze, zum Weitermarſch zunächſt nicht fähig. In 
den Morgenjtunden des 1. September jegen die in Eilmärjchen herangerüdten 
deutjchen Armeen zum entjcheidenden Angriff an. Um 3 Uhr nachmittags find 
die Franzoſen geſchlagen und unter ſchwerſten Berluften in das Städten 
geworfen, das ſchwer beſchoſſen wird. Drei Stunden ſpäter geht die weihe 
Fahne had). Napoleon überfendet dem König Wilhelm, welder der Schlacht 
beigewohnt hat, jeinen Degen. Den Franzoſen wird Waffenruhe bis zum 
Morgen gewährt. Vergebens verſucht der Kaiſer, ſchon ein gebrodener 
Mann, in einer perjönlihen Unterredung mit Bismard bejjere Bedingungen 
zu erhalten. Um 11 Uhr wird im Schloß Bellevue bei Yrenois die Über- 
gabe unterzeichnet. 108000 Mann, darunter 2866 Offiziere, find gefangen. 
Napoleon wird das Schloß Wilhelmshöhe bei Kafjel als Wohnſitz ange- 
wiejen. 

In Baris bricht die Revolution aus, Frankreich wird zum dritten Male 
Republif. Eine Regierung der „nationalen Verteidigung‘ wird gegründet. 
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Ihre bedeutenditen Mitglieder ind Leon Gambetta, Jules Favre und 
General Trodu. Das Kabinett befennt fih zum Yrieden, will aber feinen 
Zinger breit Erde, feinen Stein der franzöfihen Feitungen aufgeben. Bis- 
mard aber fordert die Feſtungen, mit denen Frankreich Deutjchland bedroht 
babe, als defenfive Bollwerfe. Verhandlungsverfuhe Favres ſcheitern. Der 
alte Thiers unternimmt eine vergeblide Rundreije an die neutralen Höfe. 

Am 19. September vor Paris angelommen, umſchließen die deutſchen Trup- 
pen in Srontlänge von 82 Kilometern die mächtige Feſtung, von Deren ein- 
dreiviertel Millionen Einwohnern etwa 500000 zur Verteidigung die Waffen 
ergriffen haben. Trochu leitet die Verteidigung, Gambetta aber hat, run- 
mehr Diktator Frankreichs, den Sit der Regierung nad) Tours verlegt, und 
ftampft nun mit fieberhafter Anjtrengung Armeen aus dem Boden. Die 
Zruppenzahl der Sranzojen muB fortan der deutihen Leitung Sorge be- 
reiten, denn durd) die Belagerung der drei mächtigen Feitungen, Straßburg, 
Met und Paris, find große Heeresteile gebunden. Endlid) fälit am 27. Sep- 
tember mit 17000 Mann Straßburg. Vorher ilt Toul, nachher Soiſſons 
und Verdun in die Hand ber Deutſchen gefallen. So gibt es endlid eine 
Eifenbahnlinie zu den deutjhen Truppen vor Paris. Nachdem feine Ausfälle 
gejheitert, mu am 27. Oftober Bazaine in Metz mit 170000 Dann und 
1000 Geſchützen die Waffen jtreden. Es iſt Hohe Zeit, daß Damit Jieben Deut- 
Ihe Armeeforps frei geworden Jind. 

Gambetta hat eine Loirearmee und eine Nordarmee gefchaffen. Beide 
itreben nad) Paris, wo die Feltung wartet, um durch einen großen Ausfall 
den Ring der Belagerer zu ſprengen. Unheimlich wirkt das Auftreten von 
Breifchärlerbanden im Rüden der Deutſchen. 

Trotz der geringen vorhandenen Kräfte wird die franzöſiſche Loirearmee 
zunächſt über den Fluß zurückgeworfen, doch dringt ſie dann über Orleans 
wieder vor. Indeſſen ſcheitert der Verſuch ihres Durchbruchs gegen Paris in 
der Schlacht von Beaune La Rolande (28. November). Nun können die Deut- 
ſchen zum Angriff übergehen. Die Loirearmee wird vom 2, bis 4. Dezember 
bei Orleans beliegt und in zwei Teile zerihlagen. Aber noch immer zum 
Kampf entſchloſſen, formt Gambetta aus jeder von ihnen eine neue Armee, 
Der größere Teil unter Chancy wird vom Großherzog von Medlenburg 
bei Beaugency gelhlagen und am 12. Jänner durch die Armee des Prinzen 
Friedrich Karl bei Le Mans beinahe vernichtet. Gambetta hat aus Tours 
bereits nad) Bordeaux überfiedeln müffen. Die andere Hälfte der Loirearmee 
unter Bourbafi auf 100000 Dann gebradt, will, mit der Eiſenbahn nad) 
dem Oſten geführt, die Feſtung Belfort entjegen, um nad) dem Willen Game 
beitas den Krieg in das unbeſchützte Süddeutſchland zu tragen. Wird die 
Ihwade Belagerungsarmee des Generals Werder austeihen? Mit einer 
neugebildeten Südarmee wird ihm Manteuffel in Eile zur Hilfe entjandt. 
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Merder ilt hinter die Lifaine zurüdgegangen und hält ſich hier drei Tage 
lang in der grimmigen Winterlälte des 15., 16. und 17. Jänner gegen den 
übermädhtigen, mit letztem Mut und lekten Hoffnungen anftürmenden Feind. 
Bis endlich Bourbafi die Siegeshoffnung ſinken läßt und vor dem Anmarſch 
Manteuffels nah Befancon zurüdweidht. Diefer aber jchneidet den Fran— 
zofen die Rüdzugslinie ab und drängt fie gegen den Jura und die Schweizer 
Grenze zurüd. Was noch von feinen Truppen übrig ift — es find nod) 80000 
Mann — muß Bourbali am 1. Februar auf Schweizer Gebiet führen. Bald 
darauf fällt auch Belfort. Inzwiſchen ift die franzöfiiche Nordarmee unter 
Yaidherbe am 27. November von Manteuffel bei Amiens und bei neuer- 
lihem Bordringen am Tag vor dem Weihnaditsabend an der Hallue ge- 
Ihlagen worden. Ein leiter Verſuch Mitte Jänner zerbricht in der Schlacht 
bei St. Quentin, worauf ſich die Nordarmee auflöft. 

Paris aber, im Norden von der vierten, im Süden und Welten von der 
dritten Armee eingeſchloſſen, verfuht durch ftarfe Ausfälle feine Menſchen— 
maſſen in die Waagichale der Entſcheidung zu werfen. Ende Oftober, Ende 
November und Anfang Dezember toben beige Ausfalllämpfe. Das Dorf Le 
Bourget jteht mehrmals im Mittelpunft des wechſelvollen Kampfes. Lange 
dringt Bismard vergebens auf die Beſchießung mit ſchwerer Urtillerie, man 
hofft zu jehr auf die Yushungerung der Stadt. Als die Kanonade dann ein- 
jet, geht es raſch zu Ende. Der lebte große Ausfall Trodus am 19. Jän- 
ner iſt nur noch ein VBerzweiflungsfampf. Am 28. Tommt ein Waffenitill- 
Stand zujtande, wonad) die Bejakung von Paris und die der Yorts, Die fämt- 
lich übergeben werden müſſen, Triegsgefangen it. Um die Wahl in die Na- 
tionalverfammlung zu ermögliden, läßt Bismard verjöhnlichen Geiſtes die 
Stadt von einer Bejegung frei. Paris zahlt 200 Millionen Franken. 

Gambetta, der noch gegen den Waffenftillftand proteltierte, muß am 6. Fe— 
bruar zurüdtreten. Die NationalverJammlung wählt, jieben Tage jpäter zu— 
fammengetreten, den greifen Thiers zum Präfidenten der Regierung. Dieler 
beginnt die Verhandlungen mit Bismard. Es gelingt ihm, Belfort zu ret- 
ten, und er Tann, unterjtüßt von den Engländern, einige von den geforderten 
Milliarden Kriegsentihädigung abhandeln. Am 26. Februar wird der Vor- 
frieden unterzeidhnet. Frankreich tritt an Deutjchland das Elſaß ohne Bel- 
fort und Deutjh- Lothringen mit Met ab. Es zahlt fünf Milliarden Franken 
Kriegsentfehädigung. Als Pfand bleiben ſechs Departements mit Belfort 
bejegt. Ein Teil von Paris wird am 1. März durd) 30000 Mann deutjcher 
Truppen bejeßt. Die übrigen Soldaten dürfen zur Bejihtigung der Haupt- 
ſtadt ohne Waffen nah Paris. Wie echt deutſch und echt 19. Jahrhundert! 
Dan erfpart der eroberten Hauptitadt das Schidjal des Einzuges der Gie- 
ger. Hätten die Franzoſen jo gehandelt, wenn fie im Weltkrieg bis vor 
Berlin gelommen wären? 
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Nach dem Stoden der endgültigen Friedensverhandlungen, die zuerſt in 
Brüffel geführt werden, ſchließen am 10. Mai Favre und Pouyer-QAuertier 
in Frankfurt mit Bismard jelber ab. Bis 2. März 1875. Joll der Reſt der 
Kriegsentihädigung gezahlt jein. Nad langer und ſchmerzlicher Entfremdung 
it jo Elfaß-Lothringen mit 1550000 Einwohnern dem deutjchen Volke zurüd- 
gewonnen worden. 

Der Arieg mit dem franzöfiihen Nachbarn it zu Ende. Der unbezwing- 
lihe Moltke hat ihn gedemütigt, wie er nod) nie in der Geſchichte gedemütigt 
worden war, In Deutichland weilen 385000 franzöſiſche Kriegsgefangene, 
1500000 werden in Paris gefangen gehalten, 100000 jind in der Schweiz 
oder in Belgien entwaffnet worden. Die Staatstunft Bismards hat es zu- 
itande gebradjt, fremde Mächte von einer Intervention abzuhalten, fo daß 
der Kampf der beiden größten Völker Europas durd die gleiche Genialität 
der politiihen wie der militäriſchen Führung Deutſchlands in einem halben 
Sahre ausgejtritten it. Die fiegreichen Generäle erhalten reichliche Dota- 
tionen, Bismard wird in den Yürftenjtand erhoben. Im Juni erhält er den 
weiten Sachſenwald bei Hamburg mit dem Schlofje Friedridsruh. 

Inzwiſchen it nad) dem gemeinfamen Kampf auf den blutgetränften 
Schladtfeldern ein gemeinfames Reich eritanden. Württemberg hat den 
Anfang gemadt, dann gab es Konferenzen in Münden mit den Minijtern der 
jüddeutfhen Staaten, verzögert durd) die großen Sonderwünfhe Bayerns. 
Die Berhandlungen wurden [chlieglih im Oktober getrennt in Berfailles 
weitergeführt. Am 15. November fonnten die erjten Verträge, die mit Helfen 
und Baden, unterzeichnet werden. Acht Tage Ipäter ift nad) Überwindung 
großer Schwierigkeiten aud der Vertrag mit Bayern fertig. Diejem ver- 
bleiben die eigene Armee, Poft, Eiſenbahn und Telegrapdhie, Zuitimmung 
des Bundesrates zur Kriegserllärung, felbitändiges Vertragsrecht, [tellver- 
tretender Borjig im Bundesrat, jelbjtändige Bier- und Branntweinjteuer. 
Die MWürttemberger, durch Bayerns Sonderwünfdhe angejtedt, behalten felb- 
ftändige Poſt, Telegraphie, zum Teil die Eifenbahnen und eine jelbjtändige 
Bier- und Branntweiniteuer. Ein gemeinfamer Reichstag wird feitgejett, 
aber fein Herrenhaus. Ein Bundesrat jteht neben dem Oberhaupt des Rei- 
ches. Nun taucht die Frage der Kaiſerkrone für den Bundespräjidenten auf: 
vom badiſchen Großherzog geht der Gedanke aus. Bismard gelingt es, den 
widtigjten unter den Fürſten, König Qudwig IL von Bayern, zu veran- 
laffen, felbit die Anregung dazu an König Wilhelm zu richten, der zunädjt 
gar nicht begeiftert it. Der Norddeutſche Reichstag nimmt ſchon am 9, De- 
zember die erforderliche Verfafjungsänderung vor: Deutjches Reid) und Deut- 
ſcher Kaifer. Wilhelm ift nun bereit, nad) Einlangen der Zuftimmung durd) 
die Fürſten und Städte die Würde anzunehmen. Die preußiſche Königs- 
krone indejjen erſchien ihm gehaltuoller als die neue. Außerdem foll er nur 
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Deutjher Kaijer heißen, nicht Kaifer von Deutſchland, was er für felbit- 
verſtändlich hielt. Bismard muß in dieſen kritiſchen Tagen eine große Zähig— 
Teit aufbieten und erfreut ſich zunächſt nicht der Gunft feines alten Herrn. 
Am 18. Jänner 1871 findet die feierlihe Proflamation des Deutjchen Reiches 
im Spiegeljaal des Schloſſes von Berjailles ftatt. Eine Botjchaft des neuen 
Herrſchers verfündigt dem deutfhen Volt das Ereignis als Bürgfchaft fried- 
licher Arbeit der Zukunft. 

So erhebt fi} nad) einer Pauſe von 65 Jahren ein neues deutiches Reich, 
allerdings nicht mehr als Reich aller Deutſchen. Die Deutſchen von Oſterreich, 
ganz abgejehen von den früher ausgejchiedenen Schweizern und Niederlän- 
dern, jtehen abjeits. &s ilt ein Klein-Deutjchland geworden. Für die ganze 
Zeit Diejes zweiten Reiches bleibt das Schidjal der Deutſchen Öfterreichs, die 
an dem Aufſchwung der übrigen nun geeinigten Nation feinen Anteil finden 
fönnen, bittere Schattenjeite an dem großen Werk. In ihrem nationalen Be— 
ſtand find fie nun zum Teil bedroht. 

Schon ein Jahr nad) Königgrätz, 1867, erreihen die Magyaren die Um- 
wandlung Öſterreichs in den Doppelltaat Öfterreih- Ungarn. Die zweite 
Reichshälfte bleibt ihnen fortan rejtlos überlaffen. Die Deutjchen werden Hier 
von rückſichtsloſer Magyarijierung bedroht, verlieren aber auch in Oſterreich 
Boden. Die Dynaftie wendet fi von ihnen ab und jucht ji (jeit Graf 
Taaffe Minijterpräfident ijt) auf die Slawen zu ftüben. Man fteht im 
Zeitalter der Demofratie, und das zahlenmäßige Übergewicht der vielen 
nichtdeutſchen Völker des Reiches wirkt fi) aus. Prag hört auf, eine Deut- 
Ihe Stadt zu fein. Schon müljen die Deutichöfterreiher zum Schuße ihres 
zerjplitterten Siedlungsgebietes einen deutſchen Schulverein, bald darauf die 
„Sübmarf“ ins Leben rufen. Aber die Not diefes Volfsteiles, die heiken 
Sprachenkämpfe, in denen ſich die Oſtmarkdeutſchen ihrer Haut wehren, kom— 
men dem Gejamtoolf zugute. Öfterreich wird die Heimat der völfifchen Idee, 
eines Deutjchtums des Blutes und nit wie im Zweiten Reid) der Staats- 
bürgerfchaft. Der Wiener Georg Ritter von Schönerer wird der madt- 
pollite Verfünder des Raſſenantiſemitismus und eines deutſchen Bolfsitaats. 
Bitter aber ilt, wie wenig das Deutſche Reich von den Leiden und Kämpfen 
feiner Brüder in Öfterreich weiß. Es hat dieſen wichtigen Teil Deutſchlands 
damals faſt vergeſſen. 

Welchen Gefahren indes die Oſtmarkdeutſchen durch ihre Verflechtung in 
die zum Tode reife Habsburgermonarchie entgegengingen, hat am beſten das 
Los der Sudetendeutſchen und der Öfterreiher in den letzten Jahren er— 
wielen. Ohne die Lostrennung pom übrigen Deutſchland wären aber aud) 
das alte Marburg in der Südfteiermarf, das herrliche Südtirol mit Bozen 
und Meran niemals dem deutſchen Volle verlorengegangen. 


VII. Bas Zweite Reich 
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Bismards meilterhafte Außenpolitik — Das Dreifaiferbündnis — Raſche Erholung Franl- 
reihs — Rußlands Balkanpolitif und der Berliner Kongreß — Öjterreid) nad) 1866 und fein 
Bündnis mit dem Deutfhen Neih — Der Dreibund und der Rüdverliherungsvertrag - 
Drohendes Kriegsgewitter - „Wir Deutſche fürdten Gott, aber fonft nits in der Welt" - 
Das Entitehen der deutfhen Kolonien — Bismards innere Politik — Der Kulturlampf - 
Auflommen der Sozialdemofratie und Abwehr durch die Sozialijtengejeße — Tod des alten 
Kaiſers - Das Kaijertum der 100 Tage — Der neue Herr und Bismards Entlaffung - 
Der Tod des alten Reden. 


Aus dem Elend eines Parlamentsitreites und aus außenpolitiiher Obn- 
macht hatte Bismard, zunächſt ausſchließlich preußiſcher Politiker, fein Vater— 
land in einer kurzen Spanne Zeit zur erſten Macht in Deutſchland empor— 
gehoben, dann aber nad) dem erlöjenden Gewitter des deutfch-franzöfiichen 
Krieges dieſes Deutjchland jelbft geeinigt und den Glanz der alten Kaiſer— 
krone wieder bergeitellt. Er wußte am beiten, wie ſchwer all dies vor den 
Augen eines mißtrauiſchen und peinlich überraſchten Erbteils troß Der großen 
Schladtenfiege geworden war. Über Nat Stand nun eine Großmacht da, wo 
lonjt die zahlreichen Heinen deutſchen Staaten in ihrer ewigen Eiferſucht den 
Mächten des Kontinents ftets ein danfbares Spielbrett für ihre politischen 
Pläne geboten hatten. Die Staaten, die nun auf einmal die Karte Europas 
verändert und die deutſchen Kraftlinien nicht mehr feindlich gegen ſich ſelbſt, 
jondern verltärtt ineinanderlaufen fehen, fühlen fih unangenehm berühtt, 
felbit der rulliihe Freund. Seit der Gründung des Deutſchen Neiches endet 
der Einfluß des Zaren an der Weſtgrenze feines Reiches und dringt nicht mehr 
durch feine Verwandtihaftsbeziehungen zu den füddeutihen Mächten intri- 
gierend und protegierend vor. Das gedemütigte Frankreich aber ilt bereit, 
jih mit jedem Bundesgenoſſen zuſammenzuſchließen, um die heiß erjehnte 
Rache an Deutſchland nehmen zu Tönnen. Und es erholt ſich außerordentlich 
raſch; es begleicht bereits am 5. September 1873 die Schlußrate feiner Zah— 
lungen und erreicht dadurch eine frühere Räumung durch die deutſchen Trup- 
pen, ja fogar die Rüdgabe eines Landſtrichs bei Avricourt. Bismard muß 
diejen Nachbar jtändig im Auge Haben, er hält ihn fortan mit beijpiellofer 
Meiſterſchaft ijoliert. Da fid) England dem mächtig gewordenen Reiche ver- 
jagt, pflegt der Kanzler nun um ſo enger die Beziehungen zu Rußland troß 
der etwas gönnerhaften Art des rujjiihen Fürſten Gortſchakow. In einer 
Zuſammenkunft der drei Kaiſer vom 5. bis 11. September 1872: gelingt es 
dem Meifter der Staatskunft, auch Oſterreich in die Freundſchaft einzube- 
ziehen. Die Herrſcher verpflichten ſich ſchließlich in Schönbrunn, im Falle 
einer Sriedensjtörung in Europa ſich zuerit im Geifte der Freundſchaft unter- 
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einander zu verjtändigen. Auch Italien nähert fich dem Reich, Schweden wird 
ihm freundlid, Holland und Belgien geben ihr Miktrauen auf, die Schweiz 
erhält jogar für den Bau der St. Gotthardbahn von Deutjchland 30 Mil- 
lionen $ranfen beigejteuert. Frankreich ift zu ohnmächtigem Groll verdammt. 

Die eriten Sommerwolten auf dem außenpolitifhen Himmel des deutſchen 
Reiches ergeben ſich durd) franzöfiihe Rüftungen. Bismard merkt, daß Ruß— 
land leife zu Frankreich zu neigen beginnt. Diejes aber kann fi), vom Zaren⸗ 
reih und Großbritannien ſekundiert, troßdem es der rüjtende Teil ift, pro- 
teftierend gegen angeblihe Kriegsdrohungen durch Deutſchland wenden. In 
der von England tüdiih in Berlin injzenierten Beruhigungsaftion fehlt die 
Stimme von Ölterreih. Sein Außenminijter Andraffy hat das Auge bereits 
auf die Tommende Verjtändigung mit Deutſchland gerichtet. Bismard wieder 
erfennt in diejer furzen Kriſe, was für ein unzuverläfjiger Freund Rußland 
- geworden ilt. Er erfennt, daß die deutſche Außenpolitik doppelt behutfam auf- 
treten muß, um Berwidlungen aus dem MWege zu gehen, daß ein feiter Bund 
mit der als zuverläjjig erprobten Donaumonardie angeltrebt werden muß. 

Inzwiſchen Tommen Ofterreih und Rußland durch die von lehterem ge- 
Ihürten Balltanwirren auseinander. Das Dreilaiferbündnis befteht praktiſch 
nicht mehr. Die Türken find durd) eine Erhebung der Herzegowiner, der Bos⸗ 
nier und Bulgaren, dann durd) eine Rriegserflärung der Serben und Monte— 
negriner und endlid) durch die Kriegserflärung Rublands am 24. April 1877 
in die größte Not geraten. Im Berlauf feiner militäriſchen Erfolge will ſich 
nun das Petersburger Kabinett nit mehr an die Zuſage halten, wonad 
Dfterreich Bosnien und die Herzegowina erwerben darf, wern Rußland Beh- 
arabien für ji in Anjprud nimmt (Reichsitädter Ahlommen vom Juli 1876). 
Erit als Bismard, bei dem Gortſchakow anfragt, dem Farenreid) jeine Unter- 
ſtützung im Falle eines ruſſiſch-öſterreichiſchen Krieges verjagt, Tehrt Peters- 
burg zu dem Abkommen zurüd. Im Frieden von San Stefano vom 3. März 
1878, den es der Pforte aufgezwungen, ſucht aber Rukland unter neuerlichen 
Bruch der Öfterreich gemachten Zuſicherungen ein übergroßes, bis zur Adria 
reihendes Bulgarien zu [haffen. Fäh fteigen Kriegswolken auf. Die Donau 
monarchie fordert eine Konferenz. Auch England jtimmt zu, da es ſich durch 
Rußland bedroht fieht. Auf Gortſchakows Vorſchlag wird Berlin der Ort des 
Kongreſſes (j. Bildtafel 33). Am 13. Juni 1878 findet die erite Situng ſtatt. 
Bertreten find die jehs Großmädte und die Türkei. Den Vorſitz führt Bis- 
mard. Er nennt ji) ſelbſt einen ehrlichen Makler, in Wirklichteit führt er das 
ſtolze Amt eines Schiedsrihters von Europa. Rußland muß den bulgarifchen 
Plan aufgeben, es erhält neben Bekarabien Gebietszuwadjs in Alien, wäh- 
rend Ofterreih im Artikel 25 das Recht erhält, Bosnien und die Herzego- 
wina zu befegen und zu verwalten. 

Enttäuſcht über das Scheitern ihrer maßloſen Hoffnungen madt die ruf- 
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fiihe Preffe Bismard den Vorwurf der Treulojigfeit und Undankbarkeit. 
Ruſſiſche Rüftungen rufen Bejorgnis hervor. 

Die Beziehungen des Reiches zu Öjterreich find die ganze Zeit über jehr 
gute geweſen. In gegenjeitigem Einvernehmen wird am 11. Oftober 1878 
die Beitimmung des Prager Friedens über die Möglichkeit der Option nord- 
Tchleswiger Bezirke für Dänemark aufgehoben. Der Kanzler entjhliekt ſich, 
mit der Doppelmonardie ein Bündnis einzugehen. Er vereinbart in Gaftein 
am 27. und 28. Juli mit Andraſſy ein Defenjiobündnis gegen einen ruffiihen 
Angriff. In fünf Denkſchriften erwirbt er ji) die Zuſtimmung des Kaifers 
zu diefer Wendung der deutihen Politik und die Erlaubnis, nah Wien zu 
teilen, wo er dann im September weilt. Auf der Gajteiner Bajis wird das 
Bündnis am 7. Oktober 1879 unterzeichnet. Es gilt für fünf Jahre. Bismard 
will es urjprünglid) der Gefeßgebung beider Reiche einverleiben, dem alten 
Plane der Kleindeutſchen aus der Paulskirche entjprechend. Aber weder dies 
nod) der geplante Zollbund laſſen fich verwirklichen. 

Trotz dieſes in feinen Einzelpunften geheim gehaltenen Bündnijjes gelingt 
es der Meiſterſchaft des Reichskanzlers, Die Beziehungen zu Rukland nit 
nur gut zu erhalten, Jondern noch zu beijern. Zar Wlexzander III, (Alex⸗ 
ander II. it am 13. März 1881 ermordet worden) wünſcht, obwohl er Tein 
Freund Deutſchlands ilt, den Frieden. Der alte Jntrigant Gortihalow lebt 
nicht mehr. So bringt Bismard ein Neutralitätsablfommen der drei Kaijer- 
reiche zujtande, wonach jeder Teilnehmer bei einem Streit des andern mit 
einer vierten Macht mindejtens zu wohlwollender Neutralität verpflichtet ift. 
Allerdings blidt der Kanzler infolge des Anfchwellens der panjlawiltiichen Be- 
wegung aud weiter mit Sorge nad) dem Oſten. Da iſt es ihm wertvoll, daß 
er am 20. Mai 1882 Italien, weldes durch das Vorgehen der Franzoſen 
gegen die italienischen Einwanderer in Tunis aufgebradjt it, zum Anſchluß 
an den Zweibund gewinnen fann. Dem Dreibund werden Zufaßerflärungen 
der brei Mächte angefügt, dak ihr Bündnis nicht gegen England gerichtet fei. 
Bei einem Angriff von Seiten Frankreichs verpflidten ſich Deutſchland und 
Italien, einander mit ganzer Macht zu unterjtügen, Oſterreich Italien gegen- 
über aber nur dann, wenn den Franzoſen eine andere Macht zur Seite tritt, 
Stalien aber nicht, wenn die Doppelmonarchie von Rußland allein angegriffen 
wird. Der neue Bundesgenojje, begehrlih nad) Erwerbungen im Mittelmeere 
ausfhauend, erhebt unangenehme Anſprüche. Bei dauernder oder zeitweifer 
Befetung von Balkangebieten durd; Olterreid), ausgenommen das bereits be— 
jegte Bosnien und die Herzegowina, ſoll Stalien durd) Ojterreich entjchädigt 
werden, wobei das Trentino (Südtirol ſüdlich von Bozen) ausgeſchloſſen iſt. 
So wird bei der Erneuerung des Dreibundvertrages 1887 ein Geſamtvertrag 
mit vier Einzeldofumenten unterzeichnet. Den Borteil vom Dreibund hat 
Stalien. Nusgebaut werden die Verträge duch die Mittelmeer-Ablommen, 
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die zwifchen England, Ofterreid) und Italien unter der Mitwirkung Bismards 
zuftande Tommen. Bei franzöfiihen Flottenangriffen im Mittelmeer oder 
einem ruſſiſchen Angriff auf die Dardanellen oder Konſtantinopel wird Die 
engliſche Flotte auf die Seite des Dreibundes treten. Ein freundſchaftliches 
Abkommen Deutjhlands mit Spanien rundet das Bündnisſyſtem Bismards. 
Im Dften aber [liegt Ofterrei am 30. Oftober 1883 mit Rumänien ein 
geheimgehaltenes Berteidigungsbündnis gegen Rußland, dem ſich das Neid) 
und jpäter auch Italien anjhließen. Wahrhaftig, Bismard hat alle Zus 
gänge zum deutfhen Haufe gründlich verriegelt. Er will den Schuß des 
Reiches, aber Teinen Angriff, und immer wieder betont er, daß Deutſchland 
faturiert (gefättigt) fet. 

Trotzdem läht es der Kanzler nicht an kluger Behandlung des rujfilchen 
Nachbarn fehlen. Das Zarenreich kann auf die Zuverläjfigfeit Deutſchlands 
bauen und verlängert darum am 27. März den Neutralitätsvertrag vom 
Sahre 1881 auf drei Jahre. In Skierniewice errreuern die drei Monarchen, 
begleitet von ihren Miniltern, Mitte September 1884 das alte Einverjiänd- 
nis. Aber die panjlawiltiiche Hetze wächſt. Es iſt daher nur noch eine fehr 
fühne Klammer für das brüdig gewordene Haus der deutſch-ruſſiſchen 
Freundſchaft, wenn Bismard mit Rukland am 18. Juni 1887 den Rüdver- 
liherungsvertrag eingeht, der den Zaren bei einem franzöjilhen Angriffs- 
frieg gegen Deutjchland, dieſes aber bei einem öjterreihiichen Angriffstrieg 
gegen Rubland zur Neutralität verpflichtet. Ein meilterhafter, aber jchwie- 
rig zu haltender Pakt, eine Konſtruktion aus dem Bedürfnis heraus, unter 
allen Umständen den Frieden Europas zu erhalten, zugleich etwas von dem 
Minditillefgitem der großen Bolitif des VBormärz und wie diefe von dem 
Irrtum befallen, daß Verträge dauernde Geltung behalten können, auch 
wenn fie nicht mehr den Empfindungen der Völker entiprechen! 

Die ruſſiſche Brejfe wird immer gehäfliger gegen Deutfchland, und immer 
wieder dringt das alarmierende Gerücht von einem bevorjtehenden ruſſiſch— 
franzöfiihen Bündnis an das behutſam lauſchende Ohr des Kanzlers. In 
diejer drohenden Lage erfolgt am 3. Yebruar 1888 die Veröffentlihung des 
deutfch-öfterreihiihen Bündnijjes in beiden Ländern. Am 6. Februar aber 
erhebt ſich der alte Rede, der nicht gerne und jtets etwas |todend geſprochen 
hat, zu einer großen NReichstagstede, Die in den mädtigen Worten gipfelt: 
„Bir Deutſche fürdten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt.“ Wenn Bis- 
mard nun den Krieg will, er wäre außenpolitiich meilterhaft vorbereitet. 
England iſt wohlwollend, im Kriegsfalle werden ſechs italienifche Armee- 
forps und drei Kavallerie-Divijionen im Elſaß aufmarſchieren. General Graf 
Walderjee hält den Zeitpunkt zum Losſchlagen für günjtig, aber die deutſche 
Politit bleibt friedlih. Der hochbetagte Meifter der Außenpolitik jieht auch 
jo einen glänzenden Frieden geſichert. Die Schuld, den entjcheidenden Yugen- 
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blid der notwendigen Abrechnung verfäumt zu haben, trifft nit den Reichs— 
Tanzler, fondern die wilhelminiſche Ara. 

Bor dem Abſchluß des ZJweibundes hat Bismard dreimal vergebens ver- 
fucht, mit England zu einem Defenliobündnis zu gelangen. Im November 
1887 Hopft der greife Staatsmann nochmals in einem eigenhändigen, ums 
fangreihen Schreiben bei Lord Salisbury wegen eines Bündnijfes an. Der 
engliide Staatsmann findet Teinen rechten Weg der Antwort, und jo bleibt 
der lette Verſuch, das Merk jeiner Allianzen zu Trönen, dem unermüdlichen, 
ewig den aubenpolitiihen Himmel abjudenden Staatslenfer verjagt. 

Den Franzofen hat Bismard die ganzen Jahre über die freie und un- 
gehinderte Möglichkeit gelajjen, ihr Kolonialreich auszubauen. Er Hofft, jie 
dadurd) in afrifanischen Sorgen zu binden. Tatſächlich aber bildet ſich jo ein 
mächtiges neues Frankreich, aus dem im Weltkrieg ungezählte Scharen eines 
billigen Kanonenfutters an die Weſtfront gebracht werden Eonnten. Die 
Menſchenmaſſen Afrikas find zu einer Stüße der ſinkenden MWehrfraft der 
Franzoſen geworden. 

Als die deutſche Wirtſchaft und der deutſche Handel immer ftärfer in Die 
Melt hineinwachſen, muß auch Bismard, obwohl der Weltpolitif abhold, 
ihnen den nötigen Schuß ſichern. Deutfchland wird eine foloniale Macht, und 
der alte Kanzler verjteht es, dieſe Neugeltaltung mit aller Behutjamfeit 
troß bejonders von England gemadter Schwierigkeiten durchzuſetzen. 

Der dunfle Erdteil iſt deutjcher Forſchung längst nit mehr unbefannt. Wa- 
ren in den Zeiten eines Kant die wirklichleitsfremden Deutſchen nod) ganz 
auf Reiſeſchilderungen angewiefen, jo bahnt jih nun eine mutige Generation 
den Meg durd) die Urwälder Afrikas, voll Ehrgeiz, auch Jelber als Deutjche. 
beizutragen zu der Enträtjelung des eigenartigen und gewaltigen Erbdteiles. 
Da find die jtolzen Namen von Barth, Vogel, Rohlfs, Maud, Schwein- 
furth und Nadıtigal, von Emin Paſcha, Lenz und Wiſſmann; mander von 
ihnen iſt nit mehr aus Afrika zurüdgefehrt. Aber noch fehlte der ſtolze 
Mille, nun auch politiſch feiten Fuß zu fallen, der Mut, fremde Länder aus 
halben Naturzultand in den Bereich der modernen Zivilijation zu führen. 

Das ändert fi) Ende der jiebziger Jahre. Das Reich erhält 1876 das 
Recht, eine Marineltation auf den Bavao-njeln anzulegen, mit dem König- 
reich der Hawaiiſchen Inſeln kommt ein Freundſchafts- und Konjular-Bertrag 
zujtande. Beim Zuſammenbruch des Hamburger Banfhaufes Goddefroy, 
das auf Samoa reihe Bejigungen hat und nom Reichstag im Stich ge- 
laffen wird, bildet jich am 8. Dezember 1882 der Deutſche Kolonialverein. 
Bismard aber will zunächſt nur den Schuß der deutſchen „Pioniere“, noch 
nit jtaatlihen Erwerb. Aber ſchon jteht man mitten in der Erwerbung 
drinnen. Auf die Bitte des Bremer Haufes Lüderitz, Das 1883 ausgedehnte 
Gebiete in Angra-Pequena an der Weſtküſte Afrikas erworben hat, erflärt 
32 
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der Kanzler bei der Kapregierung den Schuß über Lüderiß und feine Be- 
ſitzungen. Am 18. August 1884 muß durch Bismards entjchiedenes Auftreten 
auch England die deutſche Schutzherrſchaft anerkennen. Es begnügt fid) mit 
dem Belit der Walfiſchbai. Im Frühjahr 1884 hat Nadtigal als Kommiljar 
für Weſtafrika die deutjchen Hoheitsrechte für Togo und Kamerun erworben. 
Auch hier fügt ſich Großbritannien den Tatſachen. 

Zeichen für die Veränderung der Zeiten, aber aud) für das Anjehen Bis- 
mards als des erjten Staatsmannes Europas ilt es, DaB er zum Präfidenten 
der Kongo-Konferenz gewählt wird, in welcher der belgiſche Kongoftaat feine 
Anerkennung findet. 

Inzwiſchen hat Deutfchland auch bereits in der Südfee Fuß gefakt und 
Teile von Neuirland, Neubritannien, der Nordlüjte von Neuguinea, die 
Marſchallinſeln und die Admiralitätsinfeln erworben. In Samoa ſtoßen 
die deutſchen, engliſchen und amerikaniſchen Interejjen zulammen. Auf Bis- 
mards Anregung legt die Samoalonferenz in Berlin (Frühjahr 1889) bei 
Gleichheit der Rechte für Bürger und Untertanen der Vertragsmächte Die 
Unabhängigfeit und Neutralität der Samoainjeln feſt. Einen Streit mit Spa- 
nien über den Bejit der Karolinen läßt der Kanzler durch den Bapft ſchlichten, 
der die politiiden Rechte Spanien, Deutſchland aber wirtihaftlihe Vor— 
teile zuerkennt. 

Der Tatkraft von Karl Peters gelingt es, dem Reid) an der afrilanijchen 
Oſtküſte ein wertvolles Schußgebiet zu verihaffen. Seine Gefellidaft für 
deutſche Koloniſation erwirbt Uſagara, Uſeguha, Nguru und Ulami. Am 
20. Oftober 1886 Tommt es zum deutſch⸗-engliſchen Vertrag über Dftafrika. 
Die Geſellſchaft von Karl Peters fauft aud) den Beſitz der deutihen Witu- 
Gefellihaft Hinzu, und der Sultan von Sanjibar überläßt der geeinigten 
Deutſchen Kolonial-Gefellihaft die Verwaltung der gejamten Küfte auf die. 
Dauer von 50 Jahren. Ein Aufitand der in ihren Gejchäften bedrohten 
arabiſchen Sklavenhändler wird durch eine Expedition unter der Führung von 
Wiſſmann Ende 1889 und Anfang 1890 niedergeworfen. 

Sp hat Deutſchland in der Welt feiten Fuß gefaßt. 

Sehen wir die Aubenpolitif des gewaltigen Kanzlers in unermüdlicher 
Arbeit von immer neuen Erfolgen gekrönt, fo ift ihm im Innern des Reiches 
ein weit dornenvollerer Meg beſchieden gemwejen. Der Feldzug gegen die 
Franzoſen, ein echter Krieg des 19. Jahrhunderts, war vorübergegangen 
wie ein lautes Sommergewitter, ohne nachhaltigere Wirkungen als die Ver- 
Ihiebung der Grenziteine. Im Bergleih zum Weltkrieg iſt die Volksſeele 
dur ihn nur wenig berührt worden. Faſt Tönnte man jagen, dab durd) 
den raſchen Sieg ein gewiſſer Leichtjinn erwedt wurde, Die Generation nad) 
1870 ijt ideenärmer als die früheren, ganz zu ſchweigen von der ringenden 
Generation nad dem Umfturz 1918. Durch die franzöfifhe Kriegsentſchädi— 
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gung ftrömen Milliarden ins Land, die Wirtſchaft erhält unerhörten Auf- 
trieb, die bedentenloje Gewinnſucht der Gründerjahre kommt auf. Wir neh- 
men Abſchied von dem Deutſchland der Dichter und Denker, wie von dem ein- 
fachen Preußen der früheren Zeit. Das neue Deutjhland iſt reicher und großr 
zügiger. Schnell wachſen die Städte empor, und das Reid) wird mehr und 
mehr aus einem Staat der Landwirtſchaft ein jolcher der Induſtrie und Des 
Handels. Diefe Entwidlung zeitigt unerfreuliche Begleiterfheinungen. Die 
in die großen Städte giehenden Menſchenmaſſen haben den heimiſchen Ader 
verlafjen und find nun entwurzelt, weder Städter nody Bauern. Es erhebt jid) 
unter ihnen eine gärende Unzufriedenheit, zumal fie in den Fabriken, ſchlecht 
entlohnt, unter wenig hygieniſchen Umftänden arbeiten müſſen. Die Indu— 
jtrie ftrebt, ohne um ſich zu Schauen, nur auf ihre Entwidlung und Steige- 
rung der Erzeugung. Wir leben im Zeitalter des Individualismus, wo jeder 
feinem Gewinn nadgeht und eine abgrundtiefe Kluft den Unternehmer von 
feinem Arbeiter trennt. Unſer Volk wird in Klaſſen zerfeßt. In den elenden 
Mietkaſernen findet der frühere Bauer und nunmehrige Arbeiter Teine Hei- 
mat. Die geiftig Überlegenen helfen ihnen nicht. So gerät der Arbeiter in 
die Krallen der Iozialdemofratiichen, von Juden gelentten Propaganda, die 
ji feit dem Tod von Laſſalle der Lehre von Karl Marz zugewendet hat 
und nun ihr Zerjtörungswerl an Volk und Staat beginnt. Das 19. Jahrhun- 
dert ijt zu einer Gegenbewegung nicht reif, Da es dur) die Nachwirkung der 
Ideen der Aufllärung troß aller Pflege der Naturwiljenihaften zu ſehr 
der Natur und naturgebundenem volfhaften Denken entfremdet iſt. Auüch iſt 
es jeit dem Ausklingen der großen Humanitätsideen, die um 1800 geherricht 
hatten, einem flachen Materialismus verfallen. In diejer Welt Tann ſich eben 
nur eine ſtarke materialijtiihe Richtung wie der Marxismus, der Volk, Hei- 
mat und Baterland mit Spott verwirft und feinen Gottglauben und Teine 
Naturverwurzelung Tennt, am ftärliten durchſetzen. Die nächſten 50 Jahre im 
Angriff, wählt die Sozialdemokratie [hrittweife zur ſtärkſten politiſchen Be— 
wegung Deutihlands empor, am Mark der deutſchen Bolfstraft zehrend. 
Neben ihr jteht, ebenjo mächtig in der Zeit verwurzelt, das in mander SHin- 
jfiht dem Marzismus wejensverwandte Zentrum. In ihm wird das religiöfe 
Belenntnis zu feinem ſchwerſten Schaden mit den demofratich-materialifti- 
Ihen Tendenzen der Zeit verinüpft. 

. Mit Zentrum und Sozialdemokraten muß nun der eijerne Kanzler feine 
Ihwerjten Kämpfe ausfehten, Kämpfe, die ihn nädtelang vor Haß nicht 
ſchlafen lafjen. Seine anderen Gegner, die Konfervativen, die feinem geijtigen 
Gang nit zu folgen vermögen, und der Freilinn eines Eugen Richter, der 
feinen Weg feindlic begleitet, treten davor zurüd. In der erſten Zeit find Die 
Nationalliberalen, die ſtärkſte Partei der beiden erſten Reichstage, feine 
treuen Weggefährten. Mit ihrer Hilfe baut er die Inftitutionen des Reiches 


500 VIL Das Zweite Reid 


aus, das zunähft noch von den Zuſchüſſen der Einzelitaaten leben muß. 
Ein einheitlihes Münzſyſtem mit der Mark als Einheit wird geichaffen, 
das Recht wird vereinheitlicht, Die Reichsämter entjtehen. Die Eijenbahnen 
werden vom Reid) erworben. Bei der Verwaltung der beiden Neichsländer 
Elſaß-Lothringen, die bis 1874 diktatoriſch, dann durch einen Statthalter 
regiert werden, glüdt nicht die richtige Methode. Eine außerordentlich ent- 
Ichiedene, in kleineren Dingen aber elaftilche füddeutihe Beamtenverwaltung 
wäre richtiger gewejen als die Entjendung noch fo tüchtiger norddeutſcher Ver- 
waltungsmänner, die ſich in die ſchwierigen Verhältniſſe des jo lange feinem 
Volk entfremdeten Landes nicht hineinzufinden vermochten und beim beiten 
Millen oft ungejhidt aufgetreten find. Dabei geht man in mander Hinſicht 
nicht entichieden genug vor. Sp wird exit ab 1. Oftober 1873 der franzöſiſche 
Unterricht in den deutfchen Gemeinden aufgehoben. Wertvoll ijt die Er- 
richtung einer deutſchen Univerfität in Straßburg (1872). 

Die Erflärung des Unfehlbarfeitsdogmas auf dem von Deutſchen falt gar 
nicht bejuchten vatifanifhen Konzil von 1870 ruft in Deutſchland die Grün- 
dung der altfatholiihen Kirche hervor. Das Reid) anerkennt jie als gleid)- 
berechtigt und nimmt ihre Religionslehrer gegen den Verluſt der Lehrerlaub- 
nis duch die Kirche in Schub. Als die Zentrumspartei gegen den Staat 
für die Kirche Stellung nimmt, führt der Kanzler, unterjtügt durd) den KRul- 
tusminijter Falk, geletlihe Maßnahmen herbei. Sm preußiſchen Kultus- 
minijterium wird die feit 1841 beitehende Abteilung für das Tatholiihe Schul⸗ 
weſen aufgehoben. Das Schulaufjichtsgejeß ftellf die Schule unter die Auf- 
jiht des Staates, leider aber wird nicht wie gleichzeitig in Ofterreich durch 
ein Reichsvolksſchulgeſetz eine allgemeine, dem Streit der Bekenntniſſe ent- 
zogene Schule geihaffen. Den Angehörigen geiltlicher Orden wird der Unter- 
riht an öffentlihen Volksſchulen entzogen. Der Kanzelparagrapf ſoll die 
Hetze von der Kanzel her unterbinden. Der Sejuitenorden wird ausgewiejen. 
Sm Mai 1873 aber werden gegen die ſtörriſche Kirche, deren Biſchöfe überall 
gegen die Staatsgewalt auftreten, die in Die Firdhliche Verwaltung und Ge— 
richtsbarkeit tief eingreifenden Maigejege beſchloſſen. Die obligatoriſche 
Zivilehe wird eingeführt, und nad) weiterer Verſchärfung durch eine päpftliche 
Enzyklika werden durd; das Sperrgejeß alle Staatsleiltungen an die Bis- 
tümer und Pfarreien eingejtellt, deren Inhaber ſich nicht ſchriftlich oder tat- 
ſächlich zum Gehorjam gegen die Staatsgefege verpflichtet haben. Endlich wer- 
den aud) die geiltlihden Orden und ordensähnlihen Niederlaffungen aufge- 
hoben. Durch diejen erbitterten Kampf, den der Staat mit gejeglihen Maß— 
nahmen, die Kirche durch die Beeinfluffung der Gemüter führt, jtehen ſchließ— 
li 1000 kirchliche Stellen leer und tritt eine Verödung der Seelſorge ein. 
Dur diefen Kulturfampf hofft Bismard die Schaffung eines nationalen 
Klerus, um die im 19. Jahrhundert wieder fehr jtarl gewordenen römischen 
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Einflüſſe abzuſchwächen. Aber der Widerhall bleibt aus. Kanatijierung der 
Klerikalen macht ſich geltend. Der katholiſche Böttchergehilfe Kullmann unter: 
nimmt in KRifiingen ein Attentat auf den Kanzler. Des Streites allmählid) 
müde, denft Bismard an eine VBerjtändigung, zumal ſich 1881 die Weggemein- 
ſchaft mit den Nationalliberalen löft, da Bennigfen, ihr Führer, den vom 
Kanzler gewünſchten Kurswedjel vom Yreizoll zum Schubzoll nicht mit- 
machen will. Seitdem jtellt jih der Tinte Flügel der Partei als Freifinn in 
beftigjte Oppofition gegen Bismard. 

Unterhandlungen des Reichskanzlers mit dem päpitlichen Nuntius in Mün⸗ 
hen führen zum Ende des Kulturkampfes, aber die Kirche erweilt jih in den 
Streitfragen als unnachgiebig, als fie den Berjtändigungswillen des Staates 
wahrnimmt. Im Widerfprud) zu den Tatſachen erflärt fie, auf das Zentrum 
feinen Einfluß zu befiten. Ohne Gegenleijtungen der Kurie opfert der Staat 
nad der Verabſchiedung Yalls (1879) Stüd für Stüd der Maigefeße. 
Schließlich bleiben nur die Ausweijung der Jeſuiten, der Kanzelparagraph 
und das Geſetz über die obligatorifhe Zivilehe in Kraft. Zentrum und Tatho- 
liſche Kirche aber Haben einen Sieg Davongetragen, der ihr Selbitbewußtjein 
verhängnisvoll ſtärkt. 

Noch im Rulturlampf, muß Bismard ji mit Ausnahmegejegen gegen Die 
Umiturzpropaganda der Sozialdemokraten wenden. 1878 ift ein Attentat 
auf Kailer Wilhelm und bald darauf ein zweites erfolgt, durch das der alte 
Herr ſehr ſchmerzliche Berlegungen erlitt. Der Kanzler läßt nun durch den 
Kronprinzen, der zunächſt den Kaiſer vertritt, den Reichstag auflöjen. Der 
nreugewählte nimmt dann das Spzialiltengejeg an, das unter harten Straf- 
androhungen die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Partei verbietet. Diejes 
Gefeß ijt bis 1890 immer wieder erneuert und verſchärft worden. Trotzdem 
wählt der Marzismus weiter, zumal ihm ſeine Vertretung im Reichstag 
gewahrt bleibt, wenn er aud) von feinem erjten Radilalismus einbüßt. 

Veranlaßt dur die Kathederſozialiſten, will Bismard durch eine ent- 
ſchloſſene Spztalgejeggebung mit ven Mißſtänden aufräumen, die den Aufitieg 
der Sozialdemokratie ermöglichten. Trogdem nun Deutſchland allen Staaten 
der Erde dur; eine vorbildlihe Arbeiterſchutzgeſetzgebung vorangeht, kann 
die Arbeiterjhaft nit gewonnen werden. Doch bricht das Gejeßeswert, da 
es ja den Arbeiter nun im Staat veranfert, den revolutionären Elan der 
Partei, was ſich deutlich exit beim Umſturz 1918 offenbarte. Der Wrbeiter 
Hört durd) dieje Gejeggebung nad) und nad) auf, ein Proletarier zu fein. So 
hat diejes gewaltigite Wert des fürforgenden Jahrhunderts durd) feine Aus— 
wirkungen beigetragen, Deutſchland vor dem Verſinken in den Yluten des 
Boljdewismus zu bewahren. 

Die vor allem duch die franzöfifhen Rüſtungen notwendigen Heeres⸗ 
verſtärkungen erreicht Bismard meiſt mit Unterſtützung der Nationallibe- 
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ralen in den fogenannten Septennaten (weil jie auf fieben Jahre Gültigkeit 
haben). Trotz der außenpolitifch gejpannten Lage kann 1887 das Geptennat 
nur durch einen MWahljieg des jogenannten Kartells erreicht werden, das Die 
Konjervativen, die Nationalliberalen und die Reihspartei bilden, da Zen— 
trum und Freiſinn auf das gehäſſigſte ablehnen. Bei folder Einjtellung 
großer Parteien muß der Kanzler mit Sorge in die Zukunft bliden. Zum 
Schuß des deutſchen Oſtens gegen das Fortſchreiten polnifher Siedlung 
läkt Bismard duch) den preußifchen Landtag 1886 das Oſtmarkenſchutz— 
geſetz beſchließen, wodurd die Anjiedlung deutjher Bauernfamilien, be- 
jonders aus Württemberg, in vom Staat angelauften polnifhen Gütern 
herbeigeführt wird. Aber diejes, wie au die Unterbindung des polniſchen 
Anterridts in den Volksſchulen des polnifhen Gebietes bleiben Stüdwert 
zu einer Zeit, wo die Bauernhöfe durd das Abſtrömen der Arbeitskräfte 
in die Städte veröden, wo auf der deutjhen Scholle bereits die polnijchen 
Erntearbeiter auftauden, da man nidyt mehr über genügend deutſche Fäuſte 
verfügt, um die Ernte einzubringen. Der deutjche Bauer bedeutet im Oſten 
neben den Rittergütern zu wenig, und die Landarbeit hat ihre alte Gel- 
tung verloren. Das iſt der Kern des Übels. 

Der alte Kaijer Wilhelm (f. Bildtafel31), der auch dort, wo Bismards 
Ihroffes Wejen Konflikte herbeiführte, zu feinem redenhaften Kanzler ge- 
Itanden, ein Mann von echt Tonjervativem Denten, vom Schichal durch langes 
Leben und reihe Ernte der Herrihaft ausgezeichnet, ftirbt, faſt 91 Jahre 
alt, nad) kurzer Krankheit am 9. März 1888. Bon feinen Paladinen jind vor 
ihm Roon (1879), Prinz Friedrid) Karl, Manteuffel und Vogel von Yalden- 
ltein hingegangen. Seine Gemahlin Auguſta, mit der er das Jubelfeſt der 
goldenen Hochzeit feiern Tonnte, it zwei Jahre jpäter gejtorben. 

Sein Sohn und Nachfolger Friedrich III. als ruhmooller Heerführer 
in zwei fiegreihen Kriegen erprobt, it im Augenblid der Thronbefteigung 
bereits ein todfranfer Mann. Seine liberale Überzeugung, die jo viel Hoff- 
nungen bei ähnlich Gejinnten erwedte, hat er nicht mehr betätigt. Der Kaiſer 
ift nur nod) ein Sterbender, der auf den Gang der Geſchäfte feinen wefent- 
lichen Einfluß mehr nimmt. Der Kronprinz Wilhelm wird nun zur Teilnahme 
an den Regierungsgeichäften herangezogen. Friedrich aber ftirbt nach 100 
Tagen der Regierung bereits am 15. uni 1888 an feinem SKrebsleiden. 

Neunundzwanzig Jahre alt tritt fein Sohn als Wilhelm II. die Regie— 
rung an. Die erjte Zeit füllen Reiſen an die europäiſchen Höfe und in Deutſch— 
land aus, der Kanzler aber regiert. Hochbetagt Icheidet der alte Schlachten⸗ 
lieger Moltfe aus feinem Amt. Walderfee wird fein Nachfolger. In das 
preußilhe Staatsminijterium tritt, zunädjt noch ohne Portefeuille, des 
Kanzlers ältejter Sohn Herbert, bisher Staatsjefretär im Auswärtigen 
Amt, ein. 
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Die Beziehungen Bismards zum neuen Herrn müfjen bald ihren ver- 
trauensvollen Charakter verlieren, da Wilhelm, von brennendem Ehrgeiz 
erfüllt, fein eigener Kanzler jein will. Schon tauchen Reibungen auf. . 

Im Oftober 1889 bezweifelt Zar Alexander II, in einer Ausſprache mit 
Bismard, daß diejer dauernd im Amt bleiben würde. Der alte Rede glaubt 
es nit. Aber Wilhelm empfindet tatſächlich den Reichsgründer allmählich 
als Täftig. Bismard, der große Teile des Jahres auf feinem Schloß Fried- 
rihsruh verbringt und ein ſouveränes Leben gewohnt ift, ſcheint ihm zu mäd)- 
tig. Der Kaifer verträgt feine Miniſter, deren Autorität größer tft als die 
feine. In der Frage der Behandlung eines Bergarbeiteritreits kommt es 1889 
zu einer deutlihen Meinungsverjhiedenheit. Der Kanzler will den Streit jid) 
austoben lajfen, der Kaifer will felbjt die Vermittlung übernehmen. Wäh- 
rend der alte Praktiker nicht über die bisherige Arbeiterſchutzgeſetzgebung hin- 
ausgehen will, verlangt Wilhelm eine noch umfafjendere Gejehgebung. Trotz 
der Warnung feines Bizepräfidenten Bötticher kommt Bismard dem Wunſche 
des Monarchen nicht nad). Schließlich arbeitet der Kaijer felber einen Entwurf 
aus und läßt den auf Friedrihsruh weilenden Bismard zu einem Kıon- 
rat laden. Der Fürſt empfiehlt vorher feinen Mitarbeitern, den Tailerlichen 
Entwurf nur anzuhören. Er will Tein weiteres Entgegenfommen gegen die 
Spzialdemofratie, ſondern möchte den Kranfheitsherd mit Blut und Eifen be- 
feitigen. Der Kaiſer wendet fi heftig dagegen. Schon fallen Rüdtrittsworte 
aus dem Mund des Kanzlers. Der Minilterrat lehnt die kaiſerliche Borlage 
ab. Bismard aber jagt, ſchwankend geworden, ſeine Mitwirlung zu, um dem 
Kaiſer am 3. Februar dann neuerdings von dem Beginnen abzuraten, bei An— 
Drohung eines Rüdtritts. Damit endet die Möglichleit einer Verjtändigung. 
Um 8. Februar erhält der alte Mann auf feine Bemerkung: „Ich fürdte, daß 
ih Eurer Majejtät im Wege bin‘, Teine Antwort. Er ſchlägt nun vor, ſich aus 
den preußifchen Amtern zurüdzuziehen, für die er als jeinen Nachfolger den 
General Caprivi empfiehlt. Dann aber trägt der Kanzler dem Kaifer, der 
peinlich raſch zugeltimmt hatte, feine Bedenken gegen die Trennung der Ümter 
por, Reihstagswahlen, die eben damals jtattfinden, fallen ungünitig für die 
Regierung aus. Bismard hat nämlich; auf Die Erneuerung des Spzialiten- 
gejeßes verzichtet, weil er ein ſchärferes wollte, und jo Tonnte fi die Propa- 
ganda der Marzilten ganz auswirken. Der Kanzler nahm in feiner Rechnung 
Maſſenſtreiks der Sozialdemokraten, allenfalls aud) eine Mafjenerhebung in 
Kauf, um dann diefen Machtkampf durchzufechten. Den Kaiſer aber erfüllt 
diefer Gedanke mit Entfegen. In der weiteren Verſchärfung des Gegenfakes 
zwiſchen Kaiſer und erſtem Staatsdiener bringt der Reichsgründer feinen Mi- 
niſtern eine Rabinettsordre von 1852 in Erinnerung, wonach fein Minifter un- 
ter Umgehung des Minifterpräfidenten mit dem König verhandeln dürfe. Der 
Kanzler ſucht ih dann durd die Unterredung mit Windthorft die Unter- 
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tüßung des Zentrums zu fihern, um mit ihm und den Konjervativen feine 
Mehrheit zu bilden. Uber diefe Halten ſich zurüd, und das Zentrum fordert 
die MWiederherftellung der kirchlichen Rechte, wie fie 1870 bejtanden hatten. Der 
Kaijer, der von diejen Verhandlungen vernommen, jagt ſich für den 15. März 
bei Bismardzum Beſuch an, bei welchem es zu einer [harfen Ausſprache kommt 
und Wilhelm die Aufhebung der Kabinettsordre fordert, in die der Kanzler 
endlich willigt. Doc) wartet dieſer nachher nod) einen bejonderen Auftrag ab 
und der Tag vergeht. In dieſer Zeit hat Bismard feinem Herrn gewilje 
Kiewer Konfulatsberichte nicht mitgeteilt, die von verdädhtigen ruſſiſchen 
Zruppenbewegungen beridten. Durch den Chef des Generalitabes, aber 
auch durch den Geheimrat Holitein unterrichtet, jendet Wilhelm ein ſehr 
Iharfes Billett wegen diejer Unterlaſſung an den Kanzler. Eben an dieſem 
Tage trifft Graf Schuwalow aus Petersburg ein, um im Auftrag des 
Zaren den Rüdverjicherungsvertrag zu errreuern. Uber nur mit Bismard! 
Am Morgen des gleihen 17. März iſt indejjen bereits zum zweiten Male 
General von Hahnfe, der Chef der Militärkanzlei, beim Reichskanzler er- 
Ichienen, um im Auftrag des Monarchen die Jurüdnahme der Kabinettsordre 
und zugleich die Einreichung feines Abjchiedes zu fordern. Bismard folle am 
Nahmittag auf das Schloß Tommen und ihn ſich holen. Der Kanzler er- 
widert, er jei „dazu nicht wohl genug“ und werde fchreiben. Auf neues Drän- 
gen erflärt der greile Staatsmann, der Kaiſer Tönne ihn ja jeden Augenblid 
entlalfen, fein Abſchiedsgeſuch aber wolle er jo einrichten, daß er es jederzeit 
veröffentlichen könne. Nur deshalb reiche er überhaupt eines ein. Der Kaifer 
jolle die Verantwortung tragen. Am 18. März nachmittags Ichließt er fein 
Geſuch, ein Dokument des Stoßes und der Staatstlugheit, ab. Schnell fertig 
legt der Kaiſer mit Bleiltift darunter: „Genehmigt.“ 

Die Entlaffung erfolgt in der gnädigiten Form, um vor der Öffentlichkeit 
den Anjchein zu erweden, der Monarch fei nur wiederholten Drängen des 
Kanzlers nad) feiner Verabſchiedung gewichen. Den Titel eines Herzogs von 
Lauenburg, den ihm Wilhelm II. am 20. März verleiht, lehnt der tiefgetrof- 
fene Rede ab. Am 28. März begibt er ſich nad) ſeinem Abſchied von Moltke, 
der leider ebenjowenig wie irgendeiner der Miniſter und Generäle des Reiches 
dem Unglüd der Verabſchiedung des welthiſtoriſchen Reichslenkers mißbilli- 
gend entgegentrat, zum Sarg des alten Kaiſers, auf den er drei Roſen legt. 
Zwei Tage vorher hat au Herbert Bismard feinen Abſchied genommen. 
Am 29. März aber geht der greife Reichskanzler unter ergreifenden Huldigun- 
gen der Bevdlferung von der Stätte feines jo unerhört erfolgreichen Wir- 
fens nad) Friedrichsruh, das dem leidenjhafterfüllten Innern des großen 
Mannes zum Gefängnis wird, aus dem fein bejorgter Geilt heraus möchte, ſei— 
nem Volke wieder Yührer zu fein. Er hat die Tätigkeit feiner Nachfolger nur 
mit Haß begleitet, dem Kaijer aber bis an fein Lebensende gegrollt. In den 
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„Hamburger Nachrichten‘ erſcheinen von ihm inspirierte Scharfe Artikel. Auch 
dem jüdiſchen Journaliſten Maximilian Harden leiht der verbitterte Greis 
fein Ohr. Eine gefährlihe Erkrankung Bismards führt 1893 eine äußerliche 
Berföhnung mit dem Kaifer herbei. Diejer bietet ihm eines jeiner Schlöffer 
zur Erholung an, was Bismard ausſchlägt, und jendet ihm einige Flaſchen 
Mein aus den Taiferlihen Kellereien. Am 26. Jänner 1894 erſcheint daraufhin 
der bald Ahtzigjährige zu einem Dankbeſuch in Berlin, und Wilhelm beſucht 
dann den Kanzler in Friedrichsruh. Im felben Jahre verliert der grimmige 
Rede den einzigen Menſchen, der ihn weich Jah, und dem er reitlos vertraute, 
feine Gattin Johanna von Puttfamer. Er iſt nun vereinfamt, obwohl 
Beſucher in Maſſen fich einftellen, Deutſche aus aller Welt, aus Oſterreich an 
der Spibe einer Abordnung fein treuejter Anhänger, Georg von Schönerer. 
In feinem Sachſenwalde lebt der Alte nahe feiner geliebten Natur mit ihren 
Fichten, Eichen und Rehen. Der Reihstag verweigert dem Reichsgründer den 
Glückwunſch zu feinem achtzigſten Geburtstag. Dafür erſcheinen zu diefem Felt 
424 Mitglieder des Reicdhstages und des preußiſchen Landtages in Friedridhs- 
ruh. Auch der Kaifer und der Kronprinz finden ji ein. Am 30. Juli 1898 
ift der Lebenslauf des großen, unbezwungenen Mannes beendet. DaB zum 
legten Wege Bismards aud) der Kaifer von feiner Nordlandreife eintrifft, 
kann über das Unrecht nicht hinwegtäufchen, das ſich das ganze offizielle 
Deutihland an feinem gewaltigen Staatsmanne zuſchulden kommen lieh. Der 
in den Wollen feines Selbitgefühls thronende Wilhelm IL. verjtand ihn nie. 
Noch kurz vor dem Tode des Fürſten hat er bei einem Beſuch in Friedridhsruh 
alle Bemühungen des alten Mannes, über Fragen der auswärtigen Bolitif 
zu Iprechen, mit höflihen Scherzworten abgetan. Im dritten Band feiner weis- 
heitspollen „Gedanfen und Erinnerungen“ aber bridt Bismard erbar⸗ 
mungslos den Stab über den verblendeten Herrn. 
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Deutfhland beim Abgang Bismards — Der Byzantinismus des neuen Kurfes — Zidzadweg 
in der Außenpolitit — Ruſſiſch⸗franzöſiſches Bündnis — Kiautſchou — Die Krügerdepeſche - 
Ablehnung der engliihen Bündnisangebote — Die Einfreifungspolitit König Edwards — 
Marokko und die Mlgeriras- Konferenz — Ölterreih- Ungarn unter dem Einfluß des Thron- 
folgers Franz Ferdinand — Die Annexion Bosniens und Zurüdweihen der Entente — Der 
Pantherſprung und Deutihlands Berziht auf Marokko — Stalien erobert Tripolis — Der 
Baltantrieg — Der Verfall im Innern bei äußerem Wohlſtand — Der Sturz Bülows - 
Reichskanzler Bethmann-Hollweg - Die Entwidlung der deutſchen Kolonien 


Beim Abgang Bismards vom Steuerruder ruht das Staatsihiff mächtig 
verantert und wohlgejihert im Hafen. Nod iſt Rußland durch den Rück— 
verjiherungsvertrag ein Freund, noch kann das haperfüllte Frankreich nichts 
gegen Deutſchland unternehmen, ſolange ein folder Pilot am Steuer ſtand. 
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Nun hat ihn der junge Monarch verdrängt, in ehrgeiziger Geltendmachung 
feiner Herricherrechte, ohne die Weisheit des Kanzlers zu befigen. Wilhelm ift 
fein Genie, jo fehr er ſich aud) für auserwählt gehalten hat. Umfomehr for- 
dert er von feiner Umgebung die Anerlennung jeiner Sendung. Sp Tommt 
ein unheimlidhes Höflingstum auf, dem Wort und Laune des Monarden 
oberſtes Gele geworden. In diefem Taiferlihen Gottesgnadentum gedeihen 
aufrechte Charaktere nicht. Mittelmäkigfeit und Schmeidhlertum überwiegen. 
Nur die Heerestradition vermag nod) einen Schlieffen herporzubringen, ob- 
wohl der Kaiſer aud) fein eigener Generalitabschef fein will. Der neue Kanzler 
Caprivi (de Caprara de Montecuccoli) ift Tein Staatsmann. Er findet ſich 
nicht zurecht und treibt, den ſicheren Kurs der Bismarckſchen Staatskunſt ver- 
lajfend, gefährlihen Konjtellationen der europäifhen Politif entgegen. Auf 
den Rat des im Verborgenen höchſt einflußreiden Geheimrat Holitein im 
Auswärtigen Amt wird der Rüdverjiherungsvertrag nit mehr erneuert. 
Damit ijt der Draht nad Rukland abgerijjen. Das Zarenreich, ſchon früher 
von Frankreich finanziell unterjtügt, erhält num von diefem zum Ausbau jeiner 
Rüftungen Milliardenanleihen bewilligt. Zu Beginn des Jahres 1894 wird 
ein Bündnis abgeſchloſſen, zunächſt geheim. Bald aber ift es aus dem Jubel 
der franzöfiihen Staatsmänner herauszuhören. Das Gejpenft des ZJweifron- 
tenfrieges taucht auf, Seit 1894 Caprivis Nachfolger, ſucht der alte Fürlt 
Chlodwig zu Hohenlohe-SYillingsfürjt zu jpät und ohne nachhaltigen 
Erfolg das Verhältnis zu Rußland zu beſſern. Auf Holiteins Rat entſchließt 
ſich Deutſchland, dem einjtigen Freund im Fernen Oſten zu helfen, um dort 
felber wirtſchaftlich Fuß fallen zu fönnen. So zwingt das Reid) im Bunde 
mit Rubland und Frankreich die gegen die Chinefen jiegreihen Japaner am 
4. Mai 1895, auf die Halbinfel Liautung zu verzichten; Japan, früher ein 
Verehrer Deutihlands, ift dadurd) fein Feind geworden. Nun jteht man ohne 
wirkliben Bundesgenofjen mitten in der Weltpolitit, Wilhelms eilfertiger 
Aufruf an die Völker Europas zur Wahrung ihrer heiligiten Güter nor der 
„gelben Gefahr‘ Hat feinen Dank gefunden, den Oſten aber gefränft. Ruß— 
land madt jogar Schwierigkeiten, als Deutihland am 15. November 1897 
die Bucht von Kiautſchou bejegt und jih am 6. März 1898 das Gelände 
beiderjeits des Einganges zur Bucht im Umkreis von 50 Kilometern auf vor- 
läufig 99 Fahre verpaditen läßt. Das Rieſenreich beruhigt ſich erjt, als es 
jelber Port Arthur auf der Halbinfel Liautung bejeßt. Es tritt, gerade als 
Wilhelm I. auf feiner Drientreije in Konjtantinopel weilt, mit betonter 
Yeindfeligfeit gegen die Türkei auf. Der Kaiſer erflärt ih) am 8. November 
in Damaskus als Freund der 300 Millionen Mohammedaner, wodurd er 
die Engländer und Rufen, die über den größten Teil diefer Mohammedaner 
herrſchen, gegen ji) aufbringt. Im Orient trifft fih nun der vordringende 
deutihe Wirtihaftseinflug mit den anders gerichteten Intereſſen Peters- 
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burgs. Die Deutſche Bank erhält die Konzeſſion zum Bau der türkiſchen Eijen- 
bahn von Anatolien nad Bagdad. Das Schlagwort „Bon Berlin bis 
Bagdad“ erfheint am Horizont der weitausgreifenden imperialiftilchen Zeit. 

Trotz feiner Bedrohung durch das ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis verfäumt 
Deutihland die Begründung einer feiten Freundfhaft mit England, obwohl 
der Kaiſer als Enfel der Königin Viktoria für enge Zujammenarbeit it. 
Zunächſt kommt es allerdings zum Helgoland-Ablommen vom 17. Juni 
1890. Die Nordfeeinfel, die jeit 1807 in britifcher Hand gewejen, geht nun im 
Austauſch gegen wertvolle deutihe Befigungen in Oftafrifa an das Reich über. 
Entrüjtet\priht Bismard, daß mandas Königreich Uganda für einen Hoſenknopf 
bergegeben habe. Eine 1894 von Lord Roſebery erſtrebte engliſch-deutſche 
Freundſchaft ſcheitert, weil Holftein auf dem Abſchluſſe eines Bündnifjes befteht, 
während das Inſelreich wegen feines Parlaments nur eine Entente wünſcht. 
Bald ergibt jich eine arge Trübung zwiichen beiden Staaten, als Ende Dezem⸗ 
ber 1895 der Einfall der Bande Jameſons in Transvaal erfolgt, der aller- 
dings zunächſt völlig jcheitert. Ein Glückwunſchtelegramm des Kaifers an 
Krüger, den Präjidenten der Buren-Republif, abgefaßt vom Staatsſekretär 
Marſchall von Bieberitein, ruft eine ungeheure Erregung in England her- 
vor, weil man an eine deutſche Unterftügung für die Buren glaubt, auf die 
auch Transvaal hofft. Es feitigt das deutſche Anfehen in der Welt Teines- 
wegs, als am 6. Jänner eine beruhigende Erflärung an die britiiche Botjhaft 
erfolgt. Trogdem bemüht ſich England etwas [päter erneut um ein Bündnis 
mit Deutſchland. Das Inſelreich hat eben die Franzoſen durch das Ullti- 
matum von Faſchoda gedemütigt und will für jeine weiteren afrikaniſchen 
Pläne deutihe Rüdendedung. Sp regt Chamberlain im März 1898 den 
Abſchluß eines förmlidhen Bündniljes an. Ebenfo erfolgen im November 1899, 
im Mai und im Auguft 1901 Mllianzangebote der Engländer. Uber der 
unglüdfelige Holitein, der in dem Wahngedanfen befangen iſt, England der 
Walfiſch und Rußland der Bär Tünnten ſich niemals finden, verpaßt die 
Gunit des Nugenblids. Jede Gelegenheit aber hat in der Geſchichte nur eine 
begrenzte Zeit der Berwirflihungsmöglichteit. Die freundichaftlide Stim- 
mung der beiden Staaten hatte im Angola-Bertrag 1898, im Yangtſe-Ab⸗ 
fommen und im Samva-Bertrag um die Jahrhundertwende Erfolge gezeitigt. 
Damals Tonnte, als beim chineſiſchen Boxeraufſtand unter anderen Euro— 
päern aud) der deutſche Botichafter Ketteler ermordet wurde, der deutſche 
Generalfeldmarfhall Walderfee das Oberfommando über das 100000 Mann 
Itarfe Expeditionstorps der europäiſchen Großmädte übernehmen. Der Aus- 
marſch der deutfhen Truppen aus der Heimat wurde allerdings von einer 
jehr unvorfihtigen und hemmungsloſen Rede Kaiſer Wilhelms begleitet, die 
das Schlagwort von den Hunnen der jpäteren Northeliffe-Propaganda di— 
reft in den Mund legte. 
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Eine vom Zaren angeregte Konferenz zur Aufgabe der Rüftungen und 
der Herbeiführung eines Zeitalters des MWeltfriedens führt im Haag (Früh— 
jahr 1899) nur zur Bildung eines nichtobligatorifchen Schiedsgeridites. Be- 
zeichnenderweije reiſt der franzöfiishe Minifter Delcaffe unmittelbar von 
der Konferenz weg nach Petersburg, um die Allianz mit dem Zarenreich zu 
erneuern. Zugleich eröffnen die Engländer ihren Angriff auf den Dranfe- 
freiltaat und Transvaal, der zunädft ungünjtig verläuft. Den anhaltenden 
Widerſtand der Buren bricht erjt Die rüdjihtslofe Verſchleppung ihrer Frauen 
und Kinder in britiſche Konzentrationslager. Als ewiger Schandfled für die 
engliihe Kriegsführung find hier Taufende von Unſchuldigen zugrunde ge- 
gangen. Ohm Krüger ſucht vergebens Hilfe bei den europäiſchen Kontinental- 
mädjten, die jich bei ihren inneren Gegenfäßen zu feinem einheitlidien Vor- 
gehen entſchließen. Der Kaifer ift übrigens damals gerade wieder für Die 
Angelſachſen eingenommen, zumal er fih anläßlich eines Aufenthaltes in 
London durch die Ernennung zum britiſchen Feldmarſchall geehrt jieht. Trotz 
der im deutſchen Volke herrſchenden Begeilterung für die Buren wird Ohm 
Krüger in Berlin überhaupt nit empfangen. 

Den alten Hohenlohe hat Graf Bülow als Reichskanzler abgelöjt (1900), 
ein geiltreiher Mann und gewiegter Diplomat, zugleid) ein trefflicher Redner, 
aber als Staatsmann zu wenig ernit und nicht genug entſchloſſen. Hätte er bei 
der erjten Kriſe rechtzeitig die Waffen ergriffen, jo wäre dem Neid) ein Krieg 
von dem Ausmaße und den Verlujten des Weltkrieges erjpart geblieben. Sp 
aber überläßt er alle Probleme, die er vorfand, jeinem noch ſchwächeren Nach— 
folger Bethmann-Hollweg. Er war durdaus ein Höfling, dem die Gunſt des 
Kaijers über alles ging. In der Außenpolitik herrfcht immer noch Holitein, 
der, ſeltſame Ironie, dann in dem Augenblid entlajfen wird, wo er den einzig 
richtigen Nat gibt, die verwidelte Lage durch das deutſche Schwert zu löſen. 
Mährend Bülows optimijtiiher Gejhäftsführung bildet fi) das englild)- 
franzöjiihe Bündnis und dann der Bund Großbritanniens mit Rußland, 
der alle Berechnungen der MWilhelmitrake völlig über den Haufen wirft. 
Die freundfchaftlihen Beziehungen zu England begannen zu erfalten, jeit 
Eduard VII (1901—1910) König ift. Das Britenreic ſchließt mit den Ja— 
panern am 30. Jänner 1902 ein Abkommen, wodurd) es Rußland im Rüden 
bedrohen Tann. Im Frühjahr 1903 beginnt dann der engliſche König feine für 
den europäilhen Yrieden jo verhängnisvollen Reifen. Noch im Mai 1903 
Ihhließt er mit Frankreich die entente cordiale, die durch einen Vertrag über 
Maroflo und Ägypten ein Jahr |päter ausgebaut wird. Damit ijt die ſtärkſte 
Koalition vorbereitet, die ji überhaupt gegen Deutſchland bilden Tonnte. 

Als ih Frankreich nun über Deutihlands Gleihberehtigung in Marokko 
binwegjett, entichließt jih die Reichsregierung auf Betreiben Holfteins zu 
einer energijhen Demonitration ihrer Rechte. Der Kaifer beſucht den Sche- 
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tifen in Tanger (31. März 1905), was in Paris ungeheure Erregung be- 
wirkt. Auf deutjhe Veranlafjung beruft der Sultan von Maroffo eine Kor- 
ferenz ein, gegen die fich die Entente mit Entſchiedenheit jträubt. Schließlich 
weicht das Parijer Kabinett zurüd und willigt in die Maroffofonferenz vor 
Algeciras (1906). Hier finden jich mit einer jeltenen Einmütigfeit die euro- 
päiſchen Mächte, ausgenommen nur Öfterreidh- Ungarn, gegen Deutſchland zu- 
ſammen. Italien erweilt ji als innerlid) vom Dreibund abgefallen. Es hat 
von England und Frankreich die Anwartſchaft auf Tripolis erhalten und dafür 
den deutſchen Bundesgenoifen in Marokko preisgegeben. Schon am 1. Novem- 
ber 1902 hat ſich Stalien in einem Geheimvertrag Frankreich gegenüber zu 
voller Neutralität in einem deutſch-franzöſiſchen Krieg verpflichtet. Das Za— 
renreich dankt die deutſche Freundfhaft, die ihm im Ruſſiſch-Japaniſchen 
Krieg zuteil geworden, nicht. Das Ablommen von Bjdrkö (24. Juli 1905) 
zwilchen den beiden Monarchen kommt nicht zur Betätigung. 

Seine Anfprühe auf Marokko durchzuſetzen, Hätte Deutichland zum 
Schwert greifen müſſen, was zweifellos durchſchlagenden Erfolg verhieken 
hätte. Rußland, durch den verlorenen Krieg und eine ſchwere Revolution 
politii und finanziell erſchöpft, Frankreich dem Reiche noch nicht gewachſen! 
Uber wir leben im Deutſchland der wilhelminiſchen Halbheiten, theatraliſcher 
Pofen ohne tragijhe Entihloffenheit. So unterzeichnet das Reich unter emp- 
findliher Einbuße an Anſehen am 28. März 1906 die Algeciras-Akte, Die 
den Franzoſen den ftärferen finanziellen und politiichen Einfluß in Marokko 
ihert. Dabei wird Franfreid feinen Einfluß noch mehr verjtärfen und 
Deutijhland an die Wand zu drüden trachten! 

Trotz und wegen Algeciras verfinitert ſich der politiihe Himmel immer 
mehr. Im Sänner 1906 beſprechen Engländer und Franzoſen gemeinjame 
Operationen gegen das Reid. Die Londoner Politik beginnt ihr Augen— 
mer? auf Belgien zu richten, das nun Jeit 1909 fein Heer verjtärkt und eilig das 
gegen die Reichsgrenze gerichtete Feſtungsdreieck Lüttich Namur, Antwerpen 
auszubauen beginnt. England aber bereitet außerordentlich; geſchickt feinen 
Propagandafeldzug gegen das angeblich nad) der Welthegemonie jtrebende 
Deutſchland vor. Diefen Bemühungen gegenüber iſt das Reich nahezu hilflos. 

Erfolgreich arbeitet König Eduard weiter. Großbritannien, Spanien und 
Frankreich verpflichten ji) im Mai 1907 zur Erhaltung ihres mittelmeerifhhen 
Belititandes. Die beiden angeljähliihen Weltreiche nähern ſich einander. Eine 
wiederum vom Zaren angeregte Friedenstonferenz im Haag (1907) bleibt 
abermals ohne Erfolg. Dafür aber verftändigen ſich Rußland und England 
unter Abgrenzung der gegenleitigen Intereſſenzonen in Alien. Nordperlien 
wird dem rulfilhen, das jüdliche Perſien dem britiſchen Einfluß zugeſprochen. 
Im Juni 1908 begegnen fi} der Zar Nikolaus und König Eduard VI in 
Reval. Die ruſſiſch-engliſche Freundſchaft ijt perfeit. Bald darauf bemüht 


510 VII. Das Zweite Reid 
jich der engliſche König, bei einem Beſuch in Deutſchland Kaiſer Wilhelm zur 
Einſchränkung des Flottenbaus zu bewegen. Der Kaijer lehnt ab. 

Der unermüdlihe Engländer verſucht, gelegentlid) feiner Beſuche in Iſchl 
und Schönbrunn aud den Kaiſer Franz Joſeph zur Abkehr vom deutſchen 
Bündnis zu beitimmen, was aber an der ritterlihen Vertragstreue des alten 
Monarden Icheitert. 

In Ölterreih-Ungarn weht feit dem Eintreten des Erzherzog- Thronfolgers 
Franz Ferdinand in die Politik ein fhärferer Wind. Der Erzherzog will 
den bereits dem Zerfall nahen Habsburgerjtaat erneuern. Er ſucht nad) neuen 
Ideen und neuen Kräften. Seine Männer find der neue Außenminijter Baron 
Aehrenthal und der 1906 ernannte Chef des Generalitabes Conrad von 
Hößendorf (f. Bildtafel 36). Aehrenthal macht Ofterreihs Rechte aus dem 
Berliner Vertrag von 1878 geltend, durch den Sandſchak Novibazar die 
Eijenbahnlinie nad Saloniki zu bauen, denn man fürdtet in Wien engli)d- 
ruſſiſche Pläne zur Aufteilung der Türkei. Rußland, England, Montenegro 
und Serbien wenden ſich lärmend gegen den öjterreihifchen Plan. Da bridt 
überraſchend die jungtürkiſche Revolution in Konftantinopel aus und, durch 
fie erzwungen, erfolgt am 11. Juli 1907 die Gewährung einer Verfaſſung 
durch den Sultan. Unter dem Eindrud der möglichen Tragweite diejer Ver- 
änderung erflärt am 6. Oftober 1908 Ojterreih-Ungarn die Einverleibung 
des bisher von ihm nur verwalteten Bosnien und der Herzegowina. Uehren- 
thal Hatte jich vorher in Buchlau die Zuftimmung des ruſſiſchen Außenmini- 
jters Iswolski eingeholt, doch durch das lärmende Auftreten der ruſſiſchen 
Bundesgenoſſen, auch Italiens, wird die Vereinbarung wertlos. Die Dop- 
pelmonardhie aber weigert ſich entichloflen, der von der Entente über dieje An- 
gelegenheit geforderten Konferenz zuzuftimmen. Kriegswolfen ballen ſich zu- 
jammen. Auch Stalien meldet entgegen dem Dreibundvertrag Kompenſa— 
tionsforderungen an. In diefer Lage erflärt das Reich den betroffenen Ruf- 
jen mit aller Deutlichkeit, daß es im Kriegsfalle auf der Seite Ofterreidhs 
jtehen würde. Als nad St. Petersburg nun auch Paris abbläft, wird Ser- 
bien dur} ruſſiſche Einwirkung gezwungen, die Annexion Bosniens anzu» 
erkennen. Mit der Türkei verjtändigt ſich die Habsburgermonardie bald dar- 
auf unter Verzicht auf den von ihm feit dem Berliner Kongreß beſetzt gehal- 
tenen Sandſchak Novibazar und durd) eine Geldzahlung. 

Noch nicht zum Kriege fertig, ijt die Entente unzweifelhaft vor dem Deut- 
ſchen Reiche zurückgewichen. 

Bereits 1909 tritt Fürſt Bülow zurück. Sein Nachfolger wird Theobald von 
Bethmann-Hollweg. Er iſt nicht wie Bülow Optimiſt. Seine Entjchei- 
dungen ſind ebenſo vom Peſſimismus getragen, wie die des Generalftabs- 
chefs Moltke, der Schlieffens Nachfolger geworden war. In bitterer Selbit- 
täufhung nimmt der neue Reihskanzler an, daß zwiſchen Deutſchland und 
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England nur Mißverſtändniſſe bejtünden. Er fieht nicht die Unerbittlichteit 
Londons, den erfolgreichen deutſchen Wettbewerber mit allen Mitteln ſchach— 
matt zu jeßen. Ohne wirkliche Gegenleijtung läßt er jih durch den britiſchen 
Kriegsminifter Lord Haldane, den der Außenminilter Sir Edward Grey 
entjandt hat, zu einer Einſchränkung der deutjhen Flottenrüſtung bewegen, 
obwohl er gerade aus dieſen Verhandlungen die enge Verbindung des njel- 
reiches mit Frankreich und Rußland hätte erjehen müjjen. 

Trotz einer Kaiferbegegnung in den finniſchen Schären 1909, trob eines 
Potsdamer Ablommens vom November 1910 über die beiderjeitigen Wirt- 
Ihaftsintereflen in Vorderaſien, troß einer Kaiſer- und Sanzlerbegegnung 
in Baltiih- Port Tehrt Rußland nit mehr an die Seite Deutſchlands zurüd. 
Die Mafchen des ruffiid-franzöfilhen Bündniffes Tnüpfen ſich enger und 
enger. 1913 jtudiert der franzöſiſche Generalitabshef Joffre in Petersburg 
die Kriegsfertigfeit des öftlihen Partners. Gegen das Verſprechen, ihr pol- 
niſches Bahnnetz auszubauen, wird den Ruffen eine neue franzöfiide Mil- 
liardenanleihe bewilligt. 

Die deutihe Politif kann troß aller Bemühungen aus den Neben der 
Einkreiſung nicht mehr heraus. Rückſichtslos jeßt ji) das unverjöhnliche Frank⸗ 
reich im marokkaniſchen Bergland feit, beſetzt Fez und die Stadt Mefines, 
wodurd die Algeriras-Alte erledigt ift. Deutſche Einſprüche werden nicht 
beadtet. Da erjcheint unter gewaltigem Aufjehen am 1. Juli das Kanonen- 
boot „Panther“ vor Agadir. Die Reichsregierung erflärt gleichzeitig, Teine 
dauernde Feſtſetzung in Marokko zu planen, jondern ſich mit Frankreich über 
die beiderjeitigen Intereſſen verjtändigen zu wollen. Dieſes muß fi) zu direlten 
Verhandlungen entſchließen, britiſche Verſuche, ſich einzufhalten, werden troß 
der jie begleitenden Drohungen von Berlin abgewiejen. Schon erfolgt eine 
Probemobilijierung von Heer und Flotte in England. Die Engländer jehen 
es als ihren Erfolg an, daß, beſcheiden genug gegenüber dem aufjehen- 
erregenden Auftreten des „Panther“, am 11. Oftober 1911 ein Maroffoab- 
Tommen und am 2. November 1911 ein Kongoabkommen zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland perfeft werden, darin das Reid) bei Wahrung feiner Wirt- 
Ihaftsinterejjen die politiſche Vormacht der Franzofen in Marokko anerkennt, 
dafür aber gegen Abgabe eines Heinen Gebietsitreifens des deutichen Kame⸗ 
runs ein Gebiet von 275000 Geviertfilometern vom franzöfifhen Kongo 
erhält. Nirgends herricht über Ddiefes Abkommen Zufriedenheit. Der fran- 
zöſiſche Minifterpräfident Caillaux wird durch Poincaré erjeht. Neue 
Berbitterung zwijden den beiden Staaten erwächſt. Das Anjehen des Deut- 
ſchen Neiches leidet neuerdings, als Italien, jeit einer Begegnung des Ja- 
ren mit dem italieniihen König in Racconigi der rujfiihen Unterftüßung 
jicher, über die zum deutſchen Freundſchaftsbereich gehörige Türkei herfällt, 
um ihr Tripolis und die Cyrenaika zu entreißen (Spätherbit 1911). Diefe 
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neue Extratour des Bundesgenoffen ruft die Erbitterung Oſterreichs hervor, 
das Ihhliehlich zu der von den Stalienern gewünſchten Bejegung Albaniens und 
der Heinaliatiihen Injeln nur vorübergehend feine Zultimmung gibt. Der 
öjterreihilche Generalitabschef Conrad von Hößendorf iſt mit jeinem Vor— 
Ihlag, den Präventivfrieg gegen den zweifelhaften Bundesgenoſſen zu be- 
ginnen, bei Kaiſer Franz Joſeph nicht durchgedrungen. Italien aber, das ſich 
dur Franfreid und England wenig gefördert Jieht, Tehrt am 5. Dezember 
1912 nod einmal zum Dreibund zurüd. Es erbietet fih im Frühjahr 1914, im 
Kriegsfalle drei Armeeforps und zwei Kavallerie-Divijionen nad) dem Elſaß 
zu jenden. 

Die Entente raftet nit. Englands Politik wird unwiderruflid im Sinne 
der Teilnahme an der Seite Frankreichs feitgelegt. Im September 1912 iſt ein 
Blottenabfommen zwilchen beiden Staaten gelchloffen worden. Der deutſche 
Botſchafter in London, Fürſt Lichnowsky, aber bleibt ahnungslos. Die ruj- 
fie Politik bringt einen Balfanbund zuitande, der am 30. September 1912 
gegen die Türkei mobilijiert. Die Doppelmonardie muß an ihrer Südgrenze 
Vorkehrungen treffen, Rußland verwendet das beruhigende Rezept einer Brobe- 
mobilifierung. Der Balfanfrieg briht aus. Die Türken unterliegen völlig. 
Mit Mühe halten fie ſich noch an der Tſchataldſcha-Linie vor Konjtantinopel. 
Adrianopel, Skutari und Janina fallen. Durd) die Begehrlichkeit der Serben 
einander genähert, erreichen Ofterreih und Jtalien die Gründung eines jelb- 
ftändigen Albanien. Über die Teilung der türkiſchen Beute fommt es unter 
den Balfanitaaten zum Krieg. Die Bulgaren erliegen den Serben und Grie- 
hen, auch Rumänien fällt ihnen in den Rüden. Die Türlen bemächtigen jid), 
zu neuer Kraft erwacht, wiederum Adrianopels. Das im Frieden von Buka— 
reit Ihwer getroffene Bulgarien findet die Unterjtügung Oſterreich-Ungarns, 
wodurch die alte Freundſchaft der Donaumonardie mit Rumänien leidet. 
Auf Erjuden der Pforte entjendet Deutſchland zur Reform des osmani- 
ſchen Heeres den Marfhall Liman von Sanders, der Das Kommando 
des eriten türkiſchen Armeekorps übernimmt. Das Reich aber weit als- 
bald zurüd, indem auf lauten Proteſt der Entente um des Friedens willen 
Liman bloß Inſpektor der osmaniſchen Armee wird. Drohend Iommt es im 
Frühjahr 1914 zwiſchen dem britiihen und dem ruſſiſchen Womiralftab zu 
Berhandlungen über gemeinfame Kriegführung, nahdem Franfreid) und 
England längſt einig jind. Das Zarenreich baut fieberhaft feine Eifenbahnen 
aus, Frankreich Tehrt — ein unheimliches Alarmzeichen — zur dreijährigen 
Dienjtzeit zurüd. Auch das Reich muß ſich zur Verjtärlung feines Heeres 
entichließen. Aber auf dem Wege zum Reichstag werden von der Anforderung 
des deutſchen Generaljtabes drei Armeekorps aus dem Entwurf geſtrichen. 
Sie werden in der Schidjalsitunde, in der Marneſchlacht, fehlen. 

Diplomatiſch eingeengt, ohne entſprechende Yührung und Rüftung, geht 
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Deutihland einer Zukunft entgegen, die in allerfürzejter Zeit den überraſch— 
ten unfähigen Staatsmännern das Medufenhaupt des gewaltigften Krieges 
der Weltgeſchichte entgegenhalten wird. Bismard, der große Meifter der 
Staatstunit aber, wenig länger als 20 Jahre aus dem Amte gedrängt, ift 
erſt knapp über 15 Jahre tot. 

Begünftigt Durd) die Bemühungen des lebhaften und anregenden Kaiſers 
marſchiert das Reich unter der Herrſchaft Wilhelms II. im Bereid) des Fort— 
ihrittes an erfter Stelle. Das deutihe Nationalvermögen wächſt von Jahr 
zu Fahr; Technik, Arbeitsfleiß, Handels- und Unternehmergeilt und jorg- 
fältige Schulung wirken zufammen. Ein neues Deutſchland mit jtolzen Bau- 
ten, modernen Einrihtungen großzügigiter Art — Bahnhöfen, Kanalan- 
lagen, Schiffshebewerfen und Hafenbauten — fteigt empor. Aber das nad 
außen jo mächtige Reich it im Innern durch den Hader der Parteien zer- 
fest. Das Leben im Reichstag entbehrt des VBerantwortungsbewuktfeins 
etwa des engliihen Parlaments. In Deutſchland ringen die Parteien Darum, 
jih den Staat dienjtbar zu machen, nit um das Gedeihen des Vaterlandes. 
Der Jugend beginnt die Verwurzelung zu mangeln, Bazifismus und Mate— 
rialismus gehen durd) das behäbig gewordene Reich und nehmen der jungen 
Generation das Bewußtiein einer Lebensaufgabe. Der Einfluß des Juden⸗ 
tums ijt allenthalben gewaltig gewachſen. Im Tulturellen, politiihen und 
wirtihaftlihen Leben ift es eine, vielfach) die beitimmende Macht geworden. 
Das wilhelminifche Deutſchland, das nidt in Raffe und Pollstum, fondern 
legtlih in den Ideen der natur- und artveradhtenden Gleichheit wurzelt, ver- 
greift feelifch bei wachſendem Reichtum. Der gelunde Geilt des Volkes flüchtet 
aus diefer Ode in Die Einfamfeit des Gebirges, als Bergwanderer oder wag- 
haljiger Aletterer, der ſich Gefahren jchafft, weil das Leben an ernjtem Ringen 
jo arm geworden ift. Die lebensdurftige Jugend fuht im Wandervogel Ka— 
meradſchaft, Naturerlebnis und Yormung des eigenen Lebens in idealiſtiſchem 
Geijte, Die Bergeshöhen und Waldeinjamfeiten des deutfchen Landes haben 
damals die Idealiſten unter den deutſchen Menſchen gejehen. Tief unbefrie- 
Digt jehnt ji das deutſche Volk innerli nad) Erneuerung. 

Das Reid} vermag feit 1891, feinen gejamten Handel unter der eigenen 
Flagge einer ſtetig wachſenden Handelsflotte abzuwideln. Gewaltig ift der 
Aufſchwung des Wirtihaftslebens. Die chemiſche und die elektrotechniſche 
Induſtrie halten ſich konkurrenzlos. Deutſchland wird mit reißender Geſchwin— 
digkeit ein Induſtrieſtaat, das flache Land erfährt faſt eine Vernachläſſigung. 
Yür den Bergbau des Ruhrgebietes müjjen bereits Taujende von polniſchen 
Arbeitern angejiedelt werden. In gejteigertem Make werden polniſche und 
ruſſiſche Erntearbeiter herangezogen. Gegen diefe Geitaltung der Dinge 
kommt aud) die jeit 1902 ernithafter betriebene Oſtmarkenſiedlung nicht mehr 
auf. Die Polen wiſſen ſich erfolgreih zur Wehr zu fegen, jo daß 1908 für 
33 
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den Anlauf von Grund und Boden ein Enteignungsgejeß geſchaffen werden 
muß. 

Der große Wohlſtand ermöglicht den muftergültigen Ausbau der Arbeiter- 
Ihußgejeggebung. Am 1. Juni 1891 wird die Sonntagsruhe angeordnet, die 
Kinderarbeit in den Fabriken bis zur Beendigung der Schulpflicht verboten, 
für erwachſene Frauen ein Maximalarbeitstag von 10 Stunden eingeführt. 
Die deutſche Kranfenverjiherung fteht ohne Gegenftüd da. Troß folder ſo— 
zialer Fürſorge wachſen die Stimmen der Sozialdemokraten. &s gilt damals 
als ein Meijterjtüd des Fürften Bülow — feit Wlgecitas iſt Bülow Fürft ge- 
worden —, daß er 1907 durd) die Bildung eines Wahlblods die Mandate 
der Sozialdemofraten von 81 (bei den Wahlen von 1903) auf 43 herabdrüdt. 
Uber ſchon bei den nächſten Wahlen (1912) können fie zur ſtärkſten Partei des 
Reihhstages werden. Diejer aber ift dann unglüdjeligerweife der Reichstag 
des Meltfrieges geworden. Der Reichskanzler Bülow (1900 bis 1909), lange 
bei Kaijer Wilhelm überaus beliebt und gejtügt auf deſſen einflußreichen 
Günftling, den Fürjten Philipp Eulenburg, läkt feinen Herrn im Stich, 
als ein von diejem dem „Daily Telegraph“ gewährtes Interview in feiner 
jammervollen Ungejdidlichfeit eine Springflut der Entrüftung hervorruft. 
Dabei war der Kaijer in diejer Angelegenheit Iorreft vorgegangen, doch Bü— 
low Hatte in jeiner Nadlälligkeit die Bedenklichkeit des Inhalts überjehen 
und die Veröffentlihung gebilligt. Die deutfchen Fürſten ſprechen von einer 
Abdankung des Kailers. Bei dem Sturm, der fid) im Reichstag erhebt, läßt 
der Kanzler den Herrſcher mehr oder minder unverteidigt. Wilhelm bricht 
unter dem Eindrud der allgemeinen Mikbilligung zunächſt zujammen. Ge- 
mäß der Forderung der Parteien fortan im Reden zurüdhaltender, it er 
ſeit dieſer Zeit verändert und mehr ein pajjiver Zeuge der fommenden Dinge. 
Der ungetreue Bernhard aber wird nad) der Erledigung der Reichsfinanz- 
reform alsbald entlajjen. 

Eljaß-Lothringen wurzelt ſich nit richtig ins Neid) ein. Die Regie- 
rung duldet die Wühlarbeit der franzojenfreundlihen Abgeordneten Wet— 
terl&, Laugel und Genojjen. Die garnijonierenden Truppen finden gejpannte 
Berhältnijje, aus denen ein peinliher Zufammenjtoß im Orte Zabern herpor- 
geht, der von den Pazifilten, Demokraten und Marzijten zur Hehe gegen 
das deutjche Heer ausgeſchlachtet wird. 

Die Lieblingsihöpfung Wilhelms iſt die Ylotte, an deren Yusbau man 
jeit dem MWiderhall der Krügerdepefche geht. Bülow wurde es vom Kaijer 
zur bejonderen Aufgabe gemadt, ihm zu einer ſtarken Flotte zu verhelfen. 
Grokadmiral von Tirpit wird ihr Organifator, und überrafchend ſchnell 
entiteht eine jtarfe deutjche Seemacht, die, wo immer ſie im Weltkrieg zum 
Schlagen Tam, ehrenvoll ihren Mann gejtellt hat. Am 28. März 1897 wird 
das Flottenbaugeſetz angenommen, am 30. April 1898 zur Propaganda für 


2. Der Steuermann hat das Schiff verlaffen 515 





die Flotte der Deutjche Flottenverein gegründet. Die ſtärkſten Schlachtſchiff— 
tnpen werden in den Bauplan aufgenommen. Tirpit weiß, daß Deutſchland 
eine Zeitlang eine gewiſſe Befahrenzone wegen der engliſchen Eiferfucht werde 
durchlaufen müſſen. Dann aber hofft er auf die Friedenswirkung einer jtar- 
fen Ylotte, da der Kampf mit ihr aud) für England ein Riſiko fein würde. 
Als Folge einer ſchwächlichen Politit und Führung iſt dann die Herrliche 
deutſche Seemacht im Weltkrieg leider nicht richtig eingejet worden. 

Nach manderlei Lehrgeld, das gezahlt werden muß, geht die Entwidlung 
der deutſchen Kolonien erfreulich weiter. Allerdings unter Kämpfen. In 
Südweſtafrika erhebt jih, von den Engländern mit Waffen verjorgt, der 
Hottentotte Hendrik Witboi, doch wird 1894 fein Lager bei Naufluft, dem 
Sit; der Erhebung, erſtürmt. Einem Aufitand der Bondelzwarts im Jahre 
1903 folgt dann die furchtbare Erhebung der Hereros, die unter Verſchonung 
der engliihen und buriſchen Siedler die deutjchen Anſiedler niedermeteln 
und ihre Höfe verbrennen. Durch ein Heeresaufgebot von 12000 Mann wer- 
den die Aufitändiihen am Waterberg geſchlagen. Nun ergeben ji die Wit- 
bois und andere Stämme der Hottentotten. Hendrik Witboi fällt 1905 bei 
Fahlgras, andere Banden werden aufgerieben, endlich durch das Kamel- 
teiterforps des Hauptmanns Erdert im März 1908 aud) die legte und ge— 
fährlichite, die von Simon Copper. Der tapfere Führer allerdings fällt. 

Bon da ab geht es in den Kolonien glänzend aufwärts, Seit Dezember 
1908 wird bei Lüderitzbucht der Betrieb der Diamantenfelder eröffnet, 
der reihe Einnahmen zu bringen verſpricht. Der Reihszufhuß für die deut- 
ſchen Kolonien macht nur mehr ſechs Millionen Marl aus. Togo, Samoa und 
die Rarolinen bedürfen feines Zuſchuſſes mehr. Welde hoffnungspolle Ent 
widlung hat der Weltkrieg unterbrochen! Südweſtafrika als Siedlungstolonie, 
die übrigen als Lieferanten von Robjtoffen und Naturproduften, zum Teil 
auch wertuollite Handelsſtützpunkte. Deutſchland wird niemals jeine Kolo— 
nien vergejjen, deren eine, Südweltafrifa, in dem gewaltigen Roman von 
Hans Grimm „Boll ohne Raum“ ein ergreifendes Denkmal gefunden hat. 

Reid) an Hilfsquellen aller Art, verankert in Europa duch) ftattliche Wehr- 
Traft, und im Beſitze wertvoller Stübpunfte in der Welt, hätte das Deutich- 
land von 1914 der feindlichen Koalition niemals erliegen Tönnen, wenn es 
für die gewaltigen ſchlummernden Kräfte der Nation einen Exrweder gefun- 
den hätte, wie er ihm in der tiefjten Not 1920 beſchieden gewejen it. Es 
kannte feine Stärfe jelber zu wenig. Bor allem wuhte es nit um Das Ge— 
heimnis der Unüberwindlichkeit und Einheit eines Volles, So fand der Welt- 
frieg im Reiche nur eine Staatsbürgermajje, nit aber eine verſchworene 
Blutsgemeinſchaft vor. Un diefem Grundmangel Tonnte aud der große 
Augenblid des 4. Auguft 1914 nur vorübergehend Wandel jhaffen. 


VII. Ber große Belvenkampf der Beutfchen 
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Deutjland im Jahre 1914 — Die Weltloalition gegen das Neid — Die Ermordung Franz 
Ferdinands und der Herzogin von Hohenberg — Oſterreich entſchließt ſich zum Krieg - 
Ultimatum und Kriegserflärung an Serbien — Rußland ftellt fi Hinter Serbien und 
mobiliſiert - Zranzöliihe Kriegsvorbereitungen — Zwölfftündiges Ultimatum Deutſchlands 
an Rußland und befriftete Anfrage an Frankreich — Der Weltkrieg ift da — Kriegserllärung 
Englands — Die Heere der Mittelmächte ziehen in den Kampf — Siegreiher Vormarſch 
in Frankreich und die Marnefhladt — Schlaht bei Tannenberg — Unterliegen der Öfter- 
reicher in Galizien - Der Wettlauf zum Meere und das Erftarren des Rrieges im Welten - 
Die rufliihe Dampfwalze wird zum Stehen gebradt 


Inmitten eines mißgünſtigen und mißtrauiſchen Europa als Machtfaktor 
eriten Ranges entitanden, mußte das neue Reid) einmal feinen Pla in der 
Melt durd eine Kraftprobe erhärten, die unter allen Umjtänden gefährlicher 
war als der Siegeslauf gegen Frankreich von 1870/71. Bismard ſah Diele 
Gefahren. Dur ein Tunftoolles Bündnisiyitem glaubte er, Deutihland den 
Präventivfrieg erjparen zu fünnen. Seine Nahfolger aber haben verjagt, 
obwohl das Reich mit feinem ftändig wachſenden Bevölferungsübergewidht 
gegen Frankreich und mit der Zunahme von Handel und Induſtrie immer 
gelicherter wurde. Nachdem fie das Bündnis mit England, das allein die 
Gereiztheit Des alten Snduftrielandes gegen den jungen Konkurrenten hätte 
mildern können, abgelehnt hatten, Tießen jie das Reid) hilflos in die Ein- 
treifung gleiten, geitüßt nur noch auf den brüdigen Dreibund. Der redt- 
zeitige Präventivfrieg, der noch alles hätte retten Tünnen, wurde verjäumt. 
Dann erftarfte die Kraft der Gegner. Sie hatten das Glüd, ſich den Zeit— 
punft zum Losſchlagen ausjuchen zu Tönnen. Der engliide Haß gegen die auf- 
blühende Handelsmadt Deutihlands und die Kraft feiner Kriegsflotte kennt 
feine Grenzen. Er legt dem friedliebenden deutſchen Volke feine eigenen — 
aber immer }o gejhidt getarnten — Weltmachtsanſprüche unter und weik 
Deutihland als den gefährlichen Friedensſtörer hinzuſtellen, zu einer Zeit, 
wo ſich diejes durch feine allzugroße Friedensliebe der beiten Möglichkeiten 
beraubt hat. Frankreich aber iſt tro& aller Freundlichkeiten des Kaifers Mil- 
helm unverjöhnlid) auf die Revanche für 1870/71 bedadt. In den Kreijen 
feiner Intelligenz wohnt ein tödliher Haß, der niemals deutihen Wefen 
gerecht werden Tann, und die franzöfiihe Intelligenz beherrſcht reitlos das 
an ſich friedfertige franzöjiihe Volk. Mit dem Auffommen des Banjlawismus 
it Rußland zum Feinde Deutihlands geworden, das feine [hügende Hand 
über die Türkei hält und mit der todgeweihten Habsburgermonardhie verbun- 
den ijt, Deren jlamwilche Bejtandteile das Zarenreich ſo gerne in den Bannfreis 
feiner Macht einfügen möchte. Die Donaumsnardie jteht den ruſſiſchen 
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Freunden auf dem Balkan im Wege, jenen Güdjlawen, die in den Tagen 
des Prinzen Eugen in ihr ihre Rettung erblidten, dann aber durch die infon- 
fequente Politik der Habsburger ihre erbittertiten Gegner geworden find. 
Sieberhaft und mit allen Mitteln einer politiihen Berwilderung find fie 
mit Bombenanfdhlägen und Revolverattentaten am Werke, den Doppelltaat 
zu unterwühlen. Der Zollfrieg Ungarns gegen Serbien hat das jeine zur 
Verſchärfung beigetragen. Dieles gegen Oſterreich von tödlicher Feindſchaft 
erfüllte Land weiß ji) durch die im Jänner 1914 dem Miniſterpräſidenten 
Pafitjch gegenüber gemachte Außerung des Zaren: „Für Serbien werden 
wir alles tun“ der ruffiigen Hilfe fiher. Rußland aber hat ſchon Ende De— 
zember 1913 jeine ausgedienten Mannjhaften nicht mehr entlajjen und be- 
ginnt im Frühjahr 1914 den Abtransport von ſibiriſchen und turkeſtaniſchen 
Truppen nad) dem Meiten. Rumänien und Rukland nähern fih im Juni. 
Im April weilt das engliſche Königspaar, von Sir Edward Grey begleitet, 
in Paris. Lord Kitchener jtupdiert die Möglichkeit englifcher Landung in 
Frankreich. Der deutſche Prinz Wilhelm zu Wied aber wird durch eine 
italieniſch-griechiſche Intrige von feinem albanil den Fürftenthron verdrängt. 

Die europäilche Lage iſt bereits außerordentlich gejpannt, als mit einem 
Male die fürdhterliche Entladung des jahrelang aufgehäuften Zünditoffes er- 
folgt. Am 28. Juni 1914 werden der öjterreidhijche Thronfolger Yranz Fer— 
dinand und feine Gemahlin, die Herzogin Sophie von Hohenberg, durch 
die ſerbiſche Verſchwörung der „Eifernen Hand“ bei einem Bejud) in Sera- 
jewo ermordet. Diefe Geheimgejellihaft wird damit die Anftifterin des Welt- 
Trieges. Denn nun gewinnt der jtarfe Wille des ölterreihiihen General- 
ttabschefs Conrad den Außenminiſter Grafen Berchtold, den Nachfolger des 
verjtorbenen Grafen Nehrenthal, für den Krieg, ehe es für Ofterreich zu ſpät 
lei. Auch der alte Kaijer jagt: „Wenn die Monardie ſchon zugrunde gehen 
ſoll, jo joll jie anftändig zugrunde gehen.“ Das Deutfche Reid) wird von Wien 
aus am 5. Juli über die Entſchloſſenheit der öfterreihiihen Regierung ver- 
ſtändigt. Im Minifterrat vom 14. Juli entiheidet jih nun aud Der unga- 
riſche Minilterpräfident Tisza für die kriegeriſche Löſung. Der deutiche Bot- 
ſchafter wird veritändigt, dab Öſterreich nad) Abreiſe des eben zu Beſuch 
in Petersburg weilenden PBoincard eine Note in Serbien überreichen werde. 
Berlin billigt einen energijhen Schritt, rät aber talien ‚gegenüber zur Vor- 
ſicht. Mit Uberraſchung vernimmt man dann in der Wilhelmjtrake, dab das 
Ultimatum des Habsburgerreicdhes feine Unterhandlungen mit Serbien zu— 
laſſe. Stalien wird jpät und fühl durch einen öſterreichiſchen Botſchaftsrat 
unterrichtet. Der Dreiverband aber hat bereits vor Der Überreihung der Note 
begonnen, jich ſchützend nor Serbien zu ftellen. 

Am 23. Juli abends 6 Uhr überreicht der öſterreichiſche Geſandte Freiherr 
oon Gieſl das Ultimatum in Belgrad. Antwort bis 25. Juli 6 Uhr abends 
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erheiſchend, wird eine Mikbilligung der verbrecheriſchen Propaganda in einem 
föniglihen Tagesbefehl und ebenfo auf der eriten Seite des Regierungsblat- 
tes gefordert. Die großjerbifhe Propaganda foll unterdrüdt und die Ge- 
heimgefellfhaft aufgelöft werden. Alle diefer Propaganda ſchuldigen Offi- 
ziere und Beamten ſollen aus den Ämtern geſtoßen werden, bei der Unter- 
drüdung und Unterſuchung aber k. und k. Organe beteiligt fein. Am 25. Juli 
mobilijierend, übergibt Serbien wenige Minuten nor Ablauf des Ultima- 
tums eine Note, die bei jheinbarem Entgegenfommen Zweideutigkeiten ent- 
Hält. Der öjterreihiiche Gejandte erflärt darauf die Beziehungen für ab- 
gebroden und reilt ab. Bei ihrer Jofortigen Bemühung um eine Lokaliſierung 
des Konflilis ſtößt die Neichsregierung auf den ſcharfen Widerſpruch Rup- 
lands, das die öſterreichiſche Teilmobilifierung gegen Serbien mit der Mobil- 
madung von 13 Armeelorps beantwortet. Stalien aber erfennt den Eintritt 
des Bündnisfalls nit an. Schon jeßt fordert es Kompenſationen. 

Leider Tarın der am 28. Juli erfolgenden Kriegserflärung der Doppel- 
monardie an Serbien durd) das Welen der Kaderheere eine raſche Befegung 
von Belgrad nicht folgen. So gewinnt Rußland Zeit. Ofterreih Tann mit 
ihm zu Teiner direften Ausſprache gelangen. Ein engliſcher Vorſchlag auf eine 
Konferenz wird von Deutſchland abgelehnt, da ein unparteiiihes Urteil nicht 
mehr zu erwarten ijt. Berlin aber ſucht Öfterreid) zu beruhigenden Erflärun- 
gen gegenüber Rußland zu bejtimmen. Der deutfhe Kaifer, am 27. Juli 
von feiner Rordlandreije nad) Berlin zurüdgelehrt, hofft auf eine friedliche 
Löfung. Das Zarenreich aber verfündigt am 29. feine bereits jeit dem 25. 
laufende Teilmobilifierung. England läßt feine Ylotte nad) der Brobemobili- 
jierung vom 15. Juli mobil. Seine Bemühungen zur Erhaltung des Frie- 
dens jind unaufrihtig und nit von dem notwendigen Ernſt getragen. Ruß- 
land hat bereits am 29. Juli die Gefamtmobilmadjung, zunächſt Heimlid), 
angeordnet. Mit dem Mobilijierungsbefehl in der Taſche gibt der ruſſiſche 
Generaljtabschef dem deutſchen Militärbevollmädtigten fein Ehrenwort, daß 
die Mobilmadung nicht erfolgt jei und an der deutſchen Grenze nicht beab- 
fihtigt werde. Warnende Vorſtellungen des Reiches in St. Petersburg und 
Paris haben Zeinen Erfolg. Bei der auf den Krieg zielenden Gefinnung Rup- 
lands bleibt auch der Telegrammwechſel des Kaijers ohne Ergebnis. Wohl 
befiehlt der Zar, erfhüttert durd) das drohende Unheil, in der Naht vom 
29. auf den 30. Juli die Einjtellung der ruſſiſchen Mobiliſierung, aber die 
Militärs und Staatsmänner, endlich den erjehnten Krieg gegen Öfterreid) 
und Deutfchland vor ſich erblidend, führen den Auftrag nicht mehr durch. 
Tags darauf überzeugen fie den Zaren, daß der Schritt nicht mehr zu ändern 
fei. In dem Augenblid, wo das Neid) reitloje Klarheit über den ruſſiſchen 
Schritt bejit, ift es zur allgemeinen Mobilmadhung gezwungen. Damit rollt 
dann die Maſchinerie auch der übrigen Mobilifierungen, die bisher jorgfältig 
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geheim gehaltenen Bündnisfälle Tommen zur Auswirkung, und der Weltkrieg 
it nit mehr zu vermeiden. Am 31. Juli wird Die forgfältig geheim gehaltene 
Mobililierung der Ruſſen zu einer öffentlihen. Deutſchland hat aber bis 
29. Juli nod) Teine Maßnahmen getroffen. Die Frankreich gebotene Sand, 
im alle eines deutfch-ruffiihen Krieges die Integrität des franzöſiſchen Ge- 
bietes zu wahren, findet Abweijung. Eine leichte Entjpannung am 30. Fuli 
verflingt, als die Nachricht von der ruſſiſchen Mobiliſierung eintrifft. Der 
Kaifer muß am 31. Juli 1 Uhr nadmittags den Zuſtand der drohenden 
Kriegsgefahr anordnen. Eine halbe Stunde vorher hat auch Kaiſer Yranz 
Joſeph unter dem gleichen Eindrud die allgemeine Mobilmahung und die 
Aufbietung des Landſturmes anbefohlen. No einmal beihwört Wilhelm 
telegraphild den Zaren: „Nicht ich trage die Verantwortung für das Unheil, 
das jebt der ganzen zivililierten Melt droht. Niemand bedroht die Ehre und 
Macht Rubklands, das wohl auf den Erfolg meiner Vermittlung hätte warten 
Tonnen. Die mir von meinem Großvater auf dem Totenbette überfommene 
Freundſchaft it mir immer heilig gewejen, und ic} habe treu zu Rußland ge- 
Itanden, wenn es in ſchwerer Bedrängnis war, bejonders in feinem legten 
Kriege. Der Friede Europas Tann von Dir nod) jetzt erhalten werden, 
wenn Rußland fich entſchließt, die militäriſchen Maßnahmen einzuftellen, die 
Deutſchland und Öjterreih-Ungarn bedrohen.“ Das nun folgende feierliche 
Mort des Zaren, dak die rufliihen Truppen bei Fortdauer der Verhand- 
lungen über Serbien feine herausfordernde Altion unternehmen würden, 
verdient Teinen Glauben mehr und kann nit angenommen werden, denn 
Rukland gewinnt dadurch wertoollite Zeit. Um 7 Uhr abends, am 31. Juli, 
muß Deutihland mit Antwortsforderung binnen 18 Stunden bei Frankreich 
anfragen, „ob Frankreich in einem ruſſiſch-deutſchen Kriege neutral bleiben 
wolle‘. Um Mitternacht aber ergeht an das Zarenreich die ultimative Forde— 
tung, innerhalb 12 Stunden die Ariegsmaknahmen gegen Öfterreich-Ungern 
und Deutſchland einzuſtellen. Als troß dreimaliger Anfrage des deutſchen Bot- 
Ihafters der -Nukenminifter Sajonow im Laufe des 1. Auguſt feine Ant- 
wort erteilt, erfolgt dann um 6 Uhr nachmittags die deutjche Kriegserflärung 
an Rubland, eine gänzlich unnötige Maßnahme überjpißten juriltiihen Den- 
fens, Die ganz entgegen der tatſächlichen Entwidlung Deutſchland den Schein 
des Angriffs zugeſchoben hat. Yranfreich aber erflärt endlid) um 1 Uhr nad)- 
mittags, daß es tun werde, „was feine Intereſſen geböten“. Um 4,40 Uhr er- 
folgt dann die franzöfiihe Mobitlifierung, um 5 Uhr erſt als legte unter der 
der Kontinentalitaaten die deutſche. Der erjte deutihe Mobilmahungstag tft 
der 2. Auguft. Bon jeiten der Franzoſen erfolgen an die 50 ÖGrenzver- 
legungen. Trotz Abratens von Tirpitz und Moltke entſchließt ji) nun der 
unglüdfelige Beihmann, den Franzoſen deshalb den Krieg zu erflären. In 
leiner Berblendung erhofft er dadurch das Eingreifen Staliens. 
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England hat den Dingen feinen Lauf gelaffen, obwohl eine energijche 
Warnung Greys in Petersburg ihren Eindrud nit verfehlt hätte. Schon 
\hiebt London die Frage der belgiſchen Neutralität in den Vordergrund, ſicht⸗ 
li um einen populären Kriegsgrund bemüht. Es ſucht aus der rufliihen 
Atmoſphäre des Mörderſchutzes herauszufommen. Aber auch bei Beadhtung 
der belgilchen Neutralität durch Deutſchland will Grey Fein beſtimmtes Neu— 
tralitätsverfpredhen abgeben. Am 2. August abends überreicht nun der deutſche 
Gejandte in Brüljel eine Note, die binnen 12 Stunden die Erlaubnis des 
Durchmarſches bei Sicherung der vollen Unverfehrtheit des Landes für Die 
deutjchen Truppen fordert. Deutſchland ift bei freundſchaftlicher Haltung zur 
vollen Schadenvergütung bereit. Unglüdjeligerweije ſpricht dann der Reichs— 
fanzler Bethmann-Hollweg, als die deutſchen Truppen in Belgien einmar- 
fihieren, von einem Unrecht an diefem Staate. Die 1839 den Belgiern zuge 
fiherte Neutralität war durch den belgifchen Feltungsbau gegen Deutſchland 
und durch die belgiſche Kongopolitik oollfommen entwertet worden. Belgifche 
und engliihe Militärs hatten bereits jeit 1906 Verbindung miteinander. 
Aus belgijchen militäriſchen Handbüchern durften die Engländer eine Kennt- 
nis Belgiens erlangen, als went es ihr eigenes Land gewejer wäre. 

Zum Schuß der deutfchen Eilenbahnen wird Quxemburg bejett. Ihm wird 
Vergütung des Schadens zugelagt; es begnügt ſich mit einem Proteſt. 

England aber madt am 2. Augujt die Flotte, am 3. das Landheer mobil 
und erläßt am 4. Auguft wegen des Einmarſches in Belgien die Kriegs- 
.erflärung an das Deutiche Reich. 

Bei alledem erfolgt die öfterreihiihe Kriegserflärung an Rußland erit 
nad} einer für Deutfchland ſehr peinlihen Wartezeit am 6. Auguft. Ita— 
lien aber teilt feine am 31. Juli beſchloſſene Neutralität am 4. Auguſt amt- 
li in Paris mit. Mit Recht ſprechen die Yranzojen ihren bewegten Danf 
aus, denn nun können fie ihre Truppen aus dem Süden auf den weitlichen 
Kriegsihauplag führen. Entgegen den Berliner Hoffnungen bleibt aud) Grie- 
chenland neutral. Bulgarien und die Türfei aber jchliegen am 2. Auguſt ein 
geheimes Bündnis mit Deutjchland ab, Die beiden deutſchen Mittelmeerjchiffe, 
die mädtige „Goeben“ und die kleine „Breslau“, werden darum nad) Kon- 
ftantinopel dirigiert, wo ſie troß Verfolgung durch überlegene englijd- 
franzöſiſche Streitfräfte einzufreffen vermögen. Trotz aller deutſchen und 
öfterreihijhen Bemühungen bleibt Rumänien, das noch 1913 das Bündnis 
erneuert hatte, neutral. Auch Schweden Tann ſich nicht zum Krieg gegen 
Rußland entſchließen. Wohl aber greift Japan an der Seite der Entente 
am 19. Auguſt mit der ultimativen Forderung auf Auslieferung Kiau— 
tihous in den Krieg ein. Das japanijche Ultimatum entipridt dem Wort— 
laut des deutſch-ruſſiſch-franzöſiſchen von Schimonoſeki. Nach der Ablehnung 
durch Deutſchland erfolgt am 23. Auguſt die Kriegserflärung. 
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Der Entente ift es im Berlauf des Völlerringens gelungen, Amerika 
(1917) und mit dejfen Hilfe China und Brafilien zum Eintritt in den 
Krieg zu veranlajjen. Schon 1916 gefellte ji) Portugal den Feinden bei, 
Griehenland ilt dazu 1917 nad) ſchwerſtem Drud gezwungen worden. Die 
bitterjte Enttäufhung für Deutjhland aber wurde das Verhalten Staliens 
und Rumäniens. 

Zunächſt ift Deutſchland bloß auf den einen Bundesgenofjen Ofterreich- 
Ungarn gejtübt, der troß ſeiner ſtarken Bevölferungszahl nur 51 Divijionen 
befit, die ungeachtet aller Bemühungen des energijhen Conrad mit Ge- 
Ihüßen und Maſchinengewehren ganz unzureihend ausgerüjtet find. Doch 
unter dem Eindrud der ungeheuren Gefahr offenbart ſich eine gewaltige 
Hingabe aller Teile der deutſchen Bevölkerung an das Vaterland, die bei 
der parteipolitiihen Ferfplitterung des Vorkriegsdeutſchland niemand er- 
wartet hätte, Die Mobilmadung vollzieht ſich mujterhaft, eine ungeheure 
Zahl von Freiwilligen jtrömt zu den Waffen. Am 4. Auguſt entſchließt ſich 
der Deutſche Reichstag einmütig zur Verteidigung des bedrängten Vater: 
landes, und der deutſche Kaifer erklärt, hingeriffen zu einer wuchtigen Rede: 
„Uns treibt nicht Eroberungsluft, uns bejeelt der unbeugjame Wille, den 
Pla zu bewahren, auf den Gott uns geitellt hat, für uns und alle Tome 
menden Geichlechter... Sch kenne Teine Parteien mehr, ich Tenne nur Deut- 
Ihe. Und zum Zeichen dejjen, daß Sie entichlojjen ind, ohne Parteiunter- 
Ihiede zufammenzuhalten mit mir durd) did und dünn, durch Not und Tod, 
fordere ich die. Borjtände der Parteien auf, vorzutreten und mir dies in 
die Hand zu geloben.“ ZJweifellos eine Kundgebung höchſten Exrnites und 
unerſchütterlich [cheinender Willenskraft! Weiß Die Neichsregierung den Geift 
diejes 4. Auguſt lebendig zu erhalten, tritt fie jeden nieder, der zur Schwäche 
treibt, weiß }ie die geheimnisvollen Kräfte der Nation zu entfalten, dann muB 
ſich dieſes Deutichland aus dem Toben des fürdterlidjiten Krieges einen 
ebrenvollen Meg zu Freiheit und Frieden bahnen. Daß es anders fam, iſt 
die ſchwerſte Anklage gegen Reihstag und Parteien und den Verrat der 
Marxiſten, aber aud) gegen die Unfähigkeit und mangelnde Tatfraft der 
Deutfhen Regierung. 

Nad 43 Fahren eines durch Deutjchlands Bemühungen erhaltenen Frie— 
dens tritt der Kontinent zum größten Waffengange und zu der größten 
Erſchütterung an, die er dur Menſchenhand je erfahren, mit den größ- 
ten Heeresmajjen, die jemals für eine Entihetdung aufgeboten wurden. Die 
Armeen von 27 Nationen werden fi} in den podoliſchen und polnifchen Ge- 
filden, auf dem franzöſiſchen und ſpäter dem türkiſchen und italieniſchen 
Kriegsihauplag entfalten, um die Machtſtellung Deutjhlands zu brechen, 
das ſich über vier Jahre lang als unbezwungene Feſtung gegen die Heere 
aller Erdteile, weike, gelbe, ſchwarze und braune Truppen zu verteidigen. 
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weiß und unter unfägliden Opfern und ungemeljenen Leiden eine hödjte 
militäriſche Bewährung durdjiteht. Leider aber, und dies wird entjheidend, 
nicht zugleich auch eine politijche! 

In den goldenen Sommertagen non 1914 zieht eine deutſche Jugend voll 
Begeijterung ins Feld, aus allen Gauen des deutjchen Vaterlandes, zahlloſe 
von ihnen dem Tod entgegen. Aber die Wiederlehrenden haben nad) bitter- 
iten Erfahrungen den Weg in eine Zukunft gefunden, die glüdlicher fein 
muß als die vergangene Zeit. Bon diejer Warte aus gefehen, iſt das edle 
Blut des Volkes nicht finnlos geflofjen. Die Tage des Grauens, welde die 
einzelnen erlebt und die für manchen der legte Lebenseindrud gewejen, waren 
nicht vergebens. 

Mit mathematifcher Pünktlichkeit vollzogen, ift die deutfhe Mobilmachung 
in fünf Tagen vollendet. 15 Tage nad) der Verlautbarung ftehen acht deut- 
Ihe Heere in dem ihnen angewiejenen Raume. Um Aachen die erjte Armee 
unter Generaloberjt von Klud mit jehs Armeeforps und einem Reiter- 
forps, um Malmedy die zweite unter Generaloberjt von Bülow mit ſechs 
Korps und einen Reiterforps, Die dritte bei St. Bith unter Generaloberft 
Sreiherr von Haufen mit vier Korps, die vierte um Prüm unter General- 
oberjt Albredt von Württemberg mit fünf Korps, die fünfte um Trier 
unter dem Kronprinzen Wilhelm mit fünf Korps und einem Reiterforps, 
die fehlte zwiichen Met und den Vogeſen unter dem bayrifhen Kronprinzen 
Ruppredt mit jehs Korps und einem Reiterlorps, die fiebente um Straß- 
burg mit drei Korps unter Generaloberft von Heeringen, die achte als ein- 
zige Oſtarmee unter Generaloberft von Prittwig und Gaffron mit vier 
Korps, vier Divifionen, 2 Landwehrbrigaden und einer Kavalleriediviſion. 
Der Kaifer und Generaloberjt von Moltfe mit feinem Stabe bilden die 
Oberſte Heeresleitung. 

Generalltabschef ilt ein Neffe des alten Moltfe, zu dieſer Zeit bereits 
ein kränklicher Mann, dazu ſpiritiſtiſchen Beltrebungen zugetan, zaghaft, 
im Innerſten nit an den Erfolg der deutihen Waffen glaubend. Die ein- 
zelnen deutjhen Armeen werden leider nicht zu Heeresgruppen zuſammen— 
gefaßt. Der deutihe Aufmarſch ijt nad) den Grundläßen des Generalfeld- 
marſchalls Alfred Graf von Schlieffen erfolgt, der als Achtzigjähriger 
1913 gejtorben war. Schlieffen wollte mit verhältnismäßig ſchwachem lin— 
fen Flügel franzöſiſche Kräfte binden, mit ſtarkem rechten aber durch Bel- 
gien nad; Nordfrankreich ausihwenten und, immer in engem Anſchluß an 
Nordſee und Kanal, den Gegner jhhließlih) an Paris vorbei umfaſſen. Zwi⸗ 
Ihen Rhein, Jura und Bogelen aber follten die Franzoſen, von Paris ab- 
gedrängt, der Vernichtung verfallen. Der rechte Flügel ſollte allein ein 
Drittel der 33 zum Angriff angejegten Wrmeelorps umfaljen. Moltfe aber hat 
diefen Plan verwällert, indem er die 6. und 7. Armee zu ſtark machte. 
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Der deutſche Aufmarſch wird durch einen Tühnen Handſtreich auf Lüttich 
ermöglidt, der unter Führung des Generals von Emmid) dur) das Ein- 
greifen des Generalmajors Erid) Ludendorff am 6. und 7. Auguft zur Ein- 
nahme der Zitadelle und der Stadt führt. Die letzten Yorts fallen aller- 
Dings erjt am 16. Auguſt unter der Wirkung der 42cm-Haubigen und der 
öfterreichiichen 30,5 em⸗Mörſer. Durch die Brefhe von Lüttich ſtürmen Die 
1. und 2. Armee unter jiegreihen Kämpfen vor. Brüjlel wird bejett. Bereits 
am 26. Auguſt iſt mit Ausnahme des Gebiets weitlih der Schelde und Ant- 
werpens, deſſen Belagerung General von Bejeler mit 2 Korps beginnt, 
Belgien in deutſcher Hand. Erft jeit dem 15. Auguft über die drohende Gefahr 
im flaren, hat die franzöfiihe Heeresleitung ihre fünfte Armee in den Winkel 
zwilden Maas und Sqmbre geworfen, aber die deutſchen Armeen Tünnen, 
zum Teil wenig gejtört, ihre Schwenfung vollziehen und vom 22. bis 
25. Auguft die Forts von Namur nehmen. In der Schladt von Longwy 
hat im Vorſtoß gegen Verdun die ſechſte deutſche die dritte franzöſiſche Ar- 
mee gejchlagen und Longwy und Montmedy genommen. Die deutfhe vierte 
Armee ilt nad} erfolgreichen Kämpfen bei Neufchateau und in heikem Rin- 
gen an der Maas am 30. Auguſt über den Strom gefommen. Hinter den 
weichenden Engländern, die von Mons über St. Quentin und Noyon bis an 
die Marne zurüdgehen, dringt nun die erjte Armee in Nordfranfreid) ein. Die 
deutfche Kavallerie bejett Lille. Amiens kommt in deutjhe Hand. Die zweite 
Armee, die durd) Frontalen Angriff vor dem Austeifen der Schlacht ſich und 
ihre Nachbararmee am 23. und 24. Augujt um einen großen Sieg über Die 
fünfte franzöſiſche Armee gebracht Hatte, dringt über die Sambre und nad) 
einem weiteren, wieder nur frontalen Siege auf die Aisne vor, um fih dann 
in Eilmärfhen über Soiſſons nad) dem Süden zu wenden, wo fie am 5. Sep= 
tember nad) Überjchreiten der Marne Eſternay erreiht. Die dritte Armee 
dringt nad) einem Siege bei Dinant bis Reims vor, das Tampflos am 
3. September bejegt wird. Nachdem auch jie die Marne überfchritten, er- 
reicht fie am 6. September die Gegend von Vitry. Die erſte Armee gebt 
gleihfalls gegen die Marne vor und läßt nördlich von ihr nur das vierte Re- 
ſervekorps und Die vierte Kavalleriedivifion zurüd. Sp iſt der rechte Heeres- 
flügel mit mädtigem Raumgewinn an und über die Marne gedrungen, wäh- 
rend die vierte Armee ji) mühenol! den Weg durch die Urgonnen bahnt, 
die fünfte vor Verdun fteht, die jechite aber gegen den Schlieffenſchen 
Schlachtgedanken nad) jiegreicher Abwehr franzöfiiher Angriffe zwifchen Meß 
und den Vogeſen einen verluftreihen Angriff auf Nancy führt. Die Oberfte 
Heetesleitung zieht von diefer Front feine Verſtärkung nad} dem rechten Flü- 
gel ab, obwohl man hier nicht mehr vorwärts Tommt und die Franzoſen 
bereits von hier nad) ihrem bedrohten linten Flügel Truppen werfen. Die 
liebente deutjhe Armee Hat am 10. und 22. Auguft erfolgreid bei Mül-. 


524 VII. Der große Heldenfampf der Deutſchen 


haufen und am 11. bei Lagarde geftritten, worauf die Franzoſen auf ben 
Kamm der Bogefen zurüdgehen. 

Die Lage der weit vorgedrungenen Armeen des redhten Flügels erleich— 
tert ih dur) den Fall der franzöſiſchen Zeitungen Givet, Laon, La Bere 
und Hirfon und am 7. September mit 30000 Gefangenen von Maubeuge. 

Die franzöfifh-engliiden Armeen jind aber noch nirgends entjcheidend 
geihlagen, die Gefangenenziffern noch nit jeher Hoch. Über das Schidjal des 
Feldzuges wird erſt die Schlacht zu entſcheiden Haben. Die Oberfte Heeres- 
leitung allerdings Hält die Entſcheidung für bereits gefallen, getäuſcht durch 
zu rojige Meldungen. Bon Koblenz am 30. Auguit nad) Quxemburg über- 
ftedelt, it fie immer nod) den Ereignifjen zu fern. In übereiltem Entſchluß 
zieht fie vom rechten Ylügel, dem Schwenfungsflügel, zwei Armeelorps nad 
dem Oſten ab, obwohl diefer bereits für die Belagerung von Antwerpen 
und Maubeuge drei Korps hat abgeben müfjen. Sp [hwädt lie das An— 
grifisheer, und Dies in enticheidender Stunde! 

Joffre hat fi zum großen Gegenangriff entſchloſſen. Er wird den rech— 
ten deutſchen Ylügel mit überlegenen Kräften einer neugebildeten Armee 
Maunoury angreifen und durd) einen Stoß in feine Flanke mit der Ver- 
nichtung bedrohen. Der jtrategifche Gedanke dieſes Angriffs ſtammt von Ge- 
neral Gallient, der ihn dem Oberbefehlshaber aufgezwungen hat, als er die 
Hufaren Kluds an Paris vorüberziehen jah und fihere Nachrichten über Die 
Südoſtſchwenkung der ganzen Armee gewonnen hatte. Joffre befiehlt für den 
6. September den allgemeinen Angriff auf die deutfhen Armeen zwiſchen 
Paris und Verdun. In der Champagne jeßt er Die neugebildete 9. Armee 
unter General Foch an. Die Oberſte Heeresleitung erfennt — zu fpät! — die 
Gefahr für den reiten Ylügel. Sie erteilt der ſechſten Armee den Auftrag, 
den verluitreichen und [hwerflüjligen Angriff auf die feindlichen Sperrforts 
einzuftellen. Sie wie die jiebente Armee follen für eine Reſervearmee bei 
St. Quentin Truppen abgeben. 

Für den 6. September waren die deutſchen Armeen zu neuem Vormarſch 
befohlen. Aber noch am 5. Stellt die Ylanfenjicherung von Kluds Wrmee, das 
vierte Rejerveforps und Die vierte Kavalleriedivilion, felt, daß ſich jtarfe 
franzöſiſche Kräfte in Richtung auf den Ourcq, das it in Rüden und Ylante 
der eriten Armee, bewegen. &s ilt die Armee Maunourys, die, von Gallieni 
mit allen großjtädtilhen Berlehrsmitteln ausgerüftet, ſich raſch nach dem 
Norden bewegt. In diefer überaus bedrohlihen Lage entichliekt ſich der 
Führer des vierten Korps in vorbildlichem Einjat zum jofortigen Angriff auf 
Die Sranzofen. Nur jo Tann er der Entfaltung ihrer Übermadt zuvorfommen, 
nur jo zugleich der erften Armee die erforderlide Warnung zukommen laſſen. 
Der unerwartete Kanonendonner in ihrer rechten Flanke ijt in der Tat für 
Klud und feinen Generalitabshef von Kuhl das Alarmzeichen. Sie zaudern 
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nicht mit dem fühnen Entſchluß, der allein in diejer Lage retten Tarın. Sie 
Iajjen ihre ganze Armee kehrtmachen und werfen fie in Eilmärſchen nad) dem 
Durcq, nun jelbit die Franzoſen mit Umfaſſung bedrohend; in der durch ihren - 
Abmarſch entitandenen Jrontlüde bleibt nur das Reiterforps von Marwitz 
mit wenig Infanterie zurüd, Sp Tönnen jie den Angriff Maunourys zum 
Halt bringen. Am 8. September madt ſich bereits bei den in die Ver— 
teidigung gedrängten Franzoſen die Umflammerung der Flügel geltend, am 
9. September reift die Lage Iangjam zu einem entſcheidenden Sieg der deut— 
hen Waffen. Es handelt ſich um den „legten Druck“. Wohl haben ſich die 
Engländer in die Krontlüde geſchoben, doch Tommen jie nur langjam vor- 
wärts. Am 9. September aber Tann Klud bereits den bedrängten Reitern 
Verſtärkungen fenden. | 

Damit wird aud) die zweite Armee, deren rechter Ylügel durd) das Auf- 
reihen der Yrontlüde in Mitleidenihaft gezogen wurde, die entjheidende 
Entlaftung erfahren. Ihr linker Flügel hat inzwilchen im Verein mit der 
dritten Armee mit der franzöjiishen neunten Armee die Kräfte gemeffen 
und fie nad) dreitägigem Kampf bei Före Champenpije geworfen. Gie 
iſt bereits im Rüdzug begriffen. 

Sp winkt der große feldzugentſcheidende Sieg. Die deutſche Heeresleitung 
aber fommt dem franzöſiſchen Generalitabschef Joffre, der bereits den all- 
gemeinen Rüdzug des engliſch-franzöſiſchen Heeres erwägt, zuvor, indem Tie 
in unbegreifliher Berfennung der Lage die Nerven verliert und den Rüdzug 
aller an der Schladht beteiligten Armeen anordnet. 

Generaloberit Moltke hat jih auf die ungünjtigen Nachrichten von der 
zweiten Armee entichlojien, am 8. September den Oberjtleutnant Hentich 
zu den beiden Armeeführern zu entienden mit dem mündliden Auftrag, zu 
verhindern, „daß dort rüdwärtige Bewegungen angetreten werden. Sollten 
Sie zu ſpät Tommen und eine rüdwärtige Bewegung ſchon angetreten fein, 
fo geben Sie als Marjchziel für die inneren Flügel der beiden Armeen 
Fismes“. Hentſch begibt jic nicht direkt an die bedrohte Kampfitelle, fondern 
zunächſt zur fünften, vierten und dritten Armee. Bei der zweiten Armee ange- 
langt, fchildert er Die Lage der erjten Armee in den düſterſten Yarben, obwohl 
er fie nicht durch perſönliche Anſchauung kennt. Der Yrontlüde Tegt er verhäng- 
nispolle Bedeutung bei. Gejtüßt auf eine angeblide Vollmacht durch Moltke, 
ordnet er den Rüdzug der dritten Armee an, für den Fall, dab der Feind 
die Marne zwilchen der eriten und zweiten Armee überjchritten habe. Diefer 
Befehl wird dann am 9. September um 11 Uhr vormittags erteilt. Hentſch 
trifft nun um 12 Uhr 30 nachmittags im Hauptquartier der erjten Armee 
ein, um ihr den Befehl zum Rüdzug zu erteilen. Vergebens jtellt ihm General 
Kuhl die Gunſt der Lage bei der Armee vor. Hentſch verweilt darauf, dab 
die zweite Armee „nur mehr Schlade‘ ſei und daß er die Vollmacht bejite, 
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den Rüdzug anzuordnen. So muß die erjte Armee ſchweren Herzens den 
bereits winfenden Sieg aus der Hand geben. Hentſch aber hat fi) auf einen 
Befehl Moltfes berufen, der ihm der Mitenlage nad) ſchwerlich erteilt wurde, 
Sein Berhalten in der Marneſchlacht ilt zweifelhafter Natur. 1918 in Buka— 
reſt geitorben, Tann er ebenfowenig mehr Licht in die Angelegenheit bringen 
wie Der nod) vor ihm veritorbene Moltke. 

Ohne die Namen Moltke und Hentjch gäbe es feinen franzöfifhen Sieg an 
der Marne. Der Feind hat Dies aud) richtig gefühlt, indem er von einem 
Wunder an der Marne |pridit. 

Auch die anderen Armeen werden unnöligerweije dem Rüdzug der zwei- 
ten und erſten Armee angepakt. Zudem wird dieſer zu weit, bis an die Aisne, 
"ausgedehnt. In tadellofer Ordnung gehen Die tief enttäufhten Truppen 
zurüd. „Langſam und vorjidhtig folgte den weidhenden Siegern der geſchla— 
gene Feind.“ 

Bei der Entente aber fhnellt das Vertrauen auf den Endfieg hoch empor, 
nachdem ſo kurz norher die Hujaren Kluds in der Nähe von Paris jtreiften. 

Der deutſche Kriegsplan it geſcheitert. Die deutſche Heeresleitung muß 
ih nun fragen, ob fie im Welten die Entſcheidung noch erzwingen Fann. 
Erkennt fie die Unmögliäfeit, dann muß fie ohne eine Stunde Verzögerung 
die fräfteverbraudenden Angriffe einjtellen, jeden Mann und jedes Ge- 
IHüb aber, das im Welten nicht unbedingt vonnöten, nad) dem Often werfen, 
wo nun die Entfheidung im Angriff zu ſuchen üt. Exit nach völliger Nieder: 
werfung der Rufjen Tann wieder zum Angriff im Welten angeſetzt werben. 
Allein die Oberſte Heeresleitung, die am 14. September aus den Händen 
Moltkes in die Falkenhayns übergeht, hat ſich viel zu jpät von dieſer Ge- 
ftaltung der Dinge Rechenſchaft gegeben. Sie greift im Welten noch viel zu 
lange an, ohne wejentlihen Gewinn erjtreiten zu Tönnen. 

Nachdem der Feind vergebens verjudht hat, die neue deutfche Stellung an 
der Aisne und in der Champagne zu erjchüttern, tracdhtet er die rechte deutſche 
Flanke, zwifhen der und dem Kanal eine große Lüde Hafft, zu umgehen. 
Bon deutſcher Seite werden die am linken Ylügel frei gewordenen Kräfte 
und Rejerveformationen nad der Hüfte in Bewegung gejeßt. Bald wird 
die fehlte Armee aus Lothringen zwiſchen der eriten und dem Meer ein- 
gejeßt werden. Am 9. Oftober ift endlich aud nad) gewaltjamer Auf- 
IHliekung vom Südoſten her Antwerpen in die Hand der Deutſchen ge- 
fallen, doch konnte jid) ein Großteil der belgifhen Armee der Gefangen- 
Ihaft entziehen. 

Raſch werden nun Gent und Brügge bejeßt. An der Yer aber und um 
Ypern find Ion Die Engländer und Yranzofen angelangt. Die vierte deutſche 
Armee mit vier neu gebildeten Reſervekorps, grokenteils mangelhaft ausge- 
bildeten Kriegsfreiwilligen, wird gegen ſie eingelegt. Ihr am 17. Oftober 
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beginnender Angriff kann nur unter außerordentlich [hweren Berlujten Raum 
gewinnen, weil die deutjche Artillerie zu ſchwach ift, um die Angriffe ent- 
ſprechend vorzubereiten. Unter den bitterjten Opfern werden jo die Orte Dix- 
muiden und Langemard dem Feinde entrijjen, wobei Studentenbataillone 
unter dem Gefange „Deutſchland, Deutſchland über alles“ in den Tod ftür- 
men. Troß aller Opfer aber erjtarrt das Ringen an der Der, da die Belgier 
die Schleufen der Kanäle öffnen und aud Ypern nit genommen werben 
Tann. Sp Hingt der Kampf im Weiten in einen Stellungsfrieg aus, in dem 
feiner der Gegner in der Lage ilt, die Fronten des anderen zu erjchüttern. 

Nun erwacht die entiheidende Bedeutung des Oftens. 

Hier ſtand zu Kriegsbeginn nur eine deutſche Armee und das Landwehr- 
Iorps des Generals Woyrſch. Sn das leider in Sriedenszeiten nicht befeitigte 
Oftpreußen rüden nun Mitte Auguft drei ruſſiſche Heere ein. Nad) erfolg- 
reihem Gefecht des erjten Korps bei Stallupönen fämpft die ganze Armee 
am 19. und 20. Auguſt bei Gumbinnen mit der ruſſiſchen Njemenarmee des 
Generals Rennenkampf, Doch bricht der Oberbefehlshaber die fid) günftig 
anlafjjende Schlacht ab und ilt daran, das ganze Land bis zur MWeichjel zu 
räumen. Die Oberſte Heeresleitung verfügt darauf einen Wechſel im Kom— 
mando. Der bereits 1911 in den Ruheltand getretene General Paul von 
Benedendorf und Hindenburg wird mit der Führung der Armee be- 
traut und ihm in dem Generalleutnant Erich Ludendorff ein ungewöhn- 
lich befähigter Generalitabschef zur Seite geitellt. Den neuen Führern ge- 
lingt es, in der Schladt bei Tannenberg vom 27. bis 30. Auguſt die ruſ⸗ 
jiiche Narewarmee durch Umklammerung ihres rechten Ylügels zu werfen 
und durch energiihe Bewegung des 17. Korps im Rüden der Rufen zu 
vernichten. Die Rufjen verlieren 150000 Tote und Verwundete und 93000 
Gefangene, während das deutſche Heer bloß einen Verlujt von 15000 Toten 
und Berwundeten erleidet. Der rujjiihe Armeeführer General Samſonow 
verübt Selbftmord. Tannenberg ilt die größte Vernichtungsſchlacht der Welt- 
geſchichte. Die ruſſiſche Njemenarmee unter General Rennenkampf hat es ver- 
ſäumt, in den Kampf einzugreifen, und it nur äußerſt langſam vorgerüdt. 
Auf die Nachricht von Tannenberg bezieht jie vom Kuriſchen Haff bis nad 
Lyck den Seen entlang eine Berteidigungsitellung. Dieje wird von den Deut- 
ſchen von der Südflanfe her umfaſſend nad) dem Norden hin aufgerollt, dod) 
können ſich die Ruffen der Vernichtung entziehen. Am 13. September ift 
Oſtpreußen von den mordbrennenden Feinden vollftändig gefäubert, 45000 
Gefangene find der Siegespreis aus dieſer Schlacht. Die ruſſiſche Grodno— 
gruppe aber iſt am 11. September geworfen und auf rujliiden Boden bis 
zur Linie Auguftow-Suwalfi verfolgt worden. Nun aber müfjen alle irgend 
verfügbaren Truppen nad; Polen abrollen, wohin ji) auch die Armee— 
führung begibt, während die zurüdbleibenden Kräfte als achte Armee unter 
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General von Schubert (jpäter Yrancois, dann Otto von Below) treten. 
Die begonnene Belagerung pon Dfowiec muß aufgegeben werden. 

Dieſe Entſchlüſſe wurden notwendig, da die Ojterreiher in Galizien den 
Ruſſen erlegen find und jchwer getroffen im Raum von Kralau neuen Halt 
ſuchen müljen. 

Das öjterreihiihe Armeeoberfommando (Erzherzog Yriedrid) und als 
Generalltabshef Conrad) hatte in Galizien vier Armeen angejeßt, Die 
erfte unter General Dankl, die vierte unter Auffenberg, die dritte unter 
Brudermann, die zweite unter Böhm-Ermolli. Die Truppen der zwei- 
ten Armee treffen auf ihrem Kriegsihauplat, dem Gelände am Drjeitr, 
jpät und nur jtüdweile ein, da ſie wegen der geringen Leiſtungsfähigkeit der 
öfterreihilchen Bahnen zuerſt gegen Serbien geführt, an der Save aber mit 
Zeilen, dem vierten Korps, unjeligerwetje in heftige und verluftreihe Kämpfe 
verwidelt worden waren. Troß dieſer Schwäche der reiten Flanke — denn 
auch die dritte Armee follte zunächſt nicht gegen den Oſten, ſondern nad) 
dem Norden vorjtoßen, wohin jih in den Raum des füdlichen Polen und 
Wolhynien die erjte und vierte Armee in Bewegung ſetzten — hielt Conrad 
an der Dffenjive gegen Norden Felt. Er glaubte nit an den unheimlich 
raſchen Aufmarſch, mit dem ganz gegen alle Erfahrungen das Zarenreich 
aufzuwarten vermochte. Die Ruffen warfen gegen die öfterreichijchen Trup- 
pen zunächſt vier an Artillerie und auch an Infanterie jtärfere Armeen. 

Als erjte greift die Armee Danfls an. Dur den Sieg von Krasnik 
zwingt fie den Feind, gegen Lublin auszuweichen. Gleich darauf tritt auch die 
Armee Auffenbergs in den Kampf und bahnt fi unter heiken Kämpfen 
und wieder infolge der ruſſiſchen Überlegenheit an Artillerie und der öfter- 
reihiihen Sturmtaktif unter erheblihen Berluiten vom 25. Auguſt bis 
1. September in der Schladt von Komarow den Meg zum Sieg, der aber 
wiederum, wie bei Rrasnil, zu Teiner Umklammerung ruſſiſcher Heeresteile 
führt. Eine Verfolgung des Feindes it unmöglid. Die vom Kampf nod 
ermübeten Truppen müſſen ſogleich in jtarfen Märſchen nad) Südoſten gegen 
Rawarusfa in Galizien ausſchwenken, um der bereits gejchlagenen dritten 
Armee zur Hilfe zu kommen. Diefe ft am 26. Auguſt bei Zloczow trob Des 
heldenmütigen Kampfes des dritten Korps (Steirer Truppen) geworfen wor- 
den, und zwei Tage drauf noch einmal bei Przmyſlani. Lemberg mußte 
geräumt werden. Aud) die auf dem Schlachtfeld eben eingetzoffenen Teile Der 
zweiten Armee find gejchlagen. Conrad, an dem Verſagen der dritten Armee 
nit ſchuldlos, da er fie ohne Information über die zu gewärtigende Stärfe 
“ Des Gegners gelaſſen — Brudermann und fein Stabschef Pfeifer vermeinten 
nur ſchwächeren Feind vor ſich zu Haben — erſetzt die Führung der dritten 
Armee durch den General Boroevic. Nun foll die vierte Armee im Verein 
mit der dritten Lemberg zurüderobern. Aber die neue Schlacht bei Grodek 
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weitlih Lemberg, die vom 7. bis 14. September tobt, führt nicht zum Ziele. 
Conrad, der die Schlacht mit der größten Zähigkeit durchgefochten hat, muß 
ih zur Zurüdnahme der Armeen entſchließen. Die erjte Armee wird aud) be- 
reits [wer bedrängt. Dauert der Kampf noch einen Tag länger, fo ilt der 
NRüdzug des bereits ſchwer mitgenommenen Heeres gefährdet. Bejonders die 
aus ungeübten und nicht mehr jehr Teiltungsfähigen Landiturmleuten gebil- 
deten Marſchbrigaden, die vielfach ohne Artillerie in den Kampf geworfen 
wurden, haben eine wahre Dezimierung erfahren. Auf ſchwierigem Rückmarſch, 
der ihnen große Teile des Trains Zojtet, müſſen die Öfterreicher Hinter 
den San, dann hinter die Wislofa, endlid) in den Raum von Rralau zurüd. 
Unter den Truppen wütet die Ruhr. Tiefe Enttäufhung bemädtigt ſich der 
tapferen Regimenter. Durch die verfehlte Taktif, das frontale Antennen 
in viel zu dichter Gliederung und durd) die mangelhafte Ausrüjtung an 
Artillerie und Maſchinengewehren — ruchloſe Berfäumnijje der Friedenszeit 
— iſt die Blüte des Friedensheeres nußlos geopfert worden. Der Rujje fühlt 
ſich fortan den Oſterreichern überlegen, und er greift bei ihnen künftig mit ganz 
anderem Elan an als bei den Deutjchen. Öfterreich hat nie mehr die Fol- 
gen der Lemberger Schlachten verwinden können. Im Kampfe mit der zwei- 
ten Armee fteigen die Rufjen die Karpathen empor und beginnen in Ungarn 
einzubringen. Die Zeitung Przemyſl wird eingefchloffen. Ihre Verpflegungs- 
lage ilt hlecht, weil fie den zurüdgehenden Truppen aus ihren Borräten 
aushelfen mußte. 

Sp ſteht die Lage, als Hindenburg und Lubendorff, nun Oberbefehlshaber 
über alle deutſchen Truppen im Oſten, die neugebildete neunte Armee (fünf 
Korps und eine SKtavalleriedivilion) zum Angriff anjegen, für den jie troß 
der Erſchöpfung der Ofterreiher au) Conrad zu gewinnen vermögen. Die 
Deutſchen ftoßen auf Iwangorod und Warſchau vor, die Öfterreiher er- 
reihen den San, den Jie allerdings troß opferreiher Anjtrengungen nicht 
überſchreiten können. Das befreite Przemyſl, eben erjt gegen die Sturm- 
angriffe. der Ruſſen unter Dimitrieff ſiegreich geweſen, kann neu verpflegt 
werden. Die Deutjhen kommen Warſchau bis zur Linie Blonie-Grodel nahe. 
Nun aber eröffnet die ruſſiſche Heeresleitung mit 30 Armeekorps und zahl- 
reicher Refjervelorps einen wahren Maſſenſtoß zwiſchen Warfhau und der 
Sanmündung, dem die Ofterreiher por Iwangorod erliegen. Auch im Nor- 
den muß man zurüd. Der deutfche Rüdzug vollzieht ſich in meifterlicher Weife. 
Er geht bis auf das Weitufer der Warthe, um vor den nahdrüdenden Maſſen 
Bewegungsfreiheit zu gewinnen und den Gegner von feinen Verbindungen zu 
löfen. Schmerzlid) tft, daß Praemyjl wieder von den Rufen eingeſchloſſen wer- 
den Tann, da au die Truppen der Doppelmonardie vom San zurüd müſſen. 

Anfang November droht die ruſſiſche Dampfwalze über das deutſche Land 
hinwegzugehen. Drei Millionen Rujjen jtehen zum Angriff gegen insgejamt 
34 
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eine Million Deutjche und Ofterreicher bereit. Der Hauptitoß des Yeindes mit 
drei Armeen zielt gegen Breslau und Beuthen, zwei andere Armeen gehen 
auf Thorn und Poſen los. Hindenburg entſchließt ji, durd) einen verwege- 
nen Gegenſtoß den geplanten Majjenangriff der Feinde zu brechen, und zwar 
auf der Linie Thorn, Strelno⸗Wreſchen, wo feine Truppen unter dem Kom- 
mando des ſchneidigen Madenjen wieder zum Schlage bereit jtehen. Die achte 
Armee ſoll ſich gegen ruſſiſche Angriffe in der Angerapplinie verteidigen. Nach 
Süden aber ſchließt fi an die neunte Armee das Kavallerieforps From— 
mel, die Landwehrgruppe Woyrſch und die von Conrad Hilfsbereit zum 
Schutze Schlefiens zur Verfügung gejtellte, allerdings fehr [hwache zweite 
Armee an, die auf langer Bahnfahrt von den Karpathen hierhergeführt wor- 
den iſt. Während alle diefe Kräfte in der Verteidigung bleiben, wird Mladen- 
fen nad Süden in der Richtung auf Lodz vorftoßen, um den ruffiihen Nord- 
flügel vom Gros abzureißen und zu vernichten. Am 11. November beginnt 
Madeniens Angriff. Er durchbricht die rufjiihe Front bei Wioclawer, das 
erite Rejerveforps dringt auf der Verfolgung bis nad) Lowicz vor. Bei Kutno 
ſchwenkt Madenjen nad) Süden um, um dann bei Lodz die große Umfaljung 
zu beenden. Mit in größter Eile vom linten Flügel herangezogenen Kräften 
bilden die Rufjen gegen ihn eine nad) Norden gerichtete Front und freien die 
Lodz von Süden und Oſten her einfchließenden Truppen — das 25. Rejerve- 
forps, die dritte Gardedivifion und Teile des zweiten Ravallerielorps unter 
Sheffer-Boyadel und Litzmann — ſo ein, daß fein Entrinnen mehr 
möglich erſcheint. In beifpiellofem Stoß aber bredden in der Naht vom 24. 
auf Den 25. November die Deutſchen aus dem Ring der Feinde bei Braeziny 
durch und erreichen mit 16000 Gefangenen und 64 erbeuteten Geſchützen an 
der Bzura den Anſchluß an die übrigen deutſchen Kräfte. Nun räumen die 
Rujlen am 6. Dezember Lodz und müjjen zehn Tage darauf nad) neuen deut- 
Ihen Angriffen an die Rawka zurüd, wo dann der Stellungsfrieg die Yronten 
bis in den Juli des nächſten Jahres feithält. Der Stoß der rufliihen Dampf: 
walze ijt, da aud) im Süden in der Shladt von Limanowa-Lapanow die 
Oſterreicher fi in wechſelvollem, ſchwerem Ringen vom 5. bis 17. Dezember 
behauptet haben, völlig zuſammengebrochen. Über den größten Teil des rie- 
ligen Kampffeldes aber legt ji nunmehr eine Turze Winterruhe, die das 
Jahr 1914, das erjte des gewaltigen Krieges, abſchließt. 

Auch in Serbien iſt mehrmals blutig gejtritten worden. Die OÖſterreicher 
leiden hier unter einem verfehlten Kriegsplan, der, ſenkrecht auf die .nord- 
jüdlihen Verkehrswege, das ſerbiſche Gebirgsland von Weſten nad) Ojten 
durchmeſſen will, ftatt auf den Spuren des Prinzen Eugen und aller bis- 
herigen Eroberer des Ballans über Donau und Save hinwegzuftoßen. Der 
Unglüdsplan jtammt von Otto Potiorel, der als Oberbefehlshaber der 
öſterreichiſchen Balkanftreitfräfte (5. und 6. Armee) direlt dem Kaijer Franz 


1. Das blutige Jahr 1914 531 


Sofeph untersteht. Sein erſter Vorſtoß im Auguft über Drina und Save 
hinweg nad) der Macypa jcheitert, obgleich man bereits Baljewo nahe gelom- 
men ilt. Die Serben können im Gegenftoß über die Save gehen, doch wird 
hier die Timokdiviſion durch den ſchneidigen Angriff des öfterreichiichen Gene- 
rals Alfred Krauß bei Safinci vernichtet. Im November greifen die Ofter- 
reiher von neuem im Drina-Save-Winkel an. Unter harten Kämpfen, jchwe- 
ren Entbehrungen und empfindlihen Berluften im Gebirge vordringend, er- 
halten die Truppen nicht die erforderliche Erholung. Nach der Einnahme 
von Baljewo wird die fünfte Armee nah Nordoiten zur Bejegung der jer- 
bilden Hauptitadt, die fechite nad) Dften gegen Kragujewac befohlen. Die 
fünfte Armee befegt ohne viel Kampf Belgrad, die ſechſte aber wird bei 
Gorni-Milanovac und Arangelovac von den Serben, die fid zum 
Gegenitoß aufraffen, mit größter Wucht angegriffen. Sie muß ſchließlich 
weidhen, auf dem Rückmarſch durd) das unwegjame Land ſchwerſte Verluſte 
erleidend. Im Norden aber räumt man nun unnötigerweije auch Belgrad. 
Die Verabſchiedung des ſchuldigen Generals Potioref ändert nichts mehr an 
dem Schickſal ver Gefallenen und aud) der zahlreichen Gefangenen, von denen 
alsbald durch den in Serbien wütenden Ylediyphus der größte Teil hinweg: 
gerafft wird. Potioref it der Schuldige an einer Niederlage, die das An— 
jehen der öfterreichifchen Armee in der Meinung der Welt mehr als die 
Schladten von Lemberg herabgejegt hat. Sein Nachfolger wird der Erz- 
berzog Eugen und als jein Generalftabschef General Alfred Krauß, neben 
Conrad der befähigtite Führer des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres. 

Seit dem 21. Oftober |teht die Türkei an der Seite der Mittelmächte im 
Krieg. Sie fperrt mit deutſcher Hilfe raſch die neubefeitigten Dardanellen, 
ſo daß engliſch-franzöſiſche Hilfe für Rußland fortan auf die wenig leiftungs- 
fähige jibirifche Bahn oder auf den Taum benügbaren Weg über Archangelst 
angewiefen it. Sie ftellt vier Armeen, eine bei Konjtantinopel, eine in Ar— 
menien und je eine |hwäcere in Mejopotamien und Paläftina auf. Den 
Oberbefehl führt Enver Paſcha. Der am 1.November durch den Scheich) 
Ül Islam erflärte Heilige Krieg übt feine befondere Wirfung aus. Auch der 
erhoffte türkiſche Vorſtoß gegen Ägypten Tommt nit zuftande. 

Die deutjche Ylotte, die gegen England drei Linienſchiffsgeſchwader, ein 
Aufflärungsgejhwader und ſechs Torpedobootsflottillen aufbringen Tann, 
wird durch die mangelnde Entſchlußkraft des Kaiſers und des Reichskanzlers 
nicht eingeſetzt, obwohl die vorzüglihen deutfchen Schiffe mit der ausgezeid)- 
neten Durchſchlagskraft ihrer Granaten in der erjten Zeit des Krieges große 
Möglichkeiten gehabt hätten. Die engliiche Flotte vermeidet, den Gegner auf- 
zufudhen. Ihr Gros, die Grandfleet, ift in der jchwer zugänglichen Bucht von 
Skapa Flow in den Orfney-Injeln jehr gut behütet. Gie ſperrt in der bis» 
her ungebräuchlichen Form der weiten Blodade den Raum zwiſchen Schott⸗ 


532 VII. Der große Heldenkampf der Deutfhen 


land, Norwegen und dem Kanal und verhindert jeglie Zufuhr für Deutjd- 
land. Am 2. November erflärt England völferrehtswidrig die gefamte Nord- 
jee als Ktriegsgebiet. Ein Seegefecht leiter deutjcher Streitkräfte bei Helgo- 
land geht am 28. Auguſt verloren. Erfolgreid find die deutjchen Unterfee- 
boote, Kapitän Otto Weddigen (U 9) verfentt am 22. September drei eng» 
liſche Panzerfreuzer alten Stils. Die Engländer erfennen die gewaltige Ge- 
fahr, die ihnen von den U-Booten droht, und üben fortan die größte Bor- 
licht. Sp erſchöpft fich der Seefrieg 1914 unter Vorjtößen von Mlinenlegern, 
den Beutefahrten der Unterfeeboote und Heinerer Seeftreitlräfte. Zu wahren 
Seeſchlachten gelangt nur das deutſche Oſtaſiengeſchwader unter Admiral 
von Spee, das an den deutihen Kolonien im Stillen Ozean vorbei nad) 
Chile jeine Fahrt nimmt. Bei Coronel gelingt es dem deutihen Geſchwa— 
der, am 1. November ein engliiches Geſchwader zu befiegen, wobei die briti- 
Ihen Panzerkreuzer „Goodhope“ und „Monmouth“ ſinken. Aber der ruhm- 
. vollen feinen Flotte naht ein raſches Verhängnis. Am 8. Dezember bei den 
Falkland-Inſeln von weit überlegenen engliſchen Schlachtkreuzern, auftra- 
liſchen und japanilchen Schiffen geitellt, jinfen nad) einem ſchweren Kampf 
von fünf Stunden Dauer die deutſchen Schiffe mit wehender Fahne, zuerjt 
das Admiralſchiff „Scharnhorſt“, von deſſen Beſatzung niemand dem Unter: 
gang entrinnt, dann die „Gneiſenau“. Nur einer von den drei Heinen Kreu— 
zern kann jid) retten. Nad) kühnſten Kreuzer- und Kaperfahrten wird auch 
der kleine Kreuzer „Emden bei den Eocosinjeln zum Kampfe geitellt und 
vernichtet. Ein Teil feiner Bejagung, der auf den Cocosinjeln gelandet war, 
Ihlägt jid) auf der abenteuerlihen Yahrt des Schiffes „Ayeſcha“ unter der 
Yührung des Kapitänleutnants von Müde nad) Hodeida in Arabien durd). 
Auch die „Karlsruhe hat im Atlantiſchen Ozean vor ihrem Untergang 
76609 Tonnen Schiffsraum verjenft. 

Bon den ſchwach gerüjteten deutſchen Kolonien fallen Ende Auguft Togo, 
dann die Südfeeinjfeln und am 7. November nad) über zweimonatiger Be- 
lagerung dur mehr als 60000 Japaner das von 4500 Deutſchen (und der 
öſterreichiſchen Beſatzung des Kreuzers „Kaiſerin Elifabeth‘‘) heldenmütig 
verteidigte Tjingtau. Die ſüdafrikaniſche Union fällt unter Führung Bothas 
in Deutih-Südweltafrifa ein, wird aber durch einen Buren-Aufitand eine 
Zeitlang gehemmt. Die Schußtruppe verliert ihren Kommandeur, Oberit- 
leutnant von Heydebred, durch den Tod. Kamerun behauptet ſich nad) 
Räumung der Kültengebiete. Im Februar 1916 allerdings erliegt die Kolonie 
der feindlihen Übermadt. Deutſch-Oſtafrika aber unter feinem Gouverneur 
Dr. Schnee und dem Kommandeur der Schußtruppe General von Lettow- 
Borbed hält ſich gegen ſtarke feindlihe Aufgebote, Vom 3. bis 5. Novem- 
ber werden englilch-indilhe Truppen bei Tanga bejiegt. Die Kolonie fteht 
Ende des erſten Kriegsjahres noch völlig ungebrochen und ſchlagfertig da. 
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2. Bas Siegesjahr 1915 


Ruſſiſcher Angriff in den Karpathen — Verzmeifelte Anftürme eines Millionenheeres — 

Przemyfl fällt - Die Winterfhlat in Mafuren — Der Durchbruch von Gorlice — Die 

größte Giegesihladht der Weltgeihihte — Lemberg zurüderobert — Der große Angriff 

im Zuli - Vorwärts bis Düna und Styr — Wiederbeginn des Stellungstrieges Mitte 

September — Die Entlaftungsoffenfive Soffres im Mai — Stalien erflärt den Krieg — 

Die erften vier Iſonzo⸗Schlachten — Anſchluß Bulgariens und Strafgericht über Serbien 
- Der Kampf um die Dardanellen und das Ringen um Gallipoli 


Ohne eine rechte Pauſe während der Weihnachtsfeiertage zu finden, toben 
die feit Dezember währenden Kämpfe in den Karpathen weiter. Um die 
Fahreswende dringen drei rujfiihe Armeen über die Bestiden in die Täler 
Ungarns. Bei Munkacs fammelt jid), die drohende Gefahr abzuwenden, Die 
deutihe Südarmee des Generals von Linfingen, Die im Berein mit den 
öſterreichiſchungariſchen Armeen in heißen Kämpfen die Rujjen wieder aus 
Ungarn vertreibt. Allerdings, bis Przemyſl vorzudringen, madt der hart- 
näckige Widerjtand der Feinde unmöglid. Im März bereits ſetzen fie jelber 
wieder mit neuen Angriffen ein. Ihre Armeen find wieder aufgefüllt, ein 
Millionenheer rennt gegen die Karpathen und bohrt ſich immer bedrohlicher 
in die Täler ein, den Paßkämmen entgegen. Sollen die Rufjen noch einmal 
nad Ungarn Tommen? Heiß wird in den Bergen gejtritten, die Stille des 
Hohgebirges wird durchbebt von dem Gebrüll des Riejenfampfes, und war- 
mes Blut fließt in Bächen in den weiken Schnee der Berge und Wälder. 
Der Gegner [heut feine Opfer, er will den Durdbrud. Was auf dem Wege 
fällt, it den ruſſiſchen Generälen gleihgültig. Geht es jo weiter, dann muß 
diefe brutale Art der Kriegführung ſchließlich den Sieg davontragen. Die 
Lage der Mittelmächte ijt bedrohlich genug. 

Während diejes gewaltigen Ringens naht der Feltung Praemyjl das 
Ende. Die Verpflegsporräte find erfhöpft. Nah) einem legten Ausfall muß 
am 22. März General von Kusmanek das Bollwerk übergeben. Nun füh- 
ren die Ruſſen aud die Belagerungsarmee in den großen Kampf um die 
SKarpathenhöhen. Borvenic wird von ihr in die Täler Ungarns zurüdge- 
drängt. Aber die Ruſſen fommen nit durd. Die Südarmee erobert den 
beherrjhenden Zwinin, der große Anſturm des Yeindes ift gefcheitert. 

Inzwiſchen iſt Hindenburg mit der achten und der neugebildeten zehnten 
Armee in fihwerjtem Ringen vom 7. bis 15. Yebruar ein herrlicher Schlag 
in Oftpreußen gelungen. Die rulfiihe Njemenarmee ilt in der „Winter— 
ſchlacht in Majuren‘ bei eijiger Kälte vernichtet worden. 110000 Ge- 
fangene blieben in der Hand der Sieger. 

Zwiſchen dem Chef des deutjchen Generaljtabes Falkenhayn und General 
Conrad wird ein großer Schlag mit frifh aus dem Weiten berangeführten 
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deutſchen Kräften und den Truppen der öfterreihtjhen vierten Armee im 
Raum von Tarnow-Öorlice vereinbart. Sie wollen in diefem Beden Die 
rufliiihe Front durchbrechen, wodurch vom Rüden her die Rarpathenftellung 
der Feinde aufgerollt würde. Denn die Truppen des Zaren fteden tief im 
Gebirge. Hindenburg und Ludendorff aber ind mit ihrem Vorſchlag einer 
riefenhaften Umflammerung, zielend auf die Vernichtung der Rufen, bei 
der Oberften Heeresleitung nicht durchgedrungen. 

Am 1. Mai durchbricht die elfte Armee unter Mackenſen Schulter an Schul- 
ter mit den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen die rufliihen Stellungen bei 
Gorlice in einer Breite von 16 und einer Tiefe von 4 Kilometern. Die 
Ruſſen weidhen gegen den San, ftarfe Maſſen von Gefangenen und viele Ge- 
Ihüße in den Händen der Gieger laſſend. Die zweite und dritte ruffiiche Stel- 
lung fallen. Am 17. Mai find bereits 143500 Gefangene eingebradt. Am 
30. Mai müfjen die Rufjen die Weltfarpathen und die San-Linie räumen, 
und die deutſche Südarmee hat ſich den Weg bis Stryi gebahnt. Bayrifche 
Truppen erobern am 3. Juni Przemyſl zurüd, worauf der Feind nun aud 
gezwungen ilt, ven Rüdzug aus den Oſtkarpathen anzutreten. Nach Durch⸗ 
bruch der ruffifhen Stellungen von Grodek Tönnen am 22. Juni die Verbün— 
deten Lemberg wieder in Bejit nehmen. Aber die Rufen haben ſich überall, 
aud) in den Ditlarpathen, der Vernihtung zu entziehen vermocht, jo daß es 
immer wieder frontale Anjtürme gibt mit ihren unvermeiblichen ſchweren 
Berluften. Nach der Befreiung des größten Teils von Galizien kann der Auf- 
marſch gegen Rufliih- Polen erfolgen. Vier Heeresgruppen, im Norden die 
Gruppe Oberojt unter Generalfeldmarfhall von Hindenburg (die 12. Ar⸗ 
mee unter Gallwiß, die 8. unter Scholz, die 10. unter Eihhorn und die 
Niemenarmee Below), dann die Heeresgruppe des Prinzen Leopold von 
Bayern (9. Armee unter Armeeabteilung Woyrſch), die Heeresgruppe des 
Generalfeldmarfdhalls Mackenſen (4. öfterreichijche, 11. deutjhe, Bug-Armee 
Linſingens und 1. öſterreichiſche) und die Südgruppe (2. und 7. öfterreichifche 
und Armee Bothmer) werden für den Angriff angeſetzt. 

Dur den Anfturm diefer gewaltigen Kräfte ſoll der ruffiihe Stellungs- 
bogen zwilhen Bug, Weichfel und Narew umklammert werden. Schon zu 
Beginn des Mai hat die Armee Eihhorn ihren Vorſtoß nad) Rurland be- 
gonnen und Libau in ihre Hand gebradt. Nun, als der große Angriff im 
Juli beginnt, wird am 19. Juli Windau bejett, und nad; [hweren Kämpfen 
bei Schaulen werden die Ruffen nad) Dünaburg geworfen. Die Narewlinie 
wird überwunden, die Feinde müjjen auf den Bug zurüd. Bon Norden und 
Nordoſten her werden nun die großen Zeitungen Nowogeorgiewif und War- 
hau umflammert. Im Süden hat der Angriff am 14. Juli eingeſetzt. Die 
Rulfen werden auf Iwangorod geworfen, am 30. Juli it Lublin, am 
1. Auguſt Cholm in der Hand der Angreifer. Nun müjjen die Armeen des 
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Zaren, es ilt höchſte Zeit für fie geworden, ihre Feitungsitellungen im Weidh- 
jelbogen räumen. Es fällt am 3. Auguſt Ojtrolenfa, am 4. Jwangorod, am 
5. Warſchau, am 10. Lomza, am 15. Kowno, am 19. Nowogeorgiewſk. Hier 
fommen den Deutſchen 93000 Gefangene, 649 Geihüße und ungeheures 
Kriegsmaterial in die Hände. Für das eroberte Polen wird im Norden ein 
deutſches Generalgouvernement, im Süden eine k. und f. Verwaltung in 
Lublin aufgeritet. Im ſpäten Auguſt fallen nod) die Forts von Olita und 
Breit-Litowf, am 4. September Grodno. Zur felben Zeit hat der Südflügel 
Galizien bis auf Tarnopol vom Yeind gejfäubert und in der erjten Sep- 
temberwohe Luzk, Brody und Dubno erobert. Die Zeitung Rowno in Wol- 
hynien, in defjen endlofe Sümpfe, Wälder und Sandwellen die Verbündeten 
nun eingetreten find, Tann von den Ruſſen gehalten werden. Der Anfturm 
hat jid) im Süden müde gelaufen. Auch im Norden, wo noch Mitau und der 
Brüdenlopf von Lennewaden genommen wurden, iſt nad} erfolglofem An— 
griff auf Jakobjtadt und Dünaburg das Ende der großen Dffenjive einge- 
treten. Im mittleren Abſchnitt der riefigen Schlachtfront kann am 18. Sep- 
tember nod) Wilna, am 21. Nowaja Mil), am 16. Pinſk und am 27. Sep- 
tember der Knotenpunkt Baranowitſchi beiett werden. Dann aber herrſcht 
überall Stellungsfrieg. Die Front verläuft nun von jüdlid Riga an der Oſt— 
fee über Jakobſtadt weſtlich Dünaburg, Naroczſee, Krewo, Baranowitſchi, 
Pinſk, Rafalowka, Korlupyn öſtlich Luzk, Dubno, weſtlich Tarnopol bis 
Czernowitz. Wohl haben die Ruſſen eine ungeheure Zahl von Gefan— 
genen verloren, aber Menſchenverluſte vermögen dieſem Rieſen nichts an— 
zuhaben. Auch feine gewaltigen Einbußen an Kriegsmaterial werden wieder 
ergänzt werden Tönnen. Man bat die Rufjen nad Gorlice zum großen Scha— 
den der Kriegsführung unterſchätzt. Was ſie Jhon 1915 wieder vermögen, 
erweijen ihre ſcharfen Angriffsitöße im September am Styr und an der 
Strypa, um die [hwerfämpfenden Serben zu entlaften. Die Öfterreicher, bei 
Luzk bereits über den Styr zurüdgeworfen, können durch Gegenftöße ihre 
. wantende Front wieder feitigen und neuerliche Angriffe Iwanows abmeijen. 
Ein mädtiger Angriff, der Ende Dezember und Anfang Jänner in Dit 
galizien erfolgt, fcheitert an der Feltigleit der deuten Südarmee und ber 
öfterreihiihen Urmee Pflanzer-Baltin. 

Stalien, feit ange nur mehr dem Namen nad) an der Seite der beiden 
Mittelmächte, hatte zu Beginn des Krieges unter Erflärung feiner Neu— 
tralität eine lauernde Haltung eingenommen. Als dann das große Ringen 
den Charalter eines langdauernden Zermürbungsfrieges gewinnt, tritt es mit 
Gebietsforderungen an Öfterreih, heran. Bernhard von Bülow, in bejon- 
derer Million nad) Rom entjandt (4. Dezember 1914), Tarın das Abgleiten des 
ehemaligen Bundesgenojjen ins Lager der Entente nicht mehr verhüten. Die 
Italiener verlangen nit nur das Trentino mit Trient, zu dejfen Abtretung 
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Oſterreich bereit wäre, [ondern auch das deutſche Südtirol, dann das Ufer- 
gebiet des Iſonzo, die Umwandlung Trieits und feines Hinterlandes in einen 
jelbjtändigen Staat und die Abtretung wichtiger Inſeln in der Adria. Alles 
dies ſofort und unter fofortiger Entlaffung der aus dieſen Gebieten ſtam— 
menden Soldaten des k. u. k. Heeres! Die Doppelmonardie muß dieje Forbe- 
rungen ablehnen. Stalien aber ſchließt am 24. April mit der Entente das 
Londoner Abfommen, das ihm Südtirol bis zum Brenner, ganz Sitrien 
mit Triejt, Dalmatien, Valona, die Inſeln des Dodelanes und gewaltige 
andere Vorteile verſpricht. Troß letter Gegenbemühungen Bülows erfolgt 
am 4. Mai die Auffündigung des Dreibundvertrages durh Stalien und 
am 23. Mai feine KRriegserflärung an Ofterreih-Ungarn, worauf Deutſch— 
land feine Beziehungen zu dem ehemaligen Bundesgenoffen abbridt. 

Nur unter den grökten Schwierigkeiten Tonnte das Habsburgerreich Trup- 
pen für einen bejcheidenen Grenzſchutz gegen Italien abziehen. In Tirol müſ⸗ 
jen noch dazu die Standſchützen aufgeboten werden, vielfad Greije und faum 
erwachſene Sünglinge, Die wenigen Sperrforts in Südtirol erweijen ſich 
als außerordentlid; wertvolle Stüße. Zur Verteidigung Tirols ftellt die 
Oberjte Heeresleitung das Alpenkorps zur Berfügung. Glüdlicherweile er- 
weilen ji) die Ftaliener als übervorſichtig. Sie wilfen die Gunft der Lage 
nit zu nüßen, die ihnen bei ſcharfem Anhauen ein raſches Vorbringen er- 
möglidht hätte. Sp können die Ofterreicher, für Tirol Danfl, für den Karſt 
und den Raum von Triejt Boroevic, faſt überall hart Hinter der Grenze oder 
an der Grenze jelber die Verteidigung aufrecht erhalten. Das Oberfommando 
über die Südwejtfront übernehmen Erzherzog Eugen und fein Generalitabs- 
ef Krauß. Bon St. Giovanni an der Adria läuft die Front der Öfterreicher 
über das Plateau von Doberdo und Gradisfa, dann am Iſonzo entlang 
bis zum Maſſiv des Krn, von hier über das Bergland von Flitſch und 
über die weglojen Grenzkämme der Karnilden Alpen, in den Dolomiten über 
Schluderbach, den mädtigen Col di Lana und Die eisgefrönte Marmolata 
zum Brentatal nad) Burgen (Borgo) und über Levico bis füdlih Trient und 
an den Gardajee bei Riva, dann aber die Fudicarienjpalte durchquerend über 
die Gletichergipfel der Mdamello- und Prejanellagruppe zum Stilfjer Jod. 
Bis September haben die Italiener 900000 Mann zum Angriff bereit. Im 
Juni erleiden ſie am Görzer Brüdenfopf einen Mißerfolg. Bom 23. Juni 
bis zum 7. Juli findet dann die erjte Iſonzoſchlacht ftatt, in der zwiſchen 
Monfalcone und Görz und dem Plateau von Doberdo zehn italieniſche Divi- 
fionen vergeblih antennen. Noch im Juli tobt bereits die zweite Iſonzo— 
ſchlacht, die den ſchwer bedrängten Rufen Entlaftung ſchaffen Toll, Sie hat 
ebenfowenig Erfolg wie die dritte (18. Oftober bis 4. November) und Die 
vierte (11. November bis 15. Dezember). 

So hat ſich ein neuer ausgedehnter Schauplaf des Völferringens aufgetan. 
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Der Kampf, den hier die zahlenmähig weit unterlegenen öfterreichifchen Trup- 
pen in Eis und Schnee durch dreieinhalb Jahre größtenteils in entjagender 
Verteidigung führten, gehört zu den herrlichſten Leijtungen des Weltfriegs. 

Im Weiten herriht in einer Frontausdehnung von 750 Stilometern der 
Stellungskrieg. Durchbruchsverſuche der Franzofen und Engländer ſcheitern: 
in der MWinterfhladt in der Champagne (21. Februar bis 20. März), wo 
fie vergebens unter Anwendung des nod) neuartigen Trommelfeuers mit 
einem Berlujt von 45000 Toten und Berwundeten anjtürmen, im April 
zwiihen Maas und Mofel, Ende Juni und Anfang Juli ſüdweſtlich von 
Verdun. Engländer, Franzoſen und Belgier befiten an der Weitfront be- 
reits die Übermadt. Nach dem Eintreffen der Kitchenertruppen jtehen 
1900000 Deutſchen 2450000 Ententetruppen gegenüber. In heißen, von 
Mai bis Augujt geführten Kämpfen können die Franzoſen endlid) die Lo- 
retto-Höhe und das Dorf Carency bei Arras nehmen. 

Deutſche Gegenangriffe führen zu ſchönen Erfolgen. So werden zu Beginn 
des Jahres die Höhen von Craonne genommen, wird nad) Abblajen von Gas 
im April bei Ppern ein erheblicher, jedoch durch die allzugroke Vorſicht der 
unteren Führung leider nicht ausgereifter Erfolg errungen, der durd) Kämpfe 
im Mai, Juni und Juli ausgebaut wird. Auf die ruſſiſchen Hilferufe Hin ver- 
luchen die Engländer und Franzojen im Herbit gleichzeitig im Artois und in 
der Champagne unter mädjtigiter Artillerieporbereitung den Durchbruch. Die 
Engländer werden geichlagen, die Franzoſen haben örtlihen Erfolg. Ihr Ver- 
ſuch, durch Kavalleriemafjen eine Entjheidung herbeizuführen, ſcheitert uns 
ter mädjtigen Berluften. Bis Ende Oftober haben die Deutſchen das ver- 
Iorene Gelände faſt ganz zurüderobert. Der Feind Hat 190000 Tote und Ver— 
wundete, die Deutjchen nicht den fünften Teil Davon verloren. Dabei ijt die 
Entente im Juli an der Wejtfront bereits um eine Million Krieger ftär- 
fer als die Deutſchen. 

Die in Rubland freigewordenen Truppen der Mittelmächte mülfen zur Er- 
oberung Serbiens angejegt werden, um die Munitionszufuhr nad) der be- 
drängten Türkei zu ermöglichen. Sonſt hätten fie zur völligen Erledigung der 
Italiener eingejegt werden können. Der Krieg ijt auf der Balkanhalbinſel ſeit 
Ende 1914 gänzlid) erjtarrt. Die Serben haben in den Kämpfen mit Potioret 
doch ſo Schwere Verlufte erlitten, daß fie zu Teiner großen Aftion mehr fähig 
find. Diesmal wird der Angriff über die Donau gehen und dem Ober- 
befehl Madenjens anvertraut. Eine öſterreichiſch-ungariſche Armee unter 
General Köveß und die elfte deutſche unter Gallwit, eine öſterreichiſche 
Straftgruppe bei Viſegrad und eine bei Orſova werden ihn ausführen. Bul- 
garien, nun zum Eingreifen bereit, ftellt vier Armeen auf, von denen Die 
Nordarmee Madenjen unterjtellt wird und fich mit ihm im Raum von Niſch 
und Kragujevac vereinigen ſoll. 
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Sehr ftarfe Urtillerie erzwingt vom 6. bis 10. Oftober den Übergang über 
die mächtige Donau und an mehreren Stellen auch über die Save, Aud) die 
Drina wird von Heineren Abteilungen wieder überfhritten. Schon am 9. Of- 
tober ilt Belgrad in der Hand Madenjens, am 14, bereits Pozarevac, Die 
Entente aber hat unter Bruch der griehifhen Neutralität feit 5. Oftober 
die fogenannte Orientarmee des Generals Sartail (150000 Dann) in Sa— 
Ionifi gelandet. Sie Tommt zu \pät. Eine Stellung der Serben nad) der an— 
dern fällt troß heldenmütiger Gegenwehr in die Hand Madenjens. Am 1. No- 
vember ift Kragujewac, am 5. bereits Niſch im Beſitz des Siegers, und die 
fiegreiche Heeresgruppe Tann ihre Bereinigung vollziehen. Eilig rollen auf dem 
frei gewordenen Wege die Munitionstransporte nad) der Türfei. Ständig 
verfolgt und immer mehr der Auflöfung verfallend, werdet ſich die ſerbiſche 
Hauptarmee nad dem Amfelfelde, um dod) nod) den Anſchluß an die Orient- 
armee zu gewinnen. Hier aber, bei Brijtina, am 24. und 25. November er- 
neut durch die Verbündeten gefihlagen, Tönnen ſich nur duch das Verſagen 
der bulgariſchen Armeen noch 30000 Serben vor der Verniditung retten und 
bei eiliger Winterfälte in faſt völlig aufgelöjtem Zujtand das Joniſche Mteer 
erreidhen, von wo fie zuerft nad Korfu, dann nad) Saloniki gelangen, um 
dann erneut in den Kampf eingejeßt zu werden. 150000 Serben aber find ge- 
fangen und 500 Geſchütze erbeutet worden, Die Drientarmee, die im Wardar- 
tal zur Entlajtung der Serben vorrüdte, ijt von der zweiten, dritten und 
vierten bulgarifhen Armee geworfen worden und in Tläglihem Zuſtand 
gegen Mitte September nah Saloniki zurüdgelehrt. Nun trogt nur nod) 
die Bergfeltung Montenegro. 

Menn fih Falkenhayn jetzt doch entichlieken Tönnte, den Angriff weiter 
zu tragen, bis die Orientarmee vom Boden Griedenlands verſchwunden ift! 
Jedoch die Vorjtellungen Conrads, der ſich hier als außerordentlich weit- 
jehend erweilt, vermögen bei ihm nicht Durchzudringen. Rüdjichten auf den 
fatjerlihen Berwandten, den König von Griechenland, ſpielen mit. Die Er- 
wägung war falle), aud) der Gedanke, man dürfe die Orientarmee nicht 
angreifen, um die bulgariichen Armeen beſchäftigt zu laſſen. Denn nad) 
der Beliegung der Drient-Armee hätte man, wozu ebenfalls Conrad ge- 
raten hat, unter freudiger Mithilfe der Bulgaren Rumänien vor das harte 
Entweder-Oder, Anſchluß an die Mittelmächte oder völlige Entwaffnung, 
jtellen fönnen. Mit Recht nennt Generalmajor Hoffmann den Weltkrieg 
einen Krieg der verjäumten Möglichkeiten. Cine der wertvolliten unter die 
jen aber wurde verpaßt, als die deutjchen Truppen die bereits gefchlagene 
Orientarmee über die Grenzen Griedhenlands entwilchen ließen, ohne ihr den 
Fangſtoß zu geben und damit die endgültige Klarheit im ſüdöſtlichen Naume 
zu ſchaffen. Man hätte 1916 ſchon das Fahr der Entſcheidung haben Tönnen. 
Sp aber denkt Yalfenhayn bereits an feinen unglüdliden Plan im Weiten. 
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Die Türken haben in dieſem Jahr feit dem 26. Februar 1915 den Vor— 
ſtoß der franzöjiihen Mittelmeerflotte und eines engliihen Geſchwaders 
gegen die Dardanellen abzuwehren gehabt. Mit einem Berluft von vier 
Linienjhiffen ijt der Durchbruchsverſuch der vereinigten Ylotten am 18. März 
geſcheitert. Im April landet die Entente auf der Halbinfel Gallipoli aujtra- 
liſche, indiſche und franzöſiſche Kolonialtruppen. Unter blutigen Kämpfen 
im Mai und Juni leijtet die neugebildete fünfte türfiihe Armee unter Gene- 
tal Liman von Sanders hartnädigen Widerftand. Eine Landung Mitte 
Auguft bei Anaforta bringt die Entente nicht weiter. Seuchen wüten unter 
ihren Truppen. Mit ihrer Flotte beginnen deutſche U-Boote aufzuräumen. 
Ende 1915 wird das Unternehmen aufgegeben, das zehn Kriegsſchiffe, 200000 
Mann und einen Geldaufwand von fünf Milliarden Franken gekoſtet hat. 

In Wien dringen die Türken unter Enver Paſchas Führung auf Batum 
und Kars vor. Gegen den Suezfanal wird nur vorgefühlt. Die Engländer 
ind in Meſopotamien gelandet und dringen bis Kut el Amara vor, werden 
aber nad) einer Niederlage bei Ktefiphon von den Türken unter von der 
Golf in Kut el Amara eingejälofjen. 

Sm Geeltieg tritt zum erjten Male der Kreuzerkrieg der U-Boote auf. 
Mit Erklärung vom 4. Februar werden die Gewäljer um Großbritannien und 
Irland als Kriegsgebiet erflärt, in welchem ab 18. Februar jedes feindliche 
Handelsjhiff vernichtet wird. Amerika erhebt für feinen Handel und feine 
Bürger Proteit. Deutſchland erklärt, Teine neutralen Schiffe verſenken zu 
wollen, und verweilt auf die völferrehtswidrige Hungerblodade der Englän- 
der. Diele lehnen eine amerikaniſche Vermittlung auf Lebensmittelzufuhr für 
Deutjhland ab. Als dann bei der Torpedierung von Handels=, bejonders 
aber von PBaljagierfahrzeugen auch Amerikaner ihr Leben einbüßen, ins- 
bejondere bei der Verſenkung des mit Munition beladenen engliiden Pa/- 
lagierdampfers „Lufitania‘ (7. Mai), wobei 1198 Perjonen ihr Leben ver- 
lieren, weicht die Reichsregierung vor ſcharf gehaltenen Noten der Bereinig- 
ten Staaten zurüd, ſtellt ſchließlich den Handelskrieg gegen England ein und 
läßt ihn aud in der Nordjee nur mehr nad) Priſenrecht führen, was pral- 
tifch fein Ende bedeutet. So ilt der U-Bootkrieg nad) hoffnungsvollen Er- 
folgen tatfädhlich aufgegeben. Er wurde verfrüht mit einer zu geringen Zahl 
von Booten begonnen. Außer zahlreichen Heldenfahrten der U-Boote — bei 
einer folchen hat der tapfere Weddigen den Heldentod gefunden — zeitigt der 
Seekrieg 1915 Tein Ergebnis. 

Sn den Kolonien Hält jid) die Kameruner Schußtruppe immer noch im 
Kleinkrieg, in Südweſtafrika aber dringt die Übermadt der Unionstruppen 
vor. Nach dem Kalle von Windhul muß die Schußtruppe am 9. Juli die 
Maffen jtreden. Mit Deutſch-Südweſtafrika iſt es vorbei. Oftafrifa vermag 
lid) nad) Tiegreichen Kämpfen am 18. und 19. Jänner bei Umba und Jaſſini 
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unter Abwehr feindliher Angriffe zwiſchen Viktoria- und Tanganjila-See 
und an der Rufidſchi-Mündung zu halten, ja jogar wirffame Gegenftöße zu 
führen. Im April aber kommt ein deutihes Schiff mit Waffen und Bor- 
räten troß der engliihen Blodade in Tanga an. 


3, Yerzweifelter Kampf gegen feindliche Übermacht 


Das Jahr des ftrategifhen Sündenfalls — Die Mittelmädte trennen fih im Kampf - 
Montenegro erledigt — Die Schlaht von Verdun — Ofterreihs Dffenfive gegen Italien — 
Der Angriff der Ruffen und die Schlaht an der Somme — Skagerrak — Generaloffenfive 
der Entente — Hindenburg und Qudendorff in die Oberjte Heeresleitung berufen — Rumö- 
niens Kriegserklärung und Niederwerfung — Kaifer Franz Sofef ftirhbt — Der neue Kaifer 
von Öfterreih- Ungarn — Friedensangebot der Mittelmächte und fein Echo - Das Hinden- 
burg-Programm — Eleftiihe Taktik an der Weſtfront — Verſchärfter U-Bootlrieg und 
Eintritt Amerikas in den Krieg — Die ruſſiſche Renolution — Die Schlacht von Arras und 
in der Champagne — Die Zuftände in der Heimat — Sturz Bethmann-Hollwegs — Die 
Triedensrefolution Erzbergers — Die Sixtus-Briefe Kaifer Karls — Endgültiger Zujam- 
menbrud der ruffifhen Macht — Die große Flandernſchlacht - Die 10. Iſonzoſchlacht - Der 
Durchbruch von Flitſch und Tolmein — Eritarren der Offenfive am Monte Grapa und an ber 
Piave — Sieg der Bolfhewilten in Rußland und Abſchluß des MWaffenftillftandes im 
Oſten - Die Beratungen von Breft-Litowff — Die Schlaht bei Cambrai 


Das Fahr 1916 iſt das Jahr des ftrategiihen Sündenfalles der Mitiel- 
mädjte. Mit unerhörtem Glüd hatten die deutjhen Heldenarmeen und an 
ihrer Seite gleihfalls jiegreih die öſterreichiſchen Heere gefochten. Der 
Name Gorlice hielt feinen Einzug in die Weltgeſchichte, als der Schlacht, 
die fih verheerend in das Gefüge der ruſſiſchen Millionenarmeen einfraß 
und ihre unerſchöpfliche Heerestraft fortgefegter Dezimierung unterwarf,. 
Noch eine Jolde Siegesihladt, und das Unglüd an der Marne war aus» 
getilgt, und niemand Tonnte dann mehr den Mittelmächten den Sieges- 
preis entreibken. 

Die Sturmtruppen von Rukland und Serbien ftehen zu neuen Kämpfen 
bereit. Eine wahre Schidfalsfrage für die Verbündeten ift, wo und wie mit 
ihnen im neuen Jahre die Entſcheidung geſucht wird. 

Hier jeßt die Schuld des Generals Falkenhayn ein. Hindenburg und Lus 
dendorff beantragen den endgültigen Stoß gegen Rubland, Conrad aber, 
als der Generaljtabschef des verbündeten öjterreihilchen Heeres, einen ge- 
meinfamen Angriff der Mittelmächte entweder gegen die Ententefront in 
Mazedonien oder gegen die Franzoſen an der Wejtfront. Falkenhayn, mit 
feinem öfterreihiihen Kollegen zerfallen, lehnt ab und bereitet, ohne ihn zu 
verjtändigen, den großen Angriff im Welten vor. Da das Heer der Doppel- 
monarchie zu Teiner gemeinfamen Aktion feitgelegt ift, entſchließt jih Conrad 
mit zujammengefahten Kerntruppen zu einem Stoß gegen Stalien. 
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Getrennt gehen die Mittelmähte in ein neues gewaltiges Ringen, das, 
diesmal an ungeeigneten Stellen eingeleitet, die winfende Siegesernte von 
1916 vergeubet. Der Gegner aber kann dann im Dften, im Welten und 
ſchließlich auch im Südweiten und im Südoſten zu einem Angriff antreten, 
der zum Unterjchied von dem getrennten Vorgehen der Mittelmädhte den 
Charakter einer einheitlihen Generaloffenjive tragen wird, die an Die 
letzten Kräfte der beiden Kaiſerſtaaten greift. 

Das neue Jahr beginnt verheikungsvoll. Die Öfterreiher erjftürmen die 
für uneinnehmbar gehaltenen Höhenftellungen der Montenegriner am Lovcen 
über der Meeresbucht von Cattaro und bejegen zwei Tage ſpäter Monte- 
negros Hauptſtadt Cetinje. König Nikita bittet um Frieden, muß aber, 
von der Entente gezwungen, jein Land verlaſſen. Am 23. Jänner kann Ge- 

neral Köveß auch Skutari in Bejit nehmen, am 9. Februar Tirana und 
nod) vor Monatsende nad) Kämpfen mit den Stalienern Durazzo. An der 
Vojuſa erſtarrt der Feldzug zum Stellungskrieg. 

Inzwiſchen hat bereits Falkenhayns Angriff auf die mädhtige Tranzöfiiche 
Zagerfeftung Verdun eingejegt. Verdun wird nun der Flecken Erde des 
Meltfrieges, der, immer und immer wieder mit Blut gedüngt, wie ein Sym⸗ 
bol alles Grauens, alles Schredens und aller Opfer aufragt und neben dem 
Schauplatz an der Somme, den Tridterfeldern von Flandern und der Karjt- 
flädje von Doberdo das ungeheuerjte Blutvergieken des Völkerringens ver- 
förpert, aber mehr nod) als die andern durd) die Gewalt feines Namens und 
feiner Schidjale den Inbegriff der Materialichlacht bedeutet, in der ſich Ted)- 
nit und Kriegsindultrie anjchiden, über Soldaten: und Feldherrngeilt den 
Sieg davonzutragen. Ahnte der deutſche Oberfeldherr, Daß er die Sünde 
wider den Heiligen Geilt aller Strategie beging, wenn er bier auf engem, 
einem Angriffe ungünftigen Raume, der überdies auf das gewaltigite be- 
fejtigt war, der Reihe nad) die unerſetzlichen deutſchen Divijionen in Die 
blutigen Hämmer der furhtbariten Weltſchmiede warf? Bisher war es den 
Teldherren der Entente vorbehalten geblieben, das Jahrhundert des Mlate- 
tialismus durd) die Materialihladjt, den Triumph medaniftiihen Denfens 
zu Trönen. Die deutlichen Heere aber hatten durch ihre Tühnen Vernichtungs- 
ſchlachten, blitzſchnellen Märſche und Vorjtöhe, die auf ewig mit den Namen 
Hindenburg, Ludendorff und dem immer bewährten Mackenſen verbun- 
den bleiben, die Welt in Eritaunen geſetzt und das Gejeh der Zahl über- 
wunden. Nun aber jehen wir den Chef des deutſchen Generalitabes ein- 
treten in die Reihe der Ermattungsitrategen, die den Feind abnützen und 
allmählich zermürben wollen, ftatt ihn mit dem Willen zur Vernichtungs⸗ 
ſchlacht anzupacken. Sie figurieren in der Geſchichte des Weltkrieges nicht 
dur) die Größe errungener Erfolge, ſondern durch die furchtbare Zahl der 
Gefallenen und die Wucht der monatelang auf engem Raum gejpeilten Groß- 


542 VL Der große Heldentampf der Deutfhen 


ſchlacht. Falkenhayns „in jtändiger Glut gehaltener Ermattungstampf“ 
brachte allerdings den Franzoſen mehr Opfer als den Deutjchen, gab ihnen 
aber aud) unerhörten Anfporn und nad) glüdlicher Abwehr des Rieſenſtur— 
mes Die Gewißheit eines glüdlihen Yusganges des Weltkrieges überhaupt. 
So wird Berdun in Wahrheit eine Ermattungsſchlacht für das deutſche Heer 
jelbit, in dejjen Reihen der Glaube an den Endfieg nun den erjten jchweren 
Stoß erleidet. Falfenhayn vergab, daß jeder Gefallene für Deutſchland un- 
erjegbar war, daß eine belagerte Feltung mit jeder Granate, Patrone und 
jedem fturmerprobten Mann |paren muß, ihre Truppen aber nicht in einem 
Ermattungsfampf verbluten laſſen darf, bei dem als Siegespreis nur nod) 
Geländeltüde winten. 

Nach gewaltiger Beſchießung der franzöſiſchen Stellungen auf dem reiten 
Maasufer ſetzt am 22. Februar der Infanterieftuem ein. Die Franzoſen find 
überrafcht, werfen aber in fieberhafter Eile alle Rejerven nad) der bedrohten 
Stelle. Der Einbrud iſt gelungen, am 25. Yebruar ift der Stoß bereits bis 
an die Fortstette hHerangetragen und das Panzerfort Douaumont mit ftür- 
mender Hand genommen. Einige heiße, in Angriff und Gegenangriff glühende 
Tage jpäter iſt aud) das befeitigte Dorf Douaumont und am 8. März das 
Dorf Vaux im Beli der Deutſchen. Aber ſchon hat nun das furdtbare 
Ringen um geringe Geländetiefe eingejegt, das bei der Kraft, Hartnädigfeit 
und Zahl der Feinde feinen enticheidenden Steg mehr in Ausficht Itellt, ob⸗ 
wohl dur den Angriff am linken Maasufer der Stoß neues Leben erhält. 
Die Totenmühle von Berdun ift im Mahlen. Sie mahlt franzöfiidhe Divi- 
fionen zu Staub, zermahlt aber aud) die deutſchen Angreifer, denen jeder Fuß—⸗ 
breit Boden viel zu teuer zu ſtehen kommt. Die Worte Douaumont, Bau, 
Cumieres, Apocourt, Malancourt, Toter Mann, Hadraumont und Caillette- 
Wald erihallen als gewaltige Schidjalsnamen, eingebrannt der Generation 
des Weltkrieges, den Kämpfern wie den jorgenden oder trauernden Ange 
hörigen. Ende Juni ilt es Zar, daß ſich die herrlichite Armee der Welt an 
einer undurdydringlihen Mauer blutig gerannt hat. Berdun Tann nicht mehr 
genommen werden. Falkenhayns Offenjive ilt jo eine der unheimlichiten Toten⸗ 
gloden für die Mittelmächte geworden. 

Inzwiſchen hat aud) bereits der öſterreichiſch-ungariſche Bundesgenofje mit 
feiner Offenſive eingeſetzt. Es gilt mit Italien abzurechnen, das eben noch vom 
15. bis 20. März vergebens zum fünftenmal am Iſonzo angegriffen hat. 
Conrad plant von den Sieben Gemeinden, die lich als Jogenannte Hod)- 
fläche öſtlich des Etjc) über dem Raum von Verona und PVicenza aufbauen, 
nad DBenetien vorzuftoßen, um die Iſonzofront der Italiener vom Rüden 
ber aufzurollen. Es ilt ein ſchwieriges Gelände, von tiefen Schluchten durd- 
zogen, infolge feiner Höhenlage bis tief in das Frühjahr hinein mit Schnee 
bededt. Gelingt jeine Eroberung und der Abjtieg in die Tiefebene, dann iſt 
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allerdings jedes italienifhe Heer im venezianiihen Gefilde in eine verzwei- 
felte Lage geraten. Der ölterreihiihe Angriff kann indes erit im Mai ein- 
jegen, und das ilt reihlidh |pät, da der Often, von dem Conrad Kerntrup- 
pen und Wrtillerie abgezogen hat, fo lange rufjiihen Angriffen offen liegt. 
Jedoch die Truppenbejtände find dort noch ausreihend, und die Front iſt 
ſtark ausgebaut. Daß der Rampfwert der an der Oftfront befindlichen Trup- 
pen Die kluge Rechnung durchkreuzen fönnte, bedentt der General nidt. 

Der Stoß in den Tiroler Bergen beginnt am 15. Mai, die Angriffsgruppe 
führt dem Namen nad) der Erzherzog-Thronfolger Karl. Zwiſchen Brenta 
und Etſch werden die Italiener aus den Gebirgs- und Talftellungen ge— 
worfen. Ungeachtet der Ungunjt des Geländes führt der Angriff über die 
eriten italienifhen Sperrforts hinweg zur Belinahme von Afiago auf der 
Hodhflähe und von Arjiero im grünen Witicotal. Der Monte Cimone bei 
Arſiero wird erftürmt. Als man eben dabei ilt, die italienifche Sperrfortlinie 
gegen Schio bei deutlicher werdender Erſtarkung des feindlihen Widerjtandes 
aufzubrechen, wird der Angriff von der öfterreichiichen Heeresleitung abge- 
ſtoppt. In Wolhynien ift über die Doppelmonardie die Kataltrophe von 
Luzk hereingebrodhen, und mit der heiß erjehnten Offenfive gegen Italien 
muß es zunächſt vorbei fein. Die Truppen werden auf eine günjtige Ver— 
teidigungslinie zurüdgenommen, der Monte Cimone und Aſiago können be- 
hauptet werden. Alle irgendwie entbehrlicen Truppen aber rollen bejchleu- 
nigt nad der ruſſiſchen Front ab, joweit dort im Wugenblid überhaupt 
noch von einer Front ge)prodhen werben Tann. 

Rußland hat auf franzöfiihe und italieniihe Hilferufe nicht gezögert, zur 
Entlaftungsoffenjive anzujegen. Schon jeine Borjtöße im vergangenen Herbft. 
hätten hellhörig für Tommende Zukunft maden müjjen. Den Winter über ver- 
mochte es, durch japanilche, amerifanifche und Ententelieferungen fein Kriegs- 
material wieder zu ergänzen. Es wird befähigt fein, Trommelfeuer zu ent- 
falten. Die Menjhenmajjen find aufgefüllt, und die zweite Dampfwalze 
jteht bereit. 

Das Jahr Hat für das Zarenreich günftig begonnen: Enver Paſcha iſt am 
1. Jänner bei Olti und Sarikamyſch geſchlagen worden. Die Ruſſen haben bis 
zum März ganz Armenien mit Trapezunt und Erzerum in ihrer Hand. Dann 
ſtockt ihr Vormarſch. 

Schon im März haben die Ruſſen an der Oſtfront angegriffen, im Kampf- 
raum von Baranowitlhi bis zur Düna herauf. In der Abſicht, den über 
ſchlechte Nachſchublinien verfügenden deutſchen Nordflügel aufzurollen, find 
ſie am 18. März nach richtigem Trommelfeuer gegen die Front zwiſchen 
Narocz⸗ und Wiszniew-See nordweſtlich von Poſtawy und öſtlich von Widſy 
mit Maſſeneinſatz angerannt. In der Sumpfenge zwiſchen den beiden Seen 
gewann der Feind Raum und konnte auch an den andern Stellen nur mit 
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Mühe geworfen werden. Aber obwohl die Linien nur jehr dünn befeßt find 
und in ihnen mitunter nur ältelter Landjturm jteht, werden die den ganzen 
März über auch aus Riga und Jakobſtadt erfolgenden Angriffe abgewiejen. 
Nod ein paar folder Offenfiven, und der Ruſſe kann nicht mehr weiter. Um 
28. April wird ihm durch einen mächtigen Gegenſtoß der 10. Armee auch der 
. Raumgewinn zwiſchen den beiden Seen wieder entriſſen. 

Aber die Rufjen werden neue Angriffe führen. Wieder der Hauptſtoß 
im Norden, aber begleitet dur Demonjtrationsitöße bei Luzk, Tarnopol 
und am Gereth! 

Ihr Angriff nimmt einen unerwarteten Verlauf. Die Demonjtrations- 
ſtöße gegen die öfterreihiih-ungariihe Front führen einen gewaltigen, weder 
bei der öſterreichiſchen noch bei der rujliihen SHeeresleitung erwarteten Er- 
folg herbei, ſo daß der Rufle nun feine Hauptfräfte an diefen Frontitellen 
zur Entſcheidung anſetzt. Er iſt den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen durch— 
aus überlegen. Wieder aber iſt zu betonen: nicht den deutſchöſterreichiſchen 
Truppen. Aber wieviel ſteht noch von dieſen in geſchloſſenen Verbänden an 
der Oſtfront? Die deutſche Mannſchaft und die deutſchen Offiziere ſind auf- 
geteilt auf fremdſprachige Regimenter mit ungleihmäßigem Rampfwert und, 
bei den tſchechiſchen und rutheniſchen Yormationen, wanfend gewordener 
- Treue. Bei Tihehen und Ruthenen wird der erſte wuchtige Hieb des ruſ⸗ 
ſiſchen Riejen, in dem fie Teinen Feind, jondern den jtarfen Bruder, auf den 
ji) ihre nationalen Hoffnungen richten, erbliden, eine unerhörte Kataſtrophe 
herbeiführen fönnen, wenn einmal die trennenden Gräben überſchritten find 
und der dünne Schleier der deutſchöſterreichiſchen Truppen zerrijjen wurde. 
Diefe aber und was von den Ungarn Gefedtswert bejit, müjjen dann vor 
allem bluten, während ſich die andern in hellen Haufen ergeben werden. 

Der ruffiihe Angriff in Wolhynien ftößt auf die vierte k. u. T. Armee un- 
ter der Führung des Generaloberiten Erzherzog Joſef Ferdinand. Das 
Trommelfeuer bei Luzk findet den Erzherzog auf der Jagd. Das Unheim- 
lihe geſchieht. Auf den erjten Stoß der Ruffen, die der General Bruſſilow 
führt, bricht die öfterreihiihe Front völlig zufammen. Das Armeekom— 
mando jegt übereilt und ſchlecht feine einzige Rejerve ein. Es iſt die Schlacht 
bei Olyfa und Korlupyn, in welder das Wiener Landwehrregiment Rr.1 
binnen wenigen Stunden durd) blutige Verlufte von mehr als Kriegsitärfe 
auf 700 Dann zufammenfchmilzt und im Brüdenkopf von Luzk bald darauf 
völlig aufgerieben wird. Den Durchbruch des Feindes fonnten die Truppen, die 
heldenhaft gefochten hatten, nicht abwenden. Die öſterreichiſche Front it in 
diefem Raume wahrhaft zuſammengeſchmolzen, denn viele Taufende Tſche— 
hen und Ruthenen find zu den Ruſſen übergegangen. Kein Zweifel, das alte 
Oſterreich ift weidwund. Schon Holt der ruſſiſche Jäger aus, ihm den Gna- 
denjtoß zu verſetzen. Aber wieder geſchieht das Großartige! In die mädtig 
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aufgeriſſene Lüde ftürmen die Targen Reſerven der Heeresgruppe Linjin- 
gen, dann die jonit verfügbar gemadten deutihen Kräfte aus dem Often 
und dem Welten und endlich die vom öfterreigiihen Armeeoberfommando 
aus Italien abberufenen Truppen. Zum Gegenftoß übergehend, oft nur 
Landſturm gegen die heranbrandenden ruſſiſchen Heereswogen, bringen ie 
die Sintflut noch einmal zum Stehen. Am unteren Styr aber erlämpft den 
bereits wanfenden öfterreihiihen Truppen eine Gefedhtsgruppe unter dem 
Generalmajor Pfeffer bei Siemki noch einmal für einige Tage Zeit. Dann 
aber muß auch hier die Flußlinie des Styr aufgegeben werden, da fie von 
Südoſten her zu ſtark ausgehöhlt worden iſt. Im Norden hält die Armee 
Woyrſch mit eiferner eitigfeit aus, und im Süden hat der Gegenſtoß der 
Mittelmächte, beiderjeits von Solal geführt, die bedrohtefte Stelle öſtlich von 
Wladimir Wolynst bei Kijjielin und Saturczy unzerreißbar zufammengenäht. 

Am Siegestage von Luzk vermodten die Ruſſen aud) bei Ofna am 
Dujeſtr durchzubrechen. Wieder wie bei Luzk reiht fih der Durdbrudy mit 
unheimlicher Gejhwindigfeit Bahn, wieder erweilen die gewaltigen Gefan- 
genenziffern, dak aud bier Truppen ftanden, die in der Gtunde der Ge- 
fahr zum Feinde übergegangen Jind. Man Tann fi die Wirkung diejer 
Nachrichten auf das k. und k. Hauptquartier in Teſchen denken, kann nad): 
fühlen, wie die Hiobspoft als Totenglode des alten Ölterreich in den Ohren 
des Kaiſers Kranz Joſeph gellungen Haben mag! Wieder wie in den ſchwer— 
iten Tagen von 1914 und 1915 müſſen die Karpathenhöhen von Dorna 
Watra, Kirlibaba und um den Tatropak der wanfenden Yront Halt bie 
ten. Auch die dritte öfterreihiiche Armee muB aus ihrer Yrontitellung (Ko— 
Iomea Nadworna) weichen, Der einzige Halt ilt die in der Mitte ſtehende 
Armee des Generals Grafen Bothmer, in deſſen Verband fich aud) Die öfter- 
reichiſchen Truppen beſſer ſchlagen. Doch jelbit er muß feine Linie, wenn auch 
nur um ein weniges, zurüdnehmen. 

Die Rujjen aber jegen den Angriff den heißen Sommer über in Galizien 
wie in dem grünen Sumpf- und Waldgebiet von MWolhynien fort. Ihre 
Maſſen brechen fih da und dort Raum, mäßig tief, wo deutſche Truppen 
Itehen, bedrohlich dort, wo öſterreichiſch-ungariſche Diviſionen halten. Deut- 
ſche Reſerven müſſen zur Stärkung des erjhütterten Bundesgenofjen abge- 
geben werden. So liegt die Oftfront unter unerhörter Spannung, zumal die 
Ruljen auch von Dünaburg aus die nur no ganz dünn bejeßten deutſchen 
Linien angreifen. Aber die heldenhaften Truppen laſſen den Feind nicht 
poranlommen. 

Mährend im Weiten die Franzofen die Sommeſchlacht begonnen Haben, 
geht es Jo an der Oftfront auf Leben und Tod. Um in dieſer auf das äußerite 
gejpannten Lage wenigltens halbwegs eine einheitlihe Befehlsgewalt zu 
haben, wird der Oberbefehl über die gejamte Djtfront von der Dftjee bis 
35 
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jüdblid) von Brody Hindenburg, der Reftteil dem Thronfolger Erzherzog 
Karl mit General von Seedt als Generaljtabschef übertragen. Im Auguft 
\hwillt der Kampf zu gewaltiger Kriſe an. Bruffilow will unter allen Um- 
ſtänden Kowel in feine Hand bringen, und aud in Galizien brechen Die Ruf- 
fen immer wieder vor. In verluftreiher Abwehr verzehren fi) die Reſerven 
der Mittelmädte. Un der Front des Erzherzogs Karl wird im Auguſt ein 
türkiſches Armeelorps eingejegt, auch von dem ſelbſt ſchwer ringenden deut⸗ 
\hen Weiten müſſen Streitfräfte nah dem Oſten gebradt werden. &s it 
notwendig geworden, die öfterreihifhe Front mit deutſchen Abteilungen zu 
durchſetzen, fo daß die Rüdjchläge nun begrenzter und harmlofer auftreten. 
Endlid kann dann der Sommerfturm der Ruflen am Stodyod und ſonſt in 
Molhynien als abgewehrt gelten. In Galizien hat die zweite T. u. k. Armee 
Ende Juli Brody verloren. Der gefamte Südflügel der Mittelmädte muß 
Ihlieglih in die Linie Halicz-Narajowka-Zalocze-Z3loczow surüdgenommen 
werden. Dann hält er aus. 

Mährend jo ein wilder Sommerlampf tobt und Rumänien ji anſchickt, 
als Hyäne auf dem Schlachtfeld zu erjcheinen, greifen die Italiener in der 
Gegend der Sieben Gemeinden an. Die Öfterreiher behaupten fi im qro- 
Ben und ganzen. Am Iſonzo Tönnen die Staliener in der blutigen ſechſten 
Iſonzoſchlacht endlih das fo lange glüdlih verteidigte Görz erobern 
(8. Yuguft). Aber nad) Trieſt Tommen fie nicht. Auch nit in der fiebenten 
Iſonzoſchlacht, die im September, auch nicht in der achten, die im Oktober 
und ebenfowenig in der neunten, die im November tobt, Die Heldenmütigen 
Verteidiger fühlen fi) den Ftalienern troß deren Übermadt an Mann und 
Material durchaus überlegen. 

Die einzige Front, an der die Mittelmächte noch angreifen, von dem immer 
noch fortglühenden Angriff auf Verdun abgejehen, iſt Die mazedonijde. 
Hier ſtoßen Die Bulgaren im Auguſt zunächſt erfolgreihh vor, doch fallen 
fie bald in die Verteidigung zurüd, in der fie fih vom September bis De- 
zember der Angriffe der Drientarmee erwehren. 

Zum eriten Male hat die Entente jo etwas wie eine gemeinfame Rrieg- 
führung zujammengebradt, indem an allen Fronten zugleih angegriffen 
wird. Furchtbar würgt diefes Ringen an den Mittelmäcdhten, jeden Augen- 
blid Tann die Front zerreißen. 

Am nervenbelaftenditen wirft die gewaltige Schlacht im Weſten, die den 
legten Reſt des deutſchen Friedensheeres hinwegfrißt. Mehr als einmal er- 
jheint hier das Gefpenjt des Durdbruds am Horizont. Die Shladt an 
der Somme hat mit dem 24. Juni begonnen. Trommelfeuer, das die Deut- 
ſchen Stellungen und ihr Hintergelände bis weit nad) rüdwärts in Staub 
und Rauch Hüllt und die beitausgebauten Linien in ‘Trümmer legt! Der 
Wıtillerieeinjaß it überwältigend, jehr groß die Zahl der feindlichen Flie- 
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ger über den deutſchen Stellungen, während die deutſchen Ylugzeuge durd) 
die Äbermacht ferngehalten werden. Tagelang rast diejer Feuerſturm unbeil- 
verlündend über Die erſte Linie, bis er ſich endlich am 1. Juli auf die zweite 
Stellung legt und ber Infanterieſturm beginnt. Der Feind will den Durch— 
brud in Richtung auf Maubeuge und Cambrai erzwingen. Aber aus den 
zerichoffenen Gräben und den halbzerjtörten Unteritänden erhebt jih, was 
von der unvergleichlichen Truppe noch Tebt, und weilt mit Todesverachtung 
und unbeugjamer Fähigkeit die feindlihen Majjenjtürme zurüd. Die deut— 
hen Linien find wohl da und dort zurüdgedrängt, eingebuchtet, oft zum 
Zerreiken gejpannt, jedod der Feind kann fie nicht durchbrechen, ſein An- 
griffsziel bleibt für ihn unerreihbar. Aber der würgende Dauerfampf zehrt 
verhängnisvoll an der Heereskraft. Das furdtbare Ringen um die einzelnen 
Gräben und Stützpunkte, die vom Trommelfeuer immer in viel zu dichter 
Belehung angetroffen werden, muß auf die Dauer die letzten Kräfte zer- 
mürben, wie es zugleich den Gegnern die Möglichleit verhältnismäßig hoher 
Gefangenenziffern bietet. 

In dem Schreden diefer Materialſchlacht muß ſich der deutſchen Trup— 
pen das lähmende Gefühl der Unterlegenheit an Ariegsgerät bemädjtigen, 
das Gefühl, dab, wenn heute nod) mit dem Blut der Belten abgewehrt, 
beim nädjiten oder übernächſten Male der feindliche Stoß gelingen Tann, 
gelingen muß, wenn nicht in lehter Stunde ein einfchneidender Wandel er- 
folgt. Soldat und Unterführer haben das Vertrauen zur oberjten Yührung 
verloren. Nur ein Führerwechſel kann noch helfen. Sinnlos geworden, [welt 
der mörderiihe Kampf um Berdun weiter, während die Sommeſchlacht an 
der Kehle des deutjchen Heeres würgt. Im Oſten vermag man ſich zur 
jelben Zeit gerade nod des nadten Lebens zu erwehren. Einen neuen Durd)- 
brud kann zumindeit Äſterreich nicht mehr überleben, das ſich mit äußer— 
fter Kraft gegen Italien behauptet. Geht es ſo weiter, dann iſt an den 
Yingern der Hand abzuzählen, warın das Gejeß der Zahl, im Lager der 
Feinde wirtend, den endgültigen Sieg erfehten wird. Die Hungerblodade 
wirft immer empfindlicher. Die Neutralen werden Jchwierig, Amerika, Taum 
mehr neutral zu nennen, liefert in fieberhafter Eile Myriaden von Geſchoſſen 
und Rriegsmaterial, die Rumänen machen ſich bereit, die Walſtatt zu be- 
rauben. Wie rät jih, daß Falkenhayn nicht auf Conrad hörte, der 1915 
diefen Nahbar zum Aufdeden feiner Karten zwingen wollte! Die rumä- 
niſche Armee wäre abgerüjtet oder ſtritte jebt im Lager der Mittelmächte. 
So aber erflärt diefer ehemalige Bundesgenoſſe am 27. Auguft den Krieg. 
Eine neue Front tut jih auf. Wehe, wenn die rumänilhen Heere den An— 
ſchluß an die ruffiihe Yront gewinnen, die Schreden des Krieges in das 
Innere Siebenbürgens und Ungarns tragen fönnen! 

Bleibt General Falkenhayn, dann ift der Untergang faum mehr abzu- 
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wenden. Helfen Tönnen zur Stunde nur die beiden Männer, die man ſo 
ſträflich lange im Dunfel der Oftfront gehalten hat, ftatt fie glei nad) 
der Marnefchlacht zu berufen, damals, als die Weſtfront noch nit im Gra- 
ben- und Materialfrieg erfiarrt war, als dort von goftbegnadeten Yeld- 
herren noch ein Tannenberg eritritten werden Tonnte, wo Deutidland noch 
reihe Hilfsquellen befaß. Bielleiht zu ſpät Tommt nun die Berufung der 
Führer, an deren Namen ſich die letzte Hoffnung und das unbedingteite 
Vertrauen fnüpft. Hindenburg und Qudendorff werden nun von dem |o lange 
widerjtrebenden Oberſten Kriegsherrn ernannt, Hindenburg zum Chef des 
Generalitabes, Ludendorff zum Generalquartiermeifter. Leider 
laffen fie ihren hervorragend bewährten Mitarbeiter, Oberjtleutnant Max 
Hoffmann, den Jpäteren Generalmajor, deſſen Name eng mit den bisheri- 
gen Siegen verbunden ift, im Ojten zurüd. Hoffmann war einer der wenigen 
Strategen, die für die Bedeutung des italienifchen Kriegsſchauplatzes Ver- 
ſtändnis befaßen. Auf diefem winkte die leider verfannte Entſcheidung bes 
Krieges. 

Aber dies liegt am 29. Auguſt, dem Tage der Verabſchiedung Falkenhayns, 
nod) in weiter Kerne. Die beiden Helden, die nun die Yührung der arg zu— 
ſammengeſchmolzenen deutſchen Heere übernehmen, müjlen vorerit einmal den 
feindliden Angriffen endgültig Halt gebieten und Den neuen Gegner der 
Mittelmächte überwältigen, ehe er ihnen zu mädtig wird. 

Kumänien jet drei Armeen gegen Ungarn und Siebenbürgen, eine gegen 
Bulgarien an und hält eine bei Bufareft in Reſerve. Greifen fie energiſch 
und raſch an, dann iſt das Verhängnis nicht mehr abzuwenden. Nur geringe 
ölterreihijch-ungariihe Truppen }tehen ihnen gegenüber. Aber die Rumänen 
gehen nur zögernd vor, und Die Oberſte Seeresleitung findet Zeit, unter 
unlägliden Schwierigkeiten Kräfte zum Angriff gegen den neuen Feind be- 
reitzuitellen. 

Unter der Führung des Generaloberften von Fallenhayn wird die neunte 
deutjche Armee und an jie anſchließend die erjte öfterreihijche unter General 
Arz von Straußenburg vorgehen. Von der Donau bis zu den Karpathen 
befehligt nun Erzherzog Karl, von da bis zur Oftjee Generalfeldmarfdall 
Prinz Leopold von Bayern. Eine entjheidende Entlaftung für den be— 
vorjtehenden Angriff der Mittelmächte it, daß der alte Schlachtenheld 
Madenjen mit jehr bejiheidenen Kräften, wenigen deutſchen, dann bul⸗ 
garilhen und türliihen Truppen, gegen die Donau gedeckt durch die öfter- 
reihijchen Monitore, die rumänischen Stellungen in der Dobrudſcha über 
den Haufen rennt, zuerit bei Tutrafan am 5. September. Schon am 9. ilt 
Silijtria in feiner Hand, und mit geringen deutſchen Verſtärkungen Tann 
Madenjen die letzte rumäniihe Stellung in der Dobrudfha vom 19. bis 
22. Oftober bei Topraifar durchbrechen und etwa 20 Kilometer nördlich 
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des Trajanswalles eine fichere Dauerjtellung beziehen, um zu neuem Bor- 
ſtoß, diesmal über die Donau, zu rüjten. 

Inzwiſchen aber ijt das deutiche Schwert bereits in Siebenbürgen auf- 
geblist. Falkenhayn hat über die erjte rumänijche Armee bei Hermann- 
ſtadt gejiegt (26. bis 29. September), dann ijt Die zweite bei Reps, am Alt 
und an der Sinca geworfen worden. Wie ein Siegesfturm brauft es über 
das alte Siebenbürger Sachſenland. Nur die hohen jchneebededten Kämme der 
Transſylvaniſchen Alpen hemmen in verluftreihen Kämpfen die weitere Of- 
fenjive der neunten Armee. Unter ſchweren Kämpfen ringen fi ſüdlich des 
Rotenturmpaifes ausgezeichnete öfterreihifhe Gebirgsbrigaden und das Al- 
penforps des Generals Krafft von Delmenjingen vorwärts. Wie oft 
it doch das deutiche Alpenkorps, diefe vielleicht herrlijite Truppe der MWelt- 
geiichte, der übrigens längere Zeit auch öſterreichiſche Batterien zugeteilt 
waren, von einem Kriegsihauplag nad) dem anderen geworfen worden! 
Überall dorthin, wo es in ſchwerem Gelände bitterjten Kampf, unbebingtes 
Yusharren oder unbedingtes Siegenmüfjen galt! Das Alpenkorps it faſt 
zum Symbol des deutſchen MWeltfriegsheeres geworden. 

Nach jorgfältiger Vorbereitung wird der Durchbruch durch das Gebirge 
jüblid} des Szurduks und des Vulkanpaſſes angejegt. Mit vier Divijionen 
und zwei Stavalleriedivilionen gelingt es der Armeegruppe des Generals 
Kühne, troß eiliger MWinterfälte und ſchwierigſtem Gelände am 11. Novem- 
ber über die Transſylvaniſchen Alpen zu fommen. Bei Targu-Fiu geſchla— 
gen, müljen die Rumänen über den Alt zurüdweiden, und ihre bei Orjova 
ftehenden abgeſchnittenen Truppen müjjen Anfang Dezember die Waffen 
itreden. Generalfeldmarfhall von Madenjen aber hat am 24. November zum 
zweiten Male den Donauftrom, diesmal in umgekehrter Ridytung, über- 
ſchritten und |teht bereits auf altrumäniſchem Boden. Da die Gruppe Kühne, 
bei Slatina in Jchwere Kämpfe verjtridt, noch ſtark zurüd ift, Krafft von 
Delmenfingen aber auch nad) Überwindung des Rotenturmpalfes und der 
Einnahme von Piteſti noch hart zu fämpfen hat, um den endgültigen Ab- 
Itieg in die Ebene zu erzwingen, muß Madenjen ſchwerſte Tage gegen ver- 
zweifelte rumäniſche Gegenftöße durchmachen. Aber er hält. Und als der 
rerhte Slügel der neunten Armee rechtzeitig eingreift, it die Schlacht am 
Arges entjhieden, und die Rumänen müſſen Bulareit räumen, das am 
6. Dezember in die Hand der Sieger fällt. Bis an den Sereth und den Pruth 
gehen die Geſchlagenen zurüd. 

Neue Angriffe der Entente lajfen im Spätherbft diefes Schredensjahr ſich 
noch einmal in all jeiner Furchtbarkeit austoben: an der blutgetränften 
Somme, auf den Sriedhöfen von Verdun, in der Karſtwüſte am Iſonzo, im 
Sumpf und Sand Wolhyniens und Dftgaliziens, im Wald der Karpathen 
und in den Bergen Mazedoniens! Ein lehtes verzweifelles Zerren an den 
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Fronten der Mittelmädhte, bis endlich auch diefe Stürme ergebnislos, aber 
furdtbar verluftreih zu Ende gekommen Jind. 

Bald nad) der Übernahme des Großen Hauptquartiers, das nun in Die 
Nähe des öſterreichiſchen nad) Pleß verlegt wird, bereifen Hindenburg und 
Ludendorff die Armeeabſchnitte der Weitfront, um ji ein Bild der Lage 
zu ſchaffen. Schon vorher haben fie den völlig finnlos gewordenen Angriff 
auf Verdun eingeltellt. Nun befehlen fie ein Abgehen von der bisher im 
Weiten geübten, fo verluftreihen Taktik des Feithaltens an der vorderiten 
Linie und ihrer Überfüllung mit Kämpfern an. Sie verfügen ſchwächere Be- 
ſetzung der Gräben und ftärfere Gliederung nad der Tiefe. Sonft aber 
fönnen fie im Augenblid nidts tun, als das möglichſte an friſchen Divi- 
lionen dem gefräßigen Rachen der Materialſchlacht zuzuführen. Die Kämpfe 
müfjen exit ausgellungen jein, dann können Sinderungen in Taltit und Be- 
waffnung vorgenommen werden. Mit qualvoller Unerfhöpflichfeit tobt Die 
Schlaht den Sommer über weiter. Immer mehr bohrt fi der feindliche 
Einbruch als gefährlicher Bogen in die bedrohte Front der erjten und zweiten 
deutſchen Armee. Im September fallen die Orte Bouchavesnes und Gindy 
und nad gewaltigem Großkampf aud) Combles nördlih der Somme, Ob- 
wohl lid) bereits die Maßnahmen der neuen Männer jegensvoll bemerkbar 
machen, ſchwärt aud) im Oktober die riejige Rampfwunde frejjend weiter. 
Nach jeinen heißen Großfampftagen müjfen jelbjt nod) im November gefähr- 
liäjte Krijen überjtanden werden. Dann flaut die Rampfbewegung ab, und 
die große Sommeſchlacht ift vorüber. Die Engländer und Franzoſen haben 
im ganzen ein Gelände von nit 15 Kilometern Tiefe mit einem Verluſt von 
750000 Toten und Berwundeten bezahlen müljen, aber auch die Deutſchen 
haben 500000 Mann verloren. Der Durhbrud der Entente iſt geſcheitert. 

Auch vor Verdun gibt es immer noch ſchwere Verluſte. Fett greifen Die 
Franzoſen an. Es. gelingt ihnen am 24. Dftober, als die Sommeſchlacht eben 
im Ausflingen it, ein überraſchender Angriff auf das Fort Douaumont. 
Auch Mitte Dezember erringen fie große Erfolge, und am Ende des Jahres 
it von dem mühfam errungenen Gewinn der Falkenhaynſchen Offenfive der 
größte Teil wieder verlorengegangen. | 

Inzwiſchen hat Bruffilow neuerdings bei Swinjudy und Kiflielin ar- 
greifen lajjen. Aber obwohl die anjtürmenden Ruffen jogar durch das Feuer 
von hinter ihnen aufgeftellten Maſchinengewehren zu rückſichtsloſem Anjtür- 
men gezwungen werden, miklingt der Sturm der dichten Angriffswellen 
immer wieder, und das Ergebnis ijt auch hier für die moskowitiſchen Heere 
ein furhtbarer Aderlaß. | 

Seit Herbſt madt die bulgariide Front ernſte Sorgen. Das deutſche 
Urmeelommando muß vorausihauend die bulgariihe Front näher an Mo— 
naftir heranziehen, Mitte November aber jogar hinter Monaftir zurüd- 
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nehmen, einige deutjhe Fäger-Bataillone, mühlam anderswo ausgelpart, 
müfjen zur Stärkung des erjhütterten Bundesgenojjen eingejeßt werden. 
Nur fo vermag man im November und im Dezember jtandzuhalten. 

Als endlid die Kämpfe überall verflungen find, in Rumänien allerdings 
erft im Jänner, Tann das Yazit des blutigen Jahres erfannt werden. Die 
Mittelmähte haben ſich in übermenſchlichem Ringen behauptet und am 
Ende des Jahres noch einmal die Welt duch eine blendende Dffenfive in 
Erftaunen gefegt. Im Oſten wie im Welten Haben Hindenburg und Luden— 
dorff die ſchon wankenden Fronten wiederherzuftellen vermodt. Jedoch Die 
Widerſtandskraft der öfterreihiih-ungariihen Armeen gegenüber Rukland 
it nahezu gebrochen. Nur an der italieniſchen und albanischen Front be— 
liten fie no Kampfwert. Im deutſchen Heere aber hat diejes mörderijche 
Jahr die beiten Kräfte verbraucht, die nun vor Verdun, an der Somme, 
in Wolhynien, Galizien, in der Walachei und in Siebenbürgen in der Erde 
ruhen. Für das nächſte Jahr wird Die SHeeresleitung vor den allerſchwer— 
ten Entſchlüſſen jtehen. 

Unter. die bitterjten Verlufte diefes Jahres muß auch der Tod des Mans 
nes gebucht werden, der allein noch in dem auseinanderjtrebenden Oſterreich- 
Ungarn der ruhende Pol war, Hort unbedingter Bündnistreue gegen das 
Deutihe Reich, trotz Hohen Alters und ſchwerſter Schidjale eine ſoldatiſche 
Natur geblieben. Der Kaiſer Franz Joſeph erliegt am 21. November im 
Alter von über 86 Fahren einer Lungenentzündung. Sein Nachfolger wird 
Erzherzog Karl, der lange im Schatten des Erzherzog-Thronfolgers Franz 
Ferdinand Itand und deshalb für fein verantwortungsuolles Amt nicht ent» 
Ipredjend vorbereitet war. Vermählt mit einer ehrgeizigen bourboniſchen 
Prinzeffin aus verarmter Seitenlinie, mit Zita von Bourbon-Barma, ift 
er — felbit eine weiche, bejtimmbare Natur — durd) jeine energijhe Gemahlin 
um fo leichter beeinflugbar, je glüdliher er ji) in feinem Familienleben 
fühlt. Der Einfluß dieſer Sranzöfin, deren beide Brüder im franzöfiichen 
Heere dienten, ijt ein unglüdjeliger geworden. 

Kaiſer Karl ſtrebt nur danad), mit guter Gelte aus dem Weltkrieg her⸗ 
auszulommen. Die Brüder feiner Gemahlin werden mit ihren weitreidhen- 
den Beziehungen im Lager der Entente für dieſe Ziele wirfen, und das 
Bündnis mit Deutjhland wird eine empfindliche Aufloderung erfahren. Bon 
einer naiven Unterſchätzung des Auseinanderjtrebens der öſterreichiſchen Na- 
tionen erfüllt, Iodert der Kaijer Die zu Beginn des Krieges getroffenen 
Itrengen Maßnahmen. Verſöhnung lautet feine Parole, und unter diejer 
wird er die Begnadigung der tſchechiſchen Hochverräter Kramarſch und 
Klofatſch vornehmen, die nad) ihrer Entlafjung mit gejteigertem Haß und 
doppelter Zuperfiht an das Werk der Unterwühlung gehen werben. Das 
deutſche Element aber, die einzige Stüße des Staates, wird vom Kaiſer 
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nicht gefördert. Seine Politif wird der Weg des Bergabgehens, und das 
Ende wird dann die Auflöfung des alten HSabsburgerftaates fein, Der neue 
Herr trennt ſich raſch von den Räten des alten Kaijers. Soweit dies eine 
Reihe von bemooften Häuptern trifft, die nur nod) in der altväteriſchen Luft 
eines Patriarchen gedeihen Tonnten und zu einem jungen Manne — Karl iſt 
noch fehr jung — nicht taugen, it diefer Entſchluß nur eine Selbftveritänd- 
lichteit. Sp aber wird von diefer Perjonaländerung bald aud der Mann 
betroffen fein, der für die öfterreihifche Armee die grökte Autorität bedeutet 
und troß zweifellofer Yehlentichlüffe und Irrtümer immer nod der jtärfite 
Wille und die glänzendjte Begabung unter den Feldherren der Doppel- 
monardie iſt. Der Kaijer enthebt erjt den Erzherzog Yriedrid feines Ober- 
befehls und ergreift diefen jelber. Dann aber wird Conrad von feiner ent- 
Iheidenden Stelle in der Kriegführung des öjterreihiihen Heeres entfernt 
und mit der Führung einer Heeresgruppe gegen Italien beauftragt. Chef 
des Generalltabes wird der in Siebenbürgen bewährte General von Ars, 
der für fein verantwortlidhes Amt gegen feinen kaiſerlichen Herrn zu wenig 
nadeniteif it, Diefem darum aber viel bequemer als Conrad von Hößendorf, 
deſſen Autorität ſchwer einen Widerſpruch vertrug. 

Cs wird verhängnispoll, daß Kaiſer Karl aud) in den abjolutijtiihen 
Schlaf im Innern Ofterreihs eingreift, der in der letzten Zeit des Kaifers 
Franz Joſeph allein nod das Funktionieren des öfterreihiichen Regierungs- 
apparates ermöglicht hatte. Der 8 14 der Verfaſſung, der die Ausichaltung 
des Parlaments geitattet, wird fallengelafjen. Der Kaiſer geftattet die Ein- 
berufung des öſterreichiſchen Reichstages, und von hier aus greift Dann durch 
die Immunität der hetzenden Abgeordneten eine noch ſtärkere Zerſetzung 
der Donaumonarchie Platz. Wie gefährlich die Dinge ſchon in den letzten 
Tagen des alten Franz Joſeph geworden ſind, beweiſt die Ermordung des 
öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten Grafen Stürgkh durch den Sozialdemo— 
kraten und Juden Friedrich Adler. So wird der junge Monarch, unerfah— 
ren und ſchlecht beraten, zu einem der Totengräber der alten Monarchie, 
tüchtig mit dabei, das einzuſchaufeln und zu zerſtören, was ſeine Vorfahren 
mit jo unendlicher Zähigkeit aufgebaut hatten. 

Eine wichtige Veränderung vollzieht fih im Oſten. Die Mittelmädjte 
gründen eine polniihe Erbmonardie, zweifellos einer ihrer großen Fehler 
im Weltkrieg. Nahdem man bereits feit Auguft 1915 zu verhandeln be- 
gonnen hat, einigt man jih nun auf die Errichtung eines felbltändigen 
Polens. Militäriihe Erwägungen jind für die Gründung maßgebend. Man 
hofft auf die Hilfe eines polnilhen Heeres. MWiederum hat Conrad ridtig 
oorausfehend nor Sllufionen gewarnt, und die Entwidlung hat ihm recht ge- 
geben. Aus der militäriſchen Hilfe ilt nichts geworden, hingegen hat die am 
5. November 1916 verlündete Selbjtändigfeit Polens die Mittelmächte 
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unnötig feſtgelegt und die winkende Ausſicht eines Sonderfriedens mit Ruß— 
land zerſchlagen. Aus Furcht vor einer Revolution war der Zar im Herbſt 
zum Frieden bereit. Aber die ſich geheim und behutſam anbahnenden Fä— 
den find durch die Proklamierung des ſelbſtändigen Polens unwiederbring- 
lich zerriffen worden. Auch wird das wiedererjtandene Staatsweien zu einem 
Herd der Irredenta, die auf die Auflöfung Öfterreihs und die Losreißung 
der deutfhen Oftprovinzen zielt. Dank Haben jedenfalls die Mittelmädhte 
damals nicht geerntet. Dafür war auch die Proflamation viel zu undurd)- 
jihtig. Sie hat nur geſchadet. 

Nach diefem 5. November, der ein Yauftihlag ins Geſicht des Zaren ge- 
weſen ift, bleibt das Friedensangebot der Mittelmächte an die friegführen- 
den Staaten (12. Dezember), das auf Betreiben des Miener Außenmini— 
ters Grafen Burian erfolgt, ohne Ergebnis. Das deutjhe Angebot, das 
Teine Bedingungen nennt, wird am 30. Dezember von der Entente abgelehnt. 
Der engliide Minijterpräjident Lloyd George hat hier den unbedingteften 
GSiegeswillen durchgeſetzt. Immerhin wird aber durch dieſen Friedensſchritt 
der Ehrgeiz des eitlen amerikaniſchen Präfidenten Wilſon gewedt, der nun 
am 18. Dezember die Kriegführenden um Angabe ihrer Bedingungen er- 
Tut. Die Mittelmähte ſchlagen am 26. Dezember den Julammentritt von 
Vertretern der friegführenden Staaten an einem neutralen Ort vor, was, 
nicht gerade gejchidt, den Ehrgeiz Willons, den Frieden zu vermitteln, vor 
den Kopf ftöht. Der deutſche Botſchafter in Waſhington, Graf Bernftorff, 
wird angewiejen, diejen über die deutjchen Yriedensbedingungen zu unter- 
richten. Sn der Antwort der Entente vom 30. Jänner finden wir bereits den 
ganzen Vernichtungswillen des jpäteren Yriedensvertrages von Berfailles: 
Reparationen, Sanktionen, Zertrümmerung des preußiſchen Militarismus, 
jenes jiegreihe Schlagwort, mit dem die feindliche Propaganda bei den Neu— 
tralen und dann auch in der deutſchen Bevölkerung jelber arbeitete, In der 
Frage der Propaganda verpaßt Deutfchland alles in diefem Krieg und ver- 
hindert nichts, Die politiihe Unzulänglichkeit der deutihen Staatsmänner 
bildet immer mehr einen ſchwachen Punkt der Kriegführung des Reiches, von 
dem aus zwei Jahre jpäter der Zufammenbrud der Mittelmächte erfolgte. 

Zunächſt allerdings madjt jid) durch den jtählernen Willen des General- 
quartiermeijters General Ludendorff eine ungeheure Belebung der deut- 
Ihen Abwehrfraft geltend, indem der glühende Patriot auf allen Gebieten, 
die mit der Kriegführung zufammenhingen, den Willen zu Kampf und 
Sieg durchſetzt und der deutjhen Regierung einen Impuls zu geben ver- 
ſucht, der eigentlid) von diejer jelbit hätte ausgehen jollen. So muß die 
Oberite SHeeresleitung immer wieder über ihr eigenes Arbeitsgebiet hin- 
ausgehen, um überhaupt eine Weiterführung des Krieges ermöglichen zu 
Tönnen. Gerade in diefer Überanjtrengung jedod müſſen wir die Größe des 
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Mannes bewundern, der, in den Brennpunkt der Hoffnungen des deutſchen 
Volkes rüdend, der Deutſche wird, gegen den ſich die feindliche Propaganda 
ebenfowohl wie die unterwühlende Tätigkeit der Vaterlandsverräter im In— 
neren wendet, die gerade in diefem Kriegsjahre zum erjten Male rechte Ge— 
jtalt angenommen hat. 

Die Türken haben fi am 26. Upril 1916 durch Aushungerung der eng- 
liſchen Beſatzung in den Belif von Kut el Amara ſetzen können. So ilt der 
Sieg des greifen Generalfeldmarjhalls von der Golf bei Kteſiphon noch 
nad} jeinem Tode voll ausgereift. 

Das Jahr 1916 jieht auch die größte Seeſchlacht der Weltgeſchichte, 
die erjte und einzige Begegnung der deutſchen mit der engliſchen Hodhjeeflotte. 
Seit Wdmiral Reinhard Scheer die deutſche Hochſeeflotte führt, hat er auf 
Kreuzungsfahrten in der Nordfee die Gefehtsfühlung mit den Engländern 
geſucht. Auf einem folden Vorſtoß gegen die Nordipige Jütlands trifft er 
vor dem Stagerraf auf die gleichfalls erkundende engliſche Flotte, und es 
entwidelt jih in den Nachmittagsjtunden des 31. Mai ein Treffen, geführt 
zuerſt zwijchen den Kreuzergeſchwadern des Admirals Hipper und Admirals 
Beatty. Sogleich wenden ſich die Hauptfräfte der beiden Flotten dem 
Kampfe zu, der durch die trefflihe Feuerkraft und Feuerſchulung der deuf- 
ſchen Schlachtkreuzer „Moltke“, „Seydlitz“, ‚„Derfflinger”, „von der Tarın“ 
und „Lützow“ einen für die Engländer verhängnisvollen Verlauf nimmt. 
Die beiden Schlachtkreuzer „Indefatigable“ und „Queen Mary‘ fliegen 
‚in die Luft, und nur durch den bejonderen Heldenmut eines Offiziers ent- 
geht Beattys Flaggihiff der Vernichtung. Der Admiral muß feinen Kurs 
auf die Hauptmacht der engliihen Flotte nehmen, die unter der Führung 
Sellicoes dem Kreuzergeſchwader zu Hilfe eilt. Nun fämpfen die ver- 
einigten Floften gegeneinander. Die Engländer zwingen die Deutſchen zu 
einem Kampf in ungünftiger Stellung, indem ſie jelbjt gehüllt in die Däm- 
merung der einbredenden Nacht feuern, während die deutſchen Schiffe, weit- 
lid) von ihnen entwidelt, in das grelle Licht der Abendröte gelangen. Diefe 
ungünftige Lage zu bejjern, läßt Admiral Scheer das eine Mal die Panzer- 
freuzer, das andere Mal die Torpedoboote gegen den Yeind anbraufen und 
erzwingt dadurch in beiden Fällen ein Ausweichen der Geſchwader Jellicoes. 
Die Nacht trennt die feindlihen Hauptitreitfräfte, aber zwifchen den leichten 
Schiffen toben in der Dunkelheit erbitterte Kämpfe, um Torpedierungen zu 
erreihen. Der Plan des Engländers, die deutihe Flotte durch feine Be— 
wegung längs der jütiihen Küjte von ihren Heimathäfen abzufchneiden, ijt 
mißlungen. Als der Morgen anbridt, haben die beiden Flotten die Gefechts⸗ 
fühlung miteinander verloren. Sellicoe kehrt mit feiner Flotte, die jehr [were 
Berlufte erlitten hat — im Feuerkampf der beiden Gros ilt das Schlacht⸗ 
ſchiff „Invincible“ geſunken und der „Warſpite“ ſchwer beihädigt worden — 
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nad) England zurüd, im Bemwußtjein, bejiegt zu fein. Scheer aber fann den 
ſchon während der Seeſchlacht angetretenen Marſch nad) dem Süden unbe- 
hindert fortjegen, von feinen großen Einheiten hat er nur den ſchließlich völlig 
mandvrierunfähigen „Lützow“ eingebüßt. Die deutjhen Schiffe haben ſich 
tro& ihrer zahlenmähigen Unterlegenheit den Engländern durchaus über- 
legen gezeigt. 

Die Oberjte Heeresleitung hat die Gefahren erfannt, die im Verlauf der 
Bruflilowoffenfive und der Sommeſchlacht auftaudten. Der Gegner ift an 
Kriegsmaterial zu jehr überlegen; die deutſche Kampftaktik war falſch. Die 
furdtbaren Verlujte des vergangenen Jahres waren zum großen Teil darauf 
zurüdzuführen. Es gilt, die deutfche Erzeugung an Mitteln des Krieges in 
gewaltigem Maß zu jteigern und das deutfhe Menfchengut durch eine neue 
Taktik zu [paren. Schon im September überreicht die Oberſte Heeresleitung 
Anträge, die auf eine Mobilmahung der Heimat zur Herjtellung von Rampf- 
mitteln hinarbeiten. Uber das Geje über die Hilfsdienjtpflidt, wie es nad) 
mehrwödhigen Zögern des Reichskanzlers endlid am 2. Dezember 1916 durch 
den deutjhen Reichstag zuſtande kommt, it nur eine Verjtümmelung des 
Entwurfs. Diefer wollte alle Deutjchen vom 15. bis zum 60. Lebensjahre er- 
faffen, Frauen follten männliche Kräfte für das Feldheer freimachen. Aber 
der Reichstag, parteipolitiihem Egoismus verfallen, war verjtändnislos ge- 
blieben. Reidhsfanzler und Regierung hatten ſich zaghaft der vollen Durd)- 
führung verfagt. Immerhin wird aud) ſo eine mächtige Steigerung der Ar- 
beiten für die Kriegserfordernijje erzielt. Die Oberjte Heeresleitung erreicht 
auf der ganzen Linie eine Erhöhung der Leiltung, fo dak die Armee in die 
Kämpfe des Jahres 1917 weit befler ausgerüjtet eintritt als im vergangenen 
Fahre. AI diefe Bemühungen, die auf den vielfältigiten Gebieten einjegen, 
liegen in den Händen des tüchtigen Oberjten Bauer. Die Armee erhält Flach— 
feuergejhüße, wirfjamere Granaten, leihte Maſchinengewehre, zuerjt vier, 
ſpäter jehs auf die Kompanie. Die Yliegerwaffe wird verſtärkt, Kraftwagen 
für den Iruppentransport werden in Auftrag. gegeben. Der Yahrparf der 
Eifenbahn findet Ergänzung, die Munitionserzeugung wird gewaltig ge- 
fteigert. Das jammervolle Sparenmüffen, während der Gegner im Gebraud) 
keine Grenze zu beachten braudte, ilt nun zu Ende. So wird fieberhaft auf- 
gerüjtet, aber ebenfo fieberhaft wird an der Schulung der Truppen gearbeitet. 
Auf die Manneszuht wird größter Wert gelegt. Die Infanterie wird wieder 
zum Gebraud) des Gewehres angewiejen, das zugunften der Handgranaten zu— 
rüdgetreten war. Die Artillerie erhält ſchwere Mafchinengewehre zum Schuke 
bei feindlichen Einbrüchen. Die neu erjonnene Form der Abwehrſchlacht wird 
eingejchult, das Feſthalten am vorderſten Grabenjtüd hört auf, die großen 
Stollen in ber vorderiten Linie, allzuoft wahre Menjchenfallen, werden auf- 
gelajlen. Der Kampf wird in die Tiefe des Geländes verlegt, fein Schauplat 
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it nicht mehr die Kampflinie. Hat nun der Gegner aud) tagelang die deutſchen 
Stellungen abgehämmert und ſich dann im Infanterieſturm der vorderften 
Linie bemädtigt, Jo jtößt er alsbald beim Bordringen auf ein jorgfältig 
der Natur angepabtes Syſtem von Einzelitüßpunften und Majcdhinengewehr- 
neitern, die Durch) das Trommelfeuer ſchwer außer Gefecht zu jegen find und in 
ihrer verheerenden Wirkung in dem zerpflügten Trichtergelände den ſchwerſten 
Angriff aufzufangen vermögen, jo daß die deutſchen Eingreiftruppen für 
den Gegenſtoß Zeit gewinnen. Das Hauptgewicht Tiegt nun im Auffangen 
und Abwürgen des feindlihen Stoßes und im Gegenangriff, der die Linie 
zurüderobert. So bleibt der Angriffsgeilt der Truppe aufredht, und es wird 
mit den Kräften gejpart. Auch der öſterreichiſche Bundesgenoffe madt fid) 
den Inhalt der Vorſchrift über die Abwehrſchlacht zu eigen. Gewinnt die 
Oberite Heeresleitung nur einige Wochen des neuen Jahres Ruhe, jo wird 
lie den Gegnern ein Heer entgegenitellen, das die Schreden der Material- 
\hladht überwunden Hat, feinen Führern vertraut und wieder fingend in den 
Kampf zieht. Dazu werden 13 neue Divijionen, jedod) zum Teil durd) Herab- 
legung der Stärfe der übrigen, aufgeftellt. 

Allerdings lautet zunädjit die Parole: Abwarten der Angriffe ver Gegner, 
Abwehr und Kargen mit der eigerten Kraft. Es ilt der Gunft der Entwidlung 
überlajfen, warn und wo man nochmals angreifen Tann. Im Welten und 
Oſten fowie im Südweſten ind ſchwere Angriffe der Entente zu gewärtigen. 

Der deutſche Botichafter, Graf Bernitorff, hat dem Präſidenten Wilfon 
Mitteilung über die jehr mäßigen deutſchen Kriegsziele gemadt. Er hat ihr 
aber zugleid damit von dem Inkrafttreten des verjhärften U-Bootfrieges 
verjtändigen müſſen, was alle Fäden zerreikt, denn Amerila antwortet nod) 
am jelben Tage mit dem Abbruch der diplomatiihen Beziehungen (A. Fe⸗ 
bruar). Am 5. April erfolgt an Deutfchland, Öfterreih-Ungarn und die Tür- 
fei die fürmliche Kriegserflärung und alsbald die Belhlagnahme der in 
amerikaniſchen Häfen liegenden Schiffe der Mittelmädhte. Bulgarien jedod) 
bleibt verſchont, die amerilanifhe Geſandtſchaft in Sofia wird fortan eine 
der wichtigſten Nadrichtenzentralen des Yeindbundes. . 

Sp ilt die Lage aufs neue verſchärft. Vermag Amerika mit feinen uner- 
ſchöpflichen Hilfsmitteln in den Krieg einzugreifen, dann beginnt für die 
Mittelmächte erſt reiht ein Kampf auf Leben und Tod. 

Wilſon, von vornherein mit feinen Sympathien auf feiten der Entente, 
iſt auch duch die an einem Sieg Englands interejfierte amerikaniſche In— 
duitrie und Hodfinanz zur Kriegserflärung veranlakt worden. 

Deutijhland aber beginnt nun am 1. Februar mit dem verjhärften U— 
Bootfrieg. Die Verſenkung von Handelsſchiffen innerhalb einer weit gefpann- 
ten Kriegszone erfolgt fortan ohne Warnung. Die Oberjte Heeresleitung 
hat auf diejen Krieg gedrängt, da der Admiralſtab durd ihn die Bezwin- 


3. Berzweifelter Rampf gegen feindlihe ÜUbermacht 557 


gung Englands binnen jehs Monaten verſprach. Hindenburg und Quden- 
dorff mußten eben, der erniten Lage entjprechend, jede Möglichkeit benutzen, 
den Feind auf die Knie zu zwingen. Tragif ilt, daß der Entſchluß der Reichs— 
tegierung, der das raſche Ende des Krieges erzwingen Jollte, durch Die große 
Täufhung des Womitalftabes und maßgebender Induſtriekreiſe über die zu 
gewärtigenden Erfolge infolge des Eintrittes von Amerila erit reiht eine 
Verlängerung ſtatt eine Ablürzung des Krieges mit ſich gebradjt hat. Der 
U-Bootfrieg vermag bei edelitem Heldenmut der Schiffsbeſatzungen und 
ihrer Führer das raſche Ende nicht zu erzwingen, wenn aud) zunächſt aller- 
dings feine Erfolge die Welt in Atem halten. Im Fahre 1917 werden durd)- 
Ichnittli 665000 Bruttoregiftertonnen im Monat verjentt, im Relordmonat 
Juni jogar 1016000. Aber England vermag den ganzen Schiffsraum der 
Welt feinen Zweden dienjtbar zu machen und verbejjert von Monat zu Mo- 
nat feine Wbwehrmahnahmen, zumal es durd) den U-Bootkrieg in Teiner 
Weiſe mehr überrafht werden konnte. In der deutſchen Öffentlichkeit ift vor- 
her viel zuviel das Für und Wider distutiert worden. Der U-Bootfrieg hat 
Ipäter nicht einmal das Eintreffen der dicht gefüllten amerikaniſchen Trans- 
portdampfer wejentlich zu jtören vermocht, obwohl im Frühjahr 1918 jehr 
Teiltungsfähige deutſche U-Bootfreuzer an der nordamerilaniihen Küjte und 
an den Azoren erſcheinen, wo fie den Schiffsverkehr jtören und Mannſchaft 
und Offiziere ihr Beſtes in ſchweigendem Heldentum geben. In den erjten 
neun Monaten des Entiheidungsjahres 1918 ſind noch 5198000 Tonnen 
Teindlihen Schiffsraumes verſenkt worden. 

Hätten Reihsleitung und Oberjte Heeresleitung den Ausbrud) der rufji- 
ihen Revolution vorauszujehen vermocht, fie hätten den U-Bootfrieg, der 
Amerika auf den Plan ruft, Taum ins Werk gejegt. Mitte März bricht über- 
raſchend die jo oft vorausgejagte ruffilhe Revolution aus, die den ZJarismus 
jtürzt, aber das Land in der Folge dem nod) viel härteren Joch der Bolſche— 
wilen entgegenführt. Nah Anſchluß der Garnilonen an die Meuterer wird 
der Zar am 15. März zur Abdankung gezwungen. Zuerft herrſcht eine bür- 
gerlich-demokratiſche Regierung unter Miljulow, ſeit Anfang Juli die 
demokratiſche Diktatur Kerenfkis. Durd) die Revolution werden die Kräfte 
des bereits feit dem Vorjahre ſchwer getroffenen Riefenreidhes gelähmt, und 
der Oſten erfährt eine einjchneidende Entlajtung. Deutſchland und OÖſterreich 
werden von hier Kräfte an ihre bedrohteften Fronten abgeben können. Hödjit 
wichtig, da ſich im Weiten in diefem Jahr fortgejeßt die furdtbarften Ge- 
witter entladen werden. | 

Noch vor Beginn der Kämpfe in Europa haben am 17. März die Türlen 
Bagdad verloren. Auf Enver Paſchas Hilferuf muß Deutſchland nun aud) 
nah Mejopotamien Truppen werfen, das jogenannte Afientorps. Mit ihnen 
joll Falkenhayn den Gegenangriff führen. 
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An der Weitfront räumt die Oberſte Heeresleitung nad) außerordentlid) 
forgfältiger Vorbereitung überraihend den durd die Sommeſchlacht jehr 
eingebuchteten Stellungsbogen zwilden Arras und der Wisne. Sie nimmt 
die Front in die neu ausgebaute Siegfrieditellung zurüd, die von Arras 
über St. Quentin und La Fere, zum Teil angelehnt an den Kanal du Nord 
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Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


bis zur Aisne, weſtlich Vailly führt, wo fie den Anſchluß an das alte Stel- 
lungsſyſtem findet. Bor diefer Linie wird ein Gelände von 15 Kilometern 
Tiefe planmäßig verwültet, jo daß der Feind, dem alle Angriffseinrichtungen 
in dem entblößten Gebiet mangeln werden, erjt fpät angreifen Tann. Es ge- 
nügen bier geringere Truppenjtärfen, wie auch durch die Frontverkürzung 
Kräfte gefpart werden. Die Räumung ift am 20. März beendet. 154 deutſche 
Diviftionen halten fi) nun für den Anſturm der etwa 190, zahlenmäßig dazu 
ftärferen feindlichen bereit. Bon der Nordfee bis La Föͤre reicht die Heeres- 


3. Berzweifelter Rampf gegen feindlihe Übermadt 559 


gruppe des bayerijhen Kronprinzen (4., 6. und 2. Armee). Bon La Yere 
bis öſtlich Verdun Steht die Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz (7., 3. und 
5. Urmee), nad) Oſten bis zur Schweizer Grenze die Heeresgruppe Herzog 
Albrecht mit den Armeeabteilungen A, B, C. Anfang 1918 ift dann zwiſchen 
die beiden leßteren Heeresgruppen nod) die Heeresgruppe von Gallwig und 
dann bis zum Spätherbit 1918 zwiſchen die beiden nördliden die Heeres— 
gruppe von Boehn eingeihoben worden. 

In diefer neuen Gliederung wird der Angriff erwartet. Die Engländer 
lind es, die den blutigen Reigen eröffnen. Am 9. April Tonnen ſie nad 
kurzem Feuerſchlag mit vielen Tanks öſtlich von Arras beibfeits der Scarpe 
ſechs Kilometer tief in die deutſchen Stellungen einbreden. Auch in der Folge 
gewinnt der Engländer noch Raum, bis endlih Ende April und Anfang 
Mai alle feine neuen Angriffe ſcheitern. Indeſſen Haben auf breiter Front 
zwiſchen VBailly und Reims, und furz darauf auch in der Champagne zwilchen 
Reims und der Suippe, alio in einer Gejamtfront von 70 Kilometern Die 
Stanzofen zu dem gewaltigiten Stoß ausgeholt, den fie bisher überhaupt 
an der Weftfront geführt haben. Joffre iſt verabichiedet und Nivelle, jein 
raſch emporgejtiegener Nachfolger, hofft mit rüdjihtsIofem Einjab, wie im 
vergangenen Herbſt bei VBerdun, den Durchbruch zu erzwingen. Am 16., 17. 
und 18. April greifen fie in dihten Maffen an der Aisne an, wo ih froß 
Iofaler Einbrüche der Front, die nun auf den Chemin des Dames gejtüßte 
neue Berteidigungsitellung der Deutſchen unerſchütterlich behauptet. Auch 
in der Champagne bleiben ihnen entjcheidende Erfolge verjagt, und Wieder- 
bolungen des Angriffs anfangs Mai, in der Champagne noch am 20. Mai, 
brechen vor der jiebenten und erjten deutſchen Armee unter furchtbaren Blut- 
opfern zufammen. Nivelle ijt als „Blutſäufer“ in der öffentlihen Meinung 
Sranfreihs erledigt. Betain wird fein Nachfolger. Im franzöſiſchen Heere 
aber bredhen unter dem furchtbaren, jtellenweije panifartig wirkenden Ein- 
drud der Verlujte gefährlihe Meutereien aus, von denen zum Glüde Yrant- 
reichs die Oberfte Heeresleitung zu ſpät und unzureichend Kenntnis erhält. 
Ein entſchloſſener Angriff zu diefer Zeit hätte gewaltige Wirkungen haben 
können. Sp jedod) kann der franzöſiſche Minijterpräfident Clemenceau den 
Aufruhr mit brutaler Entfchlojfenheit niederwerfen. Jedenfalls aber, die neue 
deutſche Weitfront hat die erite Probe jiegreich überſtanden. 

Gleichzeitig mit den Engländern und Franzoſen haben die Jtaliener in 
der zehnten Iſonzoſchlacht (12. bis 17. Mai) erfolglos angegriffen, haben die 
Bulgaren fih im März und April jiegreih der Anſtürme der Orientarmee 
erwebhrt, Jind englilhe Angriffe auf dem fernen Schlachtfeld von Paläftina 
von den Türken und dem deutſchen Aſienkorps zwilhen Gaza und Birjeba 
abgewiefen worden. An der Oſtfront aber madt jid) die Auflöjung des ru]- 
ſiſchen Millionenheeres geltend. 
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Die Lehre von der Abwehrſchlacht hat jich in den bisher geführten Rämp- 
fen bewährt. In dieſer Lage, die unvergleihlid günftiger ijt als ein halbes 
Jahr zuvor, offenbaren ji die ernten Zeichen ſchwerer Erkrankung der Hei- 
mat. Seit der erſte Hochſchwung der kriegeriſchen Begeilterung verrauſcht ift, 
fämpft der deutſche Reichstag, Spottgeburt einer Vollsvertretung, nur nod) 
um die Ausdehnung feiner Machtjtellung gegenüber der Krone. Im Glau- 
ben an einen raſchen Erfolg war er nod) für den U-Bootfrieg eingetreten; als 
deſſen entiheidende Wirkungen ausblieben, ſchlägt die Stimmung vollends 
in das Gegenteil um. Dan Ipriht von einem Berzichtfrieden, ohne ſich ſelbſt 
und dem Volke klar zu maden, dak der Gegner, davon unbefriedigt, Die 
Vernichtung der deutihen Madtitellung im Auge hat. Statt nun für das 
angegriffene Vaterland, die einzige Möglichkeit feiner Rettung, das deutſche 
Schwert ſcharf zu erhalten, jehen wir den Reichskanzler Bethmann-Hollweg 
in Kaflandrarufen des Peſſimismus befangen, ohne den Verſuch zu unter- 
nehmen, in die Räder des Schichſals zu greifen. Er ift der Geführte in diefem 
Kriege, jtatt der Führer zu fein, Er verhindert nicht das Aufwerfen der 
Frage der Reform des preukiihen Wahlrechts, und als er dieje durch Ver- 
ordnung regelt, Hat er nicht die Kraft, den eingelchlagenen Weg weiter zu 
gehen und eine wirkliche Löjung zu finden. Sp wird er für links und reits 
untragbar. Die Oberjte Heeresleitung erllärt brieflih) dem Kaifer gegen- 
über ihre eigene Demiffion, falls Bethmann weiter im Amt verbleibe. So 
läßt Wilhelm am 14. Juli den Kanzler fallen, der zu Beginn des Welt- 
frieges geitand, daß feine Bolitif wie ein Kartenhaus zulammengebroden 
jei. Aber die Nadjfolger, der Reihsfanzler Michaelis, der fih nur bis 
Oktober hält, und Reichskanzler Graf Hertling find nicht erfolgreicher und 
nit bejjer als Bethmann. Starke Perjönlichleiten, wie etwa General Lu- 
dendorff oder den Grokadmiral von Tirpig zum Reichskanzler zu maden, 
lag überhaupt nit in der Halbheit der wilhelminiſchen Ara. Tirpik fand 
in diefem Krieg gar feinen richtigen Wirfungsfreis. 

Mährend Bethmann jtürzt, hat der Zentrumsabgeordnete Matthias Erz- 
berger, der gejhäftigjte und wandelbarlte Mann des Reichstages, eine Re- 
ſolution für einen Frieden ohne Entjhädigungen und ohne Annexionen vor- 

bereitet. Sie gelangt dur) Indiskretion des „Vorwärts“ zur Veröffent- 
lichung und wird troß aller Gegenbemühungen des neuen Reichstanzlers am 
19. Juli 1917 angenommen. Gie jtärft die unbedingte Entſchloſſenheit ber 
Entente, den Kampf bis zum Ende durchzufechten, denn Deutſchlands Feinde 
ſehen am Horizont die deutiche Revolution aufiteigen. Die Rejolution ſchädigt 
aud die Bemühungen des Nuntius Pacelli in Berlin und in Bad Kreuznach 
an der Nahe, dem neuen Sit der Oberften Heeresleitung. Die Entente aber, 
wo das Kabinett Ribot unter dem Eindrud der verlorenen Schlacht an ber 
Aisne und in der Champagne zu einer Bollsabjtimmung in Eljaß-Eothrin- 
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gen bereit war, Tarın ihre innere Krije überwinden. Als am 2. Auguſt der 
Schritt des Papites erfolgt, ift die günjtige Gelegenheit wieder jo ziemlich) 
vorbei. England Tämpft bereits, von Hoffnungen gefchwellt und von der 
Hitze der Schlacht befeelt, in den erbitterten Großfämpfen von Flandern. Die 
Entente lehnt den päpſtlichen Friedensihritt ab, während Deutſchland eine 
allgemein gehaltene Zuſtimmung gegeben hatte, Mit einem lebten Friedens 
fühler des Nuntius Bacelli vom 5. September bricht die letzte Yriedensver- 
mittlung des Weltkrieges zulammen. Der Kampf muß nun durchgefochten 
werden und wehe dem Reich, wenn es ſchwach wird! Die Entente wäre aud) 
bei einem deutichen Verzicht auf Belgien zu feinem Frieden bereit gewejen. 
Sie hofft auf den Reichstag, die Sozialdemokratie und den Kaijer Karl von 
Oſterreich. Diefer läßt ohne Verjtändigung feines Außenminiſters, des Gra- 
fen Czernin, bei den feindlihen Regierungen um einen Sonderfrieden ſon— 
dieren und fendet feinen Schwager Sixtus von Bourbon, deſſen Beſuch er 
zu Laxenburg in aller Heimlichfeit empfangen hat, an den franzöſiſchen Prä- 
jidenten Poincar& mit einem eigenhändigen Schreiben, darin er fi wörtlid 
verpflichtet: „daß ich mit allen Mitteln ... bei meinen Verbündeten Die 
gerechten Rüdforderungsanjprüde Frankreihs mit Bezug auf Elfak-Lothrin- 
gen unterjtügen werde". Mit diefem Ihmählihen Verrat an feinem Bun- 
desgenoffen hat der lebte Kaiſer von Oſterreich zugleich mit der Tradition 
feines Haufes gebrochen, das jeit Mazximilians Tagen der Verteidiger der 
deutjhen Grenzlande geweien war. Als Elemenceau dieſen Briefwechfel im 
Srühjahr 1918 belanntgibt, verſucht der Kaijer, vor feinem Außenminifter 
und der Offentlichkeit die Echtheit der Briefe zu beitreiten. Eine deutliche 
Sprade aber redet der bald darauf am 14. April erfolgte Rüdtritt des 
Aukenminilters Grafen Czernin. Diefer begabtejte Diplomat des Vierbun- 
des ließ fich leider gleichfalls von dem Phantom des Verjtändigungsfriedens 
blenden. Die Lage der Doppelmonardie beurteilte er viel zu peſſimiſtiſch. In 
einer nur in ganz wenigen Exemplaren abgefahten Denfichrift, die er dem 
Kaiſer und dem Reichskanzler übergibt, erflärt er, dah Öjterreich einen Win- 
terfeldzug nicht mehr durchhalten könne. Der am 12. April 1917 abgefahte 
Geheimbericht gelangt durd) eine Andiskretion des Haufes Parma in die 
Hand des Zentrumsabgeordneten Erzberger, der auf einer DVertrauens- 
männertagung des Zentrums in Frankfurt am Main am 23. und 24. Juli 
Zeile daraus befannt gibt. Kurz darauf über die Schweiz zur Kenntnis 
der Franzofen gefommen, jtärft er deren Kampfwillen. Die Entente Tann 
auf ein nahes Zuſammenbrechen des öſterreichiſchen Bundesgenoffen rechnen. 
Sp vergehen die ſchönen, für einige Tage trügeriſch aufgetauchten Friedens- 
bilder. 

Die Reihsleitung aber erfennt niit, daB es nun gelte, auch die letzte 
phyſiſche und moraliſche Kraft der Heimat mobil zu maden. 
36 
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Rußland erwacht aus feiner militärifchen Erjtarrung nod) einmal zu einem 
furzen Sommerangriff. General Kornilomw hofft mit einem Siege auch die 
Diktatur in dem von der Revolution zerrijfenen Reiche zu erlangen. Er fett 
am 1. Juli zwiihen Zborow und Brzezany gegen die öſterreichiſchen Stel- 
lungen an und wirft fie fogleid) über den Haufen. Wieder Verrat und Über- 
laufen der Tihechen! Deutſche Rejerven bringen den Vorſtoß zum Halten, 
die Südarmee Bothmers iſt aud) diesmal unerſchüttert geblieben. Am 6. und 
7. Zuli greifen die Ruffen an der Front der öfterreihiichen dritten Armee, 
wieder mit großem Erfolg, an und erobern Kalucz. Wieder muß deutliches 
Blut fließen, dem Gegner Einhalt zu gebieten. Das rufliihe Heer ift übrigens 
jeit der Revolution nicht mehr das alte. Alsbald Tann ein deutfcher Angriffs- 
ſtoß in Oftgalizien angejegt werden, der ſchon vor Beginn der ruſſiſchen 
Offenſive geplant war und nun am 19. Juli auf Zborow geführt wird. 
Am eriten Tage Ihon gelingt der Angriff bis zu 15 Kilometer Tiefe, Tar- 
nopol, feit Auguſt 1914 in der Hand des Feindes, wird am 25. Juli ge- 
nommen. Auch die Südarmee und die dritte und Jiebente öſterreichiſche Ar- 
mee können den weichenden Ruſſen folgen. Anfangs Auguſt wird der Zbrutſch 
erreicht, in der Bulowina Czernowitz zurüderobert. Aud die Rumänen müj- 
jen ein Stüd ihrer Stellungen hergeben, obwohl fie ji; nun bejjer ſchlagen 
als ein Fahr zuvor. 

Die Oberjte Heeresleitung plant bald darauf, einen neuen Stoß gegen 
die Ruffen zu führen. Riga joll genommen und dann der entjcheidende Schlag 
gegen die Rumänen in der Moldau geführt werden. Der ausgreifende 
Geiſt des Erſten Generalguartiermeijters erjcheint bewunderungswürdig, 
wenn wir die damalige Lage der Mittelmächte ins Auge fallen. In Flan— 
dern toben zu diejer Zeit die fürchterlichſten Großkämpfe, in Mazedonien be- 
reitet der Zeind neue Angriffe vor und wird Anfang September, wieder nur 
durd) deutjchen und zum Teil aud) türfiihen Einjat, abgewielen. Am Iſonzo 
aber drüdt Cadorna härter und härter auf die öfterreihiihe Widerjtands- 
fraft. Im Orient Tann bei den Kräfteverhältnifjen an die Wiedereroberung 
von Bagdad nicht mehr gedadjt werden. 

Die Flandernſchlacht der Engländer begann als begrenzte Unterneh— 
mung am 7. uni, wo durd eine große, gänzlich überrajchende Minen- 
Iprengung im Wytſchaetebogen die deutjche Stellung auf die Sehne des 
Bogens zurüdgenommen werden muß. Dann gab es an der Weitfront 
nahezu Ruhe, aber die Ruhe vor dem Sturm. Diefer erhebt jih mit furdt- 
barer Gewalt. Die Engländer wollen in Richtung der U-Bootjtügpunfte der 
flandrifhen Häfen Zeebrügge und Dftende, durchbrechen. Ihr Grokangriff 
foll aud das GSelbjtvertrauen des franzöfilchen Heeres wiederheritellen. 

Nach mädtigem Yeuerlampfe greifen in einer Breite von 25 Kilometern 
am 31. Juli die englijhen, von Franzoſen verjtärkten Sturmtruppen von 
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Driegrachten an der Der bis Hollebefe mit Tankunterftüßung an und er- 
obern eine Tiefe von zwei bis vier Kilometern. Beide Teile, befonders aber Die 
Verteidiger, erleiden [chwere Verluſte. Der nächſte Grokangriff (10. Auguſt) 
wird abgeſchlagen. Nach Heiken Kämpfen am 16., wo der Gegner Driegrachten, 
Poelkapelle und Langemard erobert, tritt am 25. Auguſt Kampfruhe ein. Mit- 
ten in dieſem Ringen haben die Franzoſen durd) einen Angriff bei Verdun bei- 
derjeits der Maas am 20.,21.und 26. Auguſt namhaften Geländegewinn erzielt. 

Kaum ilt die erite Phaſe der Flandernſchlacht ausgellungen, als im Oſten 
die deutſche achte Armee den geplanten Angriff unternimmt. Am 1. Septem⸗ 
ber wird die Düna bei Üxküll überfritten. Riga und Dünamünde fallen 
raſch, ſo daß von der nun erheblich verkürzten deutſchen Front Kräfte frei- 
gemacht werden können. Das tut not, denn es gilt, Stalien zu ſchlagen. Der 
geplante Angriff gegen die Rumänen in der Moldau wird fallengelafjen. 

Die Italiener haben in einer Yrontbreite von 70 Kilometern die elfte 
Iſonzoſchlacht eröffnet, die auf dem blutgetränkten Karjtgelände vom 
18. Augujt bis 21. September tobt. Schon um Haaresbreite dem Durhbrud) 
nahe, find jie von den tapferen öjterreichiihen Truppen mit legtem Einſatz 
doch noch zurüdgeworfen worden. Allein, das k. u. k. Armeeoberfommando 
in Baden fürchtet die nächſte Schlacht und ruft deshalb die deutſche Heeres- 
leitung um Hilfe an. Ludendorff entſchließt ji mit den gerade verfügbaren 
Kräften, ſechs bis jieben Divijionen, in den Kampf einzugreifen, aber nicht 
zur Verteidigung, ſondern zum befreienden Angriff. 

Der Raum von Flitfh und Tolmein wird zum Durchbruch der italienifchen 
Iſonzofront gewählt. Die deutjchen Truppen bilden unter General Otto 
von Below die 14. Armee. Eine öfterreihiiche AUrmeegruppe unter dem her- 
vorragenden General Alfred Krauß wird im Verband der 14. Armee mit 
bewährten Gebirgstruppen der Donaumonarchie mit angreifen. Ein ſchwie— 
riges Gelände ift zu überwinden. Die Deutjchen haben den 1643 Meter hohen 
Matajur, die Öfterreicher den noch höheren Stol zu nehmen. Gelingt der 
Stoß, dann müjfen die Staliener vom Iſonzo zurüd, dann winkt gegen den 
zurüdflutenden Feind ein ganz großer Erfolg. Aber der Angriff verzögert 
jih bis zum jpäten Dftober. Bis dahin wird jid) der Feind um jo mehr in 
Ylandern austoben Tönnen. 

Nah Mitte September rennen die Engländer in neuem Großangriff gegen 
die Linie Gheluvelt — Paſchendaele an. Der Feind gewinnt in heißem Nin- 
gen Boden. Aud zu Anfang Dftober gibt es jchweren Kampf, wiederum 
hält ji) die Front bei ſchmerzlichem Geländeverluft. Die Oberjte Heereslei- 
tung hat nad) den Erfahrungen diejer Kämpfe die Bildung eines Vorfeldes 
angeordnet, hinter dem bie tatjächlich zu Haltende Linie eine größere Härte 
gewinnt. Der fünfte Großangriff der Engländer erfolgt im Oktober. General 
Ludendorff ſagt über ihn: „Ungeheure Munitionsmaffen, wie fie Menſchen⸗ 
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verjtand vor dem Kriege nie erdacht hatte, wurden gegen Menjchenleiber ge- 
Ichleudert, die in tief verſchlammten Geſchoßtrichtern zerjtreut ihr Leben not- 
dürftig frijtefen. Der Schreden des Trichterfeldes vor Verdun wurde nod) 
übertroffen. Das war fein Leben mehr, das war ein unjägliches Leiden. 
Und aus der Schlammmelt wälzte fi) der Angreifer heran, langſam, aber 
doch ſtetig und in dichten Maſſen. Im Borfelde von unſerem Munitionshagel 
getroffen, brach er oft zuſammen, und der einfache Mann im Trichterfelde 
atmete auf. Dann kam die Maſſe heran. Gewehre und Maſchinengewehre 
waren verſchlammt. Man rang Mann gegen Mann, und — die Maſſe 
hatte nur zu oft Erfolg.“ 

Der Houthoulſter Wald, die Höhenwelle bei Becelaere und Morslede, 
Poelfappelle, Paſchendaele und Zandooorde ftehen wieder im Mittelpunft 
des rajenden Anjturmes, bis endlih nad) dem 10. November der Gegner 
das Bergeblihe feines Bemühens erfennt und der Kampf erftarri. Über 
das leihenüberjäte Ylandern beginnt fid) die Ruhe des Winters zu Tegen. Bei 
all feinen Opfern vermochte der Engländer feine zehn Kilometer Tiefe zu 
erjireiten. Uber er hat in diefen heißen Kampfwochen hart an Den Lebens- 
nern des deutſchen Heeres gegriffen. Kann er eines Tages den Einſatz von 
Kriegsmaterial und fein zahlenmäßiges Übergewidt jteigern — und Das ge- 
Ihteht, wenn die amerifaniihen Heere über den Ozean gelommen find —, 
denn wird der Feind eines Tages eben doch fein Ziel erreichen. Die Yran- 
ofen haben am 22. und 23. Ditober an der Laffauzede einen Angriffserfolg 
errungen, der Chemin des Dames (Damenweg) mußte aufgegeben werden. 

Endlich Tann an der Iſonzofront der befreiende Kanonendonner erſchal— 
len. Am 24. Oftober beginnt die Durchbruchsſchlacht von Flitſch und 
Tolmein. Durd) den Talftoß der zwölften deutſchen Divifion unterſtützt, er- 
ſtürmen die deutfchen und öfterreihiihen Truppen die beherrſchenden Höhen⸗ 
itellungen. Unaufhaltſam dringt man nun gegen den Tagliamento vor. Links 
und rechts der Durchbruchsſtelle wanken die italienifhen Linien. Indeſſen 
vermag fid) der Feind der drohenden Umflammerung zu entziehen, da die 
Heeresgruppe des Generals Boroevic, die von Karfreit bis zum Meere 
iteht, nicht rechtzeitig die Gunft der Stunde nützt. Nur das non der Oberften 
Heeresleitung befohlene Ausſchwenken mehrerer Divifionen gegen die La— 
tifanabrüde bringt noch die Maffenitredung von 60000 Stalienern. Der 
geichlagene Feind muß jet aud) in den Kärntner und Tiroler Bergen den 
Rüdzug antreten; aber leider ijt die zu Jhwacd gehaltene Heeresgruppe des 
Feldmarſchalls Conrad außerjtande, entſprechend ſcharf nachzuſtoßen. Im 
Süden geht es über den Tagliamento hinweg gegen die Piave zu. Hier, wo 
man am 11. November anlangt, verſteift ſich allerdings der Widerſtand der 
Feinde. Der Fluß führt zu dieſer Jahreszeit Hochwaſſer, außerdem treffen 
engliſche und franzöſiſche Diviſionen ein. General Foch hat das ſinkende Ver- 
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trauen der italieniihen Führung wiederhergeltellt und einen weiteren Rüd- 
zug verhindert. Der Verſuch der Deutſchen und Öfterreidher, vom Gebirge 
her die Biavefront aufzurollen, läuft fih nad) anfänglichen Erfolgen früh feft. 
Das beherrſchende Maſſiv des Monte Grappa kann nicht genommen werden. 
Dean faht allerdings an feinen Abfällen, vem Monte Tomba und an Teilen 
feines Kammes, dem Monte Aſolone und Monte Berticca Yuk, weiter aber 
fommt man nicht. Der notwendige Begleitangriff aus den Sieben Gemeinden 
heraus kann von Conrad erjt im Dezember unternommen werden. Die öfter: 
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reihiiche elfte Armee erftürmt den Monte Meletta di Gallio, den Monte 
Meletta, den Monte Sifemol und den Col del Rojo. Indes trotz dieſer ftol- 
zen MWaffentat vermag fie den Duchbrud durch die Frenzelaſchlucht im 
Brentatal nicht zu erzwingen. So bleibt die Piave die Grenze der errungenen 
Erfolge. Die öſterreichiſche Heeresleitung aber ift durchaus zuverſichtlich, im 
nächſten Frühjahr auch diefes Hindernis zu überwinden. 

Inzwiſchen haben deutſche Heeres- und Ylottenabteilungen am 16. Auguft 
die Inſel Defel, am 18. die Inſel Moon und dann auch Dagoe in der Oft- 
fee bejeßt. Die Ruffen, nun empfindlich in der Hauptitadt bedroht, müffen 
an Waffenftillitand denken. Außerdem hat fih am 7. November der Bolſche— 
wismus des unglüdfeligen Landes bemädjtigt, und feine neuen Männer brau- 
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chen den Frieden, um den Miderjtand im Innern niederwerfen zu können. 
Fähnrich Krylenko, nun Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Heere, madt den 
Mittelmächten ein Waffenftillitandsangebot, und fo wird zunädjt eine zehn- 
tägige Waffenruhe, am 15. Dezember aber zu Brejt-Litowfl der Waffen- 
ſtillſtand abgeſchloſſen. Am 9. Dezember ilt das gleihe mit Rumänien zu 
Focsani gelungen. Yolgt der endgültige Friede nad), dann kann Deutſchland 
von den 80 Divijionen, die im Oſten jtehen, den größten Teil für den Weiten 
abziehen. 

Die Bolſchewiken haben es bei den Friedensperhandlungen in Breit- 
Litowſk aber nicht mehr eilig. Ihr Delegationsführer Trotzki will vor 
‚allem zum Fenſter hinaus jprechen, um jeine kommuniſtiſche Propaganda 
betätigen zu fönnen, während die Vertreter der Mittelmäcdhte, General Hoff- 
mann ausgenommen, den Bolſchewiken gegenüber zu behutlam, faſt hilflos 
auftreten. In Deutjchland fieht es im Innern nicht mehr gut aus. Reichs⸗ 
kanzler Michaelis und jein Vizekanzler Helfferich mußten zurüdtreten, als 
fie gelegentlid) einer von der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei an- 
gezettelten Mteuterei Der Hochſeeflotte das Iandesverräterilche Treiben dieſer 
Partei geibelten. Die Unabhängigen haben fi von der Sozialdemofratie 
losgelöjt, jtimmen beharrlich gegen die Kriegskredite und maden jchärfite 
Oppofition. Troßdem wurden ihre Abgeordneten im Intereſſe des „Burg: 
friedens‘ von der volksvergeſſenen Mehrheit des Haufes gegen den Kanzler 
gededt! 

Der Nachfolger Michaelis’ ijt ein müder Greis, parlamentarijch reid) er- 
fahren, aber ohne Kraft und Willensitärfe für eine ſolche Zeit. Graf Hert- 
ling ijt fein Führer. Als fein Bertreter erjcheint in Breſt-Litowſk Staats- 
jefretär von Kühlmann, der in allem dem öſterreichiſchen Vertreter, Graf 
Czernin, unterlegen ift. Diejer will ſchon mit Rüdjiht auf jeinen Monarchen 
einen jchnellen Frieden. Allein, der brutalen Zielficherheit von Trotzki-Bron⸗ 
itein it weder er nod) Kühlmann gewadjjen. Die Bolſchewiken erkennen die 
Friedensſehnſucht und den ſchwächlichen Geilt der Staatsmänner der Mittel- 
mädte, Sie erzwingen fogleid) eine Bertagung der Verhandlungen bis zum 
4. Jänner. 

Reift der Oſten troßdem dem endgültigen Frieden entgegen, jo gibt es 
an der Weſtfront noch im Dezember eine Schladt. Der nördliche Teil der 
Siegfriedftellung vorwärts Cambrai wird am 20. November nad) kurzem 
Feuerſchlag von den Engländern überrumpelt. Tanfgefhwader treiben den 
Angriff in gefährliche Tiefe, doch Halten ji) die Flügel der Einbrudhsftelle, 
und der Feind ftökt nicht energiſch genug nad. Die Lüde Tann gejälojjen 
werden, Kavallerie, die jet durchſtoßen will, wird zuſammengeſchoſſen. Die 
Oberſte Heeresleitung aber vermag gegen den in der Mitte weit vorgedrun— 
genen Gegner einen umfajjenden Gegenjtoß zu führen. Am 30. November 
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entreißt General von der Marwitz, Führer der zweiten Armee, ihnen mehr 
als die Hälfte des erzielten Raumgewinnes. Gegenangriffe der Engländer 
am 4. und 5. Dezember ſcheitern, die Schlacht iſt fiegreich beendet. 

Während fi) jo die Mittelmächte überall behauptet haben, ilt in Paläftina 
die türkiſche Front ins Wanfen gefommen. Ende Auguſt und am 2. und 
18. Oftober hatten fid) die Osmanen noch gehalten, aber zu Beginn des No— 
vember ijt diefe Stellung von den Engländern genommen, die am 9. Dezem- 
ber jogar Jeruſalem befegen fünnen. Das deutiche Aſienkorps muB nun die 
Paläſtinafront ftügen, an die Eroberung von Bagdad it nicht mehr zu 
denen. 

Es bleibt ein Teuchtendes Ruhmesblatt des deutſchen Heeres, daß ſich gegen 
die ftärkite Übermadt der Feinde immer noch der tapfere Lettow-Vorbed 
mit feiner Heinen Truppe in Oſtafrika hält. Am 25. November geht er, als 
die Kolonie ſchon fajt ganz in die Hand der Engländer geraten ijt, mit nod) 
2000 Dann über den Rowuma, den Krieg in Yeindesland, ins Gebiet der 
Portugieſen tragend. 

Das Jahr 1917 ift zu Ende gefämpft, der große Zweifrontenfrieg vor- 
bei. Einige Zeit hindurch werden die Mittelmädte fortan die Überlegenheit 
an Diviſionen bejigen. Eine ungeheure Möglichkeit tut ſich für fie auf. Wer—⸗ 
den fie im fommenden Jahre, das alle Zeichen des Enticheidungsjahres trägt, 
den verdienten Lorbeer um die Stirne flechten fönnen? Wir gehen dem Schick⸗ 
jal Deutjchlands entgegen. 
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Der Abſchluß der Frieden von Brejt-Litowjf und Bukareſt — Einmarſch in die Ulraine — 
Die Lage im Often bis zum Zujfammenbrud der Mittelmädte — Wo wird Ludenborff 
die Entiheidung des Krieges fuchen? — Der deutfhe Angriff im Welten — Scheitern ber 
öfterreihiihen DOffenfive gegen Italien — Der große Angriff an der Marne miblingt - 
Marſchall Foch beginnt mit der Gegenoffenfioe — Der ſchwarze Tag an der Scarpe — Die 
große Rüdzugsihladjt der Deutichen Armee — Berfagen der Heimat — Kanzlerwechſel und 
Maffenftillitandsangebot — Präfident Wilſon — Qudendorff entlaffen — Der Umfturz - 
Kaiſer Wilhelm gibt die Monardie preis — Der ſchmähliche Waffenftillftand vom 
11. November 


Auf den Vorſchlag der Bolſchewiken waren die Triegführenden Alliierten 
gleichfalls nad Breit-Litowff eingeladen worden. Eine Antwort erfolgt nur 
in der Kongreßbotſchaft des Präjidenten Wilfon vom 8. Jänner, Hier erichei- 
nen zuerjt die vierzehn Punkte, an die die Mehrheit des deutjchen Reichs- 
tags zum Unglüd unjeres Volles fortan wie an ein Evangelium geglaubt 
hat. Sie Tlingen zunädit wie ein Programm der Verſöhnung. OÖffent- 
lichTeit der Verträge, Freiheit der Schiffahrt, Befeitigung aller wirtfhaft- 
lihen Schranken zwilhen den Völkern, Herabjegung der Rüftungen und 
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weitherzige Schlihtung der Tolonialen Anjprüde; Räumung und MWieder- 
aufrihtung Rumäniens und Belgiens, deſſen Souveränität geſichert werden 
ſoll; Befreiung und Wiederberitellung der bejeßten Gebiete Franfreihs und 
Belgiens und Wiedergutmachung des „Unrechts“ von 1870/71; Berichtigung 
der italieniihen Grenze gemäß dem nationalen Bejititand, autonome Ent- 
widlung der Völker Ofterreih- Ungarns, Räumung Montenegros und Ger- 
biens ſowie Rüdgabe der bejetten Gebiete; Selbitändigfeit der türkiſchen 
Zeile des Osmaniſchen Reiches und Sicdherftellung der Lebensbedingungen 
der unter türkiſcher Herrfhaft ftehenden anderen Nationalitäten, Schaffung 
eines unabhängigen polniſchen Staates unter Einjhluß aller unzweifelhaft 
von polnischer Bevölkerung bewohnten Gebiete mit Gewährung eines freien 
Zuganges zur See. Endlich die Bildung eines Völkerbundes. Näher betrachtet 
enthalten indeſſen die vierzehn Punkte Schon den Keim des Verfailler Ge- 
waltfriedens. Überall nur Bezug auf deutſche Gebiete, nirgends auf ſolche 
der Entente! Eljah-Lothringen, Polen, Weſtpreußen, Schlejien und Danzig 
ericheinen bedroht. Neparationen an die Ententeftaaten find in Sicht. Gelbit- 
beitimmungsredt der Völker Tediglich zum Schaden der Mittelmädhte! Troß 
dieſes bedenflihen Inhaltes haben die Staatsmänner und Politifer der Mit- 
telmächte in leichtfertiger Selbſttäuſchung Willons Worten einen anderen 
Sinn untergelegt, als ſie ihn hatten. So jteuerte das deutſche Volk in die 
Kapitulation vor diefem heuchleriſchen Feinde. Graf Hertling antwortet zu- 
ſtimmend, aber alsbald hüllt ih Präfident Wilſon in Schweigen, als es 
heißt, Farbe zu befennen. Er erklärt, Deutſchland habe in Breit-Litowff ge- 
zeigt, daß es nad) der Weltherrſchaft jtrebe. So ſchließt er geihidt die Dis- 
fuffion ab, Deutfchland als eine Gefahr für die Welt anprangernd. 

Bei den Verhandlungen in Breit wird Trotzki immer anmahender. Er 
fordert den Abzug der deufjchen Truppen aus Kurland und Litauen, wo 
die deutſchen Bertreter eine Bolfsabjtimmung zulafjen wollen. Als am 
9. Februar mit der Ufraine, die eine eigene Delegation entjandt hat, ber 
Sonderfrieden zuſtandekommt, trachtet Trotzki mit der Hinterhältigen Er- 
Härung, daß Rußland den Krieg für beendet anjehe und feine Armee Demo- 
bilifiere, allen Feitlegungen und Verpflichtungen aus dem Wege zu gehen 
und jene unklaren VBerhältnijle zu haffen, die für die Musbreitung der bol- 
Ihewiltiihen Propaganda im deutſchen Heere den günjtigen Boden ſchaffen 
jollten. Da greift die Oberſte Heeresleitung ein. Trotzkis Verzicht auf einen 
förmlichen Friedensihluß wird als Bruch des Waffenſtillſtandes bezeichnet, 
und die Truppen der Mittelmädte marfchieren. Alsbald ift unter reicher 
Beute die Linie weitlih von Narwa über den Peipusjee, Polozk und Orſcha 
nad) Mogilew erreicht. Bereits am 24. Februar nimmt darauf der Rat der 
Bollsbeauftragten die Korderungen der Mittelmädhte an. Am 3. März jind 
die neuen Friedensperhandlungen abgejchloffen. Kurland, Livland, Eitland 
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und die baltiſchen Inſeln jcheiden aus dem Verbande Ruklands und bleiben 
bis zu ihrer freien Abltimmung von deutjchen Truppen bejett. Litauen wird 
im Einverjtändnis mit den Mittelmäcdhten feine Verhältnijfe jelber ordnen. 
Rußland muß die Selbjtändigfeit von Polen und der Ufraine anerkennen, 
den Türken Batum, Kars und Ardahan abtreten. Gegenjeitig wird auf 
Kriegstoftenerjtattung Verzicht geleiftet. 

Die Mittelmächte hoffen, die reihen Korn- und Viehſchätze der Ufraine zur 
Beſſerung ihrer durch die Hungerblodade allmählid) verzweifelt gewordenen 
Verpflegungslage ausnügen zu fönnen. Dazu aber müljen deutjche und öjterr.- 
ungariihe Truppen diefes Land bejegen, um die boljhewiltiihen Banden 
auszutreiben. Am 18. März treten die Heeresgruppen Linjingen und Boehm— 
Ermolli den Vormarſch an. Die Truppen der Mittelmädhte müſſen ſchließlich 
ein Gebiet vom Beipusjee bis Nowo-Tſcherkaſk und Roſtow am Aſowſchen 
Meer bejeßt halten, Die Hoffnungen, die auf den „Brotfrieden“ gejegt wor- 
den waren, find nicht voll erfüllt worden. Nicht unbeträchtliche militärische 
Kräfte aber bleiben durch die Beſetzung gebunden. 

Auch Rumänien madt Frieden, einen Vorfrieden zu Buftea, den end- 
gültigen zu Bulareft. Es tritt gegen freie Hand in Bejjarabien die Süd— 
dobrudiha an Bulgarien, die Norddobrudſcha an die Mittelmädhte in ihrer 
Gefamtheit und die Karpathenpäffe an Ofterreih-Ungarn ab. Bei diefer 
Gelegenheit erreihen die Türken durch Deutjchlands Unterjtügung von den 
Bulgaren die Jurüdgabe eines Gebietsftreifens weſtlich von Adrianopel und 
öſtlich der Marita, der als Preis für den Übertritt Bulgariens zu den Mittel- 
mädjten bezahlt werden mußte. Deshalb und weil die Norddobrudſcha ihm 
nicht zuteil wurde, iſt der bulgariſche Bundesgenoffe ſchwer verjtimmt. Seine 
Armeen werden fünftig mit noch weniger Begeilterung Tämpfen als bisher. 
- mmerhin, im Oſten find die Mittelmächte fertig. Ihre Tampfkräftigiten 
Truppen Tönnen jie von hier nad) den anderen Yronten werfen. Die ent- 
ſcheidende Phaje beginnt. 

Im Lager Hindenburgs und im Lager des Generals Arz jtehen zahlreiche 
Divijionen zum Endlampf bereit. Werden die Mittelmächte imjtande fein, 
entijcheidende Schläge zu führen, ehe die gewaltigen amerikaniſchen Heere, die 
1917 aufgebradjt worden find, an der Weſtfront aufmarſchieren? Die bis- 
berige Kriegserfahrung hat bewiejen, daß der Kampfwert des öſterreichiſchen 
Bundesgenojjen dort, wo er Schulter an Schulter mit den Deutichen Tämpfte, 
ein wejentlid) größerer als fonjt gewejen ilt. In diejer Gemeinfamfeit haben 
auch die nichtdeutichen Nationen des Habsburgeritaates, erfüllt von dem Ver⸗ 
trauen zur deutſchen Führung, fiegreid) gelämpft. Die Notwendigkeit bejteht, 
die k. und k. Armeen nicht ſich felber zu überlaffen, Damit der Geilt der Kriegs— 
müpbdigfeit, der in diefes mannigfaltig zulammengejegte Heer ſchon bedenklich 
eingedrungen ilt, nod) einmal einem Hochſchwung weicht, wie er für den End- 
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lieg erforderlid) ijt. Dieje Armeen müſſen beſchäftigt fein, und ſie müfjen ſiegen 
können. Dies aber ijt jetzt aud) in Italien nur in Gefedhtsverbindung mit den 
deutfhen Truppen möglid). 

Gebieterifch drängen alio die Erfahrungen dahin, den glücklich erwachſenen 
überſchuß an Kräften gemeinjfam zur Erzwingung der Kriegsentiheidung ein- 
zuſetzen. Widerjtände, die in der Eiferfucht des Kaifers Karl liegen, müffen 
überwunden werden und Tönnen es, wenn man einen Plan zu bieten hat, der 
den öfterreihiichen Bundesgenojjen mitreit und für die entſprechende Gegen- 
leitung verpflichtet. 

Diefer Plan kann nur die Offenjive gegen Italien fein. Hier allein 
winkt eine raſche Entjheidung. Fit fie gefallen, dann muß die Entente auch an 
der Weitfront dem deutfchen, durch ein möglichſt ſtarkes öſterreichiſches Auf- 
gebot verjtärkten Angriff unterliegen, troß der Amerifaner. 

Das richtige Gelände gewählt, ermögliht der ſüdliche Kriegsihauplat 
ein verhältnismäßig frühes Losſchlagen. Ein errungener Erfolg Tann hier im 
leicht beweglichen italienifchen Heer eine Panik hervorrufen und dadurd raſch 
vergrößert werden. Wird der Angriff mit ganzer Kraft durchgeführt, To 
wintt der Zuſammenbruch der gejamten italieniſchen Front. Die Entente 
wird, was ſie an Divifionen nur bejigt, auf dieſen Kriegsſchauplatz werfen, 
um die Kataftrophe abzuwenden. Sie werden Gefahr laufen, in die Panik 
mitverwidelt zu werden. In Italien winkt die Möglichleit, die Angriffe bis 
zur Vernichtung des Gegners fortzuführen. Der Süden Frankreichs Tann 
beim Gelingen bedroht werden. Es ift außerdem unabweisbare Notwendigkeit 
für die Mittelmächte, einen Schlag zu führen, der erhebliche Kräfte der feind- 
lihen Heere vernichtet, die einzige Möglichkeit, das furdtbare Übergewicht 
wettzumadjen, das die Entente durch das Eintreffen der Amerilaner gewinnen 
wird. Die Zeit arbeitet gegen die Mittelmächte. Aus ftrategifhen Gründen, 
aber aud) zur Aufpeitihung der müde werdenden Heimat muß raſch ein großer 
Sieg errungen werden. Welche Kräfte müßte Deutſchland für diefe Offen- 
live aufbieten? Waren es 1917 an die jieben Divijionen, jo wird man jetzt 
mit einer doppelten Zahl rechnen müſſen, aber dieſe 12, äußerjtenfalls 15 
Divijionen reihen aus, um auf dem ſüdweſtlichen Kriegsſchauplatz einen 
wahren Umſturz herbeizuführen. Und 15 Divilionen von der Weſtfront ab- 
gezogen, bedeutet für dieſe Teine ſolche Schwächung, daß fie für die Zeit der 
Dffenfive gegen Jtalien um ihre Behauptung bangen müßte. Die Weitfront 
würde immer noch 10 bis 15 Divifionen Überlegenheit über die vereinigten 
Ententeheere beſitzen. Auch wird der erſte Durchbruch ſogleich den Weiten fühl- 
bar entlajten. Nur muß er frühzeitig erfolgen. Die Angriffsdivifionen von 
Ende 1917 find ja aud noch im Süden. 

Jedoch Ludendorff gibt vor dem italienifchen einem Angriff gegen die 
engliſch-franzöſiſche Front den Borzug. Er läßt aud) die nod) in Stalien 
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itehenden Truppen nad) dem Weſten abrollen. Ebenjo wie jeinerzeit Zalten- 
bayn iſt nun er von der Weſtfront Hypnotijiert. Er hat vergeſſen, dab die 
Entiheidung in Frankreich wirflih nur als der brutale Endfampf erzwungen 
werden Tann, wenn überall erjt die feindlichen Heere zur Ruhe gebracht wor- 
den jind. In Ludendorffs Irrtum wirft ſich allerdings aud die feit den 
Tagen der Reihsgründung fo verhängnispolle Unterſchätzung der öjter- 
reihiihen Angelegenheiten aus, im alle des Weltkrieges das Unterjchägen 
der einzigen rein öſterreichiſchen Sront, der gegen Italien. 

Sp trennen ſich die Mittelmächte vor der legten Entjheidung von neuem. 
Ludendorff bereitet den großen Angriff im Weiten 'vor, die OÖfterreicher 
rüften zum Schlag gegen talien. Getrennt angreifend, wird feinem der 
Siegeskranz zuteil werden. Ihre jtrategijche Verirrung aber wird dem Gegner 
die Möglichkeit bieten, feine überftrömenden Menſchen- und Materialträfte 
zu entfalten, und dann gibt es fein Entrinnen mehr. 

General Ludendorff erwägt die Ausfihten des Angriffes im Weiten. 
Hier ftehen von Norden nah Süden Engländer, Portugiejfen und Fran— 
zojen, unter diejen auch ſchon amerikaniſche Divijionen. Der Yeldherr wählt 
Ihlieglich den Abſchnitt zwiſchen Arras und La Fere, die empfindliche Naht- 
itelle zwijchen dem engliihen und dem franzöfiichen Heere. Hier jollen gegen die 
dritte und fünfte engliſche Armee 50 für diefen Angriff forgfältig geſchulte 
deutjhe Divifionen antreten. Mannſchaften und Offiziere, aud) die Höheren 
Führer, haben die erforderliche Ausbildung für die Angriffsſchlacht erhalten. 
Auf einem Kilometer Breite jollen 100 Gejhüße in Aktion treten. Die Batail- 
lone ſind reichlich mit ſchweren Maſchinengewehren ausgeltattet, die kleinſte 
Gefechtseinheit, die Schüßengruppe, führt leichte Maſchinengewehre mit ſich, 
um feindlichen Widerſtand raſch brechen zu können. Die Infanterie erhält Be- 
gleitgeſchütze und leichte, fahrbare Minenwerfer. Schlachtfliegergeſchwader 
werden ihr das Bordringen erleichtern. Ihrem Sturme aber wird in engjtem 
Abitande zermalmendes Artilleriefeuer, die Yeuerwalze, vorausgehen. Blei- 
ben Sturmtruppen und Feuerwalze in der engen Verbindung, die der Füh— 
rung vorfchwebt, dann gibt es für die Verteidiger faum noch die Möglichkeit, 
MWiderjtand zu leilten, dann iſt, was noch lebt, eine Beute des Giegers. 

Sp darf der General hoffen, mit feiner mädjtigen Stokgruppe den Feind 
zu überrennen und wenn möglich die Verbindung zwiſchen den Engländern 
und Franzoſen zu zerreißen. Für Zwiſchenfälle im Kampfe hat er leicht 
beweglihe VBerfügungsdipijionen bereit. Der Generalquartiermeijter Tann 
jeinem Zaijerlihen Oberbefehlshaber die Meldung erjtatten, daß das deut— 
Ihe Heer verfammelt und wohlvorbereitet ‚an die größte Aufgabe jeiner 
Geſchichte“ Herantrete. 

Die Entente, zunächſt zum Abwarten gezwungen, hat eine Hauptrejerve, 
die jogenannte Manöprierarmee, gebildet, die im März 30 Divijionen um- 
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faßt und, durch amerikaniſche Verſtärkungen jtändig gejpeilt, im Juli be- 
reits eine Stärfe von 65 bis 70 Divijionen erreicht. Sie beſitzt ein eng— 
maſchiges Berbindungsneß hinter den Fronten. 

Durch zahlreiche im ganzen Bereich der Weſtfront durchgeführte Erfun- 
dungsitöße täujcht die Oberjte Heeresleitung den Feind über die Gtelle des 
Angriffs. 

Sn den Morgenitunden des 21. März liegt von 4 bis 6 Uhr ſchwerſtes 
Gasfeuer auf den feindlihen Batterieftellungen, dann von 6 bis 9 Uhr auf 
den Gräben, bis es ſich um 9 Uhr zur Yeuerwalze verdichtet, hinter der ſo— 
gleich die Infanterie der jiebzehnten, zweiten und achtzehnten Armee auf einer 
Front von 80 Kilometern unter Ausjparung des Raumes von Cambrai an- 
tritt. Am beiten gelingt der Stoß bei der achtzehnten Armee des Generals 
Hutier. Die zweite Armee feßt ji erjt am nächſten Tage durch und wird 
beim weiteren Vormarſch durch das Trichtergelände der Sommeſchlacht arg 
gehemmt. Die fiebzehnte Armee unter Otto von Below Iommt nur wenig 
voran und erlahmt unter ſchweren Verluſten ſchon in den nächſten Tagen. 
Die achtzehnte Armee aber hat, nod durchaus kampfesfriſch, bereits am 
27. März mit der Einnahme von Montdidier ein Gelände von faſt 70 Kilo- 
metern Tiefe durchmeſſen. Ihre und der zweiten Armee Erfolge veranlafjen 
die Oberjte HSeeresleitung, den Hauptſtoß auf Amiens zu lenken. Wird die 
Stadt bejegt, dann it die Verbindung zwiſchen den Engländern und den 
Franzoſen fo gut wie zerriffen. Der entjcheidende Erfolg winkt. Jedoch man 
kommt nicht mehr über das eroberte Moreuil hinaus, denn ſchon Find überall 
franzöſiſche Reſerven erjihienen, die Lüde zu ſchließen. So endet vor den 
Toren von Amiens in den erjten Apriltagen der große deutſche Anjturm, 
der 90000 Gefangene, aber nicht den entjcheidenden Durchbruch bzw. die Ver— 
nichtung der engliſchen Armee gebradt hat. Der Gegner konnte zu raſch ein- 
greifen, die Deutjchen Mittel waren zu begrenzt. Auch machte ſich zum erjten 
Male im deutihen Heere ein Erlahmen der Manneszucht geltend, da id) die 
in die feindlihen Stellungen eingedrungenen Truppen ftellenweije bei der 
Plünderung von Lebensmittelmagazinen, befonders aud) der Alfoholvor- 
räte, koſtbarſte Zeit entgehen ließen, die in den erjten enticheidenden Tagen 
unerjeglih war. 

Ein erfolgreicher Vorſtoß der fiebenten Armee unter General von Boehn 
erreiht am 9. April zur bejjeren Sicherung des linfen Flügels der adhtzehnten 
Armee die Willette. 

Für einen neuen Grokangriff wählt die Oberjte Heeresleitung das Gebiet 
der Lysniederung. Sie darf ſich nicht Durch zu langes Rajten die Fnitiative 
entgleiten und in die verluſtreiche, ſtets gefährlihe Abwehrſchlacht werfen 
laffen. So rollt alles verfügbare Heeresgerät nad) dem Norden. Am 9. April 
durchbricht Hier die jechite Armee unter General von Quaſt zwiſchen La 
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Baſſée und Armentiöres die englifch-portugieliihen Stellungen in der 2ys- 
niederung und erobert am 11. April Urmentieres, ſpäter aud) Bailleul. Die 
vierte Armee, die bald nad) der ſechſten zum Angriff antritt, gewinnt im 
VDpernbogen Raum und bemädtigt fih nad fortgefegten Kämpfen am 
25. April der beherrihenden Höhe des Kemmel. Dann aber ift die Kraft 
aud) dieſes Schlages gegen den inzwilchen gewaltig verjtärkten Feind er- 
Ihöpft. Die Armeen werden in die Abwehr befohlen, ihr Angriff hat trotz 
feines Raumgewinns in der Höchſtausdehnung von 19 Kilometern die Hoff- 
nungen der Oberſten SHeeresleitung nicht zu erfüllen vermodt. Weder hier 
nod an der Somme Tann in der nädjlten Zeit ein Angriff erfolgen, da die 
feindlichen Kräfte an diefen Fronten zu dicht maſſiert find. 

Die Oberjte Heeresleitung ſucht ihren nächſten taktiihen Erfolg im Raum 
des Damenweges und von Reims, aljo an der Herzitelle der franzöfi- 
Ihen Front. Hier werden Die adhtzehnte, fiebente und erjte Armee der Heeres- 
gruppe des deutſchen Kronprinzen angreifen. Leider Tann der Stoß aus 
Mangel an Angriffsmitteln nicht gleichzeitig erfolgen. Er wird am 27. Mai 
zwiihen Vauxaillon und Savigneuil durch die fiebente und Die erjte Armee 
mit großer Wucht begonnen. Raid) wird der Damenweg genommen, die 
Aisne überjhritten, und am 29. jind bereits Spijjons und Yismes in der 
Hand der Sieger. Um 30. Mai, alfo am vierten Tag der Dffenfive, ift 
zwiſchen Chäteau-Thierry und Dormans der Flußlauf der Marne erreicht. 
Der Feind Hat eine empfindliche Niederlage erlitten und 65000 Gefangene 
verloren, während die deutſchen Verlufte jehr mäßig jind. Da die erjte Ar— 
mee am Bergwald ſüdweſtlich von Reims ihre unüberwindlide Schranke 
findet, bleibt das volle Austeifen des glänzenden Angriffs verjagt. Der 
Angriff der achtzehnten Armee, erjt am 9. Juni in Richtung auf Compiegne 
durchgeführt, erreicht nur eine Tiefe von 12 Kilometern und Tann die weit 
vprgedrungene und deshalb, ſowie durch die Natur des Geländes in ihren 
Nachſchubmöglichkeiten ſehr ſchwierig geitellte fiebente Armee nicht entlaiten. 

Der zweite große Weſtangriff iſt beendet, ohne daß der taktiſche Sieg 
zur Triegsentfcheidenden Operation ausgereift wäre. Mill man das Gejet 
des Handelns weiter in der Hand behalten, dann muß ein dritter Angriff 
vorbereitet werden. Allein, das Kräfteverhältnis hat ſich bereits verſchlech— 
tert, Wohl mußte die Entente im Argonner Wald auf italieniſche Divi- 
lionen einjegen, aber ihre Verluſte find bei weiten ausgeglichen durch Die 
Tortgejegt, troß der U-Boote in Europa Tandenden Heeresmaflen der Ame- 
rikaner. Für die deutſche SHeeresleitung aber jtellt jih die Erjakfrage im- 
mer ſchwieriger. Die Reichsregierung ilt zu wenig energiih. Im Hinter- 
land wimmelt es von Drüdebergern und Dejerteuren, deren Zahl fid) nad) 
einer ernjt zu nehmenden Schäßung auf 500000 Mann belaufen haben joll. 
Die Gefechtsſtärken der deutſchen Divifionen beginnen immer mehr zu finfen. 
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Aud) die ſpaniſche Grippe, eine befonders gefährliche Form der Grippe, räumt 
empfindli unter den Kämpfern auf. So blidt der Generalguartiermeifter 
mit Spannung nad) der Südweitfront, wo Mitte Juni der mehrmals ver- 
ſchobene öſterreichiſche Angriff erfolgen ſoll, deſſen Gelingen eine ſofortige 
Entlaſtung der Weſtfront bedeutet. 

Reichlich ſpät tritt das öſterreichiſch-ungariſche Heer zu ſeinem großen 
Schlage an. Wieder hat man in die Angriffsbewegung die verhängnis— 
vollen Sieben Gemeinden einbezogen, und wieder muß man darum auf den 
Eintritt der Schneeſchmelze warten. Die Vorbereitungen ſind unzulänglich 
genug, beſonders für die große Aufgabe des Flußübergangs im Angeſicht 
des Feindes. Das k. u. k. Heer greift auch nicht mit geballter Kraft an, ſon—⸗ 
dern verteilt den Angriff auf mehrere weit auseinanderliegende Armeen. 
Die ehrgeizigen Anträge der öjterreiilhen Heeresgruppenfommandanten 
haben ſich gegen den Chef des Generalftabes durchzuſetzen vermocht. Artillerie 
und die übrigen Angriffsmittel werden auf dieſe Art unnötig zerteilt. An- 
gegriffen wird am Tonalepaß, in den Sieben Gemeinden, vor allem beider- 
leits der Brenta und am heiß umftrittenen Monte Grappa, angegriffen wird 
der vereinzelt weſtlich der Piave aufragende Montello und wie Hier über 
das Hindernis des Stromes hinweg, ſo aud) vorwärts Oderzo und bei Capo 
Silo. Die altbewährte Artillerie vermag am 15. Juli den angreifenden Trup- 
pen nur wenig Unterjtügung zu gewähren. Die Munition joll verfagt haben. 
Das Vliegermaterial erweilt ich als minderwertig. 

Der Angriff erzielt in den Sieben Gemeinden nur am blutgetränften 
Monte di Balbella beiheidenen Gewinn, aber es gelingt nicht, den Monte 
Grappa zu nehmen. Die Gruppe des Generals Goiginger vermag, in ener- 
giihem Zugreifen am Montello Fuß zu fallen, ebenjo wie es am Unter- 
lauf des Fluſſes gelingt, die Piave zu überfchreiten. Aber man Tann nir- 
gends die errungenen Anfangserfolge zur Schlachtentſcheidung ausbauen, 
nirgends den Einbrud) zum Durchbruch vollenden. Hochwaſſer erſchwert den 
Nachſchub und die Unterftügung für die über den Fluß gegangenen Kräfte. 
Unverantwortlid) mangelt es an Brüdenmaterial, fo daß nichts anderes 
übrigbleibt, als die tapferen Truppen zurüdzunehmen. Der Eindrud dieſes 
Ergebnijjes it niederjchmetternd. Mann und Offizier jagen fi, daß eine 
Miederholung des Angriffs nit mehr Stattfinden Tann. Das Schladten- 
glüd ift verjcherzt. Die Stimmung findet bald in Mleutereien aus dem Hins- 
terlande eintreffender Marihhbataillone ihren Ausdrud. Die öſterreichiſch— 
ungarischen Armeen werden von da ab mit dem bitteren Gefühl in ihren 
Stellungen ausharren müjfen, zum Warten gezwungen zu fein, bis der Feind 
jeine Stunde für gelommen erachtet, um jeinerjeits mit überlegenen Kräften 
anzugreifen. 

Die ſchweren Opfer waren vergebens. Wenn eine Zeit Darauf der Kaiſer 


576 VIEL Der große Heldentampf der Deutſchen 


dem Feldmarſchall Conrad, deijen Heeresgruppe erfolglos in den Gieben 
Gemeinden angegriffen hat, den Abjchied erteilt, jo ilt damit der hochver— 
diente General ungerecht der öffentlichen Meinung zum Opfer gebradt wor- 
den, die durch das Scheitern der Offenfive auf das äußerte erregt iſt. Die 
Stimmung, bejonders in der deutihen Bevölkerung Öfterreihs, richtet ich 
bereits jtarl gegen den Kaiſer und feine franzöfiihe Gemahlin, der vom 
Bollsmund alsbald die verräterifche Belanntgabe der Angriffspläne an den 
Feind zum Vorwurf gemadt wird. Tatjade ilt, daß der Angriff den Gegner 
nicht unvorbereitet getroffen hat. 

Diefer Ausgang wirft beflemmend auf die Oberſte Heeresleitung. Es 
zieht ji) enger und drohender um das deutjche Volk zufammen. Die Parole 
für den nächſten deutſchen Angriff im Weiten Tautet Sieg oder Untergang. 
Der große jtrategilche Fehler zu Beginn des Jahres hat ji gerät. Durch 
ihre Nichtbeteiligung an der öſterr.-ungariſchen Offenjive geht die deut- 
Ihe Heeresleitung einer unjiheren Zukunft entgegen. Alles hängt nun vom 
eigenen nächſten Angriff ab. Diejer wird Ichlieglih auf Mitte Juli feit- 
gelegt und ſoll in breiter Front, Reims ausjparend, von der Jiebenten, erjten 
und dritten Armee im Raum von Jaulgonne an der Marne bis Ripont in 
der Champagne geführt werden. Die artilleriltiiche Vorbereitung Tiegt wie- 
derum, wie bei den eriten Angriffen, in den bewährten Händen des Ober— 
ten Brudmüller, .dem feine Erfolge den Ehrennamen „Durchbruchmüller“ 
eingetragen hatten. Aber die Geheimhaltung der deutihen Pläne gelingt 
diesmal nicht. Neben anderen Mitteilungen hat der Yeind durch Gefangenen- 
ausjagen und ſolche von Überläufern von den deutſchen Abſichten Kenntnis 
erhalten und feine Gegenmaßnahmen getroffen. 

Der deutſche Angriff ſtößt jomit auf einen wohloorbereiteten Yeind. Es 
it unter diefen Umjtänden eine Meilterleijtung, dab die jiebente Armee 
den Übergang über die Marne erzwingt und am andern Ufer ein Ge- 
lände von faſt fünf Kilometer Tiefe in Bejit nimmt. Hier aber geht es 
nicht weiter. Zudem müfjen die deutfchen Angriffsmittel ſchon am 16. Juli 
nad Flandern abrollen, wo die Oberſte Heeresleitung Anfang Augujt an- 
greifen will. Auch die erjte und dritte Armee haben feinen Erfolg gehabt. 
Sie trafen auf eine geräumte Stellung, in der zweiten aber erwartete jie ein 
unerfhütterter Feind. General Ludendorff entſchließt fi, ſcoon am 16. den 
Angriff einzuitellen. In der Naht zum 21. Juli follen die über die Marne 
vorgegangenen Truppen hinter den Strom zurüdgehen. 

Die dritte deutſche Offenſive it alfo ebenio gejheitert wie die gegen 
alien. Wendung kann nur nod der Angriff in Slandern bringen, doc muß 
er raſch erfolgen, font geht das Gejet des Handelns auf den Gegner über. 

Und nun naht der Umſchwung. Im undurdfichtigen Wald von Villers- 
Eotterets jammelt ſich der Großteil der franzöfilhen Hauptreferve. Dar- 
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ſchall Foch, unter dem Eindrud der Frühjahrsſchlacht zum Oberbefehlshaber 
der Ententeheere ernannt, will hier den erjten großen Gegenjtok führen. 
Seine Tleineren jind bisher alle gejcheitert. Die deutſche SHeeresleitung hat 
in Kenntnis der Angriffsablichten des Feindes an der gefährlihen Yront- 
ſtelle zwijchen die fiebente und achtzehnte Armee Die neunte eingeſchoben und 
die Truppen gewarnt, Troßdem gelingt hier am 18. Juli den Franzoſen un- 
ter Verwendung Heiner, beweglicher Tanks ein überrajchender und tiefer 
Cinbrud, begünltigt durch die Unüberfichtlichleit des mit hohem Getreide 
beitandenen Geländes. An anderen Stellen hatten jie tags zuvor und am 
gleihen Tage ergebnislos angegriffen. Der Stoß frißt ſich am nächſten Tage 
in Richtung auf Soiſſons weiter, am 20. iſt er in einer Tiefe von 9 Kilometern 
aufgefangen. Bedenklich ijt der große Menfchen- und Dlaterialverluft. 

Einen jhweren Stand hatten zur jelben Zeit die Stoßtruppen ſüdlich der 
Marne. Trotzdem gelingt der anbefohlene, ſehr ſchwierige Rüdzug über den 
Fluß. Die Oberfte Heeresleitung befiehlt auch den Rüdzug der fiebenten 
Armee auf die Linie Foͤre en Tardenois— Dille en Tardenois, um den tiefen 
Marnebogen abzufürzen. Zugleich wird der ſchmerzliche Entſchluß gefaßt, 
den Angriff in Flandern aufzugeben. 

Nach Abwehr neuer jtarfer Angriffe der Franzoſen wird in der Naht vom 
1. zum 2. Auguft die fiebente Armee vollends in Die Sehne des aufgegebenen 
Marnebogens, die Aisne-Besleftellung zurüdgenommen. 

Obwohl er nad) der Schlacht von Billers-Eotterets 10 Divifionen wegen 

ihrer geringen Stärke auflöfen mußte und trotz des ungünftigen Standes 
an Kräftenachſchub, hofft General Ludendorff nad) Abwehr feindliher Vor⸗ 
ſtöße zu neuen Angriffen übergehen zu können. Aber bevor noch zur bejjeren 
Geitaltung der Berteidigung die Bildung der neuen Heeresgruppe unter 
General von Boehn (2., 18. und 9. Armee) vollzogen ijt, bricht über Die 
deutſche Front ein neues Unglüd herein. Frühmorgens, den 8. Auguft, über- 
rennen die Engländer, vornehmlid; kanadiſche und auftraliihe Truppen, und 
die Franzoſen nad Turzem Feuerſchlag zwilden der Somme und der 
Zuce mit ftarfen Tankgeſchwadern, durch natürlihen, aber auch Tünftlichen 
Nebel getarnt, die deutſchen Stellungen in 14 Kilometern Tiefe. Die Front 
nörblid der Somme hält ſich. Sechs bis ſieben Divilionen der zweiten 
Armee find zerihlagen. Der Rüden der achtzehnten Armee ijt bedroht. 
Glüdlicherweife aber gewinnt die zweite Armee bereits am 9. Auguſt neuen 
Halt, und die achtzehnte Tann auf eine günftige Linie zurüdgeführt werden, 
Am 11. darf der feindliche Angriff bereits als aufgefangen gelten. 
Aber er gewinnt eine verhängnispolle Nachwirkung, abgejehen von den fehr 
ſchmerzlichen Berluften. Der Feind hatte nicht mit überlegenen Kräften an- 
gegriffen, und trotzdem war die deutiche Infanterie Dem Tankſchrecken erlegen. 
Ebenſo wie der Gegner muß die deutſche Heeresleitung ertennen, daß der 
37 


578 VII. Der große Heldentampf der Deutſchen 





Kampfwert der Truppen gelitten hat. Nach der Schlacht vom 8. Auguſt 
bietet General Ludendorff dem Generalfeldmarſchall feinen Rüdtritt an. 
Hindenburg lehnt ihn ab. 

In der Erfenninis, daB nun Teine Ausjicht mehr beiteht, den Krieg durch 
eine deutſche Offenlive glüdlich zu beenden, fordert die Oberſte Heeresleitung 
von der Reichsregierung die Einleitung von Friedensbeſprechungen. Gleich— 
zeitig verlangt fie die Abſtellung des in der Heimat herrichenden Ungeiltes, 
der den Kampfwert der Truppen beeinträchtigt. Die Einleitung von Ber- 
handlungen wird daraufhin verjprochen. Gebejfert wird nichts. 

An der Weftfront treffen nun öſterreichiſche Divijionen ein, doch ijt dieſe 
Verſtärkung in Teiner Weiſe ausreichend, die Verſchiebung der Kräftener- 
hältniſſe auszugleichen. 

Marihall Rod, der die veränderte Kampfkraft der deutſchen Truppen 
erfannt bat, läßt nun ſechs zumeiſt friihe Armeen angreifen, und zwar zwi: 
Ihen Somme und Dije gegen die Heeresgruppe Boehn, dann aud gegen 
die Heeresgruppe Kronprinz Ruppredt, wo der Angriff bis zum Tag des 
Maffenitillitandes nicht mehr aufhören wird. Gegen dieſen Großangriff be- 
bauptet ſich unter ſchwierigſten Umjtänden die fiebzehnte Armee im all- 
gemeinen, die achtzehnte aber glänzend. Die neunte Armee, zwiſchen Dije 
und Aisne gejhlagen, wird Hinter die Willette gezogen. Die zweite Armee 
erweilt ſich auch jeßt wieder als brüdig. Anfang September überrennen die 
Franzoſen öftlihh Arras und Lens die [ogenannte Wotanftellung. Die Heeres 
gruppe Boehn muß in die Giegfrieditellung zurüdgehen, Die man am 
21. März, zum großen Angriff aufbrechend, jo Hoffnungsfreudig verlaſſen 
hatte. Auch der Flußlauf der Vesle muß zum Teil aufgegeben werden. 

Borausfhauend läßt die Oberſte Heeresleitung die ſchon beitehende Hun- 
ding-Brundhildjiellung (von Soiſſons bis zur Wisne) durd; die Hermann 
jtellung (von öſtlich Brügge bis öſtlich Kortryk und über Valenciennes nad) 
Marle) ergänzen, bereitet aber jett fchon eine neue rüdwärtige Linie in Der 
Maas-Antwerpenitellung vor und läßt die Feſtungen in Elfak-Lothringen 
gefechtsbereit maden. 

Zwiſchen Mofel und Rupt, fowie an der Combreshöhe brechen die Fran- 
zojen in den deutſchen zur Maas vorfpringenden Stellungsbogen ein, der 
übereilt geräumt wird. Die Truppen gehen in die Bogenjehne, die Michel-. 
ſtellung zurüd. 

Die deutjche Heeresleitung fühlt ihre Kräfte ſchwinden. Die aus der Hei- 
mat eintreffenden Truppen bringen feinen guten Geijt mit. Mas vom Oſten 
nod) herangezogen werden Tarın, it durch die boljhewiltiihe Propaganda an- 
gefräntelt. Die Zahl der Überläufer und Gefangenen mehrt ji. Um [o mehr 
müſſen die zuverläjlfigen Truppen bluten. Die Oberjte Heeresleitung be- 
ginnt, verfügbares Heeresgut nad; Deutſchland fahren zu lajjen. Das Haupt- 
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quartier wird von Avesnes, wo es jeit März gewejen, nah Spa zurüd- 
verlegt. 

Einem von der Reichsregierung erwogenen Yriedensichritt bei der Königin 
der Niederlande fommt am 14. September der Nahfolger Czernins, Graf 
Burian, mit einem Friedensangebot an alle Kriegführenden zuvor. Auch 
diesmal wieder völlige Ablehnung! 

Der Feind erjtrebt für Ende September den Durchbruch der deutſchen 
Front zwiihen Schelde, Sambre und Oiſe. Bejonders auf den beiden nörd- 
lihen Heeresfronten liegen die ſchwerſten Unwetter. Die Widerjtandstraft der 
deutſchen Armeen ijt nicht mehr die alte. Die zweite Armee gewinnt feinen 
rihtigen Halt mehr, auch die vierte muB ſchließlich weichen. In der Nacht 
vom 8. auf den 9. Oftober entihließt ji Die Oberſte Heeresleitung, die 
zweite und achtzehnte Armee aus der Siegfrieditellung in die Hermann- 
itellung zurüdzunehmen. Auch die ſechſte und Jiebzehnte Armee müſſen ſich 
diefer Bewegung anſchließen. Unter Räumung der U-Bootftüßpunfte Oftende 
und Zeebrügge wird Mitte Oftober die vierte Armee aus dem flandriſchen 
Schladtfeld Hinter den Kanal von Eflo und Hinter die Lys zurüdgenommen. 
Mit dem Einrüden der Armeen in die Hermannitellung werden das Heeres- 
gruppentommando Boehn und das neunte Armeenberfommando aufgelöit. 

Die Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz hat ſich in den Stürmen der lebten 
Moden glänzend geſchlagen, jowoHl in der Champagne, wie beiderfeits der 
Maas. Die in dihten Mafjen auftretenden Amerilaner erlitten ſchwerſte Ver— 
luſte. Nur vereinzelt vermochten die Gegner lokale Erfolge zu erzielen. Trotz⸗ 
dem muB auch dieſe Heeresgruppe zur Anpafjung an die übrigen Armeen 
zurüdgenommen werben. Um 13. Oftober ſtehen die jiebente, erjte und dritte 
Armee in der Hunding-Brunbilditellung. Der jo lange heldenmäütig vertei- 
digte Damenweg it damit aufgegeben. 

Indeſſen ijt bereits an anderen Fronten des großen Weltfriegsraumes 
allerſchwerſtes Unheil eingetreten. 

Die Bulgaren ſind Triegsmüde geworden. Von der amerilanijchen Bot: 
haft in Sofia aus wirbt die Ententepropaganda mit Geld und Verheißun— 
gen. Der bulgariſche Bundesgenojle will nit mehr kämpfen. So richten ſich 
die Bulgaren felber zugrunde, indem lie das im Weltkrieg Errungene nicht 
mehr verteidigen wollen. Der Oberbefehlshaber der Drientarmee weik ge- 
nau, daß er bier feinen ernjthaften Widerjtand mehr finden wird. Wüßte 
die Oberjte Heeresleitung die Tragweite der drohenden Gefahr, fo Tönnte Jie 
doch dem Übel Taum Steuern. Der Dften bindet immer nod) 26 Divifionen. 
Mas dort nod) verfügbar wäre, müßte nad) dem Welten gefahren werden, 
wo man in würgender Unentrinnbarfeit zum Kampf auf Leben und Tod 
gezwungen ilt. Alle Fehler rächen jich, Jo auch der vernachläſſigte italienifche 
Kriegsſchauplatz. Es iſt vorbei. 
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Am 15. September greifen die Italiener und Yranzofen bei Monaftir, 
Engländer und Griechen beiderjeits des Bardar, am Doiranfee und an der 
Struma an. Der Hauptſtoß gegen die dur den Gebirgscharafter des Ge- 
ländes bejonders begünftigte Mitte der bulgarifchen Stellungen begegnet bei- 
nahe feinem Widerjtand, die erjte und die dritte bulgarifche Divijion rennen 
einfach davon. Auch General Scholg kann fie nicht mehr zum Halten brin- 
gen. Alle Tapferkeit der heldenmütig fämpfenden deutſchen Landjturmtrup- 
pen fiheitert. Die Bulgaren wollen einfach nicht mehr. Auch) die ſiegreich in 
Albanien vorgedrungenen öfterreihilhen Truppen des Generals Pflanzer- 
Baltin müſſen nun zurüd. Am 2. Oltober bereits überliefert das entente- 
freundlihe Kabinett Malinow Bulgarien auf Gnade und Ungnade der 
Entente. Nur die Integrität Altbulgariens wird als Belohnung für den 
Abfall garantiert. Um feinem Sohn Boris den Thron zu reiten, muß König 
Ferdinand das Land verlajjen. Die Orientarmee dringt nun Dur; Serbien 
gegen die Donau vor, um der Doppelmonardie den Fangſtoß zu geben. 

Bier Tage nad) den Bulgaren bricht die türkiſche Paläftinafront zus 
ſammen, die türfifhen Stellungen bei Es Salt find zerfchlagen. Mit Mühe 
lihern die Truppen des Aſienkorps und öfterreihiiche Abteilungen den Rüd- 
zug. Bald fallen Damaskus, Beirut, Weppo und Alexandrette. Die Türkei 
it am Ende. Enver Paſcha hat viel zuviel Kräfte in den fernen Kaukaſus 
gejendet. Nun fehlen fie an der entjcheidenden Stelle. Der Entente aber ijt 
nad) dem: Zufammenbrud der Bulgaren der Weg nad Konitantinopel frei. 

„Gott ſchütze unjer teures, geliebtes Vaterland.‘ Wie oft ift dieſes Lied 
in der Heimat und von den Truppen gelungen worden! Nun naht das Ende, 
das abzuwehren fo viele Taujende gefallen. Die Regierung des Grafen Hert- 
ling hat alle Energien des Hinterlandes einſchlafen laſſen. Als der Sieg nod) 
zu erringen war, ließ ie ji in erbärmlicdhe parlamentarifhe Kämpfe ver- 
wideln, nun aber, da es gilt, das Außerſte von der Heimat abzuwehren und 
den wanfenden Fronten noch einmal Halt zu gebieten, läßt jie Die Zügel 
ſchleifen. Mit jtählerner Energie und dämoniſchem Siegeswillen müßten 
Deutiglands Lenker ausgejtattet jein. Aber wo finden wir ſolches bei Dem 
Greis Hertling, der ſich überdies bereits anjchidt, feinen Pla einem demofra- 
tiſchen Reihsfanzler zu räumen? Wie anders hielt ji Clemenceau, der an- 
fangs Juni zur Zeit der großen deutſchen Schlachterfolge in der franzöſiſchen 
Kammer erklärte: „Ich ſchlage mid) vor Paris, ich ſchlage mid in Paris, 
ich ſchlage mid) Hinter Paris!“ | 

Die deutſche Reihsregierung ilt nit das gewaltige Zentrum nationaler 
Entſchloſſenheit. Immer wieder muß fie fi von dem lodernden Patriotis- 
mus des Generals Ludendorff aufpeitichen laſſen. Wenn diejer aber einmal 
unter dem Drud der ungeheuren Verantwortung die Zuverſicht verliert, wird 
lie ganz zufammenbreden. 
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Hertling macht am 3. Dftober dem Prinzen Max von Baden Plab,. 
der als überzeugter Demofrat eine durchaus parlamentariſche Regierung bil- 
det. Erzberger und der Spzialdemofrat Philipp Scheidemann gehören ihr 
neben anderen heute vergefjenen parlamentarifhen Erſcheinungen an. Sie 
nennt ſich Kriegskabinett, hat aber in Wirklichfeit alle Eroberungen des deut- 
Ihen Heldenfampfes preisgegeben. Als fie ans Ruder Tommt, ilt die deutſche 
Bolition im Often noch unerfchüttert, ftehen die Deutichen Truppen im Meften 
nod in Yeindesland. An der Donau ſammeln ſich einige deutſche Divifionen, 
auch das Alpenkorps ilt bereits dorthin auf der Fahrt, und auch einige öjterr.- 
ungariihe Divijionen marjhieren an diefer neuen Front auf. Donau und 
Save werden ein Hindernis bilden, hinter dem ſich eine neue Front halten 
kann. 

Unter dem Eindrud der flandriſchen Kämpfe fordert die Oberſte Heeres- 
leitung die jofortige Einleitung von Waffenitillftandsverhandlungen. Hert- 
ling übergibt dieſe Forderung feinem Nachfolger, der in der Sorge vor Der 
Wirkung eines folden Erſuchens erſt auf den Drud der Oberften Heeresleitung 
einwilligt. Wilfon wird um die Vermittlung angerufen. In der Naht zum 
5. Oftober ergeht durch Die Schweiz die deutſche Note an Amerila, die eine 
unbeilvolle Wirkung hat. Die VBaterlandsfeinde im Reich ſehen ihre Stunde 
gelommen. Die Feinde triumphieren. Wilfon aber fordert die Erklärung der 
Bereitihaft, die bejegten Gebiete zu räumen. Er fragt ar, ob die Reichs— 
regierung namens der Gewalten ſpräche, die bisher den Krieg geführt hätten. 
Die Reichsregierung willigt in die Räumung und betont, daß ſie in Überein- 
ſtimmung mit der großen Mehrheit des deutichen Volkes gebildet ſei. Wilfon 
aber fordert nun am 14. Dftober, der Waffenitillftand müſſe die gegenwär- 
tige militärifhe Überlegenheit der alliierten Mächte zur Vorausfegung haben, 
die deutihen Streitkräfte müßten die Fortjegung „ihrer ungefeglichen und 
unmenſchlichen Handlungen‘ einitellen. 

Nun wendet ſich die Heeresleitung gegen eine Weiterführung der Ber- 
handlungen. Ludendorff jieht, da ſich Die Weltfront gehalten hat, Hoffnungs- 
voller in die Zukunft. Der neue Kriegsminiſter hat ihm 600000 Dann Er- 
fat, davon für jofort 60— 70000 Mann, verſprochen. Aber das Kriegs» 
Tabinett unterwirft ſich. Es verſpricht die Einltellung des U-Booffrieges. 
Milfon ſtellt nun der Reichsregierung in Ausjicht, feinen Bundesgenoſſen den 
Abſchluß eines Waffenitillitands zu empfehlen. Er verheißt bei Beleitigung 
der Monardie billige Friedensbedingungen. Deutjchland aber, jo erflärt er, 
müffe duch den Waffenftillitand fo wehrlos gemacht werden, daß es nicht 
mehr ven Kampf aufnehmen könne. Noch einmal bäumt fi} Ludendorff gegen 
die Annahme older Korderungen auf. Er wird vom Kriegskabinett fallen- 
gelaſſen. Am 26. Oltober wird Eric; Ludendorff (f. Bildtafel 38) von jei- 
nem kaiſerlichen Herrn verabſchiedet. 
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Als ſtärkſte Verlörperung des deutſchen Siegeswillens hatte fi) der Haß 
aller Bazifilten und Vaterlandsfeinde längſt gegen den Mann gerichtet, dem 
bei jeinen großen Eigenjhaften Die eine zeitlebens gemangelt hat: Klippen 
zu meiden und Berfeindungen aus dem Weg zu gehen. Wieviel glüdlicher 
jteht der Generalfeldmarihall von Hindenburg neben ihm! Es bleibt aber 
Ludendorffs Größe, daß er dem Glauben an fein deutſches Baterland unbe- 
irrt um Hab und Einjamfeit den ftarfen Ausdruck gab, den ſeine glühende 
Seele zu geben vermochte, daß in ihm Deutſchland im Weltkrieg feinen 
zäheiten und unerſchütterlichſten Vorkämpfer beſaß. Gegen jeine Kriegfüh- 
rung mag was immer eingewendet werden. Vor Tanrenberg verblajjen 
ſolche Borhalte, die Kritik muß jchweigen vor der Größe des Mannes, ber 
duch über zwei Fahre immer wieder den unerfhöpfliden Hilfsmitteln der 
Gegner Schad) zu bieten vermochte. Ludendorff hat weder ein Leipzig, noch 
ein Waterloo erlebt. Als er vom Kommando geht, hat der Yeind troß 
feiner ungeheuren Rampfmittel die Wejtfront immer noch nicht zu durch— 
brechen vermodt. Noch ſchlägt diefe herrlichſte Armee der Weltgeſchichte unge- 
brochen Die gewaltige Rüdzugsihladt, obwohl mehr als jehs Millionen 
Feinde gegen drei Millionen ermübdeter deutfher Truppen fechten. Er bleibt 
einer der grökten Heerführer der deutſchen Geſchichte. 

Nachfolger Ludendorffs wird der begabte, aber in feinem Ehrgeiz rich— 
tungslofe General Groener. 

Inzwiſchen hat der Yeind am 24. Dfiober aud) den Angriff gegen die 
öjterreihilch-ungarifhen Armeen, zuerit im Bereih des Monte Grappa am 
Monte Aſolone und Monte Perticca, dann aber aud) an der Piave bei Vit⸗— 
torio Veneto eröffnet. Obwohl die TſchechoSlowaken bereits von der En- 
tente als friegführender Staat anerfannt jind, in Prag ſchon am 28. Oktober 
der tſchechiſch-lowakiſche Staat proflamiert wird, wehren fi auch iſchechiſche 
Truppen in den Gebirgsitellungen erfolgreih. Aber mitten während der im 
Südwelten tobenden Schlacht ruft das ungariſche Kabinett Karalyi, das die 
Unabhängigkeit Ungarns erflärt hat, feine Truppen in die Heimat zurüd. 
So können die Staliener bei der nun einfegenden Auflöfung des k. u. k. Heeres 
den billigen Sieg von Vittorio Veneto, den erjten in diefem Kriege, er- 
fechten, Mit dem Zulammenbrud) der Armeen der Doppelmonarchie müljen 
nun auch die deutichen, gegen Südungarn dirigierten Truppen zurüdgenom- 
men werden. Öfterreihs MWaffenftillitand, der raſch folgt, Tiefert Südtirol 
und der Entente geeignet erjcheinende Pläße in Nordtirol der feindlichen Be- 
jegung aus. Die deutſche Heeresleitung wirft das Alpenkorps nah Tirol, 
Eben im Begriff, ſüdlich des Brenners zu erſcheinen, wird es durch den Aus- 
brud) der Revolution in Deutſchland zurüdberufen. | 

Auch die Türfen haben am 30. Oktober einen Waffenftillitand geſchloſſen, 
der ſie wehrlos madt. Es geht dem Ende entgegen. Deutſchland it allein 
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und fällt nun der lang vorbereiteten Revolution zum Opfer. Der rulliide 
Botihafter Joffe hat in Berlin eifrig gearbeitet: Waffen gelauft, fein 
Geld und feine Flugſchriften wirken laljen. Viel zu ſpät it er aus Berlin 
ausgewiejen worden. Die USPD iſt in voller Wühlarbeit, der Spartalus- 
bund hebt zur Revolution, und aud) die Sozialdemokratie bejchreitet, um 
nicht ins Hintertreffen zu Tommen, den Weg zum Sturz der Dionardhie. Das 
hat fi) ſchon bei den verbrecheriſchen Mlunitionsarbeiterftreils zu Beginn 
1918 gezeigt, wo ſchließlich die Mehrheitsſozialiſten mit in der Streifleitung 
ſtanden, zu einer Zeit, in der jede Granate mehr die Ausſicht auf den Sieg 
der deutihen Waffen verftärkte. Die Revolte geht von der Hochſeeflotte aus. 
Untätigfeit, Tnappe Koft, Loderung der inneren Manneszucht haben ſchon 
längere Zeit den Nährboden der Wühlarbeit geboten. Als nun die Ylotte 
in Erwartung eines engliſchen Flottenvorſtoßes am 28. Dftober den Befehl 
zum Auslaufen erhält, madt eine Meuterei die Geſchwader Tampfunfähig. 
Die Spzialdemofratie bemädjtigt ſich eilig der Bewegung. Nah Entfernung 
der Offiziere von den Schiffen gehen die roten Fahnen had. Kiel, Hamburg 
und Lübed, dann aud) Bremen, am 6. November aud) Köln, Braunſchweig, 
Hannover und Leipzig werden erfaht. In der Nacht vom 7. auf den 8. er- 
folgt in Münden durch den Juden Salomon Kosmanowffi, der fih Kurt 
Eisner nennt, die Ausrufung der Republif. Der König wird verjagt. 

Inzwiſchen teilt Willon mit, daß Marſchall Foch feine Zuftimmung zu den 
Waffenſtillſtandsverhandlungen erteilt habe. Es handelt jih aber nur noch 
um die Entgegennahme eines Diktats. Im Walde von Eompiegne erfolgt 
am 11. November 5 Uhr nachmittags die Unterzeihnung des ſchmählichſten 
Maffenftillitands, der je einem ruhmvollen Heere auferlegt wurde. Erz- 
berger hat als Führer der deutſchen Abordnung, ſchon eines Deutſchland 
volfsvergefjender Revolte, feine Unterſchrift Darunter geſetzt. 

Das Reich muß Die bejetten Gebiete im Weſten binnen 15 Tagen räu- 
men, 5000 ſchwere Geſchütze, 25500 Maſchinengewehre, 3000 Minenwerfer und 
1700 Ylugzeuge ausliefern. Binnen 31 Tagen muß es das linksrheiniſche 
Gebiet räumen und bei Köln, Koblenz, Mainz und Straßburg Brüden- 
köpfe mit einem Radius von 30 Kilumetern rechts des Stromes der Entente 
ausliefern. Ihr verfällt, was in dieſen Friſten an militärifhen Gütern nicht 
fortgefhafft werden Tarın. 5000 gute Lokomotiven, 150000 Eijenbahnwag- 
gons und binnen 36 Tagen 5000 Lajtfraftwagen müfjen abgeliefert wer- 
den. Deutihland muß alle Kriegsgefangenen fofort entlafjen, die deutſchen 
Kriegsgefangenen aber jollen erit nad) Abſchluß des Vorfriedens zurüd- 
gegeben werden. Die Entente erhält das Recht, über Danzig und die Weichfel- 
mündungen Truppen verladen zu dürfen, das Reich aber muß die Dit- 
gebiete räumen. Es ijt verpflichtet, für den Unterhalt der Bejahungstruppen 
in den Rheinlanden aufzufommen. Sämtlide U-Boote find auszuliefern, 
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6 Schlachtkreuzer, 10 Linienſchiffe, 8 Heine Kreuzer und 50 Zerſtörer neuejter 
Bauart werden in Ententehäfen interniert. Die übrigen Ariegs- und Hilfs- 
ſchiffe wie auch die Quftjtreitfräfte find abzurüften. Troß all diefer Leitungen 
Deutſchlands aber bleibt die würgende Hungerblodade aufreht. Der Waffen- 
ſtillſtand läuft nur 36 Tage. Bei allen jpäteren Berlängerungen haben die 
Alliierten neue ruchloſe Erpreffungen vorgenommen und dadurch aud) Die 
deutſche Handelsflotte in ihren Beſitz gebradt. 

Als ewige Warnung für unfer ſo oft politiſch injtinktlofes Volk und als 
ewiges Schandzeichen der Unritterlichleit der Ententemächte foll die Er— 
innerung an dieſen Waffenftillitand weiterleben. Zucht hat die feindlichen 
Heerführer zu jolden Bedingungen veranlakt. In ihnen erleben wir noch 
einmal, wie durch einen Blif erhellt, Die ganze Herrlichkeit und Größe des 
deutſchen Heeres, das nun dem Untergang beitimmt ift. 

Der Abſchluß diefes Schandvertrages trifft die deutſchen Armeen in der 
Maas-Antwerpen-Stellung, wohin Jie in der felten Haltung des verwundeten 
Löwen am 4. November zurüdgegangen find. Behutjam vor deutſchen Gegen- 
tößen war der auch Stark erjhöpfte Feind gefolgt. Um die Mittagftunde des 
11. November verhallt an der Maas der lebte Schuß des gewaltigen Völfer- 
ringens. | 

Mit dem deutjchen Heere finft aud das deutihe Kaifertum. Allein, es 
ſinkt nicht mit der Waffe in der Hand, es hat ſich ſelber aufgegeben. Begierig, 
fein eigener Kanzler zu fein, hatte Wilhelm feinerzeit undanktbar und ohne 
Pietät Bismard vom Steuerruder verdrängt. Der Kaijer, der von feiner 
Würde eine ſolche Vorſtellung beſaß, daß er einit in einer Rede über Die 
Reihsgründung Bismard und Moltfe als die Handlanger feines Tailer- 
lihen Großvaters bezeichnet hatte, Täht die Krone in den Staub ſinken. Er 
gibt das Reid dem Umjturz preis. Merfwürdig till geworden, ließ ji) der 
Dann, der einen Bismard gejtürzt, von einem Bethmann-Hollwmeg, dem 
Typus der Willensſchwäche und ziellojen Bedenklichkeit, gängeln. Nie war 
er im Weltkrieg die Seele der deutſchen Berteidigung. Seine Regierung 
wich Schritt für Schritt vor den Mächten des Defaitismus, ja des Um- 
fturzes und des Chaos, zurüd. Stumm und willenlos, möchte man jagen, 
ging der Träger der Krone in Zuſammenbruch und Umjturz hinein. 

Schon Ende Oftober fordern die Sozialdemokraten, die Anregung Wil- 
fons freudig aufgreifend, die Abdankung des Kaiſers. Diejer will zunächſt 
an der Spiße feiner Armee die drohende Erhebung in der Heimat nieder- 
werfen, bis General Groener die harten Worte ſpricht: „Das Heer Iteht 
nicht mehr hinter Seiner Majejtät. Wilhelm denkt nun an die Befragung 
der Tommandierenden Generäle. Ein Monarch aber, der dies nötig hat, ilt 
am längiten Herrjcher gewejen! Als auch Hindenburg dem Kaifer empfiehlt, 
ih in das benachbarte Holland zu begeben, entſchließt ji) dieſer auf fort- 
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gejeßtes telephonijches Drängen der Reichsfanzlei zur Abdankung als Deut- 
der Kaifer, nit aber als König von Preußen. Eine unmögliche Halbheit! 
Uber ohne ſich in eine weitere Rüdfrage einzulafjen, als könne er das Kaifer- 
tum der Hohenzollern nicht früh genug dem Umjturz opfern, läßt Prinz 
Max von Baden um die Mittagitunde des 9. November verlautbaren: „Der 
Kaiſer und König hat ſich entſchloſſen, dem Throne zu entſagen.“ Er |pricht 
auch bereits vom Ihronverzicht des Rronprinzen. Der Kaiſer aber willigt 
nun in feinen Übertritt nad) Holland. Auf alarmierende Nachrichten, daß 
weiteres ZJaudern bei dem Verhalten der Truppen zu einem Verhängnis 
führen fönnte, läßt Wilhelm Il, um 5 Uhr früh des 10. November feinen 
Salonzug nad) Holland abrollen. Das Kaifertum der Hohenzollern hat vor 
der ehrlojejten Revolution der Weltgejhichte, einer erbärmlihen Meuteret, 
die einige Jahre jpäter mit unbarmherziger Hand Hinweggepeiticht werden 
follte, Tapituliert. 

Oſterreich-Ungarn ift inzwifchen zerfallen. Als letztes unter feinen Völkern 
haben am 12. November auch die Deutſchen, ſein Staatspolf, die mit ihrem 
Herzblute jahrhundertelang feine Grenzen verteidigt und im weiten Südoſt— 
raume ein Gefüge ausgleichender und völferbefriedender Ordnung aufgebaut 
hatten, ihre Unabhängigkeit proflamiert. Sie erflären Deutfhöfterreih als 
demokratiſche Republit, zugleich als Beltandteil der deutſchen Republit, Das 
it der einftimmige Beſchluß Der proviforiihen Nationalverfammlung, als 
die ji} Die deutjchen Abgeordneten des alten Öfterreih Ende Oftober kon— 
itituiert Haben. Sie fordern, leider allzujehr auf Wilſons Gereditigleit ver- 
trauend und durch die Revolution wehrlos gemadt, das geſchloſſene deutſche 
Siedlungsgebiet Altöjterreihs einfhlieglih Brünn, Preßburg und Meit- 
ungern als Staatsgebiet. Der Name „Deutſchöſterreich“ zeigt die Richtung 
des neuen Staates. Leider aber verfäumt man bier, wie aud) im Reiche, 
den beſchloſſenen Anſchluß auch jogleich tatjächlih durchzuführen. Um fo ziel- 
bewußter handelte Sranfreih, eine der größten Ausfichten für unſer Ge- 
ſamtvolk zu vereiteln. 

So fegt der Umjturz wohl mit den morſchen Thronen auch den Tängjt 
unterhöhlten der Habsburger hinweg, aber er verjfagt völlig bei der Löfung 
der Aufgabe, nun im deutſchen Raume unjerm Gejamtoolfe den heikerjehnten 
Staat zu erbauen, der endlih als Beſitz aller Deutſchland geweſen wäre. 
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IX. Bag Werden Des Dritten Reiches 


1. Im Abgrund 


Auflöfung der alten Ordnung — Streit zwiſchen Diehrheitsfozialiften und Unabhängigen - 
Rückehr des Heeres in Die Heimat — Die Verhandlungen in Verfailles und der Friedens⸗ 
vertrag — Das Schidfal Deutihöfterreihs -— Die Volksabſtimmungen — Oberſchleſien - 
— Die Reparationen — Einmarfh der Franzoſen und Belgier ins Ruhrgebiet — 
Zufammenbrud; des paffiven Widerſtands — Das Kabinett Strefemann — Der Damwes- 
plan — 2ocarno und die unerfüllten Hoffnungen von Thoiry — Die Rheinlandräumung 


Mit dem Reiche der Ordnung, der redlichen Arbeit und des lauteren Be- 
amtentums tft es zugleich mit dem Sturz des alten Staates zunädjft vorbei. 
Bergejjen find die Taten beijpiellofer deutſcher Tapferkeit, die unermeßbaren 
Opfer des Arieges, vergejjen die Friedhöfe und zeritreuten Heldengräber. 
Der unheldiſch eingeltellte neue Staat liebt es nicht, daran erinnert zu wer- 
den. Der Gedanke der internationale und des Pazifismus find Die Leit- 
gedanfen der neuen Männer, allmädtig it im neuen Deutichland der ego— 
iſtiſche Lebensdrang des einzelnen. Die Kraft der (Familien vergeht. Die Ehen 
der Umiturzjahre find faft durhaus unfruchtbar. Rinder beeinträchtigen bie 
Genukmöglichkeiten der Eltern doch zu erheblid! Triumphierend geht Durd) 
die Straßen der großen Städte, Berlin vorweg, der “Jude, glüdlid) entronnen 
jedem Blutzoll des Krieges, durch Kriegslieferungen und feine Arbeit in 
den Kriegsgefellfihaften, die zur Verwaltung der Lebensmittel in dem biof- 
fierten Deutihland gegründet worden waren, reich geworden, nod) reicher, als 
er ſchon früher war. Nun ift er erit richtig emangzipiert, denn durch die von 
feinem Geld abhängigen Marzijten beherrſcht er das deutſche Bolf. Das 
Umſturzdeutſchland it ein jüdiſches, überall wirfen Juden, überall herrſcht 
der auflöfende jüdiſche Geilt. Selbitverjtändlih, dak in dieſem Deutſchland 
alsbald der Boljhewismus fein Haupt erhebt. Niedergeworfen wird er nicht 
dur; das Verdienft der Mehrheitsjozialijten, jondern durch die Entſchloſſen— 
heit der aus heimgefehrten Truppen gebildeten Freilorps. Diefe unverzag- 
ten Scharen retten ihre Heimat noch einmal. 

Prinz Max von Baden räumt am 9. November feine Stelle dem Führer 
der Mehrheitsjozialijten Friedrich Ebert. Die Miniſter des neuen Kabinetts 
heißen nad rujfiihem Vorbild Bolfsbeauftragte. Scheidemann aber ver- 
fündet in diejen Tagen der Auflöjfung und nationalen Demütigung vom 
&eniter des kaiſerlichen Schloſſes aus, daß das deutſche Volk auf der ganzen 
Linie geliegt habe. 

Die Mehrheitsinzialijten erftreben die Wahl einer Nationalverfammlung, 
um jih voor dem Anſturm der Spartafijten ſchützen zu Tönnen, und fie er- 
teihen von der Reichsfonferenz der Arbeiter und Soldatenräte — auch das 
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gibt es nun nad) ruffiishem Vorbild — die Zuftimmung zur Einberufung 
einer ſolchen. Die Spartafijten, zunädjt Die jogenannte Marinediviſion, ge- 
bildet aus Dejerteuren, Meuterern und Verbredjergefindel, erheben fi. In 
heiken Kämpfen, die aud) die Weihnachtstage erfüllen, werden Jie, die jich 
bereits zentraler Punkte von Berlin bemädtigt Hatten, niedergeworfen 
(12. Zänner). Ihre Führer, Rofa Luxemburg und der bereits im Krieg 
gefährlide Aufwiegler Karl Liebknecht, werden erſchlagen. Der Reihsmehr- 
minijter Guſtav NosTe hatte ſich für die Niederwerfung der Erhebung des 
alten, von der Revolution nod) kurz zuvor bejudelten Offizierforps bedienen 
müljen. Daß der Aufitand den Weg zum Boljhewismus nehmen jollte, 
zeigt ji) deutlich aus dem Aufruf des Spartafusbundes vom 12. Jänner, 
wo gefordert wird: „Entwaffnung der gefamten Polizei, ſämtlicher Offiziere, 
der nichtproletariſchen Soldaten, aller Angehörigen der herrſchenden Klaffen, 
Beſchlagnahme aller Waffen und Munitionsbejtände jowie Rüftungsbetriebe, 
Bewaffnung der proletarifchen Bevölkerung als Arbeitermiliz, Bildung einer 
roten Garde von Proletariern zum Schuße der Revolution.” Kennzeichnen- 
derweije Jind vor der Erhebung die unabhängigen Vollsbeauftragten Barth, 
Dittmann und Haaſe aus dem Kabinett ausgetreten. 

Wilde Kämpfe müfjen in den Induſtrieſtädten des Neihes durchgefochten 
werden, im Spätwinter auch nochmals in Berlin. Befonders [wer wird im 
Ruhrgebiet gelämpft, ehe die Freilorps und Regierungstruppen durchdringen 
können. 

Bereits einen Monat nad) Ablauf des Waffenſtillſtands iſt der Nüd- 
marjd) der deutjchen Armeen über den Rhein in voller Difziplin vollzogen. 
Der greife Generalfeldmarihall hat fi, um ein Chaos zu vermeiden und 
das Heer geordnet in die Heimat zurüdzubringen, in Selbjtentjagung den 
neuen Männern zur Berfügung geltellt; er wädjt nun immer mehr zum 
Vater des Baterlandes empor. Das größte Heer der Weltgefhichte, das in 
unzähligen Stürmen erprobt tft, wird fang und Elanglos demobililiert. Auch 
der Oſten it geräumt worden. Dabei haben ſich die deutfhen Soldaten 
von den Polen zum Teil entwaffnen lajjen, um dann ſchmähliche Behand- 
lung zu erfahren. Die deutſchen Truppen, Die, von der Oberften Heeresleitung 
entjendet, 1918 Finnland vom bolſchewiſtiſchen Spuf befreit hatten, retten 
nun auf die Bitte der Letten das Baltitum vor den Bolſchewiken. Als Dant 
wurde ihnen ein gebrodenes Wort. Den aus Rumänien heimfehrenden 
Truppen iſt großenteils das 2os der Gefangenfhaft widerfahren. Der 
Generalfeldmarjhall von Madenfen, zweimal der Beſchützer Ungarns, ver- 
fällt durd) das ſchmähliche Verhalten des magyariſchen Revolutionstabi- 
netts Karolyi der Gefangenjhaft der Entente. Ehrenvoll fönnen die unbe- 
jiegten, am 9. November noch in Feindesland ftehenden Heldenſcharen Lettow- 
Borbeds zurüdfehren. 
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Die Feinde krönen die Unritterlifeit des Waffenjtillitands durch Die 
Niederträhtigfeit des Friedenspertrages. Erſt haben die vier leitenden 
Staatsmänner der Entente, Wilfon, Clemenceau, Lloyd George und Sonnino 
ein halbes Jahr zufammengejejjen, um einen Vertrag zu ſchaffen, der nidts 
mehr von Wiljons [hönen Worten und den vierzehn Punkten enthielt, aber 
fajt alles vom Haß des Elemenceau. Dann wird Diefes Inſtrument des fran- 
zöſiſchen VBernidtungswillens der von Graf Broddorff-Rangau geführten 
Vriedensdelegation überreiht. Mündlihe Verhandlungen werden nidht be- 
willigt. Der Text des Vertrages erfährt auf die deutſchen Gegenvoritellungen 
nur unbedeutende Anderungen. Troß der geradezu niederjchmetternden Be— 
timmungen dieſes Schandvertrages ift die Heimat zu einer Ablehnung inner: 
lich nicht fähig, obwohl eine jolde eine Befjerung hätte erreichen können. 
Trotz der bombaftifhen Redewendung Scheidemanns, dak die Hand ver- 
dorren müfle, die einen jolden Vertrag unterjhhreibe, wird doch durch das 
jozialdemofratiihe Kabinett Bauer — desjelben Bauer, der |päter wegen 
unwürdiger Korruption gebrandmarft werden Tonnte — der Berfailler Ber- 
trag unterzeidänet. Es iſt am 28. Juni 1919 und gefhieht zur Verſpottung 
Deutijhlands in jenem Spiegeljaale von Berfailles, in dem das YJweite 
Reich feine feierlihe Gründung gefunden hatte. 

Dem in 15 Teile und 440 Artikel gegliederten Friedensvertrag geht eine 
Mantelnote voraus. Deutſchland wird im Vertrage der alleinigen Schuld 
am Kriege bezihtigt. Auch in Diefer Ehrenfrage für das Reid waren die 
Alliierten unerbittlih und das Novemberdeutichland gleihgültig geblieben. 
Dann wird von der Gründung des Völkerbundes zur dauernden Erhaltung 
des Friedens geſprochen, in welden die alliierten und aljoziierten Mächte, 
fo nennt ji) Der Gejamtbund der gegen Deutſchland gejtandenen 27 Staaten 
der Melt, und die Neutralen ſogleich, die andern aber nur nad) dem Be— 
ſchluß einer Zweidrittelmehrheit eintreten dürfen. 

Und nun Tommen die Gebietsverlufte! Deutſchland muß Eljaß-Lothringen 
an Frankreich, Pojen und Teile von Pommern, den größten Teil von Weit- 
preußen und die ſüdweſtlichen Kreife Ofjtpreußens an ‘Polen, das ſchleſiſche 
Hultſchiner Ländchen an die Tſchechoſſowakei, das Wtemelland als jelbitän- 
diges Gebiet an die Alliierten abtreten, Danzig als Freie Stadt aus dem 
Reichsgefüge entlaffen. Abſtimmungen find für Oberſchleſien, die Bezirke 
Eupen und Malmedy im Weiten, das nördliche Schleswig, Teile von Oft: 
und Meitpreußen, und 15 Jahre nad) der Unterzeihnung für das Saar— 
gebiet norgejehen, deifen Kohlengruben Frankreich abgetreten werden mül- 
ſen. Seine Kolonien muß das Neid; dem Völferbund übergeben, der lie als 
Mandatsgebiete den Ententemäcdhten überläßt. 

Auf alle Rechte, die Deutſchland in Überjee erworben hat, muß es ver- 
zichten. Seine Wehrmadt darf fein Volksheer mehr fein, jondern ijt auf ein 
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Berufsheer von 100000 Mann beſchränkt, ohne Generalitab, ohne ausreichende 
Bewaffnung. Was über das Bemwilligte hinaus an Waffen vorhanden ift, 
muß ausgeliefert oder vernichtet werden. Alle Vorkehrungen für eine Mobil- 
machung werden verboten. Die deutſche Flotte darf nur 6 Linienſchiffe, 
6 Heine Kreuzer, 12 Zerjtörer und 12 Torpedoboote umfaljen. Helgolands 
Befejtigungen müſſen zum Schaden für die von Sturmfluten bedrohte Inſel 
geſchleift werden. Deutſchland it feine Luftflotte erlaubt, und einſchränkende 
Vorſchriften verfümmern aud das private Flugweſen. Die deutſchen Kriegs- 
gefangenen dürfen erjt nad) dem Inkrafttreten des Friedensvertrages in Die 
Heimat zurüdfehren. Marſchall Foch befundet ſich gerade in diefer Beitimmung 
wieder als der fubalterne Geift, den man mit Recht den größten Unteroffizier 
des Meltkriegs genannt hat. Um das deutſche Volk aud) ehrlos zu maden, 
joll es alle die Perjonen ausliefern, die angeblich gegen die Gejege und Ge— 
bräude des Krieges, der internationalen Sitten und die Heiligleit der Ver— 
träge verjtoßen haben. Der deutſche Kaijer, aber aud Hindenburg und 
Zudendorff werden mit auf diefer Liite angeführt. An dem Zujtandelommen 
des furchtbaren Abſchnitts über die Wiedergutmadhungen hat die hem- 
mungslofe Demagogie von Lloyd George unrühmlichſten Anteil. Er hatte 
ih in zahllofen Verſammlungen darauf feltgelegt, daß Deutjchland alle 
Koſten des Krieges werde bezahlen müſſen. Im berüdhtigten Artikel 231 
wird nun das Reich verpflichtet, alle Schäden zu vergüten, die den alliterten 
und afjoziierten Staaten und ihrer Bevölkerung einſchließlich Penſionen und 
Kriegsunterjtügungen erwuchſen, einihließlid) jener Summen, die Belgien 
von den Berbündeten entfliehen. Sofort aber muß Deutjhland 40 Mil: 
liarden Goldmarf erjtatten. Dann Tommt eine entjeglihe Reihe von Liefe- 
rungen an Yarben, pharmazeutiihen und chemiſchen Artikeln, an Baujtoffen 
für den Wiederaufbau des zerjtörten Nordfranfreih, dann durch zehn Jahre 
drüdendjte Rohlenlieferungen an Frankreich, Belgien und Italien, endlich 
aber — und das iſt die größte Roheit gegen das vor Hunger zufammen- 
brechende Deutſchland — die Lieferung von ſchweren Taufenden von Haus- 
tieren und Zuchtvieh, davon allein 140000 Milhfühen. Dies alles aus 
Deutſchland, deijen Kinder durch die barbariihe Blodade der engliſchen 
Krankheit und der Tuberfulofe verfallen ſind! | 

Deutſchland mu aud die Beſatzungskoſten für die Rheinlandbeſetzung 
tragen. Sein Handel wird belajtet, die deutſchen Ströme werden internatio- 
nalijiert. Als Bürgjhaft für die Durchführung all diefer Quälereien bleiben 
die Rheinlande durch 15 Jahre bejett. Die Hungerblodade aber wird erit 
14 Tage nad; Unterzeichnung des Schandfriedens aufgehoben. 

Ähnlich ijt der Friede, den Deutſchöſterreich am 6. September zu St. Ger- 
main-en-Laye annehmen muß. Es verliert von dem gefchlofjenen deutſchen 
Spradhgebiet des alten Ofterreih-Ungarn das fonnige Südtirol mit 230000 
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Einwohnern, mit feinen herrlihen alten Städten, Burgen und Bergzinnen an 
Italien, Deutfhböhmen, Deutſchmähren und Deutſchſchleſien mit insgejamt 
dreieinhalb Millionen, den Städten Eger, Marienbad, Karlsbad, Auflig, 
Krumau, Brünn, Jglau, Olmüb, Troppau und Fägerndorf an die Tſchecho— 
owalei, die Städte Teſchen und Bielib aber an Polen. Die deutfche Süd- 
jteiermart mit Marburg, Cilli und Pettau wird den Südſlawen über- 
antwortet. Als ein kleiner Erſatz für dieſe ſchweren Berlufte Tommt das 
fogenannte Burgenland, ein Teil von Weftungarn und bereits feit der Karo» 
lingerzeit deutjches Siedlungsgebiet, an Öjterreich, allerdings durch die Ko- 
mödie einer von Italien erzwungenen unfreien Bollsabftimmung um jeinen 
vralten Hauptort Ödenburg verjtümmelt. In zwei Fonen Kärntens joll 
eine Bolfsabftimmung Ttattfinden. Ofterreih muß feine Kriegsflotte aus» 
liefern und völlig abrüjten; nur ein Heer von 30000 Mann wird ihm zuge- 
Itanden. Es darf ohne Zuftimmung des Völferbundes feine feine Unabhängig: 
feit beeinträchtigende Handlung vornehmen. Damit ift ihm der Anſchluß an 
Deutihland verboten. Nicht einmal den gewählten Namen Deutſchöſterreich 
darf es führen, es muß zu dem Namen Oſterreich zurüdfehren. 

So [ind die beiden deutſchen Staaten im Elend der Schande und der 
Wehrloſigkeit. Ofterreih, durd den Friedensvertrag lebensunfähig, durch 
das Elend des Parlamentarismus in Unfrieden gehalten, wird eine wahre 
Zeidenszeit in wirtihaftliher Verelendung durchmachen müffen, aus der es 
auch nicht durch die 1922 vom Bundeskanzler Dr. Ignaz Seipel bewirkte 
Böllerbundanleihe gerettet worden ilt. 

Auch nad) dem Inkrafttreten der Friedensverträge fehen die Feinde ihre 
Bemühungen fort, deutſches Land Ioszureiken. Noch vor Berfailles hat der 
Ihändlihe Verräter Dr. Dorten vergeblid) verſucht, eine rheinifche Republit 
aufzurichten, immer neu wird auch weiterhin unter dem Schuß der franzö- 
ſiſchen Beſatzung der Verſuch unternommen, wenigjtens die Pfalz „unab- 
hängig‘ zu machen. Die Separatijten find an der Wrbeit. Aber alle dieſe 
Bemühungen find an der deutſchen Gefinnung der Bevölferung und an ihrer 
mutigen Abwehr, die prädtigen Pfälzer voran, völlig geſcheitert. 

Die Vollsabjtimmungen gejtalten ſich fat überall zu einem Triumph) 
für Deutſchland. In Schleswig geht allerdings durd) eine raffinierte Zonen- 
einteilung der nördliche Teil mit den Städten Tondern, Apenrade und Son: 
derburg verloren. Die deutjchen Städte blieben treu, aber Die däniſche Bauern- 
bevölferung hat den Ausihlag gegeben. In den Kreiſen Marienwerder und 
Allenjtein von Welt- und Ojtpreußen bringt die Abftimmung ein überwäl- 
tigendes Belenntnis für Deutfchland. Trogdem weiß die Entente aud) dieſes 
Ergebnis durch Erzwingung Tleinerer Wbtretungen zu verfümmern. Am 
24. Juli wird die Vollsbefragung in Eupen und Malmedy als eine öffent- 
lidje unter dem Drud der belgiſchen Bajonette vollzogen. Die für Deutſchland 
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ſtimmen, müfjen ſich in ausgelegte Lijten eintragen. Natürlich gehen die Be- 
zirfe unter [oldem Drud verloren. Die öffentlihe Meinung Belgiens hat ſich 
längſt non der redtlihen Ungültigfeit dieſer Abſtimmung überzeugt. Am 
10. Oftober 1920 erfolgt die Bollsbefragung in Kärnten, die von der Entente 
nur deshalb zugejtanden worden war, weil ſich die mutigen Kärntner mit dem 
Stuben in der Hand 1919 zweimal gegen die eindringenden Jugoſlawen zur 
Mehr gejett hatten. Die Mehrheit jtimmt in der national gemiſchten Zone 
für Ofterreih, fo dag die Abſtimmung in der zweiten (Klagenfurt) unter- 
bleibt. 

Als letztes deutſches Gebiet kommt nad) langem Hinzögern durch die Entente 
Oberichlejien zur Abjtimmung. Das Induſtrieland ſpricht jih am 20. März 
1921 mit 709348 gegen 479747 Stimmen für Deutjchland aus, dies troß 
Ihwerjten, von den Franzoſen begünjtigten Terrors der Polen. Im Bunde 
mit dem franzöfiihen Abſtimmungskommiſſar Le Rond veranitalten nun 
die Polen unter Rorfanty in Oberjälejien eine „Erhebung“. In Wirk— 
lichkeit dringen polniide Banden in das unglüdlide Land ein. Die Bot- 
Ihafterfonferenz verbietet das Eingreifen deutſcher Polizei und deutſcher 
Truppen. Der deutjche Selbitihub, der heldenmütig zufaßt, wird von der 
Entente zum Halten gezwungen, naddem er die ſtarke Stellung der Auf— 
ftändifchen auf dem Annaberg erjtürmt hat. Das deutjche Induſtrieland aber 
wird troß des Abjtimmungsergebnifjes zerrifien, wodurch Deutſchland ein 
Gebiet non 992000 Einwohnern verliert: die Stadtkreiſe Kattowih, den Kreis 
Pleß, große Teile der Kreije Rybnif, Ratibor, Gleiwi und Hindenburg, des 
Zandfreijes Beuthen und der Kreife Tarrıowig und Lublinitz, mit 49 von den 
insgefamt 61 Steinlohlengruben, allen Eijenerz., 12 Zink- und Bleierzgru- 
ben, 22 von 37 Hochöfen, ſämtlichen Zink- und Bleihütten und den beiden 
Blei und Silberhütten. 

Als die Entente die Auslieferung der deutſchen „KRriegsverbreder” for- 
dert, flammt das nationale Ehrgefühl auf. Der Führer der deutſchen Frie— 
densdelegation weigert ji, Die ihm übergebene Note mit der Aus— 
lieferungsforderung zu übernehmen. Er verläßt Paris und tritt zurüd. 
Die jehr flüchtig gearbeitete Lite, die 895 Namen enthält, muß durch den 
franzöſiſchen Gefhäftsträger in Berlin überreicht werden. Schließlich gibt 
ih die Entente damit zufrieden, daß Deutichland in jedem möglichen Fall 
dur den Reihsanwalt jelber die Anklage erheben läßt. Deutſche Kriegs- 
helden aber werden nun dem Reichsgeriht vorgeführt. Das unmwürdige 
Schauſpiel verläuft ſchließlich im Sand, ohne daß die Feindmächte Folge— 
rungen ziehen. 

Um 6. April 1920 beſetzt die Entente den Rheingau, weil deutſche Trup- 
pen zur Unterdrüdung einer bolſchewiſtiſchen Erhebung ins Ruhrgebiet ein- 
gerüdt find, wo das Reich, wie überhaupt 50 Kilometer öſtlich des Rheins, 
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feine Truppen halten darf. Auf der Konferenz von Spa, der eriten rad) 
Verſailles, zu der es zugelajien wird (5. bis 16. Juli 1920), erreicht Deutich- 
land durch das entſchiedene Auftreten des Großunternehmers Hugo Stinnes 
und des Vertreters der Bergarbeiter Hu& eine Herabjegung der irrfinnigen 
Kohlenlieferungen, die aber immer noch die ſchwindelnde Höhe von zwei 
Millionen Tonnen erreichen. Der Rheingau wird erjt bei Zurückführung der 
deutſchen Truppen aus dem Ruhrgebiet geräumt. 

Die Reparationsfrage wird auf einer interalliierten Konferenz in Paris 
geregelt. Nach ihren Beſchlüſſen ſoll das Rei vom 1. Mai1921 bis 1. Mai 
1963 insgejamt 226 Milliarden Goldmark bezahlen, außerdem eine Abgabe 
von feiner Ausfuhr durd) 42 Fahre in der Höhe von 12 vom Hundert. 
Deutjchland wird, nachdem ſich die alliierten Räuber einig geworden, nad 
Zondon geladen, wo die deutjchen Gegenvorjchläge unter Hinweis auf feine 
Berantwortlichleit am Krieg abgewiejen werden, und zwar von demſelben 
Lloyd George, der im Dezember 1920 davon geſprochen hatte, da man, 
je mehr man die Memoiren und Bücher über den Krieg leſe, begreife, „daß 
niemand an leitender Stelle zu jener Zeit ausſchließlich Krieg wollte“. 
Wenn diefer Mann, der die Hauptihuld an dem Zuſtandekommen des un- 
feligen Kriedensvertrages trägt, heute nod) und zwar gegen den Friedens— 
vertrag feine Stimme erhebt, muB dies als eine Schamlofigfeit bezeichnet 
werden. Nad) dem Scheitern der Berhandlungen werden als militärifche 
„Sanktionen“ Duisburg, Düffeldorf und Ruhrort durch Truppen der En— 
tente befe&t, zugleich als wirtihaftlihe Sanltionen eine Rheinzollgrenze er- 
richtet und ein Reparationszoll auf die deutſche Einfuhr in den alliierten 
Ländern erhoben. Immer neue Drohungen erfolgen. Schlieklih wird am 
27, April die Höhe der von Deutjchland zu bezahlenden Reparationen auf 
132 Milliarden Goldmarf feitgelegt. Zugleich fordert die Entente eine Zah— 
lung von 12 Milliarden Goldmarf und die Anerkennung einer 26 prozentigen 
Ausfuhrabgabe. Ein Ultimatum vom 5. Mai, das mit der Bejehung des 
Ruhrgebietes droht, wird von dem neugebildeten Kabinett des Zentrums- 
mannes Dr. Wirth angenommen. Zugleich willigt die Reihsregierung in den 
Vollzug der vollen Abrüftung. Die Entente, die durch Spißel immer wie- 
der nachgeforſcht hat, ift mit dem bisherigen Stand nicht zufrieden. Dabei hat 
Deutjhland bis zum Mai 1921 49320 Geſchütze und Rohre, 26350 Lafetten, 
22037 Mafhinengewehre, 87000 Minenwerfer, 183494 Mafchinengewehrläufe, 
4767732 Handwaffen, Gewehre und Karabiner, 227830 Snfanteriegewehre, 
28000000 geladene Artilleriegeſchoſſe, 300000 Tonnen ungeladener Wrtillerie- 
geſchoſſe, 53000000 Scharfzünder, 15700 Tonnen Batronenhüllen, 345000000 
Handwaffenmunition, 18000 Tonnen Pulver vernichtet. Eine Entwaffnung, 
die ans Sagenhafte grenzt! In Deutichland gibt es damals Feine 1000 Ge- 
ſchütze. Die Maſchinen der deutſchen Rüftungsinduftrie find verfchrottet. 
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Die Amerifaner haben den Friedensvertrag ihres verblendeten Präji- 
denten nit angenommen. Am 25. Auguſt 1921 tritt ein bejonderer deutſch⸗ 
amerikaniſcher Friedensvertrag in Kraft. Die Vereinigten Staaten machen 
bei der fortgeſetzten Demütigung Deutſchlands nicht mit. 

In dieſer bitteren Zeit wehrloſen Erduldens und willfähriger Unter- 
würfigfeit iſt ein Lichtblick der begeiſterte Anſchlußwille, der aus dem ſchwer 
leidenden Oſterreich herüberſchallt. Man verſucht, länderweiſe eine Befragung 
des Volkswillens herbeizuführen. Als erſtes Tirol. Es bringt am 24. April 
1922 bei einer Wahlbeteiligung von 85,2 Prozent die Ziffer von 98,8 vom 
Hundert für den Anſchluß. Der öjterreihiihe Nationalrat beſchließt eine 
Bollsabjitimmung in ganz OÖſterreich. Der Termin bleibt nod offen. Am 
29. Mai ftimmt dann Salzburg ab, wo bei einer Beteiligung von 82 0.9. 
ih 99 v.9. für den Anſchluß ausjpredhen. Allerdings muß nun das Ka— 
binett Dr. Mayr am 1. Juni zurüdtreten, und Steiermarf, eben daran, aud) 
abzujtimmen, wird dur Ententedrud gezwungen, die Abſtimmung zu unter- 
laſſen. Im Genfer Protofoll aber wird am 4. September 1922 dem zur 
Sanierung Jeiner zerrütteten Währung Treditfuhenden Oſterreich von neuem 
der Anſchlußparagraph des Saint-Germainer Friedens in Erinnerung ge- 
bracht. 

Dem völlig erſchöpften und täglich tiefer in die Inflation hineinverſin— 
fenden Deutjchland muß am 14. Dezember 1921 ein Moratorium bewilligt 
werden, wobei es aud) jett noch alle zehn Tage 31 Millionen Goldmark zu 
zahlen gehalten ijt. 

Die durch das Verbrechen der Friedensdiltate Tataltrophal gewordene 
Lage in Mittel- und Südofteuropa zu bejjern, wird eine Meltwirtihafts- 
konferenz nah Genua (10. bis 14. April 1922) einberufen, an der aud 
Somwjetrußland teilnimmt. Für das Neid) eriheinen der neue Reichskanzler 
Dr. Joſeph Wirth, Typus des Tinfsgerichteten Zentrumsführers und Er- 
füllungspolitifers, und der Jude Walther Rathenau, der deutjcher Auben- 
minijter geworden ilt. Die Konferenz bleibt ohne Ergebnis. Deutjchland aber 
Ihließt mit Rußland den Vertrag von Rapallo ab, der die gegenfeitigen 
Borkriegs- und die Kriegs- und Nachkriegsſchulden als erlofhen erflätt, 
wenn die Sowjetrepublif auch feinem anderen Staat Schadenerjat gewährt. 
Die diplomatiſchen Beziehungen der beiden Staaten werden wieder auf- 
genommen. Sie jagen ſich wirtihaftlihes Entgegentommen zu. 

Das Reich gleitet weiter in den völligen Zufammenbrud. Ein neues 
Moratorium muß gewährt werden. Die deutihe Währung it vernichtet. 
An Stelle von Dr. Wirth, der völlig verjagt hat, iſt Cuno von der Ham- 
burg-Umerila-Linie Neihskanzler geworden. Franzoſen und Belgier aber 
erflären, dab Deutſchland böswillig die Zahlungen verweigere und aud) die 
porgejchriebenen Sadlieferungen nit erfüllt Habe. Frankreich droht mit der 
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Beſetzung produftiver Pfänder, und in Deutſchland gibt es die üblichen und 
wirfungsiofen Proteſte. Eine Reparationstonferenz verwirft die deutſchen 
Vorſchläge. Bei Zurüdhaltung Englands und teilweiler Staliens erklären 
Frankreich und Belgien, das Reich habe böswillig nit erfüllt, und mar- 
ſchieren mit fünf franzöfiichen und einer belgiſchen Divifion am 11. Zänner 
1923 ins Ruhrgebiet ein. Deutfhland rafft fih zum „paſſiven Wideritand“ 
auf, d. h. das Reid) Stellt die Leijtungen an Frankreich und Belgien ein, 
Reichs: und Staatsbeamte dürfen den Anordnungen der Eindringlinge feine 
Folge leilten; die Rheinfhiffahrt wird ftillgelegt, die Eifenbahnen und be— 
legten Zehen von den Wrbeitern geräumt. Die engliihen Kronjuriſten er- 
flären den Berjailler Vertrag durch das Vorgehen der Belgier und Fran 
zojen für verlegt, aber trogdem bewahrt England jeine wohlwollende Neu— 
tralität. Die Vereinigten Staaten allerdings ziehen ihre Befagungstruppen 
aus Koblenz zurüd. Im weiteren Verlauf bejegen die Franzoſen auch badijches 
und hejjijhes Gebiet. Das verzweifelte Reich, deffen finanzielle Kräfte bei 
der ungeheuren Belaftung durd) den paſſiven Widerjtand zu ſchwinden be= 
ginnen, bietet Pfandrechte auf den gefamten Grundbefiß, die Verpfändung 
von Zöllen auf Genußmittel, der VBerbraudsfteuern auf Bier, Tabak, Wein 
und Zuder, der Erträgnifle des Branntweinmonopols, die Umwandlung der 
Reichseiſenbahnen in ein Sondervermögen, auf das 10 Milliarden Mark 
Obligationen ausgegeben werden können, an. Die Franzoſen, die trotz bes 
paſſiven Widerftands eine Grube nad) der andern in Bejit nehmen kön— 
nen und den Zujammenbrud der deutſchen Regierung greifbar nahe fehen, 
lehnen ab. Biel mehr als der pafjive Widerjtand imponiert ihnen die ſchnei⸗ 
dige Sabotage einiger verwegener Gruppen. Bei dieſer Gelegenheit fällt 
der heldenmütige Wlbert Leo Schlageter durch Verrat den Yranzofen in 
die Hände und wird — ein ungeheuer wirkſamer Blutzeuge deutſcher MWieder- 
geburt — am 26. Mai auf der Golzheimer Heide bei Düſſeldorf erſchoſſen. 

Die Regierung Cuno bricht mit der deutihen Währung zujammen. Das 
Deutiäland von 1923 ilt eben zu Teiner befreienden Handlung befähigt. 
Ein Kabinett Guſtav Strejemann folgt. Der neue Reidhstanzler jucht die 
Beritändigung mit den Franzoſen, aber Poincare bleibt unerbittlid), ob- 
wohl ihm Strejemann einen Sicherheitspaft anbietet: Frankreich will die 
Auflöfung des Reiches. So muß am 13. September der pajjive MWider- 
ſtand ohne Gegenleiltung aufgegeben werden. Die deutſche Regierung er- 
ut in ihrer Verzweiflung um Nachprüfung ihrer Zahlungsfähigfeit, denn 
lie wolle zahlen. Die Vereinigten Staaten jagen ihre Teilnahme an einer 
Sadverjtändigenfonferenz zu. Ein Ausſchuß unter dem amerikaniſchen Ban- 
Tier Dawes, der feltfamerweije den Generalstitel führt, wird gebildet. Er 
unterfucht die Qage des deutſchen Haushaltes. Auf einer Londoner Konferenz 
nimmt Deutſchland im Auguft 1924 das Dawesablommen an, und der 
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deutſche Reichstag gibt dem Abfommen durch den Umfall eines Teiles der 
Deutfhnationalen am 29. Auguſt feine Genehmigung. Diefer Dawesplan 
verwandelt die deutſchen Reichseifenbahnen in eine felbitändige Aftiengejell- 
Ihaft, deren Stammlapital dem Reich verbleibt, in deren Verwaltungsrat 
aber die Reparationsgläubiger die Hälfte der Site haben. Die Reichsbah— 
nen werden mit einer Obligationsihuld von 11 Milliarden belaftet und 
müſſen Zahlungen in wachſender Höhe aufbringen, vom vierten Jahr an 
66 Millionen jährlid. Die deutfhe Induſtrie wird in ähnlicher Weiſe mit 
5 Milliarden belajtet. Auch müſſen die Haushaltszahlungen des Reiches 
herangezogen werden. Ein Wohlitandsindex ermögligt Erhöhung der Ra- 
ten, die nach) dem Plan vom ſechſten Jahre an 25 Milliarden ausmachen 
lollen. Zur Sicherung der Währung wird eine vom Ausland Tontrollierte 
Goldnotenbank errichtet. Alles dies nad) 'den beijpiellofen Heldentaten des 
deutihen Volles im Kriege! 

Strefemanns Politif geht auf die Vermeidung jegliden Zuſammenſtoßes 
mit Frankreich aus, deſſen Wohlwollen er auf jede Weiſe zu gewinnen ſucht. 
Er läßt das Kabinett den baldigen Eintritt in den Völferbund beichliehen. 
Deutſchland verlangt einen jtändigen Ratsjig und madt Vorbehalte, die 
aus feiner Rüjtungsungleihheit heroorgehen. Der Völferbund lehnt Vor- 
behalte ab, erflärt aber, daß der Eintritt auf der Grundlage der Gleich— 
berechtigung erfolgen jolle. Die Räumung der erjten Zone des Rheinlandes, 
der non Köln, iſt für den Jänner fällig, wird aber von der Botjdafter- 
fonferenz abgelehnt. Deutjchland Habe die Abrüftungstlaufel nit vollzogen. 
Zur Erlangung der Räumung bietet nun Strefemann am 9. Februar 1925 
den Franzoſen einen Sicherheitspaft an, der alle am Rhein intereffierten 
Mächte umfaſſen foll. Auf Grund dieſer Vorſchläge laden Frankreich und 
Englend Ihlieklih das Reich am 15. September 1925 zu mündliden Ver— 
handlungen ein, die als Konferenz von Locarno vom 5. bis 16. Oktober 
Ttattfinden. Für Deutſchland erſcheinen Reichsfanzler Luther — denn Strefe- 
mann it nicht mehr Kanzler — und Strejemann als Außenminifter, für 
England Chamberlain, für Yranfreid Briand, Scialoja, |päter auf) 
Muſſolini für Stalien, van der Velde für Belgien. Das Ergebnis ilt 
ein Rheinpaft zwiſchen den fünf Mächten, in welchem jeder Partner die 
Aufreterhaltung der bejtehenden Grenzen, ihre Unverleglichleit und Die 
Beobadtung der Beitimmungen über die entmilitarifierte Zone garantiert. 
Friedliche Schlichtung aller entitehenden Streitigkeiten! Im Vertrag wird 
auf Rüdwirkungen verwielen, die von dieſem Vertrag als Geijt des Ver— 
trauens und des Zuſammenwirkens ſich ergeben follen. Nun wird endlid) 
die Kölner Zone geräumt, und Deutichland erreiht auf Grund der Rüd- 
wirfungen Verminderung der Beſatzungsſtärke. Trotzdem jtehen im Herbſt 
1927, alſo fait zehn Jahre nach dem Kriegsende, nod) 57700 Mann Entente- 
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truppen in Deutjähland. Im Saargebiet wird an Stelle der franzölilchen Be— 
ſatzung ein Bahnſchutz von 600 Mann gebildet. Um 8. September 1926 wird 
Deutihland unter Gewährung eines ftändigen Ratsfites in den Völkerbund 
aufgenommen. Bedeutungspoll läßt jidy eine Unterredung zwiſchen Briand 
und Streſemann gelegentlih eines gemeinfamen Frübltüds zu Thoiry 
(17. September 1926) an. Deutfchland joll zur Stabililierung des ins Wan- 
fen geratenen franzöliihen Franken die Eijenbahnobligationen mobililieren, 
Frankreich aber das Rheinland ſogleich räumen. Dieje Vereinbarungen find 
nie MWirklichleit geworden, da Frankreich feine Währung aus eigener Kraft 
zu ftabilijieren weiß. Am 31. Jänner 1927 erfolgt endlich der Abzug der feit 
Berjailles bejtehenden interalliierten Militärkontrolllommijjion. Die Ent- 
waffnung des Reiches wird als beendet erklärt. 

Die Löfung des Reparationsproblems durch das Damwesabfommen Hat 
fi) als undurhführbar herausgeftellt. Unter dem Vorſitz des Amerikaners 
Owen Houng bildet ſich ein neuer Sadverftändigenausfhuß. Der Doung- 
plan, das neue Inſtrument deutſcher Verfnehtung, wird vom Neide am 
20. Jänner 1930 unterzeichnet. Durch ihn werden unter Beleitigung Jämtlicher 
Kontrollen und der Induſtrie- und Eifenbahnbelajtung Jahreszahlungen un- 
gleicher Höhe für die Dauer von 59 Fahren feitgefeht. Jm Sommer des 
gleihen Jahres erfolgt endlich die Räumung des Rheinlandes, für die dritte 
Zone etwas vor der Zeit. 

Ein Inappes Jahr vorher it Guſtav Strefemann geftorben. In den diplo- 
matiſchen Unterhandlungen unzweifelhaft geſchickt, blieb ihm doch ein größerer 
Erfolg verfagt, zunädjt weil er an die Ehrlichkeit der Freundſchaftsreden 
des „Europäers“ Briand zu lange glaubte, vor allem aber, da hinter feiner 
Politik nicht zugleich der unbändige Wille ftand, das deutſche Voll wieder 
wehrhaft und damit überhaupt erjt aftions- und bündnisfähig zu maden. 
Er war aud nur auf ein Parteiengemiſch geltüßt, das ſich zufällig zu einer 
hrüdigen parlamentarishen Mehrheit zufammengefunden hatte. 

Bald erweilt jih aud) das Doungablommen als undurdführbar, Deutjd- 
land muß durch Vermittlung des amerilanijhen Präjidenten Hoover ein 
neues Zahlungsmoratorium erbitten (Fuli 1931). Seine Wirtſchaft ijt durch 
die ewigen Zahlungen und die Zinsverpflidhtungen einer ungeheuren privaten 
Verſchuldung erfchüttert, und feine Geldinftitute beginnen zufammenzubreden. 
Der deutjhen Außenpolitik ift kurz vorher durch mangelhafte Borbereitung 
und ungenügende Abſchätzung der drohenden Widerjtände die mit dem diter- 
reichiſchen Bundeskanzler Dr. Schober abgeſchloſſene Zollunion miklungen. 
Im Herbit müſſen die beiden Staaten fih einem Völkerbundsſchiedsſpruch 
fügen, der die Zollunion als den beitehenden Verträgen zuwiderlaufend er- 
Härt; eine folgenſchwere Niederlage der deutſchen Politik! Auf einer Kon- 
ferenz von Lauſanne wird im Frühſommer 1932 die Reparationslajt Deutſch— 
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lands auf die Ziffer von nur nod) 31/, Milliarden herabgefeßt, die aber auch 
nicht mehr gezahlt werden fönnen. 

Die innere Politik des Reiches jeit dem Umfturz weiß nidts Rühm- 
lihes von den Männern zu berichten, die Deutſchlands Geſchicke feit dem 
Umfturz Teiteten. Es offenbart fi ein erjtaunlider Mangel an Perſönlich— 
feiten. Nachdem am 11. Auguft 1919 die Weimarer Berfajjung, die Deutſch— 
land zu einer demokratiſchen Republif macht, vollzogen ift, wird das Rei) 
mit geringen Unterbredungen durch eine parlamentariihe Mehrheit, be- 
ftehend aus Sozialdemokraten und Zentrum, regiert, um die herum ſich die 
Demofraten und die, Deutihe Volkspartei und auf der Rechten die lange 
Zeit jehr jtarfe Deutſchnationale Partei gruppieren. Ein Verſuch des Gene- 
rallandfchaftsdireftors Kapp, am 13. März 1920 die Regierung durd) einen 
Putsch zu jtürzen, Schlägt völlig fehl. Seine Folge ift ein neues Auflodern 
bolſchewiſtiſcher Aufitände. Bejonders im Ruhrgebiet, aber aud) in Sachſen 
und Mitteldeutjchland gibt es heike Kämpfe. Einzelne der Staatsmänner 
Novemberdeutſchlands fallen der VBolkserbitterung zum Opfer, wie im Früh— 
herbſt 1921 Erzberger und im Juni 1922 Rathenau. Ein Unterdrüdungsgejeh 
gegen die Rechtskreiſe erfolgt bald darauf durd) das fogenannte Republil- 
ſchutzgeſetz. Als zu Beginn 1925 der erſte Reidhsprälident Friedrich Ebert 
jtirbt, erringt der nationale Gedanke feinen erſten Sieg, indem der greife 
Generalfeldmaridall von Hindenburg (1. Bildtafel 34) am 26. April 1925 
zum Neihspräfidenten gewählt wird. Er verlörpert fortan gegen alle 
weitergehenden Gelüjte der Marzijten die Aufrechterhaltung der Berfajfung. 
Als ein getreuer Edart des deutſchen Volkes hat er am 30. Jänner 1933 Die 
Bildung der nationalen Regierung ermöglidt. 

Seit 1923 dur die Nationalſozialiſtiſche Deutiche Arbeiterpartei der ver- 
wegene Berjud unternommen wurde, mit der Novemberregierung in Deutſch⸗ 
land aufzuräumen, jteht die innere Politik der parlamentarijchen Regierun- 
gen im Zeichen der Sorge vor der anjtürmenden deutſchen Freiheitsbe— 
wegung. Die Regierung des Zentrumsführers Dr. Heintih Brüning be- 
Ihreitet in ihrem Kampf gegen den Nationallozialismus den Weg der Not- 
verordnungen, des Verbotes der Uniformen und des Parteiabzeidhens, Der 
Beſchränkung der Verfammlungs-, Prejje- und NRedefreiheit. Das Gejpenit 
der nationalfozialijtiichen Machtergreifung erhebt ſich bereits als Schredbild 
vor ihr. Aber damit jtehen wir, ſeit dem Spätherbft 1930, bereits in ver 
Geſchichte eines neuen Deutſchland, das bejtimmt it von der Tätigkeit der 
jo viel befämpften NSDAP, die nah 14 Jahren eines gläubigen, ent- 
Jagungs- und opferreihen Ringens am 30. Jänner 1933 die Macht im Reiche 
erlangt. 

Ihr iſt das Deutfchland der nationalen Schande, des Novembers von 1918, 
der Korruption und der Marziltenherrichaft erlegen. 
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Im letzten Augenblid! Schon find faſt jieben Millionen Volksgenoſſen 
arbeitslos, ſchon treten die Kommuniften, gegen die der Staat machtlos ift, 
immer mörderiſcher auf. Alle die vielen parlamentariihen Parteien haben 
völlig verjagt, in der Innen- wie in der Außenpolitik. Das Volk it zerrijfen 
in Klajjen und Parteien, Ronfejlionen und Selten, in zahlloje Gruppen von 
Intereſſenten widerjtreitender Urt. Die Zentralgewalt hat ihr Anjehen ver- 
loren und vermag nicht einmal mehr als Hüter der Ordnung durchzugreifen. 
Das Neid; iſt bloß noch ein fiskaliſcher Begriff mit geographiſcher Lokali— 
fierung. Auflöfung droht, Auflöfung der legten Ordnung, der letten Sitt- 
lichfeit, aber auch der legten Grundlagen biologischen Gedeihens! Die Ge- 
burtenziffer Deutſchlands iſt 1932 bereits unter die franzöfiihe abgeſunken, 
die „Hypothek des Todes“ legt ſich ſchwer auf das ſcheinbar zum Untergang 
verurteilte Reich. Bereit zum entjcheidenden Anſturm, erhebt der Bolſchewis— 
mus drohend fein Haupt. In diefem Teßten Augenblid deutſcher Geſchichte 
greift Adolf Hitler (f. Bildtafel 40) als Retter ein, und für unfer Volk 
bricht eine neue Epoche ſeines Lebens an. 
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Der unbelannte Soldat — Adolf Hitlers Werdegang und Perſönlichkeit Die NSDAP. - 
Der 9. November 1923 — Feitungshaft — Wiedergründung der Partei — Allmählicher 
Aufitieg — Die Septemberwahlen 1930 — Kampf mit dem Kabinett Brüning — Die Reichs— 
präjidentenwahl 1932 — Zwei gewaltige Wahllämpfe — Überwindung einer Krife — 
Deutſcher Reichslanzler — Zerſchlagung des Parteienitaates 


Zu Beginn des Weltkrieges erhält ein unbelannter, in München wohnen- 
der Öfterreiher auf jein Geſuch an den bayriſchen König die Erlaubnis, im 
bayrilchen Heer als Kriegsfreiwilliger dienen zu Dürfen. Er fteht bis zu einer 
Vergiftung durch Gelbkreuzgas am 14. Dftober 1918 im Felde und erwirbt 
als Lohn für jeine Tapferkeit beide Eijerne Kreuze. Niemand ahnt in die- 
jem einfahen Soldaten, der als Gefreiter ins Lazarett Tommt, wo er um 
jein Augenliht ringen muß, den ſpäteren Reichstanzler von Deutſchland, der 
heute eine Machtfülle jein eigen nennt, wie jie vorher niemals in beut- 
Ihen Landen in der Hand eines Mannes lag. 

Adolf Hitler ift am 20. April 1889 zu Braunau, der ftattlihen und ftil- 
len oberöjterreihiichen Grenzitadt am Inn, geboren. Seine Eltern jind ein- 
fache Leute, die mit hartem Fleiß nad) einem ganz beſcheidenen Wohlitand 
ringen. Als Zollbeamter in den Rubeitand getreten, bewirtſchaftet Hitlers 
Bater, Der, ebenio wie feine Frau, Waldviertler Bauernitamm entiprojien 
it, ein eines Gütchen, jtirbt aber frühzeitig. Bald folgt ihm aud Hitlers 
Mutter in den Tod, und der unge, der ſich mit dem Gedanken trägt, Die 
Kunit zu jtudieren, Jieht jich mittellos ins Leben gejtellt. In Wien muß 
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er eine harte Zeit durchmachen, von dem Targen Ertrag feiner Hände als 
Bauarbeiter lebend, von der Arbeitslofigfeit gefchüttelt, äußeren Hunger 
leidend, um den inneren nah Willen und Kunft ftillen zu Tönnen. Er Iernt 
in der uralten Kaijerftadt die verhängnispollen Folgen der Verjudung Ten- 
nen, jieht eine ferndeutfche Stadt vom Nafjenverfall bedroht, erlebt aber 
auch die große nationale Bewegung, die jih von Schönerer Herleitet. Nach 
Münden überjiedelt Adolf Hitler bereits als überzeugter Antifemit. In der 
Slarjtadt kann er ji) dem Ardhitelturgeichnen widmen, und fein Leben be- 
ginnt ſich günftiger zu geftalten. Aus dem Weltkrieg Tehrt er mit dem feljen- 
feſten Willen heim, fein verratenes und niedergetretenes Volk den Weg zur 
Freiheit zu führen. Er ijt bereits der Adolf Hitler, der die Menſchen, die 
unter den Bannfteis feiner Rede und feiner Gedanfen kommen, mitzureiken 
und zu bezwingen vermag. 

Eine der eigenartigiten Perjönlichkeiten der Weltgeſchichte! Ein Mann, 
erfüllt von dem dämoniſchen Glauben an das Gelingen feines Werkes, zu 
einer Zeit bereits, da ſich erjt in bejcheidenjter Abgejchloffenheit eine Hand⸗ 
voll Menjchen um ihn verfammelt, die Mächte aber, die er bekämpfen und 
ſtürzen will, faſt in aſtronomiſcher Ferne vor der Erreichbarkeit feines Wir- 
tens ſtehen. Getrieben von der heiligen Beſeſſenheit feines gewaltigen Wol- 
lens vermag er die Menſchen, die ihn hören, zu unbedingter Treue bis zur 
Erfämpfung des Zieles zu verpflidten; ein Rudolf Heß gehört in jolder 
Art feinem Bannfreis von frühelter Zeit her an. Hier ſteht der mächtigſte 
Redner vor uns, den Deutſchland je bejejlen. Seine Rede zwingt in den Bann, 
jo wie wir einem Clementarereignis zu laufen gezwungen jind. Jedes der 
Worte ringt ſich naturhaft aus einem Innern los. Nicht ein Artiſt der Rede, 
ein Schidjal jteht vor uns, das fid) zufällig in der Form der Sprade gibt. 
Nach jeder von Hitlers Kundgebungen hat der Hörer den Eindrud, dieſe 
lette fei eben die bejte gewefen. So vermag er ein Volk immer wieder hin- 
zureißen, wie er früher feine Parteigenoſſen Hingerijfen hat, ſo lauſcht jett 
die Welt, wern aud) exit ehr langſam begreifend, der Gewalt diefer Perſön— 
lichfeit. Der größte Redner unferer Geſchichte, ijt er zugleich ihr ſchärfſter 
Logiker. Dieje Logik verleiht jeinen Worten die Unerbittlichkeit, den dämo— 
niſchen Zwang, von dem fich Feiner freizuhalten vermag. Verbindet id) da— 
mit die brutale Härte des Willens, die Kraft zu jähen, mit der Wucht des 
Blitzes niederfaufenden Entſchlüſſen, nachdem zuvor die Stille des nahenden 
Gemwitters geweilt, Tommt dazu die Fähigkeit, an den eigenen Plänen feit- 
zuhalten und die echt öfterreichiihe Diplomatie, troß unerhörtem Radilalis- 
mus feiner Lehre und Ziele unnötige Zufammenftöße zu vermeiden, jo muß 
einer ſolchen Perſönlichkeit, die, für fi) anfprudhslos, mit ungeheurem Ernit 
auf das höchſte Ziel zujteuert, die Novemberrepublik erliegen, deren Achilles— 
ferje Jeit jeher, abgejehen von der nationalen Schande ihres Auflommens, 


600 IX. Das Werben bes Dritten Reides 








die Selbitfuht und der mangelnde Heroismus ihrer Führer gewejen. So 
erhebt jich in Hitler die vulkaniſcheſte Kraft unſerer Geſchichte, ein Führer, 
der felbjt vulfanifche Feuer in anderen Herzen zu erweden vermag, für den 
feine Anhänger oft unter den allerbitterften Umjtänden mutig und freu in 
den Tod gegangen find. 

Sm September 1919 tritt er in die Deutihe Arbeiterpartei als ihr 
fiebentes Mitglied. Seine Energie formt aus diefem winzigen Grüppden Die 
NSDAP. (Nationalfozialiitiide Deutjche Arbeiterpartei). Am 24. Februar 
1920 erfolgt die erjte Maſſenverſammlung, bei der marxiſtiſcher Terror, der 
in gufer Witterung die gefährlihe Bewegung im Keim zerjjlagen möchte, 
niedergeworfen wird. Das Programm der Partei, die weltgeſchichtlich ge- 
mwordenen 25 Thelen, ijt verfündet. Ein Deutfchland geeinigter, auf Blut, 
Arbeit und Ehre begründeter Volkskraft eriheint als Parole des Kampfes. 
Nun folgt VBerfammlung auf Berfammlung, die Zahl der Mitarbeiter und 
der Mitglieder ijt im raſchen Wachſen. Im Oftober 1922 wird in dem bis 
dahin radifal roten Koburg auf einem deutjhen Tag die Gewalt der Roten 
rüdjihtslos gebroden. Mit Schaudern fieht die Sozialdemokratie, daß ihr 
diefer Gegner über den Kopf zu wachſen beginnt. Hitler Tann ſich gegen den 
Berfud der Marziften, feine Verſammlungen zu |prengen, nur behaupten, 
weil er in der SU. (Sturmabteilung) der Partei ſchon 1921 das wehrhafte 
Rüdgrat gegeben hat, weil er feiner ganzen Bewegung als unbejchränfter 
Yührer mädtig ilt und jeden. Berjud einer Revolte niederzuwerfen weiß, 
noch ehe ſich das Übel verheerend auszuwirten vermag. Diefen Mann bat 
darum fein politiihes Raubtier bewältigen Tönnen. 

Unter dem Eindrud des Niederganges der Novemberrepublif, der Mirt- 
Ihaftsnot, der außenpolitiſchen Schande, der Korruption und Verjudung 
des Staates wächſt die junge Bewegung. Schon weiß fie in Bayern den 
Separatismus in Shah zu halten und damit eine große Hoffnung der 
Franzoſen zu durchkreuzen. Frankreich hatte do nad) dem Zuſammenbruch 
eine eigene Geſandtſchaft in Münden gegründet, ſah aljo das felbjtändige 
Bayern ſchon vor feinen erfreuten Augen, als der Sturm der Hitlerbewegung 
jolde Träume welten machte. Im Bund mit General Qudendorff verjudt 
Adolf Hitler bereits am 8. November 1923 ein neues Deutjchland zu begrün- 
den. Der heroiſche Verſuch jheitert in den Bormittagsitunden des 9. No- 
vernber durch Verrat unter den Kugeln der bayrischen Landespolizei. Nun 
wird die Partei aufgelöft, Hitler gefangen genommen und ihm, Qudendorff 
und den Mitarbeitern an der Erhebung der Prozeß gemacht. Adolf Hitler 
wird nad) glänzender Verteidigungstede zu fünf Jahren Fejtungshaft in 
Landsberg am Led) verurteilt. Als er von bier am 20. Dezember 1924 frei- 
kommt, findet er die völkiſche Bewegung in jeiner Wbwejenheit zerrijfen und 
verfallen, obwohl fie unter dem Eindrud des Prozeſſes zunächſt einen ſchönen 
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Mahlerfolg errungen hatte. Keine der jtreitenden Gruppen anerfennend, 
ſchreitet Hitler mit eiferner Zielficherheit zur Neugründung der Partei, die 
am 24. Februar 1925 erfolgt. Nun verbietet man ihm das Wort. Er wird 
durch zwei Jahre am Reden behindert. 

Trotzdem aber wächſt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, obwohl die 
Maſſe des deutſchen Volkes ganz unter dem Bann der Silberftreifenpolitit 
Strejemanns und des Ablommens von Locarno Steht, Die Bewegung. Sie 
hat nun aud im Norden Deutſchlands richtig Yu gefabt, wo Bernhard 
Ruſt, der früh verjtorbene Major Dindlage und Kerrl zu ihren eriten 
Anhängern gehören, wo 1925 die unermüdlidhe, aufwühlende Werbearbeit 
von Dr. Sofef Goebbels beginnt. Ihm ijt die Eroberung des roten Berlin 
zu danken. Die Partei jet 1928 ihre erjten Reihstagsmandate durch. Im 
September 1930 aber wird die Melt durd) den Einzug von 107 Abgeord- 
neten der NSDAP. in den Reidistag überrafht. Nun fteht die Macht⸗ 
ergreifung Hitlers im Bannkreis der Sorgen der parlamentariihen Poli- 
tifer. Brüning verfudt mit aller Energie gegen die Nationalſozialiſten 
vorzugehen. Jede Neuwahl aber zeigt eine Zunahme der Stimmen der . 
NSDAP. obwohl ihr die Werbearbeit ſehr erfchwert ijt. Gegen dieſe Be- 
wegung wird die Macht der Tatholiihen Kirche ins Treffen geführt, die Ein- 
ſegnung gefallener Nationalfozialijterr wird verweigert. Trotzdem wächſt die 
Bewegung. Unter der Parole „Schlagt die Faſchiſten, wo ihr fie trefft‘, 
fallen die Kommunijten über die SA. her; ein Horst Weſſel fällt fo als Blut- 
zeuge der Bewegung. Aber unter eben dieles Hort Weſſels uniterblichem 
Lied marſchiert, „Die Fahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen“, Die Be— 
wegung zum Sieg. Was fällt, ruft nur noch neue Anhänger auf, denn aus 
dem Blut von Märtyrern können nur nee Beienner herauswadjen. 

Der Kampf tritt in ſein entjcheidendes Stadium, als 1932 die Neuwahl 
des Reihsprälidenten notwendig wird. Hitler als Kandidat der NSDAP. 
beginnt, alle jeine bisherigen Verſammlungskämpfe jteigernd, jene gewaltigen 
Fahrten im Flugzeug über Deutihland, die ihn vor Hunderttaufende deut- 
ſcher Volksgenoſſen in allen deutſchen Gauen jtellen. Die Partei erringt elf- 
einhald Millionen Stimmen. 

Eine zweite Wahl hat ſich als notwendig erwiejen. Noch einmal gelingt es 
dem Führer, die Stimmenzahl um etwa zwei Millionen zu fteigern, obwohl 
ihm in Hindenburg der populärjte Mann gegenüberfteht, den das alte Deutſch⸗ 
land bejigt. Noch allerdings bleibt das Ziel unerreicht. Bei der Reichstags- 
wahl vom 31. Juli gibt es dann 13,7 Millionen Stimmen und 234 Mandate. 
Schon ift damals das Kabinett Brüning durch Franz von Bapen abgelöft. 
Diefer madt die noch von Brüning als eine feiner legten Maßnahmen ver- 
fügte Auflöfung der SU. und SE. rüdgängig. Hitler aber lehnt es nad) 
der ſiegreichen Reichstagswahl ab, in das Kabinett Papen etwa als VBize- 
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fanzler oder aud) als Tribun einzutreten. Er weiß, daß er Deutſchland nur 
retten kann, wenn er ohne Hemmnis aus eigener unbeichränfter Verfügungs- 
fraft heraus alle Kräfte, die noch vorhanden find, wirken lajjen darf. Nun 
wird der Reichstag aufgelölt. Bei den Neuwahlen am 6. November erleidet 
die Bartei einen Mtikerfolg. Sie verliert zwei Millionen Stimmen. Schon 
droht eine gewilfe Rejignation in die Reihen der Parteigenoffen einzuziehen. 
Es wirkt wie ein drohendes Fanal, als Gregor Strafjer, einer der älte- 
ten und angefeheniten Unterführer, zurüdtritt, nachdem er mit General 
Schleicher, der als Reichsftanzler Herrn von Papen ebgelöjt bat, Unter- 
handlungen gepflogen Hatte. 

Uber der Yührer kennt fein Verzagen. Nie entfchlofferter, nie härter als in 
diefen Krijentagen Stellt er mit eiferner Energie die Schlagfraft wieder her, 
noch ehe ſich rihtig Zweifel oder Schwäche einjtellen können. Troß der end- 
loſen Kämpfe, troß des Stimmenverluftes bei der Wahl — er glaubt an jeinen 
Sieg, und er weiß die anderen mitzureißen. Straffers Rüdtritt und Abfall 
haben feine Nadhwirfungen. Es offenbart fid), dat die Bewegung nur einen 
Führer Tennt, Adolf Hitler. Schon der nächſte Wahlfampf, ausgefochten auf 
dern begrenzten Schauplaf von Lippe, zeigt der Welt, daß die Bewegung 
die Schwungkraft wiedergefunden hat. Sie ſteht nur noch jtärfer da, weil 
nun überall in den leitenden Stellen der Partei die erprobteften Treuen des 
Führers, Heß an der Spiße, ſitzen. Und ſchon hat Hitler die Fäden gejponnen, 
die eine raſche Löſung der angelpannten Lage bedeuten. Geht es mit dem 
Kabinett Schleicher, das in ewigen Faudern fi) zu feiner Maßnahme ent- 
Ihlieken Tann, jo weiter, dann droht aus dem Millionenheere der Arbeits- 
lojen der Bolſchewismus aufzufteigen, dann könnte es für alle, die Deutſch— 
land retten wollen, heißen: zu ſpät. 

Papen, der ſich mit Hitler verftändigt hat, weiß den Generalfeldmarſchall 
über den Ernſt der Lage ins klare zu ſetzen. Der Reichspräfident entſchließt 
jid am 30. Sänner 1933, den General Schleicher zu entlajfen und Adolf 
Hitler mit der Bildung des Kabinetts zu betrauen, das unter Führung der 
Kationalfozialijten auch Männer der Deutjhnationalen wie Hugenberg und 
Gürtner aufweilt. Papen wird Vizekanzler. 

Ein neuer Wahlkampf entbrennt. Der lete parlamentarifhe Wahllampf 
in Deutihland! Das Ende der Parteien jteht bevor. Die Gefahren, Denen 
das Reich durd) Adolf Hitler entgangen ift, werden aud) dem Unwiſſendſten 
ar, als am 27. Februar der Reidistag in Flammen aufloderf. Der jo oft 
erprobte Hermann Göring, den Hitler als preußiſchen Minifterpräjidenten 
eingejegt hat, handelt. Der rote Spuf wird in Deutſchland niedergeworfen. 
Die Wahl aber gibt der NSDAP. die Stimmenziffer von 17,2 Millionen. 

Kurz nad dem denkwürdigen 5. März erfolgt auch die Machtergreifung 
in Bayern, dejjen Miniiterpräjident Held noch im Wahlkampf die alte Son- 
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deritellung des Landes dem Reid) gegenüber betonte. Nun aber zieht Hitler 
durch die Einfegung von Reidhsitatthaltern in den einzelnen Staaten Die 
Zügel der Reichsgewalt an. Mit dem Bartifularismus der Länder, mit dem 
Mikbraud von Landes- und Stammeseigenart zu Parteimachtzwecken oder 
denen Eonfejfioneller Politik ift es nun vorbei. Es gibt feine Reichstreue auf 
Kündigung mehr. 

Nur der Führer jelber kann ermejjen, weldhe Gefahren feine Bewegung in 
all den heißen Kampfjahren zu beitehen hatte, welche Staatstunit notwendig 
war, den riefenhaften Apparat der Partei, SW. und SS. der überall anſtieß 
an die Maſchinerie einer ihm feindlic) gefinnten Staatsleitung, troß tauſender 
und täglicher Reibungen auf dem Weg der Gejehlichkeit zu erhalten und mit 
diefer Waffe zum Sieg zu Tommen, da jede Anwendung von Gewalt Die 
ſtaatliche Macht zur erwünſchten Vernichtung der Partei entfejjelt hätte und 
felbit ein Sieg der NSDAP. in einem folden Kampf, bei dem ganz gewiß 
die Kommunijten eingegriffen hätten, nur einen Trümmerhaufen in ihre 
Gewalt hätte fommen laſſen. Sp hat Hitler unter der Regierung der letzten 
Kabinette fein politiiches Meifterftüd geliefert und den Erweis für feine Be- 
rufung erbracht, nod) ehe er in den Beſitz der vollen Macht im Reich gelangte. 


3. Bas Dritte Reich 


Arbeit am Staat — Wiederaufbau der Bolfstraft - Der Führer wacht — Das Leiden ber 
Deutſchen in Ofterreih — Das Dritte Reid) als Aufgabe der Deutſchen 


Gegen das demofratiih-parlamentariihe Syitem, das, aufgebaut auf die 
Entfheidung der Mehrheit, den Mut zum perſönlichen Einſatz und zum Ein» 
itehen für gefaßten Entſchluß hatte verfümmern lajjen, war die Hitlerbewe- 
gung in den Kampf getreten, gelenkt dur; den Führergedanfen. Nicht die 
Mehrheit, jondern die verantwortungsbewuhte Perjönlichkeit allein darf 
regieren. Nicht die Abjtimmung kann die Entſchlüſſe hervorbringen, der Füh— 
ter jelbit muB unter dem Einſatz feiner Perſon ſich entſchließen und handeln. 
Das Regime der Novemberparteien hatte Deutjchland regiert als einen Staat 
von zufällig deutfch redenden Menſchen, ausgehend von dem Gedanken, daß 
alles, was Menfchenantli trage, gleich fei und nur durch das Ungefähr der 
Sprache unterfchieden wäre. Juden fonnten in diefem Staat Miniſter⸗ 
poiten befleiden und in allen Bereichen des Staates, des wirtſchaftlichen und 
fulturellen Lebens die entjheidenditen Stellen innehaben. Seit dem 9. No- 
vember 1918 war Deutjhland nad) allen Richtungen der jüdiſchen Kontrolle 
ausgeliefert. Nun aber bejeelte die Bewegung, geitüßt auf die befreienden 
Erfenntnifje der Raſſen- und Bererbungslehre die Überzeugung, daß den Deut⸗ 
hen nit nur Sprade und Wohnjit, fondern auch das Blut und feine er- 
erbte Eigenart ausmadje, daß Jomit nie ein Jude Volksgenoſſe fein könne. 
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So fämpfte fie für den deutfhen Volksſtaat an Stelle des dynaſtiſchen Staa- 
tes der Borfriegszeit und des Parlamentsjtaats der Revolution und hat 
im Augenblid des Sieges in der 'gediegenen Gejetesarbeit Dr. Fricks zur 
Miederherftellung des Berufsbeamtentums das Reich von den fremdrafjiger 
Paraſiten gejäubert und diefen Kampf bald aud) erfolgreich auf anderen 
Gebieten zum Durchbruch gebradjt. Und während die frühere Zeit Deutſch— 
land durch den Klaffengedanfen, Klaſſendünkel und tauſenderlei Borurteile 
zerjeht hatte, auf weldem Boden allerdings die zahlreihen Parteien ſchma⸗ 
roßend aufzufchieken und zu wuchern vermochten, Tennt der Nationaljozialis- 
mus nur Die Yront der Schaffenden, wo jeder, der ehrlich Jeine Hände regt, 
um diejer Arbeit willen die gebührende Ehre erhält, wo Deutihland nicht 
mehr gejhieden ijt in den feindlichen Gegenſatz zwiſchen Sntelligenz- und 
Handarbeitsberufen, jondern in echter Volksgemeinſchaft die einen die an- 
dern als erforderlich und mititrebend adten. Die Einführung des Arbeits: 
dienſtes, der prächtigen weltgejhichtlihen Schöpfung des Oberjten Hierl, 
bat das deutſche Volk erjt recht die Arbeit als Ehre des Volksgenoſſen wür- 
digen gelehrt. Eine ungeheure Erziehungsarbeit geht von diefer Einrihtung 
aus und formt einen neuen Menſchen. Den Arbeitermafjen aber wird durd) 
dieje Werktat der Jugend gezeigt, dab fie in dieſem Reich nicht mehr, wie 
unter allen früheren Regierungen, Staatsbürger geringeren Grades find, 
Der 1. Mai it Nationaler Feiertag des deutſchen Volles. Die Thaffende 
Arbeit it Reihslacdhe geworden. Zugleich Hat Dr. Ley, der Führer der neu- 
geſchaffenen Deutſchen Arbeitsfront, die mit den alten Gewerkſchaften auf- 
räumte und der Arbeit ihre Ehre, den Betrieben aber ein menſchenwürdiges 
Ausjehen gab, durch Die Einführung der ‚Kraft durch Freude“-Aktionen den 
Maſſen der Arbeiter und Angeitellten die Möglichfeit geboten, für wenig 
Geld die Schönheit der deutjchen Heimat, ihres Hocgebirges, ihrer Heide, 
ihrer Waldfluten, ihrer Meere, ja felbjit des Ozeans Tennenzulernen. Die 
erhabenjten Schönheiten der Natur find damit vom Monopol der Geld- 
madt erlöjt. Wenn einmal die jozialdemofratiihe Propaganda betrügend 
erflärte, unter ihrer Regierung würde der Arbeiter die Möglichkeit haben, 
touriltifch Die Welt zu bereilen, wohlan, durch die Nationalfozialiften ift es 
erfüllt worden. Und wie die Maſſen der in den Fabriken und Rontoren Werk⸗ 
tätigen in den Staat eingegliedert worden find, jo wurzelt er erjt recht in der 
deutihen Scholle, für deren myſtiſche Kraft als ewige Nähripenderin unjeres 
Bolles Walther Darr&, der Reihsnährminiiter, mit der richtigen Erkenntnis 
die rihtigen Maknahmen getroffen hat. Sein Erbhofgejeß bedeutet mehr 
als alle die früheren Oftmarfengejege. Es verwurzelt den Bauern wieder in 
der Scholle, der eben noch von ihr bereits abgetrieben und Iosgelöft, im Be» 
griff ftand, ein bäuerlicher Proletarier zu werden. Der Nationaljozialismus 
will feine Proletarier, weder auf dem Land, nod in den Yabrifen. Wir 
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brauchen glückliche, ihres Schaffens frohe deutſche Menſchen, die Mut und 
Freude haben, Familie zu begründen, um in diejer leibhaften Unſterblichkeit 
leiner Glieder die Ewigkeit unferes Volkes zu erhalten. Das Erbhofgejeg iſt 
die größte Grundentlaftung, die Deutjchland feit der Aufhebung der Leib- 
eigenſchaft gejehen Hat, es iſt die Entlaſtung der deutſchen Scholle, die Neu- 
Ihaffung eines freien Bauerntums, wie wir es feit der germanischen Zeit nicht 
mehr bejejjen haben. Der Tag des deutſchen Bauern, der am 1. Oltober als 
ein Erntedankfeſt gefeiert wird, joll immer wieder dem ganzen Deutjdh- 
land, aud dem in den Städten und Großftädten, vor Augen führen, dab 
nur das Brot, das auf den dunklen Adern als Frucht ſchwerer Arbeit 
reift, es iſt, welches das jtädtilche Leben und damit Itaatlihe und Zulturelle 
Entfaltung überhaupt ermöglicht, das uns zugleich die erite Grundlage völ- 
kiſcher Selbjtbehauptung, eine freie unbedrohbare Volksernährung, Ichenft. 

Mird jo das Yundament des Bolfslebens zu granitener Härte gebildet, 
lo jorgt gleichzeitig Das Gejeh über die Unfruchtbarmachung von erbkrankem 
Nachwuchs dafür, Deutſchland wieder eine gejündere Jugend zu geben, den 
Staat von der Entwidlung zurüdzureißen, nur noch eine Fürſorgeanſtalt und 
ein Riefenlazarett zu fein. Indem duch dieſes Geſetz vieler neuer Krankheit, 
die nach der Vererbungslehre zu erwarten iſt, entgegengetreten wird, wirft 
es ſich zugleid als fegensvolliter AL einer vorausſchauenden Nädjitenliebe 
aus. Wie viele Menſchen haben nicht ſchon den Tag verfludt, da fie geboren 
wurden, wenn ſie unheilbar alle Zeit ihres Lebens an qualvollem Leiden zu 
tragen hatten! Aber das Dritte Reich wirkt auch politiv für das gejunde 
Zeben. Der bleiche Tod des Geburtenrüdgangs wird ausgetrieben. Yörbde- 
rung der Eheſchließung, der Kinderreihen, Stählung der Jugend in der 
HIJ. und im BDM. jportlide Übung in Heer, Wrbeitsdienft, SA. und SC. 
formen ein neues, innerlid, und nad) feinem äußeren Bilde ſtarkes Bolt. 

Unter der Führung Dr. Franks wird an einem neuen deutſchen Redt 
volfseigener Prägung gearbeitet. Die deutſche Lehrerichaft, der ihre Führer 
Hans Shemm zu früh entrijjen wurde, fteht vor der Aufgabe, eine neue 
deutihe Schule aufzubauen. Mfred Rofenberg, der unermüdlide Künder 
des Nationaljozialismus, Tämpft für eine deutihe Weltanfhauung, die aus 
dem Rafjenbewußtfein und der Ehre erwägt. 

Und während fo ein geijtiges Ringen verheißungsvoll an den Toren der 
Zukunft rüttelt, während der Sturm eines unerhörten politiihen Aufitieges 
und der eingreifende Mille des Führers aud) der deutſchen Kunft Richtung 
und Auftrieb geben, find, ermöglicht durch eine geniale Finanzierungskunſt, 
durch zielbewuhte Maßnahmen, darunter der gigantiihe Bau der Reichs- 
autobahnen, die Millionen Erwerbslofen der Arbeit zurüdgegeben, dem Elend 
und der Verzweiflung entriffen worden. Der Boljdewismus hat damit feine 
ſchwerſte Niederlage erlitten. 
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Als am 2. August 1934 der alte Reihspräjident von Hindenburg fein 
gejegnetes und Jo mühereiches Leben beſchließt, geht die Macht in Deutſch— 
land reitlos auf Hitler über. Eine Volksabſtimmung, die zweite während 
der Regierung der Nationalfozialiften, bringt ihm am 19. Auguſt mit über- 
wältigender Mehrheit die Zujtimmung des Volkes zur Vereinigung Der 
Ämter des Reihspräfidenten und des Reichskanzlers. Nahdem der Reichs— 
fanzler den alten Generalfeldmarfhall in wahrhaft königlicher Weiſe zur 
legten Ruhe gebracht, ijt er nun der alleinige Führer, Schüßer und Schirm- 
berr des deutjchen Volles. Der Titel eines Reihspräfidenten aber ijt nad) 
Hitlers Willen mit dem Tod Hindenburgs erlofchen. Adolf Hitler verfügt 
als Führer und Reichskanzler nun über eine Madtfülle wie fein deutſcher 
Staatsmann vor ihm. 

Überall regt ji, aufgerufen durd) den Führer, wurzelnd in feinen Worten 
. und Weilungen jowie in den Lehren feines unübertreffliden Buches „Mein 
Kampf“, ein neues Leben. Der Reichskanzler aber jorgt dafür, daß Diejes 
Leben ſich auswirken Tann in der Segnung des Friedens. Inmitten eines 
turmbewegten Europa, aus dem beinahe von allen Seiten her unfreundliche 
Stokwinde an Deutſchland heranftrichen, jtand er am Staatsſchiff, immer 
wieder durch geniale Maknahmen die Gefahr eines Krieges befhwörend. Er 
hat im Diten dem Reid) eine Rüdendedung gefhaffen, indem er Polen ge- 
warn. Als man Deutſchland in der Frage der Entwaffnung demütigen 
wollte, hat er \hon im Jahre 1933 den Völkerbund verlajfen und damit die 
volle Handlungsfreiheit erlangt. Wie in der letzten Kampfzeit jeiner Be- 
wegung eine Zone von Gefahren mit behutjamjter Entichlojjenheit durd)- 
Ihreitend, gab er dem deutihen Volke am 16. März 1935 die fo bitter ent- 
behrte Wehrhoheit zurüd. Mit eiferner Energie erfolgte die notwendige Auf- 
rüftung zu Lande, zu Waller, in der Luft, jo dab heute das Neid} jo leicht 
nicht mehr überfallen werden Tann. Das jtolze Merk nationaljozialijtijcher 
Zandesbefteiung vollendete der Führer, indem er am 7. März 1936 Die 
deutſche Militärhoheit im Rheinland, die das Friedensdiktat zerjtört hatte, 
wiederhergejtellt hat. Damit ijt die Grenze lüdenlos gejihert, da aud) das 
Saargebiet zu Beginn 1935 durch eine überwältigende Abſtimmung ins Reid) 
zurüdfehrte. Als Ergebnis einer bedadytjamen, weitblidenden Außenpolitik 
erwuds dann jene Verjtändigung und immer mehr ih vertiefende Yreund- 
Ihaft mit Italien, die als die Achſe Berlin— Rom eine Garantie europäijcher 
Sicherheit gegen den Weltfeind Boljhewismus geworden ift. Als ſich diefer 
europäilchen Verankerung das Antilominternablommen mit Japan zugejellte, 
hatte Deutihland jeine Weltitellung wieder erlangt. Die wilhelminijche Ver— 
einfamung war überwunden. Eine meijterhafte Bolksaufflärung im Innern, 
zielbewuhte Propaganda nad) augen — beides die Schöpfung des Reichs— 
minilters Dr. Goebbels — hatte die Notwendigkeiten deutjher Politik und 
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deutfhen Wiederaufitiegs vorausfchauend, in Deutſchland reitlos erfolgreich), 
in der Welt beachtet und vielenorts verjtanden, zum einſichtsvollen Bewußt- 
fein der Gegenwart gebradt. So ftand um die Jahreswende 1937/38 das 
Reid) unangreifbar in der Welt, erfüllt von einer Sendung des Friedens, der 
wahren Ordnung und innerer Auferitehung des Abendlandes. Deutfchland 
it wieder Europas Schugwall geworden. 

Nach außen gejichert, will das befreite Reich auch in der Rohitofffrage 
unangteifbar fein. Seit dem Reichsparteitag von 1936 wird mit heroiſcher 
Anftrengung in einem Bierjahresplan danad) gerungen, alles, was der 
deutjhe Boden an Schätzen birgt, verfügbar zu maden, alles, was deutjcher 
Erfindergeijt zu vollbringen vermag, tedhnijch-induftriell auszuwerten, Gene- 
talfelomarjchall Hermann Göring, der Schöpfer der deutſchen Quftflotte, 
bemeijtert die ungewöhnlid große und entjheidende Aufgabe. 

Während das Dritte Reich im Innern von Tag zu Tag neuer Kräfte mäd- 
tig wurde, während in der Außenpolitik die Wege ſichtbar nad) aufwärts und 
Ihließlih immer fteiler emporführten, mußten die Deutſchen in Ofterreich 
und in der Tichechoflowalei viel Schweres erleiden. Nun erjt rächte ſich 
vollends das Unheil von 1866, durch das ein blühender Alt des deutichen 
Baumes, jein reichiter, wie wir glauben, zu einem Sonderleben, abgejdhnit- 
ten vom Stamm der andern, verurteilt worden ijt. In der Tſchechoſlowakei 
wie in Ofterreid; gab es eine NSDAB., in ihren Wurzeln in die Borfriegs- 
zeit reichend, dann unter dem Eindrud der Jieghaften reichsdeutſchen SHitler- 
bewegung umgeformt und erneuert, in Oſterreich am 4. Mai 1926 im Kampf 
mit der alten demokratiſch-parlamentariſchen Richtung direkt neu gegründet. 
Zu mädtiger Stärke ange\hwollen, unterlag ie in den Sudetenländern 
jeit 1931 der Verfolgung durch die Tſchechen und iſt dann von diefen, die durch 
das Vorgehen der Regierung Dr. Dollfuß in Oſterreich angeregt wurden, 
im Spätherbit 1933 vollends verboten worden. In Oſterreich nahm Die 
Bewegung jeit 1930, getragen von der Begeilterung der noch aus den Zei— 
ten Schönerers her antiſemitiſchen und völkiſchen Intelligenz, einen groß- 
artigen Auffhwung. Breite Bollsmajjen, die Bauern der Alpenländer, die 
Gewerbetreibenden in den Städten, aber in zunehmender Stärke aud) die 
Arbeiterſchaft, ſtrömten ihr zu. Ihre Kundgebungen waren die mädhtigjten 
des damaligen Oſterreich. Als dann die Machtergreifung im Reich, beſonders 
aber der raſche Sturz der klerikalen Regierung in Bayern erfolgte, begannen 
am 7. März 1933 die Unterdrückungsmaßnahmen der Regierung Dollfuß. Es 
war eine verhängnisvolle Fügung für Öſterreich, daß im Jahre 1932 die ange- 
jehenjten Männer feines öffentlihen Lebens, Erzbiſchof Piffl und die frühe- 
ren Bundesfanzler Dr. Johannes Schober und Dr. Ignaz Seipel ſtarben. 

Politiihe Verantwortungslofigfeit, der Yanatismus des politiihen Ka- 
tholizismus und jüdiishe Rachgier gegen den Nationaljozialismus haben da— 
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zu geführt, daß die Verfaſſung Ofterreihs erjt gebeugt und dann gebroden 
wurde, dab Maßnahmen des Verbotes gegen die NSDAP. das namen- 
Iojejte Unglüd über das herrliche Donau- und Alpenland brachten. Zwei 
blutig unterdrüdte Aufſtände, der ſozialdemokratiſche im Yebruar und der 
nationaljozialijtiiche im Juli 1934, waren die Folgen einer Regierungsweiie, 
die fich gegen das Volk richtet, Denn diefes Volk Itand, wie die Abſtimmung 
vom 10. April 1938 noch nachträglich erwies, im Lager Adolf Hitlers. 

Taufende, ja Zehntaulende deutſcher Menſchen find in Oſterreich feit dem 
19. Juni 1933, feit die Hitlerbewegung verboten war, in die Gefängnijje ge- 
führt worden, in enge Zellen, wo ſonſt Verbrecher untergebracht werden, 
oder in die Konzentrationslager von Wöllersdorf und Katferjteinbrud 
fowie in zahlreiche andere, die fpäter errichtet wurden. Dieje Lager und Ge- 
fängniszellen umſchloſſen die anjtändigiten und beiten Deutſchen Ofterreidhs. 

ber nicht genug, dak Taujende an Freiheit und Gelundheit verlümmert, 
daß ſie aus redlich erworbenem Beſitz und aus geſetzlich gewährleijteten Stel- 
lungen verdrängt wurden. Wie viele haben nicht audi in das Land gehen mül- 
fen, aus dem niemand noch zurüdgelommen iſt! Nationalfozialijten find der 
Ihimpfliden Hinrichtung durch den Strang überliefert worden. Sie haben 
jedoch — Ehre diefem Heldenmut! — ungebeugt, Holzweber, Planetta 
und Domes voran, bis zum legten Haud ihrer Gejinnung Ausdrud gegeben. 

Welches Leid lag über dem herrlichen, unvergleihlihen Öjterreih! Müt- 
ter und Frauen, Kinder und Greije, das ganze Land litten. Und warum? 
Meil wir Deutjhhe jein wollten, weil wir uns zugehörig fühlten zu der ge= 
waltigiten Bewegung, die jemals unfer Volk erlebt Hat. 

Der Glaube der Kämpfenden und Bedrüdten, ihre Zuverſicht auf den 
endgültigen Sieg blieb unerſchütterlich. Hinter ihrem perjönliden Schickſal 
fand der Sinn der deutfchen Geſchichte. 

Geit dem Ende des Weltkriegs, der mit unbarmherziger Hand all die zahl- 
reihen SHerriherhäufer hinweggefegt hat, die der lebten Einigung unferes 
Volkes im Wege jtanden, Tonnte die Zukunft nur die Einigung der Deutſchen 
beißen. Wir haben gerecht das Ungünſtige, aber aud) das Gute gewürdigt, 
das von dem Herrfhherhauje der Habsburger dem deutſchen Volk zuteil ge- 
worden. Seit 1866 aber und bejonders feit dem Ende des Weltkriegs be- 
deutete der ewige Anſpruch diefer Dynaftie auf die Herrſchaft über Öfter- 
reich für das ganze deutſche Volk nur noch eine Belaftung. Mochten darum 
auch Bemühungen aller Art im Gange jein, die Habsburger in das Land 
zurüdzuführen, dejjen jchwerjter Schaden fie jeit Beginn der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts gewejen jind, man Tonnte auf die Dauer nit ein 
Bolt niederhalten wie die Deutjchöjterreicher, die ich mit einer Begeilterung 
und einem Opferwillen, die zu Ihildern unmöglich, hinter den Gedanken der 
NSDAP. und des Zuſammenſchluſſes mit den Brüdern im Reich gejtellt 
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hatten. Die ſchwer kämpften und litten, als Flüchtlinge ihr Dafein frifteten, ver- 
trieben waren aus Amt, Beſitz und Heimat — das Reich mußte ihrer. werden. 

Durd) das Erftarfen der Reichsmacht Jah ſich die Regierung Schuſchnigg 
am 11. Juli 1936 zu einem Ablommen mit Deutfchland genötigt, das zugleich) 
mit der Normalifierung der Beziehungen zwiſchen den beiden deutſchen Staa- 
ten Amneitie für die Hauptmaffe der Eingelerferten in Öfterreich herbei- 
führte und die Politif der alten Oſtmark in deutſchem Sinne fejtlegte. Der 
Führer hoffte damit den treuen öjterreihiihen Nationalfozialijten fühlbare 
Erleihterung, der Bundesregierung aber die Möglichkeit zu innerer Umkehr 
gegeben zu haben. Schuſchnigg indes war zu feiner grundlegenden Änderung 
feiner von Haß und Unverjtändnis gegen den Nationaljozialismus bejtimm- 
ten Politik zu gewinnen. Die Verfolgung in Oſterreich ging weiter, damit 
aber auch Abwehr und unbeugfamer Kampf der öſterreichiſchen National- 
jozialiften. Als jedoch Deutſchland im Fahre 1937 zu einem immer jtärferen 
Machtfaktor in Europa geworden war, Tonnte der Führer und Reichstanzler 
an den Bundeskanzler die weltgeſchichtliche Einladung nad) Oberſalzberg rich- 
ten und in der Beiprehung vom 12. Yebruar 1938 eine Umbildung der öiter- 
teihifchen Regierung durch Aufnahme eines nationalfozialiltiihen Innen— 
minijters — Dr. Seyß⸗Inquart —, ſowie die Zufage einer legalen Entfal- 
tungsmöglichkeit für die nationalen Kräfte Öfterreihs erreichen. Indejjen, 
der Vernichtungswille gegen den öſterreichiſchen Nationaljozialismus ſuchte 
li) nochmals aufzubäumen. Eine Volksabſtimmung am 13. März 1938, ver- 
fündigt vier Tage vorher, follte alle Mittel der Wahlbeeinflujjung und ter- 
roriftiiher Meinungsvergewaltigung }pielen laffen, um der Welt gegenüber 
eine Vertrauenstundgebung der Bevölkerung Ofterreihs für das Regime 
Schuſchniggs vorzutäuſchen. Jedoch die Maſſen des Volkes jtanden auf und 
der Führer war nicht mehr entſchloſſen, das deutjche Leid in jeinem Heimat- 
lande zu dulden. Bor diefer Wendung der Dinge brad) das Unterdrüdungs- 
ſyſtem zuſammen: Schuſchnigg trat in den Abendjtunden des 11. März zurüd. 
Es bildete ſich eine nationaljozialiftiiche Regierung, deren Haupt den Führer 
bat, zum Schuße Ofterreihs deutſche Truppen einmarjchieren zu laſſen. Die 
Mende iſt da! Adolf Hitler verjaat ji} der Bitte der Heimat nit. An der 
Spiße der gewaltigen deutſchen Wehrmacht betritt er Öfterreicd) als Befreier, 
Schickſalsvollender, Friedensbringer. In Linz bejchließt die öſterreichiſche Re— 
gierung die Miedervereinigung Ofterreihs mit dem Deutſchen Reiche. So iſt 
am 13. März 1938 Großdeutſchland wiedererjtanden und die Zeit deutſcher 
Schwäche in der Welt dahin. Der mit unjagbar innigem Jubel in der alten 
Oſtmark begrükte Führer hat dann am 10, April in einer Bollsabitimmung 
des ganzen geeinigten NReidhes die Juftimmung der Nation zu dem großen 
Werl der Befreiung eingeholt. Eine einmalige, triumphale Mlaffenbewegung 
in unzähligen Kundgebungen von den Karawanlen bis Schleswig! Insge— 
39 
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ſamt über 99 v. 9. der abgegebenen Stimmen befennen fi} zum Führer, in 
dem von Bebrädung und Hunger erlöjten Oſterreich allein 99.73 v. 9. 

Unmittelbar faft nad) der Eingliederung der Oftmarf reift ein neuer Erfolg. 
Die Sudetendeutſchen, feit 1935 unter der Führung Konrad Henleins ge= 
einigt, fordern nun aud) ihr Selbſtbeſtimmungsrecht. Die tſchechoſlowakiſche 
Regierung unter Dr. Beneſch und Dr. Hodza verſucht vergebens, dieles Be- 
gehren nad) Freiheit zum Stillſtand zu bringen. Hinter den dreieinhalb Mil- 
lionen Sudetendeutfhen jteht das ftarfe Hilfsbereite Deutſchland Hitlers. 
Tſchechiſcher Terror jtößt auf entidhloffene Haltung. Nicht mehr wehrlos und 
preisgegeben, jondern von geballter Kraft gededt, fett jih nun das deutſche 
Volksrecht gegen das Inechtende tſchechiſche Staatsrecht durch. Europa muß auf 
‚feine Stimme hören. In einer Münchner Konferenz der Staatslenter Deutid)- 
lands, Englands, Staliens und Frankreichs wird die Heimkehr des Sudetenlan- 
des mit Ausnahme der Spradjinjeln beſchloſſen (29. September 1938). Reichen- 
berg, Auffig, Eger und Troppau, Krumau und Znaim find wieder frei. Die 
Machtſtellung des Reiches wird verjtärkt, als am 2. November im Miener 
Belvedere Reihsaußenminilter von Ribbentrop und der italienifche Außen⸗ 
miniſter Graf Ciano als Schiedsrichter eine neue Grenze zwiſchen der Tſchecho⸗ 
ſlowakei und Ungarn feitlegen. Das unnatürliche Gebilde der Tſchechoſlowakei 
jedoch bricht vollends am 15. März 1939 zujammen. Die Slowaken wollen 
nicht mehr die tſchechiſche Bevormundung ertragen und erklären ihre Selb- 
ftändigleit. Das Reich übernimmt auf Bitte der ſlowakiſchen Regierung die 
Schutzgewalt über den neuen Staat. Auch der tihehoflowatiihe Staatsprä- 
ſident Dr. Haha ruft nun dieſen Schub des Reiches an, und Adolf Hitler er- 
richtet das deutſche Reichsprotektorat über Böhmen und Mähren. Uls der 
Führer auf der Prager Burg, dem Hradſchin, erfcheint, Hat Mitteleuropa 
feinen Frieden gefunden. Der [chidjalhaft zufammengehörige Raum iſt ge 
ſchloſſen, das tihehiihe Volk und mit ihm Böhmen und Mähren find in die 
taufendjährige Ordnung zurüdgefehrt, wie fie Thon 929 zwifchen dem deut- 
Ihen König Heinrich I. und dem Przemyslidenherzog Wenzel gefügt wurde. 

Noch mitten hinein in die Freude dieſer legten Wollbringung hallte die 
Nachricht, daß aud) das Memelland zum Reihe zurüdfehrte. Im äußerten 
Nordoiten war dem Reiche feine alte Grenze wiedergegeben. Der Führer aber 
verjuchte nun die letzte Wunde von Berfailles, die Danziger Frage und das 
Korridorproblem, zum Heilen zu bringen. Ende März 1939 ſchlägt er der 
polnifhen Regierung eine friedlihe Löſung dieſer Fragen vor, indem er fi 
auf die Wahrung der notwendigiten deutſchen Lebensrechte beichräntt, ſich 
mit der Rückkehr von Danzig und einem gejiherten Zugang nad) Oſtpreußen 
zufrieden geben will. 

Polen lehnt eine foldde Verständigung ab. Es wendet ſich engliſchen Lockun⸗ 
gen zu und [oll in einer gegen Deutſchland entitehenden Einkreifungsfront der 
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erite Bedränger im Often fein. Dem Führer gelingt es, das von England 
und Frankreich heiß umworbene Rußland am 22. Uuguft zu einem Nicht- 
angriffspaft zu gewinnen, der die ganze Lage im Oſten auf neue Grundlagen 
itellt, Polen aber, der unbedingten Unterftügung durch England ficher, ver- 
harrt in feiner ablehnenden, durch die Haltung der Preffe, durch blutigen 
Terror gegen die Volksdeutſchen, durch Grenzzwilchenfälle, ſchließlich aber 
durd) die Generalmobilmahung offentundig gelennzeichneten deutjchfeind- 
lichen Einjtellung. Eine noch in legter Stunde von Deutidhland zur Erhaltung 
des Friedens an Polen gerichtete Einladung bleibt ohne Widerhall. So ilt 
die Bemühung der deutjchen Regierung, aud) die Danziger Frage, wie früher 
die öfterreichifche, Die fudetendeutjche und die mährijch-böhmijche, friedlich zu 
löfen, geicheitert. Als aber nun die Feindſeligkeiten ausbreden, fegen der 
Heldenmut deutihen Soldatentums und die Überlegenheit deutſcher Waffen- 
Traft und Ausbildung binnen vier Wochen nicht nur das polnifche Heer, jon- 
‚dern aud) den polnischen Staat hinweg. Yernere Gefchichte erſt wird berufen 
fein, diefes deutſche Heldentum aller Waffen, bejonders auch der jungen, 
mädtigen Luftwaffe, gebührend zu würdigen, 

Das tapfere deutſche Volt fieht ji, indefjen neuer Gegnern gegenüber. Am 
3. September ijt England, dann, wenn aud) nad) längerem Zögern, Frank⸗ 
reid) in den Krieg eingetreten. Noch hat dieſer zwilchen dem gewaltigen Weſt⸗ 
wall und der Maginotlinie feine Großkämpfe gebradt. Zur See und in der 
Luft jedod) haben die Deutjhen dem Engländer bereits ſchwerſten, moraliſch 
unerhört wirkſamen Schaden zugefügt. Durch die Verwegenheit der deutichen 
U-Boote, durd) ihren und Der Bomber todesverachtenden Einſatz ijt die See- 
herrſchaft Großbritanniens heute bereits erſchüttert. 

So fteht das deutſche Volk in einem neuen großen Ringen, diesmal ge- 
führt von der jtärfiten politiichen Energie feiner Gejchichte, an feinem Rechte 
nicht zweifelnd und verzagend, entſchloſſen und geihhloffen, zum Kampfe be- 
reit, zum Siege berufen! Alle Kräfte feiner größten Vergangenheit, alle die 
Mittel und Wlöglichkeiten unjerer Gegenwart find mit den Soldaten im 
Felde, die heute das bejte, das wahre Deutſchland verkörpern. Den Tapfe- 
ren, Treuen, den ewigen Kämpfern für unferes Volles Leben unjeren Gruß! 
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